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Adıtzehntes Kapitel. 


San Fernando de Apure. — Berichlingungen und Gabeltbeilungen der 
Flüſſe Apure und Aranca. — Fabrt auf dem Nio Apure. 


Bis in die zweite Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts 
waren die großen Flüſſe Apure, Payara, Arauca und Meta 
in Europa faum dem Namen nach befannt, ja meniger als 
in den vorhergehenden Jahrhunderten, als der tapfere Felipe 
de Urre und die Eroberer von Tocuyo durch die Ylanos zogen, 
um jenjeit$ des Apure die große Stadt des Dorado und das 
reihe Yand Dmaguas, das Tombuctu des neuen Continents, 
aufzufuchen. So Fühne Züge waren nur in voller Kriegs: 
rüjtung auszuführen. Auch wurden die Waffen, die nur die 
neuen Anjiedler ſchützen follten, beftändig wider die unglüd: 
lihen Eingeborenen gekehrt. Als diefen Zeiten der Gewalt: 
thätigfeit und der allgemeinen Noth friedlichere Zeiten folgten, 
machten jich zwei mächtige indianifche Volksftämme, die Cabres 
und die Garaiben vom Orinoco, zu Herren des Yandes, 
welches die Conquiſtadoren jetzt nicht mehr verheerten. Von 
nun an war ed nur noh armen Mönchen geftattet, ſüdlich 
von den Steppen den Fuß zu jeßen. Jenſeits des Uritucu 
begann für die ſpaniſchen Anfiedler eine neue Welt, und die 
Nahfommen der unerjchrodenen Krieger, die von Peru bis 
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alles Land erobert hatten, kannten nicht die Wege, die von 
Coro an den Rio Meta führen. Das Küftenland von Vene: 
zuela blieb ifolirt, und mit den langjamen Eroberungen der 
Miflionäre von der Gejellihaft Jeſu wollte es nur längs der 
Ufer des Drinoco glüden. Dieſe Väter waren bereits bis 
über die Kataraften von Atures und Mappures binausge: 
drungen, als die andalufifchen Kapuziner von der Küfte und 
den Thälern von Aragua aus faum die Ebenen von Calabozo 
erreicht hatten. Aus den verfchiedenen Ordensregeln Täßt ſich 
ein folder Gontraft nicht mohl erklären; vielmehr ift der 
Charakter des Landes ein Hauptmoment, ob die Mifjionen 
rajchere oder langjamere Fortichritte machen. Mitten im Lande, 
in Gebirgen oder auf Steppen, überall, wo fie nicht am jelben 
Fluſſe fortgeben, dringen fie nur langfam vor. Man jollte 
es faum glauben, daß die Stadt Can Fernando am Apure, 
die in gerader Linie nur fünfzig Meilen von dem am früheſten 
bevölferten Küftenftrih von Caracas liegt, erſt im Jahre 1789 
gegrfindet worden if. Man zeigte uns ein Pergament voll 
bübjcher Malereien, die Etiftungsurfunde der Kleinen Stadt. 
Diejelbe war auf Anfuchen der Mönche aus Madrid gefommen, 
als man noch nichts ſah als ein paar Rohrhütten um ein 
großes, mitten im Flecken aufgerichtetes Kreuz. Da die 
Miffionäre und die weltlichen oberiten Behörden gleiches In— 
tereije haben, in Europa ihre Bemühungen für Förderung der 
Eultur und der Bevölferung in den Provinzen über dem Meer 
in übertriebenem Lichte ericheinen zu laſſen, jo fommt es oft 
vor, daß Stadt: und Dorfnamen lange vor der wirklichen 
Gründung in der Lifte der neuen Eroberungen aufgeführt 
werden. Wir werden an den Ufern des Orinoco und bes 
Gafliquiare dergleichen Ortichaften nennen, die längſt projektirt 





waren, aber nie anderswo jtanden als auf den in Rom und 
Madrid geftochenen Miſſionskarten. 

Ean Fernando, an einem großen jchiffbaren Strome, 
nabe bei der Einmündung eines andern, der die ganze Pro— 
vinz Varinas durchzieht, ift für den Handel ungemein günftig 
gelegen. Alle Brodukte diefer Provinz, Häute, Cacao, Baum: 
wolle, der Indigo von Mijagual, der ausgezeichnet gut ift, 
geben über diefe Stadt nah den Mündungen des Drinoeo. 
In der Regenzeit kommen große Fahrzeuge von Angojtura 
nah Ean Francisco berauf, jo wie auf dem Rio Santo To: 
mingo nah Torunos, dem Hafen der. Stadt Varinad. Um 
diefe Zeit treten die Flüffe aus und zmwifchen dem pure, 
dem Gapanaparo und Sinaruco bildet ſich dann ein wahres 
Labyrinth von Verzweigungen, das über eine Fläche Landes 
von 400 Quadratmeilen reiht. Hier ift der Punkt, wo der 
DOrinoco, nit wegen naher Berge, jondern durch das Ge: 
fälle der Gegenhänge feinen Lauf ändert und fofort, ftatt 
wie bisher die Richtung eines Meridians zu verfolgen, oftwärts 
fließt. Betrachtet man die Erdoberfläche als einen vielfeitigen 
Körper mit verfchieden geneigten Flächen, jo fpringt ſchon bei 
einem Blick auf die Karten in die Augen, daß zwiſchen Can 
Fernando am Apure, Caycara und der Mündung des Meta 
drei Gebänge, die gegen Nord, Wet und Eid anfteigen, ſich 
durchſchneiden, wodurch eine ‚bedeutende Bodenſenkung entitehen 
mußte. In diefem Beden jteht in der Regenzeit das Waſſer 
12—14 Fuß hoch auf den Grasfluren, jo daß fie einem mäch— 
tigen Eee gleihen. Die Dörfer und Höfe, die gleichlam auf 
Untiefen dieſes Sees liegen, ftehen faum 2—3 Fuß über 
dem Mafjer. Alles erinnert bier an die Ueberſchwemmung in 
Unterägypten und an die Laguna de Xarayes, die früher bei 
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den Geographen ſo vielberufen war, obgleich ſie nur ein 
paar Monate im Jahr beſteht. Das Austreten der Flüſſe 
Apure, Meta und Orinoco iſt ebenſo an eine beſtimmte Zeit 
gebunden. In der Regenzeit gehen die Pferde, welche in der 
Eavane wild leben, zu Hunderten zu Grunde, weil fie die 
Nlateaus oder die gewölbten Erhöhungen in den Llanos nicht 
erreichen fonnten. Man jieht die Stuten, hinter ihnen ihre 
Füllen, einen Theil des Tags herumſchwimmen und die Gräfer 
abweiden, die nur mit den Epiten über das Wafler reichen, 
Eie werden dabei von Krofodilen angefallen, und man ſieht 
nicht jelten Pferde, die an den Echenfeln Spuren von den 
Zähnen diejer fleiſchfreſſenden Reptilien aufzumweifen baben. 
Die Aaje von Pferden, Maultbieren und Küben ziehen zabl- 
Ioje Geier herbei. Die Zamuros! find die bis oder viel: 
mehr PRercnopterus des Yandes. Sie haben ganz den Habitus 
des „Huhns der Pharaonen” und leiften den Bewohnern der 
Llanos dieſelben Dienjte, wie der Vultur Perenopterus den 
Eapptern. 

Ueberdenkt man die Wirfungen diefer Ueberſchwemmungen, 
fo kann man nicht umbin, dabei zu verweilen, wie wunder: 
bar biegſam die Organifation der Thiere ift, die der Menſch 
feiner Herrichaft unterworfen bat. In Grönland frißt der 
Hund die Abfälle beim Fiſchfang, und gibt es keine Filche, 
fo näbrt er jih von Seegras. Der Ejel und das Pferd, die 
aus den falten, dürren Ebenen Hocaliens ftammen, begleiten 
den Menſchen in die neue Welt, treten bier in den wilden 
Zuftand zurüd und friften im beißen tropiichen Klima ihr 
Leben unter Unrube und Beſchwerden. Jetzt von übermäßiger 


! Vultur aura. 
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Dürre und darauf von übermäßiger Näffe geplagt, ſuchen fie 
bald, um ihren Durft zu löfchen, eine Lache auf dem Fablen, 
ftaubigten Boden, bald flüchten fie fib vor den Waflern der 
austretenden Klüfle, vor einem Feinde, der fie von allen 
Eeiten umzingelt. Den Tag über werden Pferde, Maulthiere 
und Rinder von Bremjen und Mosfitos gepeinigt, und bei 
Nacht von ungeheuren Fledermäufen angefallen, die fih in 
ihren Nüden einfrallen und ihnen deito jchlimmere Wunden 
beibringen, da alsbald Milben und andere bösartige Inſekten 
in Menge bineinfommen. Zur Zeit der großen Dürre benagen 
die Maultbiere jogar den ganz mit Stacheln bejegten Melo: 
cactus,! um zum erfriichenden Saft und jo gleihjam zu einer 
vegetabiliihen Wafjerquelle zu gelangen. Während der großen 
Ueberijhwemmungen leben diejelben Thiere wahrhaft amphi— 
biſch, in Gejellibaft von Krofodilen, Waſſerſchlangen und 
Ceefüben. Und dennoch erbält fich, nach den unabänderlichen 
Geſetzen der Natur, ihre Stammart im Kampf mit den Ele 
menten, mitten unter zahlloien Plagen und Gefahren. Fällt 
das Waffer wieder, kehren die Flüffe in ihre Betten zurüd, 
jo überziebt fich die Eavane mit zartem, angenehm duftendem 
Gras, und im Herzen des beiten Landitrichs feheinen die 
Ibiere des alten Europas und Hochaſiens in ihr Heimathland 
verjegt zu ſeyn und fich des neuen Krühlingsgrüns zu freuen. 

Während des hoben Waſſerſtandes geben die Bewohner 
diefer Länder, um die ftarfe Strömung und die gefährlichen 
Baumſtämme, die fie treibt, zu vermeiden, in ihren Canves nicht 
in den Flußbetten hinauf, fondern fahren über die Grasfluren. 


' Ganz beionders geſchickt willen die Eiel fih die Feuchtigkeit im In— 
nern des Cactus melocactus zu Nute zu machen. Sie ſtoßen die Stacheln 
mit ven Füßen ab, und man fiebt welche in Folge dieſes Verfahrens hinken. 
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Mill man von San Fernando nah den Dörfern Can Juan de 
Navara, Can NRapbael de Atamaica oder San Francisco de 
Gapanaparo, wendet man ſich gerade nab Süd, als führe 
man auf eimem einzigen 20 Meilen breiten Strome. Die 
Flüffe Guarico, Apure, Cabullare und Nrauca bilden da, wo 
fie fih in den Orinoco ergießen, 160 Meilen von der Kite 
von Guyana, eine Art Binnendelta, dergleichen die Hydro: 
graphie in der alten Welt wenige aufzumeifen bat. Nach der 
Höhe des Quedfilbers im Barometer hat der Apure von San 
Fernando bis zur See nur ein Gefälle von 34 Toifen. Diejer 
Fall ift fo unbedeutend als der von der Einmündung des 
Dfageflufies und des Miffouri in den Miffiffippi bis zur Barre 
deffelben. Die Savanen in Nieder-Lonifiana erinnern über: 
baupt in allen Stüden an die Savanen am untern Drinoco. 

Wir bielten uns drei Tage in der Fleinen Stadt San 
Francisco auf. Wir wohnten beim Miffionär, einem ſehr 
wohlhabenden Kapuziner. Wir waren vom Biſchof von Ca— 
racas an ihn empfoblen und er bewies uns die größte Auf- 
merfjamfeit und Gefälligfeit. Man batte Uferbauten unter: 
nommen, damit der Fluß den Boden, auf dem die Stadt 
liegt, nicht unterwühlen könnte, und er zog mid deßhalb zu 
Rath. Dur den Einfluß der Portugueſa in den Apure wird 
diefer nab Südoſt gedrängt, und ftatt dem Fluß freieren 
Lauf zu verichaffen, hatte man Dämme und Deiche gebaut, 
um ihn einzuengen. Es war leicht vorauszufagen, daß, wenn 
die Flüffe ftarf austraten, diefe Wehren um fo fchneller weg— 
geſchwemmt werden mußten, da man das Erdreich zu den 
Wafferbauten hinter dem Damme genommen und jo das Ufer 
geſchwächt hatte. | 

San Fernando ijt berüchtigt wegen der unmäßigen Hiße, 
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die bier den größten Theil des Jahres berricht, und bevor 
ih von unferer langen Fahrt auf den Strömen berichte, führe 
ich bier einige Beobachtungen an, melde für die Meteorologie 
der Tropenländer nicht ohne Werth feyn mögen. Wir begaben 
ung mit Thermometern auf das mit weißem Sand bevedte 
Geſtade am Apure. Um 2 Uhr Nachmittags zeigte der Sand 
überall, wo er der Eonne ausgeſetzt war, 5205.1 Sn acht: 
zehn Zoll Höhe über dem Sand ftand der Thermometer auf 
42°, in ſechs Fuß Höhe auf 3807. Die Lufttemperatur im 
Schatten eines Geibabaums war 36,2. Diefe Beobachtungen 
wurden bei völlig ftiller Luft gemacht. Sobald der Wind zu 
weben anfing, ftieg die Temperatur der Luft um 3 Grad, 
und doch befanden wir uns in feinem „Sandwind.” Es 
waren vielmehr Luftichichten, die mit einem ftarf erhigten 
Boden in Berührung geweien, oder durch melde „Sandhofen“ 
durchgegangen waren. Diejer weſtliche Strich der Llanos ift 
der heißefte, weil ihm die Luft zugeführt wird, welche bereits 
über die ganze dürre Steppe meggegangen iſt. Denfelben 
Unterfhied bat man zwiſchen den öftlichen und etlichen 
Strichen der afrifanijchen Wüſten da bemerft, wo die Baflate 
wehen. — In der Regenzeit nimmt die Hiße in den Llanos 
bedeutend zu, bejonders im Juli, wenn der Himmel bevect 
ift und die ftrahlende Wärme gegen den Erdboden zurüchvirft. 
In diefer Zeit hört der Seewind ganz auf, und nah Pozo's 
guten thermometriichen Beobachtungen fteigt der Thermometer 
im Schatten auf 39—39 ,5,? und zwar noch über 15 Fuß vom 
Boden. Je näher wir den Flüffen Portugueza, Apure und 
Apurito famen, deito Fühler wurde die Luft, in Folge der 


' 42° Reaumur, 
2 31°,2—31°,6 Neaumur., 
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Verdunſtung jo anfehnlicher Waffermafien. Dieß ift befonders 
bei Eonnenaufgang fühlbar; den Tag über werfen die mit 
weißem Eand bevedten Flußufer die Eonnenitrahlen auf un: 
erträgliche Weife zurüd, mehr als der gelbbraune Thonboden 
um Galabozo und Tisnao. 

Am 28. März bei Eonnenaufgang befand ih mid am 
Ufer, um die Breite des Apure zu meſſen. Cie beträgt 206 
Toiſen. Es donnerte von allen Seiten; es war dieß das 
erſte Gewitter und der erſte Regen der Jahreszeit. Der Fluß 
ſchlug beim Oſtwind ſtarke Wellen, aber bald wurde die Luft 
wieder ſtill, und alsbald fingen große Cetaceen aus der Fa— 
milie der Sprigfifhe, ganz ähnlich den Delphinen unſerer 
Meere, an fih in langen Reihen an der Waſſerfläche zu 
tummeln. Die Krofodile, langjam und träge, ſchienen die 
- Nähe diefer lärmenden, in ihren Bewegungen ungejtümen 
Thiere zu jcheuen; wir ſahen jie untertauchen, wenn die 
Spritzfiſche ihnen nahe kamen. Daß Cetaceen jo weit von 
der Küfte vorkommen, ift jehr auffallend. Die Spanier in 
den Miffionen nennen fie, wie die Seedelphine, Toninas; 
ihr indianifcher Name ift Orinucua. Sie find 3—4 Fuß 
lang und zeigen, wenn fie den Nücen Frümmen und mit dem 
Schwanz auf die untern Waſſerſchichten ſchlagen, ein Stüd 
des Nüdens und der Rückenfloße. Ich Fonnte feines Stüds 
babhaft werden, jo oft ich auch Indianer aufforderte, mit 
Pfeilen auf fie zu ſchießen. Pater Gili verfichert, die Gua— 
mos eſſen das Fleiſch derjelben. Gehören diefe Cetaceen ven 
großen Strömen Südamerikas eigenthümlich an, wie der La— 
mantin (die Eeefub), der nah Cuviers anatomijchen Unter: 
juchungen gleichfall8 ein Süßwaſſerſäugethier ift, oder 
ſoll man annehmen, daß fie aus der See gegen die Strömung 


9 





jo weit berauffommen, wie in den afiatifchen Flüſſen der 
Delphinapterus Beluga zuweilen tut? Was mir legtere 
Bermuthung unwahrjheinlid macht, it der Umſtand, daß 
wir im Rio Atabapo, oberhalb der großen Fälle des Orinoco, 
Toninas angetroffen haben. Sollten fie von der Mündung 
des Amazonenftroms ber durch Die Verbindungen vdefjelben mit 
dem Rio Negro, Kaffiquiare und Drinoco bis in das Herz 
von Siüdamerifa gefommen ſeyn? Man trifft fie dort in allen 
Jahreszeiten an und feine Spur jcheint anzudeuten, daß fie 
zu bejtimmten Zeiten wandern wie die Lachie. 

Während es bereit3 rings um ung donnerte, zeigten fich 
am Himmel nur einzelne Wolfen, die langfam, und zwar in 
entgegengejegter Nichtung dem Zenith zuzogen. Delucs Hy— 
grometer ſtand auf 53°, der Thermometer auf 23,7; der 
Gleftrometer mit rauchendem Docht zeigte feine pur von 
Eleftricität. Während das Gewitter ſich zujammenzog, wurde 
die Farbe des Himmels zuerit dunkelblau und dann grau. 
Die Dunftbläschen wurden jichtbar und der Thermometer jtieg 
um 3 Grad, wie fait immer unter den Tropen bei bevedtem 
Himmel, weil diefer die jtrahlende Wärme des Bodens zurüd- 
wirft. Jetzt goß der Negen in Strömen nieder. Wir waren 
binlänglih an das Klima gewöhnt, um von einem tropiichen 
Regen feinen Nachtbeil fürchten zu dürfen; jo blieben wir 
denn am Ufer, um den Gang des Eleftrometers genau zu 
beobachten. ch bielt ihn 6 Fuß über dem Boden 20 Minuten 
lang in der Hand und ſah die Fliedermarffügelchen meijt nur 
wenige Secunden vor dem Blig auseinander gehen, und zwar 
4 Linien. Die eleftriihe Ladung blieb fih mehrere Minuten 
lang glei; wir batten Zeit, mitteljt einer Siegelladitange 
die Art der Eleftricität zu unterfuhen, und ſo ſah ich bier, 
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wie fpäter oft auf dem Nüden der Anden während eines Ge: 
mwitters, daß die Lufteleftricität zuerjt pofitiv war, dann Null 
und endlich negativ wurde. Dieſer Wechſel zwiſchen Poſitiv 
und Negativ (zwiſchen Glas: und Harzeleftricität) wiederholte 
ih öfters. Indeſſen zeigte der Eleftrometer ein wenig vor 
dem Blitz immer nur Null oder pofitive Elektricität, niemals 
negative. Gegen das Ende des Gewitter wurde der Weit: 
wind fehr heftig. Die Wolfen zerftreuten ſich und der Ther: 
mometer fiel auf 22°, in Folge der Verdunſtung am Boden 
und der freieren MWärmeftrablung gegen den Himmel. 

Ich bin bier näber auf Einzelnes über eleftriihe Span- 
nung der Luft eingegangen, weil die Neifenden fich meift 
darauf bejchränfen, den Eindrud zu bejchreiben, den ein tro— 
pifches Gewitter auf einen neu angefommenen Europäer mad. 
In einem Land, wo das Jahr in zwei große Hälften zerfällt, 
in die trodene und in die nafle Jahreszeit, oder, wie die 
Indianer in ihrer ausprudsvollen Sprade jagen, in Sonnen: 
zeit und in Regenzeit, ift e3 von großem Intereſſe, den 
Verlauf der meteorologiihen Erſcheinungen beim Webergang 
von einer Jahreszeit zur andern zu verfolgen. Bereits jeit 
dem 18. und 19. Februar hatten wir in den Thälern von 
Aragua mit Einbruch der Nacht Wolfen aufziehen jeben. Mit 
Anfang März wurde die Anhäufung jichtbarer Dunitbläschen 
und damit die Anzeichen von Luftelektricität von Tag zu Tag 
ftärfer. Wir ſahen gegen Süd mwetterleuchten und der Voltaſche 
Eleftrometer zeigte bei Sonnenuntergang fortwährend Glas: 
eleftricität. Mit Einbruch der Nacht wichen die Flieder— 
marffügelchen, die fih den Tag über nicht gerührt, 3—4 
Linien auseinander, dreimal weiter, als ich in Europa mit 
demfelben Inſtrument bei beiterem Wetter in der Regel 
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beobachtet. Vom 26. Mai an fhien nun aber das eleftrifche 
Gleichgewicht in der Luft völlig geftört. Stundenlang war die 
Eleftricität Null, wurde dann fehr ſtark — 4 bis 5 Linien — 
und bald darauf war fie wieder unmerflih. Delucs Hygro— 
meter zeigte fortwährend große Trodenheit an, 33—35°, und 
dennoch jchien die Luft nicht mehr dieſelbe. Während diejes 
bejtändigen Schwanfens der Luftelektricität fingen die Fahlen 
Bäume bereits au frische Blätter zu treiben, als hätten fie - 
ein Borgefühl vom nahenden Frühling. 

Der Witterungsmechiel, den wir bier bejchrieben, bezieht 
fih nicht etwa auf ein einzelnes Jahr. In der Nequinoctial- 
zone folgen alle Erjcheinungen in wunderbarer Einförmigfeit 
auf einander, weil die lebendigen Kräfte der Natur ſich nad) 
leicht erfennbaren Gejegen beichränfen und im Gleichgewicht 
balten. Im Binnenlande, oftwärts von den Eordilleren von 
Merida und Neu-Grenada, in den Llanos von Venezuela und 
am Rio Meta, zwiſchen dem 4. und 10. Breitegrad, aller 
Orten, wo e8 vom Mai bis Oftober beftändig regnet und 
demnach die Zeit der größten Hiße, die im Juli und Auguſt 
eintritt, in die Regenzeit fällt, nehmen die atmoſphäriſchen 
Erſcheinungen folgenden Verlauf. 

Unvergleihlih ift die Reinheit der Luft vom December 
bis in den Februar. Der Himmel ift beftändig wolkenlos, 
und zieht je Gewölk auf, fo ift das ein Phänomen, das Die 
ganze Einmwohnerichaft beichäftigt. Der Wind bläst ſtark aus 
Dit und Oſt-Nord-Oſt. Da er beftändig Luft von der gleichen 
Temperatur berführt, jo fünnen die Dünjte nicht durch Ab— 
fühlung fichtbar werden. "Gegen Ende Februar und zu Anfang 
März ift das Blau des Himmels nicht mehr fo dunfel, ver 
Hygrometer zeigt allmählig ftärfere Feuchtigkeit an, die Sterne 
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find zuweilen von einer feinen Dunſtſchicht umichleiert, ihr 
Licht ift nicht mehr planetarifch ruhig, man fieht fie bin und 
wieder bis zu 20 Grad über den Horizont flimmern. Um 
diefe Zeit wird der Wind ſchwächer, unregelmäßiger, und es 
tritt öfter als zuvor völlige Windftille ein. In Süd-Süd-Oſt 
ziehen Wolken auf. Cie erfcheinen wie ferne Gebirge mit 
ſehr ſcharfen Umrifjen. Von Zeit zu Zeit löfen fie jih vom 
Horizont ab und laufen über das Himmelsgewölbe mit einer 
Echnelligfeit, die mit dem ſchwachen Wind in den untern 
Luftichichten außer Verhältniß fteht. Zu Ende März wird 
das jüdlihe Stück des Himmels von Fleinen, leuchtenden 
elektriſchen Entladungen durchzudt, pbosphorifchen Aufleuch: 
tungen, die immer nur von Einer Dunftmaffe auszugeben 
ſcheinen. Von nun an dreht jich der Wind von Zeit zu Zeit 
und auf mehrere Stunden nah Weit und Südweſt. Es iſt 
dieß ein ficheres Zeichen, daß die Negenzeit bevorftebt, die am 
Drinoco gegen Ende April eintritt. Der Himmel fängt an 
ih zu beziehen, das Blau verjchwindet und macht einem 
gleihförmigen Grau Platz. Zugleich nimmt die Luftwärme 
ftetig zu, und nicht lange, jo find nicht mehr Wolfen am 
Himmel, fondern verdichtete Waſſerdünſte hüllen ihn vollkom— 
men ein. Lange vor Eonnenaufgang erbeben die Brüllaffen 
ihr klägliches Geſchrei. Die Lufteleftricität, die während der 
großen Dürre von December bis März bei Tag fait beitändig 
gleih 1,7—2 Linien am Boltafchen Eleftrometer war, fängt 
mit dem März an äußerjt veränderlid zu werden. Ganze 
Tage lang it fie Null, und dann weichen wieder Die 
liedermarffügelen ein paar Etunden lang 3—4 Linien 
auseinander. Die Luftelektricität, die in der heißen wie in 
der gemäßigten Zone in der Negel Glaseleftricität ijt, ſchlägt 
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auf 8—10 Minuten in Harzeleftricität um. Die Negenzeit 
ift die Zeit der Gewitter, und doch erſcheint als Ergebniß 
meiner zablreihen, dreijährigen Beobachtungen, daß gerade 
in diejer Gewitterzeit die eleftriiche Epannung in den tiefen 
Luftregionen geringer it. Sind die Gewitter die Folge dieſer 
ungleihen Ladung der über einander gelagerten Luftſchichten? 
Was hindert die Eleftricität in einer Luft, die ſchon ſeit Merz 
feuchter geworden, auf den Boden berabzufommen? Um dieſe 
-Zeit jcheint die Eleftricität nicht durch die aanze Luft ver: 
breitet, jondern auf der äußern Hülle, auf der Oberfläche der 
Wolfen angehäuft zu ſeyn. Daß fich das eleftrifche Fluidum 
an die Oberfläche der Wolfe zieht, ift, nah Gay-Luſſac, eben 
eine Folge der Wolfenbildung. In den Ebenen fteigt das 
Gewitter zwei Stunden nad dem Durdgang der Eonne durch 
den Meridian auf, aljo furze Zeit nach dem Eintritt des täg: 
lihen Wärmemarimums unter den Tropen. Im Binnenlande 
bört man bei Nacht oder Morgens äußerft jelten donnern; 
näctlibe Gewitter fommen nur in gewiflen Flußthälern vor, 
die ein eigenthbümliches Klima haben. 

Auf welchen Urſachen beruht es nun, daß das Gleich: 
gewicht in der eleftrifchen Spannung der Luft gejtört wird, 
daß ſich die Dünſte fortwährend zu Wafjer verdichten, daß 
der Wind aufhört, daß die Negenzeit eintritt und jo lange 
anbält? ch bezweifle, daß die Eleftricität bei Bildung der 
Dunftbläshen mitwirkt; dur diefe Bildung wird vielmehr 
nur die eleftriiche Spannung gejteigert und modiftcirt. Nörd: 
lih und füblih vom Aequator kommen die Gewitter oder die 
großen Entladungen in der gemäßigten und in der äquinoc- 
tialen Zone um diefelbe Zeit vor. Beſteht ein Moment, das 
dur das große Luftmeer aus jener Zone gegen die Tropen 
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ber wirft? Wie läßt fich denken, daß in legterem Himmels— 
ftrih, wo die Eonne fi immer jo hoch über den Horizont 
erbebt, der Durchgang des Geſtirns durd das Zenith beveu- 
tenden Einfluß auf die Vorgänge in der Luft haben follte? 
Nah meiner Anficht ift die Urjache, welche unter den Tropen 
das Eintreten des Regens bedingt, Feine örtliche, und das 
jheinbar jo vermwicdelte Problem würde fih wohl unjchwer 
löfen, wenn wir mit den obern Luftftrömungen befjer befannt 
wären. Wir können nur beobachten, was in den untern- 
Luftihichten vorgeht. Ueber 2000 Toifen Meereshöhe find 
die Anden faſt unbewohnt, und in diefer Höhe äußern die 
Nähe des Bodens und die Gebirgsmaſſen, welde die Untiefen 
im Luftocean find, bedeutenden Einfluß auf die umgebende 
Luft. Was man auf der Hochebene am Antifana beobachtet, 
iit etwas Anderes, ald was man wahrnähme, wenn man in 
verielben Höhe in einem Luftballen über den Llanos oder 
über der Meeresfläche ſchwebte. 

Wie wir gejeben haben, fällt in der nördlichen Aequinoe— 
tialzone der Anfang der Regennieverichläge und Gewitter zu: 
jammen mit dem Durchgang der Sonne durd das Zenith 
des Orts, mit dem Aufhören der Eee: oder Nordoftwinde, 
mit dem häufigen Eintreten von Windftillen und Benda: 
vales, das beißt beftigen Südoſt- und Südweſtwinden bei 
bedecktem Himmel. Vergegenwärtigt man ſich die allgemeinen 
Geſetze des Gleichgewichts, denen die Gasmaflen, aus denen 
unfere Atmofpbäre bejteht, geboren, fo ift, nach meiner 
Unfiht, in den Momenten, daß der Strom, der vom 
gleihnamigen Pol berbläst, unterbrochen wird, daß die 
Luft in der beißen Zone ſich nicht mehr erneuert, und daß 
fortwährend ein feuchter Strom aufwärts gebt, einfach die 
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Urſache zu juchen, warum jene Erfeinungen zufammenfallen. 
So lange nördlih vom Nequator der Ceewind aus Nordoft 
mit voller Kraft bläst, läßt er die Luft über den tropiichen 
Ländern und Meeren fih nicht mit Wafferdunft fättigen. Die 
heiße, trodene Luft diefer Erditriche fteigt aufwärts und fließt 
den Polen zu ab, während untere, trodenere und Fältere Luft 
berbeifübrende Rolarjtrömungen jeden Augenblid die aufiteigen- 
den Luftjäulen erjegen. Bei diefem unaufhörlichen Spiel zweier 
entgegengejegten Luftitrömungen kann jich die Feuchtigkeit in der 
Hequatorialzone nicht anhäufen, jondern wird Falten und ge 
mäßigten Regionen zugeführt. Während diefer Zeit der Nord: 
oftwinde, wo ſich die Eonne in den ſüdlichen Zeichen befindet, 
bleibt der Himmel in der nördlichen Aequatorialzone beftändig 
heiter. Die Dunſtbläschen verdichten fich nicht, weil die be- 
jtändig erneuerte Luft weit vom Zättigungspunft entfernt ift. 
Jemehr die Eonne nad ihrem Eintritt in die nördlichen Zeichen 
gegen das Zenith beraufrüdt, deſto mehr legt ſich der Nord: 
oftwind und bört nah und nad ganz auf. Der Temperatur: 
unterjchied zwischen den Tropen und der nördlichen gemäßigten 
Zone iſt jeßt der Eleinftmöglice. Es ift Sommer am Nord: 
pol, und während die mittlere Wintertemperatur unter dem 
42.—52. Grad der Breite um 20—26 Grad niedriger iſt als 
die Temperatur unter dem Aequator, beträgt der Unterjchied 
im Sommer faum 4—6 Grad. Steht nun die Sonne im 
Zenith und hört der Norboftwind auf, fo treten die Urfachen, 
welche Feuchtigkeit erzeugen und fie in der nördlichen Aequi— 
noctialzone anhäufen, zumal in vermehrte Wirkſamkeit. Die Luft- 
fäule über diejer Zone fättigt fich mit Wafferdampf, weil fie 
nicht mehr durch den Polarjtrom erneuert wird. In diefer ge— 
jättigten und durch die vereinten Wirkungen der Strahlung und 
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der Ausdehnung beim Aufſteigen erkalteten Luft bilden ſich 
Wolken. Im Maaß als dieſe Luft ſich verdünnt, nimmt ihre 
Wärmecapacität zu. Mit der Bildung und Zuſammenballung 
der Dunſtbläschen häuft ſich die Elektricität in den obern Luft— 
regionen en. Den Tag über ſchlagen ſich die Dünfte fortwährend 
nieder; bei Nacht hört dieß meijt auf, häufig jogar ſchon nad 
Eonnenuntergang. Die Negengüffe jind regelmäßig am ſtärk— 
ften und von eleftrifchen Entladungen begleitet, kurze Zeit 
nachdem das Marimum der Tagestemperatur eingetreten it. 
Diejer Stand der Dinge dauert an, bis die Eonne in die 
ſüdlichen Zeichen tritt. est beginnt in der nördlichen ge: 
mäßigten Zone die Falte Witterung. Von nun an tritt die 
Luftitrömung vom Nordpol ber mwieder ein, weil der Unter: 
Ichied zwiichen den Wärmegraden im tropiſchen und im gemäßig: 
ten Erditri mit jedem Tage bedeutender wird. Der Nord: 
oftwind bläst ſtark, die Luft unter den Tropen wird er: 
neuert und kann den Sättigungspunft nicht mehr erreichen. 
Daher bört e8 auf zu regnen, die Dunitbläschen löſen ſich 
auf, der Himmel wird wieder rein und blau. Von elek: 
triichen Entladungen ift nicht mehr zu bören, ohne Zweifel 
weil die Eleftricität in den hohen Yuftregionen jetzt Feine 
Haufen von Dunſtbläschen, faſt hätte ich gejagt, feine Wolken: 
büllen mehr antrifft, auf denen fi das Fluidum anbäufen 
fünnte. Ä 
Wir haben das Aufbören des Nordoftwinds als die Haupt: 
urjache der tropiſchen Negen betrachtet. Dieje Negen dauern 
in jeder Halbfugel nur jo lange, als die Eonne die der Halb: 
fugel gleichnamige Abweichung bat. Es muß bier aber nod) 
bemerft werden, daß, wenn der Nordoft aufbört, nicht immer 
Windftille eintritt, ſondern die Ruhe der Luft häufig, beſonders 
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längs den Weftfüften von Amerifa, durch Bendavales, 
d. h. Südweſt- und Eüdoftwinde unterbroden wird. Diele 
Erſcheinung ſcheint darauf binzumeifen, daß die feuchten Luft: 
fäulen, die im nördlichen äquatorialen Erdſtrich aufiteigen, 
zuweilen dem Südpol zuftrömen. In der That bat in den 
Ländern der beiten Zone nördlich und ſüdlich vom Negquator 
in ihrem Sommer, wenn die Sonne durd ihr Zenith gebt, 
der Unterjchied zwiihen ihrer Temperatur und der. am un: 
gleihnamigen Pol fein Marimum erreicht. Die füdliche 
gemäßigte Zone hat jetzt Winter, während es nörblih vom 
Hequator regnet und die mittlere Temperatur um 5—6 Grad 
höher ift als in der trodenen Jahreszeit, wo die Eonne am 
tiefiten fteht. Daß der Regen fortdauert, während die Ben- 
davales mwehen, beweist, daß die Luftftrömungen vom ent- 
fernteren Bol ber in der nördlichen Aequatorialzone nicht die 
Wirfung äußern wie die vom benachbarten Bole her, weil die 
Südpolarftrömung weit feuchter ift. Die Luft, melde dieſe 
Strömung berbeiführt, kommt aus einer fait ganz mit Waſſer 
bevedten Halbfugel; fie geht, bevor fie zum achten Grad nörd: 
licher Breite gelangt, über die ganze ſüdliche Nequinoctialzone 
weg, ift folglich nicht jo troden, nicht jo Falt ala der Nord: 
polarftrom oder der Norboftwind, und fomit auch weniger 
geeignet, als Gegenſtrom aufzutreten und die Luft unter 
den Tropen zu erneuern. Wenn die Bendavales an manchen 
Küften, 3. B. an denen von Guatimala, al3 heftige Winde 
auftreten, jo rührt dieß ohne Zweifel daher, daß fie nicht 
Folge eines allmähligen, regelmäßigen Abfluffes der tropifchen 
Luft gegen den Sübpol find, fondern mit Windftillen abwech— 
jeln, von eleftriihen Entladungen begleitet find und ihr 


Charakter als wahre Stoßwinde darauf hinweist, daß im 
Humboldt, Reiſe. IM. 2 
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Luftmeer eine Rüdftauung, eine rafche, vorübergehende Störung 
des Gleichgewichts jtattgefunden bat. 

Mir haben bier eine der wichtigſten meteorologischen Er: 
Icheinungen unter den Tropen aus einem allgemeinen Ge— 
fichtspunft betrachtet. Wie die Grenzen der Raffatwinde Feine 
mit dem Nequator parallelen Kreife bilden, fo äußert ſich auch 
die Wirkung der Bolarluftftrömungen unter verjchiedenen Me— 
ridianen ‚verfchieden. In derjelben Halbfugel haben nicht 
jelten die Gebirgsfetten und das Küftenland entgegengejegte 
Jahreszeiten. Wir werben in der Folge Gelegenheit haben, 
mehrere Anomalien der Art zu erwähnen; will man aber zur 
Erfenntnig der Naturgejege gelangen, fo muß man, bevor 
man fih nach den Urjachen Iofaler Erjcheinungen umjiebt, 
den mittleren Zuftand der Atmoſphäre und die bejtändige 
Norm ihrer Veränderungen fennen. 

Das Ausjehen des Himmels, der Gang der Elektricität 
und der Negenguß am 28. Merz verfündeten den Beginn der 
Regenzeit; man riethb uns indefien, von San Fernando am 
Apure noch über San Francisco de Capanaparo, über den 
Rio Sinaruco und den Hato Sarı Antonio nach dem kürzlich 
am Ufer des Meta gegründeten Dorfe der Otomaken zu geben 
und ung auf dem Drinoco etwas oberhalb Garichana einzu— 
Ihiffen. Diefer Landweg führt dur einen ungefunden, von 
Fiebern heimgejuchten Strid. Ein alter Pächter, Don Fran: 
cisco Sanchez, bot ſich uns gefällig als Führer an. Seine 
Tracht war ein fprechendes Bild der großen Sitteneinfalt in 
diejen entlegenen Ländern. Er hatte ein Vermögen von mehr 
als hunderttaufend Piaftern, und doc ftieg er mit nadten 
Füßen, an die mächtige filberne Sporen geichnallt waren, zu 
Pferde. Wir mußten aber aus mehrwöchentlicher Erfahrung, 
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wie traurig einförmig die Vegetation auf den Llanos ift, und 
ſchlugen daber lieber den längeren Weg auf dem Rio Apure 
nah dem Drinoco ein. Wir mählten. dazu eine der ſehr 
breiten Piroguen, welche die Spanier Lanchas nennen; zur 
Bemannung waren ein Steuermann (el patrou) und vier 
Indianer binreihend. Am Hintertheil wurde in wenigen 
Etunden eine mit Corpphablättern gededte Hütte hergerichtet. 
Eie war jo geräumig, daß Tiih und Bänfe Platz darin 
fanden. Letztere beitanden aus über Rahmen von Brafilbol; 
ftraff geipannten und angenagelten Ochienhäuten. Ich führe 
diefe fleinen Umftände an, um zu zeigen, wie qut wir e8 
auf dem Apure hatten, gegenüber dem Leben auf dem Orinoco 
in den jchmalen elenden Canoes. Wir nahmen in die Birogue 
Lebensmittel auf einen Monat ein. In Can Fernando ! gibt 
es Hühner, Eier, Bananen‘, Maniocmehl und Cacao im Ueber: 
Muß. Der gute Pater Kapuziner gab uns Xereswein, Orangen 
und QTamarinden zu kühlender Limonade. Es war voraus: 
zufehen, daß ein Dad aus Palmblättern fih im breiten Fluß- 
bett, wo man faft immer den jenkrechten Sonnenftrahlen aus: 
gefegt ift, ſehr ftarf erbigen mußte. Die Indianer redhneten 
weniger auf die Lebensmittel, die wir angefhafft, als auf 
ihre Angeln und Nete. Wir nahmen auch einige Schießge— 
wehre mit, die wir bis zu den Kataraften ziemlich verbreitet 
fanden, während meiter nach Süden die Miffionäre wegen der 
übermäßigen Feuchtigkeit der Luft Feine Feuerwaffen mehr 
führen fünnen. Im Rio Apure gibt es ſehr viele Fiſche, 


' Wir begablten von San Fernando de Apure bis Carichana am 
Orinoco (acht Tagereifen) 10 Piaſter für die Landa, und auferbem dem 
Steuermann einen balben Piafter oder vier Nealen und jedem ber inbia- 
nifchen Ruderer zwei Realen Taglohn. 
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Seekühe und Schildkröten, deren Eier allerdings nährend, 
aber feine jehr angenehme Epeije find. Die Ufer find mit 
unzähligen Vögelſchaaren bevölkert. Die eriprieklichiten für 
ung waren der Pauxi und die Guadharaca, die man den Trut: 
bahn und den Fafan des Landes nennen könnte. hr Fleisch 
fam mir härter und nicht jo weiß vor als das unferer hübner: 
artigen Vögel in Europa, weil fie ihre Musfeln ungleich. 
ftärfer brauchen. Neben dem Mundvorrath, dem Geräthe zum 
Fifchfang und den Waffen vergaß man nicht ein paar Fäfler 
Branntwein zum Tauſchhandel mit den Indianern am Dri: 
noco einzunehmen. 

Wir fuhren von Can Fernando am 30. Merz, um vier 
Uhr Abends, bei jehr ſtarker Hitze ab; der Thermometer ftand 
im Schatten auf 34°, obgleih der Wind ftarf aus Südoſt 
blies. Wegen diejes widrigen Windes fonnten wir Feine Segel 
aufziehen. Auf der ganzen Fahrt auf dem Apure, dem Ori— 
noco und Rio Negro begleitete uns der Schwager des Etatt- 
balter8 der Provinz Varinas, Don Nicolas Eotto, der erit 
fürzlih von Cadix angefommen war und. einen Ausflug nad 
Can Fernando gemacht hatte. Um Länder fennen zu lernen, 
die ein würdiges Ziel für die Wißbegierde des Europäers 
find, entſchloß er ſich, mit uns vier und fiebzig Tage auf. 
einem engen, von Mosfitos wimmelnden Canoe zuzubringen. 
Sein geiftreiches, Tiebenswürdiges Wejen und jeine muntere 
Laune haben uns oft die Bejchwerden einer zumeilen nicht 
gefahrlofen Fahrt vergefien helfen. Wir fuhren am Einfluß 
des Apurito vorbei und an der Inſel dieſes Namens bin, die 
vom Apure und dem Guarico gebildet wird. Dieje Inſel iſt 
im Grunde nichts als ein ganz niedriger Landſtrich, der 
von zwei großen Flüſſen eingefaßt wird, die ſich in geringer 
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Entfernung von einander in den Orinoco ergießen, nachdem jie 
bereits unterhalb Can Fernando durd eine erite Gabelung des 
Apure fi vereinigt haben. Die Isla del Apurito ift 22 
Meilen lang und 2—3 Meilen breit. Sie wird durch den 
Caño de la Tigrera und den Caño del Manati in drei 
Stüde getheilt, wovon die beiden äußerften Isla de Blanco 
und Isla de las Garzilas beißen. Ich mache bier diefe um: 
ftändlichen Angaben, meil alle big jetzt erfchienenen Karten 
den Lauf und die Verzweigungen der Gemwäfler zwiichen dem 
Guarico und den Meta aufs fonderbarfte entitellen. Unter: 
halb des Apurito ift das rechte Ufer des Apure etwas beſſer 
angebaut als das linfe, wo einige Hütten der Yaruros-In— 
dianer aus Rohr und Valmblattitielen ftehen. Eie leben von 
Jagd und Fifchfang und find befonders geübt im Erlegen der 
Yaguars, daher die unter dem Namen Tigerfelle befannten 
Bälge vorzüglich durch fie in die jpanifchen Dörfer kommen. 
Ein Theil diefer Indianer ift getauft, befucht aber niemals 
eine chriftliche Kirhe. Man betrachtet fie als Wilde, weil fie 
unabhängig bleiben wollen. Andere Stämme der Yaruros 
leben unter der Zucht der Miflionäre im Dorfe Achaguas, 
füdlih vom Rio Payara. Die Leute diefer Nation, die ich 
am Drinoco zu ſehen Gelegenheit gehabt, haben einige Züge 
von der fälſchlich fo genannten tartarifchen Bildung, die 
manchen Zweigen der mongoliihen Race zufommt. Ihr Blick 
iſt ernſt, das Auge ftark in die Länge gezogen, die Jochbeine 
hervorragend, die Naje aber der ganzen Länge nad) vor: 
Ipringend. Sie find größer, brauner und nicht jo unterjegt 
wie die Chaymas. Die Mifjionäre rühmen die geiftigen An— 
lagen der Yaruros, die früher eine mächtige, zahlreiche Nation 
an den Ufern des Orinoco waren, bejonders in der Gegend 
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von Caycara, oberhalb des Einfluffes des Guarico. Wir 
brachten die Naht in Diamante zu, einer Fleinen Zuder: 
pflanzung, der Inſel diefes Namens gegenüber. 

Auf meiner ganzen Reife von San Fernando nah San 
Carlos am Rio Negro und von dort nad) der Stadt Ango- 
ftura war ich bemüht, Tag für Tag, ſey es im Ganoe, ſey 
e3 im Nachtlager, aufzujchreiben, was mir Bemerfenswertbes 
vorgefommen. Durch den ftarfen Negen und die ungeheure 
Menge Mostitos, von denen die Luft am Orinoco und Eafji- 
quiare wimmelt, bat diefe Arbeit nothwendig Lücken befommen, 
die ich aber wenige Tage darauf ergänzt babe. Die folgenden 
Eeiten find ein Auszug aus diefem Tagebuch. Was im An— 
geficht der geichilderten Gegenftände niedergeichrieben ift, bat 
ein Gepräge von Wahrhaftigkeit (ich möchte jagen von Indi— 
vidualität), das auch den unbedeutenditen Dingen einen ge: 
willen Reiz gibt. Um unnöthige Wiederholungen zu vermeiden, 
babe ich bin und wieder in das Tagebuch eingetragen, was 
über die bejchriebenen Gegenftände jpäter zu meiner Kenntniß 
gelangt ift. Je gewaltiger und großartiger die Natur in den 
von ungebeuren Strömen durdzogenen Wäldern erjcheint, 
deſto ftrenger muß man bei den Naturjchilderungen an der 
Einfachbeit feithalten, die das vornehmite, oft das einzige 
Verdienit eines erſten Entwurfes ift. 

Am 31. März. Der widrige Wind nötbigte uns, bis 
Mittag am Ufer zu bleiben. Wir fahen die Zuderfelver zum 
Theil dur einen Brand zerftört, der ih aus einem naben 
Wald bis hieher fortgepflanzt hatte. Die wandernden Indianer 
zünden überall, wo fie Nachtlager gehalten, den Wald an, 
und in der dürren Jahreszeit würden ganze Provinzen von 
diefen Bränden verbeert, wenn nicht das ausnehmend harte 
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Holz die Bäume vor der gänzlichen Zerftörung ſchützte. Wir 
fanden Stämme des Mahagonibaums (Cahoba) und von Des- 
mantbus, die faum zwei Zoll tief verfohlt waren. 

Vom Diamante an betritt man ein Gebiet, das nur 
von Tigern, Krofodilen und Ehiguire, einer großen Art 
von Linnes Gattung Cavia, bewohnt ift. Hier faben wir 
dichtgedrängte Vogelihwärme fih vom Himmel abheben, wie 
eine ſchwärzlichte Wolfe, deren Umrifje fich jeden Augenblid 
verändern. Der Fluß mwird allmäblig breiter. Das eine Ufer 
ift meift dürr und jandigt, in Folge der Ueberſchwemmungen; 
das andere iſt höher und mit hochitämmigen Bäumen bewachien. 
Hin und wieder ift der Fluß zu beiden Eeiten bewaldet und 
bildet einen geraden, 150 Toifen breiten Canal. Die Stellung 
der Bäume ift jehr merkwürdig. Vorne ſieht man Büſche 
von Saujo (Hermesia castaneifolia), die gleichſam eine vier 
Schuh hohe Hede bilden, und es ift, als wäre dieje Fünftlich 
bejchnitten. Hinter diefer Hecke fommt ein Gehölz von Cedrela, 
Brafilbolz und Gavac. Die Palmen find ziemlich jelten,; man 
fieht nur bie und da einen Stamm der Gorozo: und der 
ſtachligten Piritupalme. Die großen Vierfüßer dieſes Land- 
ſtrichs, die Tiger, Tapire und Pecarifchweine, haben Durd- 
gänge in die eben bejchriebene Saujohede gebrochen, durd) 
die fie zum trinken an den Etrom geben. Da jie fih nicht 
viel daraus machen, wenn ein Ganoe berbeifommt, bat man 
den Genuß, fie langjam am Ufer binftreichen zu ſehen, bis 
fie durch eine der ſchmalen Lücken im Gebüſch im Walde ver: 
Ihwinden. Ich geitebe, dieſe Auftritte, jo oft fie vorfamen, 
behielten immer großen Reiz für mid. Die Luft, die man 
empfindet, beruht nicht allein auf dem Intereſſe des Natur: 
forſchers, ſondern daneben auf einer Empfindung, die allen 
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im Scoofe der Eultur aufgewachſenen Menſchen gemein: ift. 
Man fieht fih einer neuen Welt, einer wilden, ungezähmten 
Natur gegenüber. Bald zeigt fih am Geftade der Jaguar, 
der ſchöne amerikaniſche Panther; bald wandelt der Hocco 
(Crax alector) mit fehwarzem Gefieder und dem Federbuſch 
langfam an der Uferhede bin. Thiere der verjchiedeniten 
Claſſen Iöfen einander ab. „Es como in el Paraiso“ (e$ 
ift wie im Paradies), jagte unſer Steuermann, ein alter In— 
dianer aus den Miffionen. Und wirflih, Alles erinnert bier 
an den Urzuftand der Welt, deſſen Unſchuld und Glüd uralte 
ehrwürdige Ueberlieferungen allen Völkern vor Augen jtellen ; 
beobadhtet man aber das gegenfeitige Verhalten der Thiere 
genau, jo zeigt es ſich, daß fie einander fürchten und meiden. 
Das goldene Zeitalter ijt vorbei, und in dieſem Paradies 
der amerikanischen Wälder, wie aller Orten, bat lange traurige 
Erfahrung alle Geſchöpfe gelehrt, daß Sanftmuth und Stärke 
jelten beiſammen find. 

Wo das Geitade eine bedeutende Breite bat, bleibt die 
Reihe von Saufobüfchen weiter vom Strome weg. Auf dieſem 
Zwifchengebiet ſieht man Krofodile, oft ihrer acht und zehn, 
auf dem Sande liegen. Regungslos, die Kinnladen unter 
rechtem Winkel aufgefperrt, ruhen jie neben einander, ohne 
irgend ein Zeihen von Zuneigung, wie man fie jonft bei 
gefellig lebenden Thieren bemerkt. Der Trupp gebt ausein- 
ander, jobald er vom Ufer aufbricht, und doch befteht er 
wabhricheinlih nur aus Einem männlihen und vielen weib- 
lichen Thieren; denn, wie ſchon Descourtils, der die Krofodile 
auf St. Domingo fo fleißig beobachtet, vor mir bemerkt hat, 
die Männchen find ziemlidy jelten, weil fie in der Brunft 
mit einander kämpfen und ſich ums Leben bringen. Diefe 
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gewaltigen Reptilien find fo zahlreih, daß auf dem ganzen 
Etromlauf faft jeden Augenblid ihrer fünf oder ſechs zu ſehen 
waren, und doch fieng der Apure erit kaum merflih an zu 
fteigen und hunderte von Krofodilen lagen alſo noch im 
Echlamme der Savanen begraben. Gegen vier Uhr Abends 
hielten wir an, um ein todtes Krokodil zu meſſen, das der 
Strom ans Ufer geworfen. Es mar nur 16 Fuß 8 Boll 
lang; einige Tage fpäter fand Bonpland ein anderes (männ- 
liches), das 22 Fuß 3 Zoll maß. Unter allen Zonen, in 
Amerika wie in Egypten, erreicht das Thier diefelbe Größe; 
auch ift die Art, die im Apure, im Orinoco und im Magda: 
lenenjtrom jo häufig vorkommt,! Fein Cayman oder Mligator, 
fondern ein wahres Krofodil mit an den äußern Rändern ge: 
zäbnten Füßen, dem Nilkrokodil jehr ähnlich. Bedenkt man, daß 
das männliche Thier erft mit zehn Jahren mannbar wird und 
daß es dann 8 Fuß lang it, fo läßt fih annehmen, daß 
das von Bonpland gemefjene Thier mwenigftend 28 Jahre alt 
war. Die Indianer fagten ung, in Ean Fernando vergehe 
nicht leicht ein Jahr, wo nicht zwei, drei erwachſene Menjchen, 
namentlich Weiber beim Wafjerfhöpfen am Fluß, von diejen 
fleifchfreffenden Eidechſen zerriffen würden. Man erzählte 
uns die Gejchichte eines jungen Mädchens aus Uritucu, das 
ſich durch feltene Unerfchrodenbeit und Geiftesgegenwart aus 
dem Rachen eines Krofodils gerettet. Sobald fie ſich gepadt 
fühlte, griff fie nad den Augen des Thiers und jtieß ihre 
Finger mit folder Gewalt hinein, daß das Krofodil vor 
Schmerz fie fahren ließ, nachdem es ihr den linfen Vorder: 
arm abgeriſſen. Troß des ungeheuern Blutverlufts gelangte 


Es ift dieß der Arue ber Tamanafen, der Amana der Maypuren, 
Cuviers Crocodilus acutus, 
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die Indianerin, mit der übrig gebliebenen Hand ſchwimmend, 
glüdlih ans Ufer. Im diefen Einöden, wo der Menſch in 
bejtändigem Kampfe mit der Natur liegt, unterhält man ſich 
täglih von den Kunftgriffen, um einem QTiger, einer Boa 
oder Traga Venado, einem Krofodil zu entgehen; jeder rüjtet 
ſich gleichſam auf die bevorſtehende Gefahr. „ch mußte,” 
fagte das junge Mädchen in Uritucu gelaffen, „daß der 
Cayman abläßt, wenn man ihm die Finger in die Augen 
drüdt.“ Lange nad meiner Rückkehr nah Europa erfuhr ich, 
daß die Neger im inneren Afrifa daffelbe Mittel Fennen und 
anwenden. Wer erinnert fich nicht mit lebbafter Theilnahme, 
wie Iſaaco, der Führer des unglücklichen Mungo-Park, zweis 
mal von einem Krokodil (bei Bulinfombu) gepadt wurde, 
und zweimal aus dem Rachen des Ungebeuers entkam, weil 
e3 ihm: gelang, demjelben unter dem Waſſer die Finger in 
beide Augen zu drüden! Der Afrikaner Jlaaco und die junge 
Amerikanerin dankten ihre Rettung derjelben Geijtesgegenwart, 
demjelben Gedankengang. 

Das Krokodil im Apure bewegt fich jehr rajh und ge 
wandt, wenn es angreift, Ichleppt fich dagegen, wenn es nicht 
durch Zorn oder Hunger aufgeregt it, jo langiam bin wie ein 
Salamander. Läuft das Thier, jo bört man ein trodenes Ge: 
räuſch, das von der Reibung jeiner Hautplatten gegen einander 
berzurübren jcheint. Bei diefer Bewegung krümmt es den Rüden 
und erjcheint bochbeinigter als in der Ruhe. Oft hörten wir 
am Ufer diejes Raujchen der Platten ganz in der Nähe; es it 
aber nicht wahr, was die Indianer behaupten, daß die alten 
Krofodile, gleih dem Schuppentbier, „ihre Schuppen und 
ihre ganze Nüftung jollen aufrichten können.“ Die Tbhiere 
bewegen fich allerdings meiſtens gerade aus, oder vielmehr 
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wie ein Pfeil, der von Strede zu Strede jeine Richtung 
änderte; aber troß der Heinen Anhängjel von falihen Rippen, 
welche die Halswirbel: verbinden und die feitlihe Bewegung 
zu bejchränfen fcheinen, wenden die Krofodile ganz gut, wenn 
fie wollen. Ich habe oft Junge fih in den Schwanz beißen 
jeben; Andere haben vafjelbe bei erwachjenen Krofodilen beob— 
achtet. Wenn ihre Bewegung fait immer geradlinigt erjcheint, 
jo rührt dieß daher, daß diefelbe, wie bei unjern Fleinen - 
Eidechſen, ſtoßweiſe erfolgt. Die Krofodile ſchwimmen vor: 
trefflih und überwinden leicht die ftärffte Strömung. Es 
ſchien mir indeſſen, als ob fie, wenn fie flußabwärts ſchwim— 
men, nicht wohl rafch ummenden fünnten. Eines Tags wurde 
ein großer Hund, der uns auf der Reife von Caracas an 
den Rio Negro begleitete, im Fluß von einem ungeheuern 
Krokodil verfolgt; es war ſchon ganz nabe an ihm und der 
Hund entging jeinem Feinde nur dadurch, daß er ummandte 
und auf einmal gegen den Strom ſchwamm. Das Krokodil 
führte num diejelbe Bewegung aus, aber weit langjamer als 
der Hund, und diejer erreichte glücklich das Ufer. 

Die Krofodile im Apure finden reichlihe Nahrung an 
den Ehiguire (Cavia Capybara, Wafjerfhwein), die in 
Nudeln von 50—60 Stüden an den Flußufern leben. Dieje 
unglüdlichen Thiere, von der Größe unferer Schweine, befigen 
feinerlei Waffe, jich zu mehren; fie fchwimmen etwas beijer, 
als fie laufen; aber auf dem Waſſer werden fie eine Beute 
der Krofodile und am Lande werden fie von den Tigern ge 
treffen. Man begreift faum, wie fie bei den Nachitellungen 
zweier gewaltigen Feinde jo zahlreih ſeyn können; fie ver: 
mehren fich aber jo raſch, wie die Cobayes, oder Meerſchwein— 
hen, die aus Brafilien zu ung gefommen find. 
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Unterhalb ver Einmündung des Caño de la Tigrera, 
in einer Bucht, Vuelta del Joval genannt, legten wir an, 
um die Echnelligfeit der Strömung an der Oberfläche zu 
meſſen; fie betrug nur 3%, Fuß in der Secunde, was 2,56 Fuß 
mittlere Gejhwindigfeit ergibt.! Die Barometerhöben ergaben, 
unter Berüdfihtigung der Kleinen ſtündlichen Abweichungen, 
ein Gefälle von faum 17 Zoll auf die Eeemeile (zu 950 
- Toifen). Die Geſchwindigkeit ift das Produft zweier Momente, 
des Falls des Bodens und des Gteigens des Waſſers im 
obern Stromgebiet. Auch bier fahen wir uns von Ehiguire 
umgeben, die bein Schwimmen mie die Hunde Kopf und 
Hals aus dem Wafler ftreden. Auf dem Strand gegenüber 
ſahen wir zu unferer Ueberraſchung ein mächtiges Krofodil 
mitten unter diefen Nagetbieren regungslos daliegen und 
ſchlafen. Es erwacte, al3 wir mit unferer Pirogue näher 
famen, und ging langfam dem Waffer zu, ohne daß die Chi: 
guire unruhig wurden. Unjere Indianer faben den Grund 
diefer Gleichgültigkeit in der Dummbeit des Thiers; mahr: 
jcheinlich aber willen die Chiguire aus langer Erfahrung, 
daß das Krofodil des Apure und Orinoco auf dem Lande nicht 
angreift, der Gegenitand, den es paden will, müßte ihm 
denn im Augenblid, wo es fih ins Wafler wirft, in den 
Weg kommen. 

Beim oval mwird der Charakter der Landichaft groß: 
artig wild. Hier jahen wir den größten Tiger, der uns je 
vorgefommen. Selbit die Indianer erftaunten über feine 


' Um die Geichwindigkeit eines Stroms an der Oberfläche zu ermit- 
tein, maaß ich meift am Ufer eine Standlinie von 250 Fuß ab und be" 
merkte mit dem Chronometer die Zeit, die ein frei im Strom ſchwimmen⸗ 
ber Körper brauchte, um diefelbe Strede zurüdzulegen. 
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ungeheure Yänge; er war größer als alle indischen Tiger, die 
ih in Europa in Menagerien gefehen. Das Thier lag im 
Schatten eines großen Zamang. ! Es hatte eben einen Chiguire 
erlegt, aber jeine Beute noch nicht angebrochen; nur eine jeiner 
Tagen lag darauf. Die Zamuros, eine Geierart, die wir 
oben mit dem Bercnopterus in Unteregnpten verglichen haben, 
hatten fih in Schaaren verfammelt, um die Refte vom Mahle 
des Jaguars zu verzehren. Cie ergögten uns nicht menig 
dur den jeltfamen Verein von Frechheit und Scheu. Cie 
wagten fich 6:8 auf zwei Fuß vom Jaguar vor, aber bei der 
leifeften Bewegung defjelben wichen fie zurüd. Um die Sitten 
diefer Thiere noch mehr in der Nähe zu beobachten, beftiegen 
wir das Fleine Canoe, das unſere Birogue mit fi führte, 
Sehr jelten greift der Tiger Kähne an, indem er darnach 
fhwimmt, und dieß fommt nur vor, wenn durch langen 
Hunger feine Wuth gereizt ift. Beim Geräufch unjerer Ruder 
erhob ſich dag Thier langjam, um fich hinter den Sauſobüſchen 
am Ufer zu verbergen. Den Augenblid, wo er abzog, wollten 
jih die Geier zu Nutze machen, um den Chiguire zu verzehren; 
aber der Tiger machte, troß der Nähe unferes Canoe, einen 
Satz unter fie und fchleppte zornerfüllt, wie man an jeinem 
Gang und am Schlagen feines Schwanzes jah, feine Beute 
in den Wald. Die Indianer bedvauerten, daß fie ihre Lanzen 
nicht bei fich hatten, um landen und den Tiger angreifen zu 
fünnen. Sie find an diefe Waffe gewöhnt, und thaten wohl, 
ih nicht auf unjere Gewehre zu verlafien, die in einer fo 
ungemein feuchten Luft häufig verjagten. 

Im Weiterfahren flußabwärts ſahen wir die große Heerde 


! Eine Mimojenart. 
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der Chiguire, die der Tiger verjagt und aus der er fich ein 
Stüc geholt hatte. Die Thiere faben uns ganz ruhig landen. 
Manche jahen da und fchienen uns zu betradhten, wobei fie, 
wie die Kaninden, die Oberlippe bewegten. Bor den Men- 
ſchen jchienen fie jich nicht zu fürchten, aber beim Anblid 
unjeres großen Hundes ergriffen fie die Fludt. Da das 
Hintergejtell bei ihnen böber ift als das Vordergeſtell, jo 
laufen fie im kurzen Galopp, kommen aber dabei jo wenig 
vorwärts, daß wir zwei fangen fonnten. Der Ebiquire, der 
ſehr fertig ſchwimmt, läßt im Laufen ein leiſes Seufzen bören, 
als ob ihm das Athmen beſchwerlich würde. Er ift das größte 
Thier in der Familie der Nager; er ſetzt fi nur in der 
äußerften Noth zur Wehr, wenn er umringt und verwundet 
ift. Da feine Badzähne, befonders die hinteren, ausnehmend 
ftart und ziemlich lang find, jo fann er mit feinem Biß 
einem Tiger die Take oder einem Pferd den Fuß zerreißen. 
Sein Fleifch hat einen ziemlich unangenehmen Moſchusgeruch; 
man macht indefjen im Lande Schinken daraus, und dieß 
rechtfertigt gewiffermaßen den Namen Waſſerſchwein, den 
mande alte Naturgejchichtfchreiber dem Chiguire beilegen. Die 
geiftlihen Miffionäre laſſen fich in den Faften diefe Schinken 
ohne Bedenken jehmeden; in ihrem zoologiſchen Syſtem ftehen 
das Gürtelthier, das Waſſerſchwein und der Lamantin oder 
die Seekuh neben den Schildkröten; erfteres, mweil es mit 
einer barten Krufte, einer Art Schaale bevedt ift, die beiden 
andern, weil fie im Waffer wie auf dem Lande Ieben. An 
den Ufern des Santo Domingo, Apure und Arauca, in den 
Sümpfen und auf den überſchwemmten Eavanen der Llanos 
fommen die Chiguire in folder Menge vor, daß die Weiden 
darunter leiden. Sie freiien das Kraut weg, von dem die 
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Verde am fettejten werden, und das Ehiguirero (Kraut 
des Chiguire) beißt. Sie freien auch Fiſche, und wir ſahen 
mit Berwunderung, daß das Thier, wenn es, erichredt durch 
ein nabendes Ganoe, untertauht, 8— 10 Minuten unter 
Waſſer bleibt. 

Wir brachten die Naht, wie immer, unter freiem Himmel 
zu, obgleich auf einer Pflanzung, deren Beſitzer die Tiger: 
jagd trieb. Er mar faſt ganz nadt und ſchwärzlich braun 
wie ein Zambo, zählte fih aber nichts deitoweniger zum 
weißen Menſchenſchlag. Ceine Frau und feine Tochter, die 
jo nadt waren wie er, nannte er Donna Sjabela und Donna 
Manuela. UObgleih er nie vom Ufer des Apure weggefommen, 
nahm er den Iebendigiten Antheil „an den Neuigkeiten aus 
Madrid, an den Kriegen, deren fein Ende abzujehen, und 
an all den Gejchichten dort drüben (todas las cosas de 
alla).*“ Er wußte, daß der König von Spanien bald zum 
Beſuche „Ihrer Herrlichkeiten im Lande Caracas” berüber 
fommen würde, jeßte aber jcherzbaft hinzu: „Da die Hofleute 
nur Weizenbrod eſſen können, werden fie nie über die Stadt 
Balencia hinaus wollen, und wir werden fie bier nicht zu 
jeben befommen.” Ich hatte einen Ehiguire mitgebradht und 
wollte ihn braten laffen; aber unjer Wirth verficherte ung, 
nos otros cavalleros blancos, weiße Xeute wie er und ich, 
jeyen nicht dazu gemacht, von ſolchem „Indianerwildpret” zu 
genießen. ‘ Er bot uns Hirjchfleiihb an; er hatte Tags zuvor 
einen mit dem Pfeil erlegt, denn er hatte weder Pulver noch 
Schießgewehr. | 

Wir glaubten nicht anders, als hinter einem Bananen: 
gebölze liege die Hütte des Gehöftes; aber diefer Mann, der 
fih auf jeinen Adel und jeine Hautfarbe fo viel einbilvete, 
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hatte jich nicht die Mühe gegeben, aus Palmblättern eine 
Ajoupa zu errichten. Er forderte und auf, unjere Hänge: 
matten neben den jeinigen zwijchen zwei Bäumen befeitigen 
zu laſſen, und verficherte ung mit jelbitgefälliger Miene, wenn 
wir in der Negenzeit den Fluß wieder berauffämen, würden 
wir ihn unter Dad (baxo techo) finden. Wir famen bald 
in den Fall, eine Philojopbie zu verwünſchen, die der Faul— 
beit Vorſchub leiftet und den Menſchen für alle Bequemlich— 
feiten des Lebens gleichgültig macht. Nah Mitternacht erhob 
fih ein furdtbarer Sturmwind, Blige durchzuckten den Hori— 
zont, der Donner rollte und wir wurden bis auf die Haut 
durchnäßt. Während des Ungewitters verjegte uns ein jelt- 
famer Borfall auf eine Weile in gute Laune. Donna Iſa— 
bela3 Kate batte fih auf den Tamarindenbaum gejegt, unter 
dem wir lagerten. Cie fiel in die Hängematte eines unjerer 
Begleiter, und der Mann, zerfragt von der Kate und aus 
dem tiefften Echlafe aufgefchredt, glaubte, ein wildes Thier 
aus dem Walde babe ihn angefallen. Wir liefen auf fein 
Geſchrei hinzu und rigen ihm nur mit Mühe aus feinem Jr: 
thum. Während es auf unfere Hängematten und unjere In— 
ftrumente, die wir ausgeſchifft, in Strömen regnete, wünschte 
uns Don Ignacio Glüd, daß mir nicht am Ufer geichlafen, 
fondern uns auf feinem Gute befänden, „entre gente blanca 
y de trato“ (unter Weißen und Leuten von Stande). Durchnäßt 
wie wir waren, fiel e8 ung denn doch ſchwer, ung zu überzeugen, 
daß mir es bier fo beſonders gut haben, und wir börten 
ziemlih widerwillig zu, wie unfer Wirth ein Langes und 
Breites von feinem fogenannten Kriegszuge an den Rio Meta 
erzählte, wie tapfer er fih in einem blutigen Gefechte mit 
den Guahibos gehalten, und „melde Dienfte er Gott und 
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jeinem König geleiftet, indem er den Eltern die Kinder (los 
Indieeitos) genommen und in die Mifjionen vertheilt.” Welch 
ſeltſamen Eindruck machte es, in diefer weiten Einöde bei 
einem Mann, der von europäiicher Abkunft zu ſeyn glaubt 
und fein anderes Obdach kennt als ven Schatten eines Baumes, 
alle eitle Anmaaßung, alle ererbten Vorurtbeile, alle Verfehrt: 
beiten einer alten Cultur anzutreffen! 

Am 1. April. Mit Sonnenaufgang verabjchieveten mir 
ung von Señor Don Ignacio und von Senora Donna Iſabela, 
jeiner Gemahlin. Die Luft war abgefühlt; der Thermometer, 
der bei Tag meift auf 30—350 ftand, war auf 249 gefallen. 
Die Temperatur des Fluffes blieb fih fait ganz glei, fie 
war fortwährend 26—27%. Der Strom trieb eine ungeheure 
Menge Baumftämme Man jollte meinen, auf einem völlig 
ebenen Boden, wo das Auge nicht die geringite Erhöhung 
bemerkt, hätte jich der Fluß durch die Gewalt feiner Strömung 
einen ganz geraden Canal graben müfjen. Ein Blid auf die 
Garte, die ich nach meinen Aufnahmen mit dem Compaß ente 
worfen, zeigt das Gegentbeil. Das abjpülende Wafjer findet 
an beiden Ufern nicht denjelben Widerſtand, und fat unmerf: 
liche Bodenerhöhungen geben zu ftarfen Krümmungen Anlap. 
Unterhalb des Jovals, wo das Flußbett etwas breiter wird, 
bildet dafjelbe wirflih einen Canal, der mit der Schnur ge: 
zogen fcheint und zu beiden Seiten von jehr hoben Bäumen 
bejchattet ift. Diefes Stüd des Fluffes heißt Cano ricco; 
ih fand dafjelbe 136 Toiſen breit. Wir famen an einer 
niedrigen Inſel vorüber, auf der Flamingos, rofenfarbige 
Löffelgänje, Reiher und Wafferhühner, die das mannigfaltigjte 
Farbenipiel ‘boten, zu Taufenden nifteten. Die Vögel waren 


jo dit an einander gedrängt, daß man meinte, fie könnten 
Humboldt, Reife. I. 3 
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fich gar nicht rühren. Die Inſel heißt Isla de Aves. Weiter: 
bin fuhren wir an der Stelle vorbei, mo der Apure einen 
Arm (den Rio Arihuna) an den Cabullare abgibt und dadurd) 
bedeutend an Wafler verliert. Wir bielten am rechten -Ufer 
bei einer fleinen indianifchen, vom Stamm der Guamos be- 
wohnten Miſſion. Es ftanden erit 16 bis 18 Hütten aus 
Palmblättern; aber auf den ftatiftifchen Tabellen, welche die 
Miffionäre jährlih bei Hofe einreichen, wird diefe Gruppe 
von Hütten als das Dorf Santa Barbara de Arichuna 
aufgeführt. 

Die Guamos find ein Indianerſtamm, der ſehr ſchwer 
ſeßhaft zu machen ift. Sie haben in ihren Sitten Vieles mit 
den Achaguas, Guajibos und Otomacos gemein, namentlich 
die Unreinlichfeit, die Rachſucht und die Liebe zum wandern: 
den Leben; aber ihre Sprachen weichen völlig von einander 
ab. Dieje vier Stämme leben größtentbeils von Fiſchfang 
und Jagd auf den häufig überſchwemmten Ebenen zwifchen 
dem Apure, dem Meta und dem Guaviare. Das Wander: 
leben jcheint bier durch die Beichaffenheit des Landes felbft 
bedingt. Wir merden bald ſehen, daß man, fobald man die 
Berge an den Katarakten des Drinoco betritt, bei den Piraoas, 
Macos und Maquiritares fanftere Sitten, Liebe zum Aderbau 
und in den Hütten große Neinlichkeit findet. Auf dem Rücken 
der Gebirge, in undurchdringlichen Wäldern ſieht fich ver 
Mensch genöthigt, ſich feſt niederzulaffen und einen Fleinen 
led Erde zu bebauen. Dazu bedarf es feiner großen An— 
ftrengung, wogegen der Jäger in einem Lande, duch das 
feine andern Wege führen als die Flüſſe, ein bartes, müh— 
jeligeg Leben führt. Die Guamos in der Million Santa 
Barbara fonnten uns die Mundvorräthe, die wir gerne gehabt 
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hätten, nicht liefern; fie bauten nur etwas Manioc. Sie 
jchienen indeſſen gaftfreundlih, und als wir in ihre Hütten 
traten, boten fie uns getrodnete Fiſche und Wafler (in ihrer 
Sprade Cub) an. Das Wafler war in poröfen Gefähen 
abgekühlt. 

Unterhalb der Vuelta del Cochino roto, an einer 
Stelle, wo ſich der Fluß ein neues Bett gegraben hatte, über- 
nachteten wir auf einem dürren, ſehr breiten Geſtade. In 
den dichten Wald war nicht zu kommen, und ſo brachten wir 
nur mit Noth trockenes Holz zuſammen, um Feuer anmachen 
zu können, wobei man, wie die Indier glauben, vor dem 
nächtlichen Angriff des Tigers ſicher iſt. Unſere eigene Er— 
fahrung ſcheint dieſen Glauben zu beſtätigen; dagegen verſichert 
Azarro, zu ſeiner Zeit habe in Paraguay ein Tiger einen 
Mann von einem Feuer in der Savane weggeholt. 

Die Nacht war ſtill und heiter und der Mond ſchien 
herrlich. Die Krokodile lagen am Ufer; ſie hatten ſich ſo 
gelegt, daß fie das Feuer ſehen konnten. Wir glauben be— 
merkt zu haben, daß der Glanz deſſelben fie herlodt, wie die 
Fiſche, die Krebſe und andere Waſſerthiere. Die Indianer 
zeigten uns im Sand die Fährten dreier Tiger, darunter 
zweier ganz jungen. Ohne Zweifel hatte hier ein Weibchen 
ſeine Jungen zum Trinken an den Fluß geführt. Da wir 
am Ufer keinen Baum fanden, ſteckten wir die Ruder in den 
Boden und befeſtigten unſere Hängematten daran. Alles blieb 
ziemlich ruhig bis um eilt Uhr Nachts; da aber erhob fich 
im benachbarten Wald ein fo furchtbarer Lärm, dah man bei- 
nabe fein Auge ſchließen fonnte. Unter den vielen Stimmen 
wilder Thiere, die zufammen fchrieen, erfannten unfere In— 
dianer nur diejenigen, die ſich auch einzeln bören ließen, 
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namentlich die leifen Flötentöne der Sapajous, die Eeufzer 
der Alouatos, das Brüllen des Tigers und des Cuguars, oder 
amerifanifchen Löwen ohne Mähne, das Gefchrei des Biſam— 
ſchweins, des Faultbiers, des Hocco, des Parragua und 
einiger andern hühnerartigen Vögel. Wenn die Jaguars dem 
Waldrande ſich näherten, jo fing unjer Hund, der bis dahin 
fortwährend gebellt hatte, an zu heulen und ſuchte Schuß 
unter den Hängematten. Zumeilen, nachdem e3 lange ge 
fchwiegen, eriholl das Brüllen der Tiger von den Bäumen 
herunter, und dann folgte darauf das anbaltenve jchrille 
Pfeifen der Affen, die ſich wohl bei der drohenden Gefahr 
auf und davon machten. 

Sch fehildere Zug für Zug diefe nächtlichen Auftritte, 
weil wir zu Anfang unferer Fahrt auf dem Apure noch nicht 
daran gewöhnt waren. Monate lang, aller Orten, wo ber 
Wald nahe an die Flußufer rücdt, hatten wir fie zu erleben. 
Die Sorglofigfeit der Indianer macht dabei auch dem Reiſen— 
den Muth. Man revet ſich mit ihnen ein, die Tiger fürchten 
alle das Feuer und greifen niemals einen Menjchen in feiner 
Hängematte an. Und folde Angriffe kommen allerdings ſehr 
felten vor und aus meinem langen Aufenthalt in Südamerika 
erinnere ich mich nur eines einzigen Falls, wo, den Achaguas- 
Inſeln gegenüber, ein Llanero in jeiner Hängematte zerfleiicht 
gefunden wurde. 

Befragt man die Indianer, warum die Thiere des Wal: 
des zu gewiſſen Stunden einen jo furdtbaren Lärm erheben, 
jo geben fie die Luftige Antwort: „Sie feiern den Vollmond.” 
Sch glaube, die Unruhe rührt meift daher, dak im innern 
Walde fich irgendwo ein Kampf entjponnen bat. Die Jaguars 
zum Beifpiel machen Jagd auf die Bifamichweine und Tapirs, 
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die nur Schuß finden, wenn fie beifammenbleiben, und in 
gedrängten Nudeln fliebend das Gebüfh, das, ihnen in den 
Weg fommt, niederreißen. Die Affen, ſcheu und furchtſam, 
erichreden ob diefer Jagd und beantworten von den Bäunten 
berab das Gejchrei der großen Thiere. Sie mweden die gejellig 
lebenden Vögel auf, und nicht lange, jo ift die ganze Mena: 
gerie in Aufruhr. Wir werden bald ſehen, daß diejer Lärm 
feineswegs nur bei ſchönem Mondſchein, fondern vorzugsweife 
während der Gemitter und jtarken Regengüſſe unter den mil: 
den Thieren ausbricht. „Der Himmel verleihe ihnen eine 
rublame Nacht, mie ung andern!” ſprach der Mönd, der 
uns an den Rio Negro begleitete, wenn er, todtmüde von der 
Lait des Tages, unſer Nactlager einrichten half. Es war 
allerdings jeltfjam, daß man mitten im einfamen Wald jollte 
feine Rube finden können. In den jpanifchen Herbergen 
fürchtet man fich vor den fchrillen Tönen der Guitarren im 
anftogenden Zimmer; in denen am Drinoco, das beißt auf 
offenem Geftade oder unter einem einzeln ftebenden Baum, 
beforgt man durch Stimmen aus dem Walde im Schlaf geftört 
zu werden. 

Am 2. April. Wir gingen vor Eonnenaufgang unter 
Segel. Der Morgen war Ichön und fühl, wie es Leuten 
vorkommt, die an die große Hige in diefen Yändern gewöhnt 
find. Der Thermometer ftand in der Luft nur auf 28%, aber 
der trodene, weiße Sand am Geftade hatte trog der Strahlung 
gegen einen wolfenlojen Himmel eine Temperatur von 36° 
behalten. Die Delphine (Toninas) zogen in langen Reihen 
durch den Fluß und das Ufer war mit filhfangenden Vögeln 
bevedt. Manche machen fih das Floßholz, das den Fluß 
berabtreibt, zu Nuße und überrafchen die File, die fi 
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mitten in der Strömung balten. Unſer Canoe ſtieß im Laufe 
des Morgens mehrmals an. Solche Stöße, wenn fie fehr 
beftig find, können ſchwache Fahrzeuge zertrümmern. Wir 
fuhren an den Epiten mehrerer großer Bäume auf, die 
Sahre lang in fchiefer Richtung im Schlamm ſtecken bleiben. 
Diefe Bäume kommen beim Hochwaſſer aus dem Sarare ber: 
unter und verftopfen das Flußbett dergeftalt, daß die Piro- 
guen ftromaufwärts häufig zwifchen den Untiefen und überall, 
wo Wirbel find, Faum durchkommen. Wir famen an eine 
Etelle bei der Inſel Carizales, wo ungeheuer dicke Courbaril: 
ftämme aus dem Waſſer ragten. Sie ſaßen voll Vögeln, 
einer Art Plotus, die der Anbinga fehr nabe ſteht. Dieje 
Vögel figen in Reihen auf, wie die Faſanen und die Parra— 
quas, und bleiben jtundenlang, den Schnabel gen Himmel 
gejtredt, regungslos, was ihnen ein ungemein dummes Aus: 
jeben gibt. 

Von der Inſel Garizales an wurde die Abnahme des 
Waſſers im Fluß deſto auffallender, da unterhalb der Ga: 
belung bei der Boca de Arichuna fein Arm, fein natür: 
liher Abzugscanal mehr dem Apure Waſſer entzieht. Der 
Berluft rührt allein von der Verdunftung und Einfiderung 
auf fandigten, durdnäßten Ufern ber. Man kann ſich vor: 
ftellen, wie viel die ausmacht, wern man bevenft, daß wir 
den trodenen Sand zu verjchiedenen Tagesitunden 36—52, 
den Sand, über dem drei bis vier Zoll Wafjer ftanden, noch 
32 Grad warm fanden. Das Flußmwaffer erwärmt fich dem 
Boden zu, jo weit die Sonnenftrablen eindringen fünnen, obne 
beim Durchgang durch die über einander gelagerten Waifer: 
Schichten zu jehr geſchwächt zu werden. Dabei reicht die Ein: 
fiferung weit über das Flußbett hinaus und ift, jo zu jagen, 
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jeitlih. Das Geftade, das ganz troden fcheint, ift bis zur 
Höhe des Waſſerſpiegels mit Waſſer getränft. Fünfzig Toifen 
vom Fluß ſahen wir Wafjer bervorquellen, jo oft die India— 
ner die Ruder in den Boden ftedten; dieſer unten feuchte, 
oben trodene und dem Sonnenftrahl ausgejeste Sand wirft 
nun aber wie ein Schwamm. Gr gibt jeden Augenblid dur 
Berdunftung vom eingeliderten Wafler ab; der fich entwicelnde 
Waflerdampf zieht durd die obere, ſtark erhitzte Sandſchicht 
und wird ſichtbar, wenn ſich am Abend die Luft abkühlt. Im 
Maaß, als das Geftade Waſſer abgibt, zieht es aus dem 
Strom neues an, und man fieht leicht, daß dieſes fortwäh: 
rende Spiel von Verdunftung und jeitliher Einfaugung dem 
Fluß ungeheure Wafjermafien entziehen muß, nur daß der 
Berluft ſchwer genau zu berechnen ift. Die Zunahme diejes 
Berluftes wäre der Länge des Etromlaufes proportional, wenn 
die Flüffe von der Quelle bi zur Mündung überall gleiche 
Ufer bätten; da aber diefe von den Anſchwemmungen ber: 
rühren, und die Gewäfjer, je weiter von der Quelle weg, 
deſto langſamer fließen und jomit nothwendig im untern Strom: 
lauf mehr abjegen als im obern, jo werden viele Flüffe im 
beißen Erbftrich ihrer Mündung zu ſeichter. Barrom bat 
diefe auffallende Wirfung des Eandes im öftlihen Afrifa an 
den Ufern des Drangefluffes beobachtet. Sie gab ſogar bei 
den verjchievenen Annahmen über den Lauf des Nigers zu 
jehr wichtigen Erörterungen Anlap. 

Bei der Buelta de Baſilio, wo wir ans Land gingen, - 
um Pflanzen zu fammeln, ſahen wir oben auf einem Baum 
zwei bübjche Feine pecichwarze Affen, von der Größe des 
Eai, mit Widelihwänzen. Ihrem Gefiht und ihren Be: 
wegungen nad konnte e8 weder der Coaita, noch der Chamef, 
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noch überhaupt. ein Atele jeyn. Sogar unſere Indianer 
hatten nie vergleichen gejehen. In diejen Wäldern gibt es 
eine Menge Sapajous, melde die Zoologen in Europa noch 
nicht fennen, und da die Affen, bejonders die in Nudeln 
lebenden und darum rührigeren, zu gewifjen Zeiten weit wan— 
dern, jo fommt es vor, daß bei Eintritt der Regenzeit die 
Eingeborenen bei ihren Hütten melde anjichtig werden, die 
fie nie zuvor gejeben. Am jelben Ufer zeigten uns unjere 
Führer ein Nejt junger Yeguans, die nur vier Zoll lang 
waren. Sie waren faum von einer gemeinen Eidechſe zu 
unterjcheiden. Die Nüdenftaheln, die großen aufgerichteten 
Schuppen, all die Anhängfel, die dem Leguan, wenn er 4 
bis 5 Fuß lang ift, ein jo ungebeuerliches Anjehen geben, 
waren kaum in Rudimenten vorhanden. Das Fleiich dieſer 
Eidehje fanden wir in allen jehr trodenen Ländern von an: 
genehmem Geſchmack, jelbit zu Zeiten, wo es uns nidt an 
andern Nahrungsmitteln fehlte. Es ift ſehr weiß und nad 
dem Fleiſch des Tatu oder Gürtelthier, das bier Cachi— 
camo beißt, eines der beiten, die man in den Hütten der 
Eingeborenen findet. 

Gegen Abend regnete es; vor dem Regen ftrichen die 
Schwalben, die vollfommen den unſrigen glichen, über bie 
MWaflerflähe hin. Wir ſahen au, wie ein Flug Papagayen 
von fleinen Habichten ohne Hauben verfolgt wurden. Das 
durchdringende Gejchrei der Papagayen ſtach vom Pfeifen der 
Raubvögel ſeltſam ab. Wir übernachteten unter freiem Him: 
mel am Gejtade, in der Nähe der Inſel Garizales. Nicht 
weit ftanden mehrere indianiihe Hütten auf Pflanzungen. 
Unfer Steuermann fündigte uns zum voraus an, daß wir 
den Jaguar bier nicht würden brüllen hören, weil er, wenn 
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er nicht großen Hunger bat, die Orte meidet, wo er nicht 
allein Herr if. „Die Menſchen machen ihn übellaunig,“ 
„los hombres lo enfadan“, jagt das Bolf in den Mifjionen, 
ein jpaßbafter, naiver Ausdrud für eine richtige Beobachtung. 

Am 3. April. — Eeit der Abfahrt von Ean Fernando 
ift uns fein einziges Ganoe auf dem ſchönen Etrome begegnet. 
Ringsum berricht tiefe Einſamkeit. Am Morgen fingen un— 
jere Indianer mit der Angel den Fiſch, der bier zu Lande 
Caribe oder Garibito beißt, weil feiner jo blutgierig tft. 
Er fällt die Menjchen beim Baden und Schwimmen an und 
reißt ihnen oft anſehnliche Stüde Fleifh ab. it man an: 
fangs auch nur unbedeutend verlegt, jo fommt man doch nur 
ſchwer aus dem Waſſer, ohne die fchlimmften Wunden davon 
zu tragen. Die Indianer. fürchten diefe Caraibenfifche unge: 
mein, und verjchiedene zeigten uns an Waden und Schenteln 
vernarbte, ſehr tiefe Wunden, die von diejen Fleinen Thieren 
berrübrten, die bei den Mappures Umati beißen. Cie leben 
auf dem Boden der Flüffe, gießt man aber ein paar Tropfen 
Blut ins Wafler, jo fommen fie zu Taufenden herauf. Be: 
denkt man, wie zahlreich diefe Fiſche find, von denen die ge 
fräßigften und blutgierigften nur 4—5 Zoll lang werden, 
betradhtet man ihre breifeitigen fchneidenden, ſpitzen Zähne 
und ihr weites retractiles Maul, jo wundert man jich nicht, 
daß die Anwohner des Apure und des Drinoco den Caribe 
fo jehr fürdten. An Stellen, wo der Fluß ganz klar und 
fein Fiſch zu jehen war, warfen wir Fleine blutige Fleifchitüde 
ins Wafler. In wenigen Minuten war ein ganzer Schwarm 
von Garaibenfifhen da und ftritt fih um den Fraß. Der 
Fiſch hat einen kantigen, jägenförnig geferbten Bauch, ein 
Merkmal, das mehreren Gattungen, den Serra:Salmen, 
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den Myleten und den PBriftigaftern zufommt. Nach dem 
Vorhandenſeyn einer zweiten fetten Nüdenfloße und der Form 
der von den Lippen bevedten, auseinander‘ jtehenwen, in der 
untern Kinnlade größeren Zähne gehört der Caribe zu ven 
Eerra:Calmen. Er bat ein viel weiter gejpaltenes Maul als 
Cuviers Myleten. Der Körper iſt am Nüden ajchgrau, ins 
Grünliche jpielend; aber Bauch, Kiemen, Bruft:, Bauch: und 
Aterflogen find ſchön orangegelb. Im Drinoco Eommen drei 
Arten (oder Epielarten?) vor, die man nad der Größe unter: 
Icheidet. Die mittlere jcheint identiijh mit Marcgravs mitt: 
lerer Art des Piraya oder Piranha (Salmo rhombeus, Linne). 
Sch babe fie an Ort und Stelle gezeichnet. Der Caribito hat 
einen jehr angenehmen Geihmad. Weil man nirgends zu 
baden wagt, wo er vorkommt, iſt er als eine ver größten. 
Plagen diefer Landftriche zu betrachten, wo der Stich der 
Mosfito8 und der Ueberreiz der Haut das Baden zu einem 
dringenden Bebürfniß machen. 

Wir bielten gegen Mittag an einem unbewohnten Ort, 
Algodonal genannt. Sch trennte mich von meinen Ge 
fährten, während man das Fahrzeug ans Land zog und das 
Mittageſſen rüftete. Ich ging am Geftade bin, um in ber 
Nähe einen Trupp Krofodile zu beobachten, die in der Sonne 
jchliefen, wobei fie ihre mit breiten Platten belegten Schwänze 
auf einander legten. Kleine ſchneeweiße Neiber ! liefen ibnen 
auf dem Nüden, jogar auf dem Kopf herum, als wären es 


' Garzon Chico. In Oberägypten glaubt man, die Neiber haben 
eine Zuneigung zum Krokodil, weil fie fich beim Fifchfang den Umstand zu 
Nutze machen, daß die Fiſche fih über das umgebeure Thier entießen und 
fih vor ibm von Grunde des Waflers an die Oberfläche beraufflüchten; 
aber an den Ufern des Nils fommt der NReiber dem Krokodil klüglich nicht 
zu nabe. 
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Baumitämme Die Krofodile waren graugrün, balb mit 
trodenem Schlamm überzogen ; ihrer Farbe und ihrer Regungs- 
Iofigfeit nach konnte man fie für Bronzebilver halten. Wenig 
feblte aber, jo wäre mir der Spaziergang übel befommen. 
‘ch batte immer nur nad dem Fluſſe bin gejeben, aber in- 
dem ich Glimmerblättchen aus dem Sande aufnahm, bemerkte 
id die friibe Fährte eines Tigers, die an ihrer Form und 
Größe fo leicht zu erfennen ift. Das Thier war dem Malde 
zu gegangen, und als ich num dorthin blidte, ſah ich achtzig 
Schritte von mir einen Jaguar unter dem dichten Laub eines 
Geiba liegen. Nie ift mir ein Tiger fo groß vorgefommen. 
Es gibt Vorfälle im Leben, wo man vergeblich die Ver- 
nunft zu Hülfe ruft. Ich war jebr erjchroden, indeſſen noch 
fomweit Herr meiner jelbit und meiner Bewegungen, daß ich 
die Berbaltungsregeln befolgen fonnte, die ung die Indianer 
ſchon oft für vergleihen Fälle ertbeilt hatten. Ich ging 
weiter, lief aber nicht; ich vermied es, die Arme zu bewegen, 
und glaubte zu bemerken, daß der Jaguar mit jeinen Ge: 
danken ganz bei einer Heerde Capybaras war, die über den 
Fluß ſchwammen. Jetzt kehrte ih um und bejchrieb einen ziemlich 
weiten Bogen dem Ufer zu. Je weiter ih von ihm weg fa, 
deito rajcher glaubte ich geben zu fünnen. Wie oft war id 
in Berfuchung, mich umzuſehen, ob ich nicht verfolgt werde! 
Glücdlicherweife gab ich diefem Drange erſt ſehr ſpät nad. 
Der Jaguar war rubig liegen geblieben. Dieje ungebeuren 
Katzen mit gefledtem Fell find bier zu Lande, wo es Capy— 
baras, Biſamſchweine und Hirſche im Ueberfluß gibt, fo aut 
genäbrt, daß fie jelten einen Menſchen anfallen. Ich Fam 
athemlos beim Schiffe an und erzählte den Indianern mein 
Abenteuer. Sie ſchienen nicht viel daraus zu machen; indejjen 
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luden mir unfere Flinten und fie gingen mit uns auf den 
Teibabaum zu, unter dem der Jaguar gelegen. Wir trafen 
ihn nicht mehr, und ihm in den Wald nachzugehen, mar 
nicht gerathen, da man ſich zerftreuen oder in einer Reihe 
dureh die verfehlungenen Lianen gehen muß. 

Abends famen wir an der Mündung des Cano del Ma: 
nati vorüber, jo genannt wegen der ungeheuern Menge Ma: 
nati8 oder Yamantins, die jährlich Bier gefangen werden. 
Diejes grasfrefiende Maflerfäugethier, Das die Indianer Apcia 
und Avia nennen, wird bier meiftt 10—12 Fuß lang und 
500—800 Bfund ſchwer. Wir ſahen das Waſſer mit dem 
Koth deſſelben bevedt, der ſehr jtinfend ift, aber ganz dem 
des Rindviehs gleiht. Es ift im Drinoco unterhalb ver Ka— 
taraften, im Meta und im Apure zwifchen den beiden Inſeln 
Garizales und Conſerva jehr häufig. Wir fanden feine Spur 
von Nägeln auf der äußern Flähe und am ande ber 
Schwimmfloßen, die ganz qlatt find; zieht man aber die Haut 
der Floße ab, fo zeigen ſich an der dritten Phalange Fleine 
Nägelrudimente. Bei einem 9 Fuß langen Thier, das mir 
in Garichana, einer Miffion am Orinoco, zergliederten, fprang 
die Oberlippe vier Zoll über die untere vor. jene ift mit 
einer ſehr zarten Haut befleivet und dient als Rüßel oder 
Fühler zum Betaften der vorliegenden Körper. Die Mund: 
böhle, die beim friich getödteten Thier auffallend warm ift, 
zeigt einen ganz eigenthümlihen Bau. Die Zunge ift faft 
unbeweglih; aber vor derſelben befindet ſich in jeder Kinn: 
lade ein fleifchiger Knopf und eine mit jehr harter Haut aus: 
gefleivete Höhlung, die in einander paflen. Der Lamantin 
verichludt jo viel Gras, daß wir jowohl den in mehrere Fächer 
getbeilten Magen, als den 108 Fuß langen Darm ganz 
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damit angefüllt fanden. Schneivet man das Thier am Rüden 
auf, fo erjtaunt man über die Größe, Geftalt und Lage feiner 
Lunge. Eie bat ungemein große Zellen und gleicht unge: 
beuren Ehwimmblajen; fie it drei Fuß lang. Mit Luft ge 
füllt bat fie ein Volumen von mehr als taufend Eubifzoll. Ich 
mußte mich nur wundern, daß der Lamantin mit fo anſehn— 
lihen Luftbehältern jo oft an die Waflerflähe heraufkommt, 
um zu athbmen. Sein Fleiſch, das, aus irgend einem Vor: 
urtbeil, für ungefund und calenturioso (fiebererzeugend) gilt, 
ift Sehr ſchmackhaft; es ſchien mir mehr Aehnlichkeit mit 
Schweinefleifh ala mit Rindfleiih zu haben. Die Guamos 
und Diamacos eſſen es am liebiten, daher geben ſich auch 
diefe ziwei Stämme vorzugsweife mit dem Seekuhfang ab. Das 
eingejalzene und an der Sonne gevörrte Fleiſch wird das 
ganze Jahr aufbewahrt, und da diefes Säugethier bei der 
Glerijei für eimen Fiſch gilt, jo ift es in den Falten ſehr ge: 
fucht. Der Lamantin bat ein äußerſt zähes Leben; man bar: 
punirt ibn und bindet ihn fodann, fchlachtet ihn aber erit, 
nachdem er in die Pirogue geſchafft worden. Dieß geichieht 
oft, wenn das Thier fehr groß ift, mitten auf dem Fluſſe, 
und zwar fo, daß man die Pirogue zu zwei Drittbeilen mit 
Waſſer füllt, fie unter das Thier ſchiebt und mit einer Kür: 
bißflafche wieder ausſchöpft. Am leichteften find fie am Ende 
der großen Ueberſchwemmungen zu fangen, wenn fie aus den 
Strömen in die umliegenden Set und Sümpfe geratben find 
und das Wafjer jchnell fällt. Zur Zeit, wo die Jejuiten den 
Miffionen am untern DOrinoco vorftanden, kamen dieſe alle 
Sabre in Gabruta unterhalb dem Apure zufammen, um mit 
den Indianern aus ihren Miffionen am Fuße des Bergs, 
der gegenwärtig el Capuchino beißt, eine große Seefuhjagd 
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anzuftellen. Das Fett des Thiers, die manteca de manati, 
wird im den Kirchenlampen gebrannt, und man focht aud) 
damit. Es bat nicht den widrigen Geruch des Wallfifchtbrang, 
oder des Fetts anderer Gataceen mit Spriglöchern. Die Haut 
der Seefub, die über anderthalb Zoll did ift, wird in Streifen 
zerjchnitten und dieje dienen in den Llanos, wie die Streifen 
von Ochſenhaut, als Stride. Kommt fie ins Waſſer, jo bat 
fie den Fehler, dab fie zu faulen anfängt. Man macht in 
den ſpaniſchen Golonien Peitſchen daraus, daher auch die 
Worte latigo und manati gleichbedeutend find. Dieſe Peit— 
jhen aus Seekuhhaut find ein jchredliches Werkzeug zur 
Züchtigung der unglüdliben Sklaven, ja der Indianer in 
den Miffionen, die nah den Gejeten als freie Menfchen be: 
bandelt werden follten. 

Mir übernachteten der Inſel Conſerva gegenüber. Als 
wir am Waldfaume bingingen, fiel uns ein ungeheurer, fieb- 
zig Fuß bober, mit veräjteten Dornen bevedter Baum auf. 
Die Andianer nennen ihn barba de tigre. Es iſt vielleicht 
ein Baum aus der Familie der Berberideen oder Sauerdorne. 
Die Indianer hatten unjere Feuer diht am Waſſer ange 
zündet; da fanden wir wieder, daß fein Glanz die Sirofodile 
berlodte, und jogar die Delphine (Toninas), deren Lärm uns 
nicht jchlafen Tieß, bis man das Feuer auslöfchte. Wir 
wurden in diejer Nacht zweimal auf die Beine gebracht, mas 
ih nur anführe, weil e8 ein paar Züge zum Bilde diejer 
Wildniß liefert. Ein weiblider Jaguar fam unjerem Nacht: 
lager nahe, um fein Junges am Strome trinten zu laſſen. 
Die Indianer verjagten ihn; aber noch geraume Zeit hörten 
wir das Gejchrei des ungen, das wie das Miauen einer 
jungen Kate flang. Bald darauf wurde unfere große Dogge 
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von ungeheuern Fledermäufen, die um unjere Hängematten 
flatterten, vorne an der Schnauze gebiffen, oder, mie bie 
Eingeborenen jagen, geitohen. Sie hatten lange Schwänze 
wie die Moloſſen; ich glaube aber, daß es Phylloſtomen waren, 
deren mit Warzen bejegte Zunge ein Saugorgan ift, das fie 
beveutend verlängern fünnen. Die Wunde war ganz klein 
und rund. Der Hund beulte Häglich, jobald er den Biß 
fühlte, aber nicht aus Schmerz, fondern weil er über die 
Ssledermäufe, als fie unter unfern Hängematten hervorkamen, 
erihraf. Dergleihen Fälle find weit jeltener, alg man im 
Lande jelbit alaubt. Obgleich wir in Ländern, wo die Bam: 
pyre und ähnliche Fledermausarten jo häufig find, jo manche 
Nacht unter freiem Himmel geichlafen haben, find wir doch nie 
von ihnen gebifjen worden. Ueberdem iſt der Stich keineswegs 
gefährlich und der Schmerz meift jo unbedeutend, daß man erjt 
aufwacht, wenn die Fledermaus jich bereit3 davongemacht hat. 

Am 4. April. Dieg war unjer legter Tag auf dem 
Apure. Der Pflanzenwuchs an den Ufern wurde immer ein- 
fürmiger. Seit einigen Tagen, bejonders jeit der Miſſion 
Arihuna, fingen wir an arg von den Inſekten gequält zu 
werden, die fih uns auf Geficht und Hände jegten. Es 
waren feine Mosfitos, die den Habitus Fleiner Mücken von 
der Gattung Simulium haben, ' fondern Zancudos, ächte 
Schnaden, aber von unjerem Culex pipiens ganz verjchieden. 
Sie kommen erit nah Sonnenuntergang zum Vorſchein; ihr 
Saugrüffel ift jo lang, daß, wenn fie fih an die Unterſeite 
der Hängematte jegen, ihr Stachel durch die Sängematte und 
die dickſten Kleider dringt. 


' Latreilfe bat gefunden, daß Die Moustiques in Süd-Carolina zur 
Gattung Simulium (Atraetocera, Meigen) gehören, 
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Wir wollten in der Vuelta del Palmito übernachten, 

aber an diejem Strich des Apure gibt es jo viele Jaguars, 
daß unfere Indianer, als fie unjere Hängematten befeftigen 
wollten, ihrer zwei hinter einem Courbarilftamm verftedt fan- 
den. Man rietb uns, das Schiff wieder zu befteigen und 
unfer Nachtlager auf der Inſel Apurito, ganz nabe beim Ein- 
fluß in den Drinoco, aufzufchlagen. Diefer Theil der Inſel 
gehört zu der Provinz Caracas, dagegen das rechte Ufer des 
Apure zu der Provinz Varinas und das rechte Ufer des Ori— 
noco zu ſpaniſch Guyana. Wir fanden feine Bäume, um 
unſere Hängematten Zu befeftigen, und mußten am Boden 
auf Ochjenhäuten jchlafen. Die Canoes find zu eng und 
wimmeln zu jehr von Zancudos, als daß man darin über: 
nachten könnte. 

An der Stelle, wo wir unſere Inſtrumente ans Land 
gebracht hatten, war das Ufer ziemlich ſteil, und da ſahen 
wir denn einen neuen Beweis von der oben beſprochenen 
Trägheit der hühnerartigen Vögel unter den Tropen. Die 
Hoccos und Bauris ! fommen immer mehrmals des Tags an 
den Fluß berunter, um ihren Durft zu Löfchen. Sie trinfen 
viel und in kurzen PBaufen. Eine Menge diefer Vögel und 
ein Schwarm Parraquas-Faſanen hatten ſich bei unſerem 
Nachtlager zuſammengefunden. Es wurde ihnen ſehr ſchwer, 
am abſchüſſigen Ufer hinaufzukommen; fie verſuchten es meh— 
reremale, ohne ihre Flügel zu brauchen. Wir jagten ſie vor 
uns her wie Schaafe. Die Zamurosgeier entſchließen ſich 
gleichfalls ſehr ſchwer zum Auffliegen. 

Ich konnte nach Mitternacht eine gute Beobachtung der 


Letzterer (Orax Pauxi) iſt nicht jo häufig als erſterer. 
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Meridianböbe von & des ſüdlichen Kreuzes anftellen. Der Ein: 
fluß des Apure liegt unter 70 36° 23” der Breite. Rater 
Gumilla gibt 50 5%, d'Anville 7” 3%, Gaulin 70 26° an. Die 
Länge der Boca des Apure ift nah den Sonnenhöhen, die 
ih am 5. April Morgens aufgenommen, 69% 7° 29, oder 
1° 12° 41” öftlib vom Meridian von San ernando. 

Am 5. April. Es fiel uns jehr auf, wie gering die 
Waſſermaſſe ift, welche der Apure in diefer Jahreszeit dem 
Orinoco zuführt. Derjelbe Strom, der nach meinen Meſſungen 
beim Cano ricco noch 136 Toifen breit war, maß an feiner 
Ausmündung nur zwiſchen 60 und 80.! Seine Tiefe betrug 
bier nur 3—4 Toifen. Er verliert allerdings Wafjer durch 
den Rio Arichuna und den Caño del Manati, zwei Arme des 
Apure, die zum Payara und Guarico laufen; aber der größte 
Verluft Scheint von der Einfiderung an den Ufern berzurühren, 
von der oben die Nede war. Die Geichwindigfeit der Strö— 
mung bei der Ausmindung war nur 3 Fuß in der Cecunde, 
fo daß ich die ganze Waſſermaſſe leicht berechnen könnte, wenn 
mir durch Eondirungen in kurzen Abftänden alle Dimenfionen 
des Querfchnitts befannt wären. Der Barometer, der in San 
Fernando, 28 Fuß über dem mittleren Waſſerſtand des Apure, 
um 9", Uhr Morgens 335,6 Linien hoch gejtanden batte, 
ftand an der Ausmündung des Apure in den Orinoco 337,3 
Linien bob. Nechnet man die ganze Yänge des Wegs (Die 
Krümmungen de3 Stroms mitgeredhnet ?) zu 94 Seemeilen 
oder 893,000 Toifen und nimmt man die Fleine, wegen 
der ftündliben Echwanfung des Barometer3 vorzunehmende 


Dieß iſt nicht ganz die Breite der Eeine am Pentreyal, den Tui» 
ferien gegenüber. 
»Ich ſchätzte fie auf ein Viertbeil der geraden Entfernung. 
Sumboltt, Reife. I. 4 
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Gorrection in Rechnung, jo ergibt fih im Durchſchnitt ein 
Gefälle von 13 Zoll auf die Eeemeile von 950 Toifen. La 
Condamine und der gelehrte Major Nennel glauben, daß der 
Fall des Amazonenftroms und des Ganges durchichnittlich 
faum 4—5 Zoll auf die Seemeile beträgt. 

Wir fuhren, ehe wir in den Drinoco einliefen, mehrmals 
auf; die Anſchwemmungen find beim Zufammenfluß der beiden 
Etröme ungeheuer groß. Wir mußten uns längs des Ufers 
am Tau ziehen laſſen. Welcher Contraft zwiſchen diefem Zu: 
jtand des Stroms unmittelbar vor dem Beginn der Regenzeit, 
wo die Wirkungen der Trodenheit der Luft und der Ber: 
dunftung ihr Marimum erreicht haben, und dem Etand im 
Herbite, wo der Apure gleich einem Meeresarm, jo weit das 
Auge reiht, über den Grasfluren ſteht! Gegen Eid fahen wir 
die einzelnftehenden Hügel bei Coruato; im Oſten fingen die 
Granitfelfen von Curiquima, der Zuderhut von Caycara und 
die Cerros del Tirano an über den Horizont emporzufteigen. 
Mit einem gewiffen Gefühl der Rührung ſahen wir zum erften: 
male, wornach wir uns jo lange gejehnt, die Gemäller des 
Drinoco, an einem von der Meeresküſte fo weit entfernten 
Punkte. 


Neunzehntes Kapitel. 


Zufammenfluß bes Apure mit dem Drinoce, — Die Gebirge von En» 
caramada. — Uruana. — Baraguan. — Carichana. — Der Einfluß bes 
Meta, — Tie Infel Panumana. 


Mit der Ausfahrt aus dem Apure faben wir uns in ein 
ganz anderes Land verſetzt. Co weit das Auge reichte, dehnte 
fich eine ungeheure Maflerflähe, einem Eee glei, vor uns 
aus. Das durchdringende Gejchrei der Weiher, Flamingos 
und Löffelgänfe, wenn fie in langen Schwärmen von einem 
Ufer zum andern ziehen, erfüllte nicht mehr die Luft. Ver: 
oeblib fahen wir uns nah den Schwimmvögeln um, deren 
gewerbsmäßige Liften bei jeder Sippe wieder andere find. Die 
ganze Natur ſchien weniger belebt. Kaum bemerften wir in 
den Buchten der Wellen hie und da ein großes Krofodil, das 
mittelft feine® langen Echwanzes die bewegte Waflerfläche 
ſchief durchſchnitt. Der Horizont war von einem Waldgürtel 
begrenzt, aber nirgends traten die Wälder bis ans Strombett 
vor, Breite, beftändig der Eonnengluthb ausgejegte Ufer, 
fabl und dürr wie der Meeresitrand, glichen in Folge der 
Luitipiegelung von weitem Laden ftehenden Waſſers. Diefe 
Tandigten Ufer verwiichten vielmehr die Grenzen des Etromes, 
jtatt fie für das Auge feitzuftellen; nach dem wechſelnden 
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Spiel der Etrablenbrechung rüdten die Ufer bald nabe beran, 
bald wieder weit weg. 

Dieje zerjtreuten Yandichaftszüge, dieſes Gepräge von 
Einjamfeit und Großartigfeit fennzeihnen den Lauf des Ori— 
noco, eines der gewaltiaften Ströme der neuen Welt. Aller 
Orten baben die Gewäfler wie das Yand ihren eigentbümlichen, 
individuellen Charakter. Tas Pett des Drinoco ift ganz 
anders als die Betten des Meta, des Guaviare, des Nio 
Nearo und des Amazonenftroms. Dieſe Unterjchiede rühren 
nicht bloß von der Breite und der Gejchwindigfeit des Etro: 
mes ber; jie beruben auf einer Geſammtheit von Verbält: 
niffen, die an Ort und Stelle leichter aufzufafien, als genau 
zu bejchreiben jind. So errietbe ein erfahrener Schiffer ſchon 
an der Korm der Wogen, an der Farbe des Wafjers, am 
Ausjeben des Himmels und der Wolfen, ob er fib im atlan: 
tiiben Meer, oder im Mittelmeer, oder im tropifchen Strich 
des großen Dceans befindet. 

Der Wind webte ftarf aus Oſt-Nord-Oſt; er war uns 
günstig, um ftromaufwärts nad der Mifjion Encaramada zu 
jegeln; aber unjere PBirogue leiftete dem Wogenſchlag jo ge: 
ringen Widerſtand, daß, wer gewöhnlich jeefranf wurde, bei 
der heftigen Bewegung ſelbſt auf dem Fluß ſich ſehr unbebag: 
lich fühlte. Das Scholken rührt daher, daß die Gewäfler der 
beiden Ströme bei der Vereinigung auf einander ſtoßen. Diejer 
Stoß ift ſehr ftarf, aber lange nicht jo gefäbrlib, als Pater 
Gumilla behauptet. Wir fuhren an der Punta Curiquima 
vorbei, einer einzeln jtehenden Mafle von quarzigen Granit, 
einem Eleinen, aus abgerundeten Blöden bejtehenden Vorge: 
Dirge. Hier, auf dem redhten Ufer des Drinoco, batte zur 
Zeit der Jeſuiten Pater Notella unter den Balengques: und 
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Viriviri-Indianern eine Miffion angelegt. Bei Hochwaſſer 
waren der Berg Curiquima und das Dorf am Fuß defjelben 
rings von Waffer umgeben. Wegen diefes großen Uebelftandes 
und wegen der Unzahl Mosfitos und Niguas,! von denen 
Miffionäre und Indianer geplagt wurden, gab man den 
feuchten Ort auf. est iſt er völlig verlaffen, während gegen: 
über auf dem linfen Ufer in den Hügeln von Coruato ber: 
umziebende Indianer haufen, die entweder aus den Miffionen 
oder aus freien, den Mönchen nicht unterworfenen Etämmen 
ausgeſtoßen worden find. 

Die ungemeine Breite des Drinoco zwifchen der Einmün- 
dung des Apure und dem Berge Curiquima fiel mir ſehr 
auf; ich berechnete fie daher nad) einer Standlinie, die ich 
am meftlichen Ufer zweimal abgemefjen. Das Bett des Dri: 
noco war beim gegenwärtigen tiefen Wafjerftand 1906 Toifen 
breit; aber in der Regenzeit, wenn der Berg Curiquima und 
der Hof Capuchino beim Hügel Pocopocori Infeln find, mögen 
es 5517 Toiſen werden. Zum ſtarken Anfchwellen des Dri- 
noco trägt auch der Drud der Waffer des Apure bei, der 
nit, wie andere Nebenflüffe, mit dem Obertheil des Haupt: 
ftroms einen fpigen Winkel bildet, fondern unter einem rechten 
Winkel einmündet. Wir maßen an verfchievenen Punkten des 
Bettes die Temperatur des MWafjerd; mitten im Thalweg, wo 
die Strömung am ſtärkſten ift, betrug fie 280,3, in der Nähe 
der Ufer 299,2. 

Wir fuhren zuerjt gegen Südweſt hinauf bis zum Ge: 
ftade der Guaricotos-Indianer auf dem linken Ufer des Ori— 
noco, und dann gegen Süd. Der Strom ift fo breit, daß 


' Die Sandflöhe (pulex penetrans, Linne), die fih beim Menfchen 
und Affen unter die Nägel der Zeben eingraben und dafelbft ibre Eier legen. 
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die Berge von Encaramada aus dem Waſſer emporzuſteigen 
ſcheinen, wie wenn man ſie über dem Meereshorizont ſähe. 
Sie bilden eine ununterbrochene, von Oſt nach Weſt ſtreichende 
Kette, und je näher man ihnen kommt, deſto maleriſcher wird 
die Landſchaft. Dieſe Berge beſtehen aus ungeheuren zer— 
klüfteten, auf einander gethürmten Granitblöcken. Die Theilung 
der Gebirgsmaſſe in Blöcke iſt eine Folge der Verwitterung. 
Zum Reiz der Gegend von Encaramada trägt beſonders der 
kräftige Pflanzenwuchs bei, der die Felswände bedeckt und 
nur die abgerundeten Gipfel frei läßt. Man meint, altes 
Gemäuer rage aus einem Walde empor. Auf dem Berg, an 
den ſich die Miſſion lehnt, dem Tepupano der Tamanacos, 
ſtehen drei ungeheure Granitcplinder, von denen zwei geneigt 
find, während der dritte, unten jchmälere und über SO Fuß 
bobe, jenfrecht jtehen geblieben iſt. Diejer Felſen, deſſen 
Form an die Schnarcher im Harz oder an die Orgeln 
von Actopan in Merico erinnert, war früber ein Etüd 
des runden Berggipfels. In allen Erdſtrichen hat der nicht 
geihichtete Granit das Eigenthümlide, daß er durd Verwit— 
terung in prismatifche, cylindriiche oder jäulenfürmige Blöde 
zerfällt. 

Gegenüber dem Geftade der Guaricotos famen wir in 
die Nähe eines andern, ganz niedrigen, drei bi vier Toijen 
langen Felshaufens. Er jteht mitten in der Ebene und gleicht 
nicht jowohl einem QTumulus als den Granitmaffen, die man 
in Holland und Niederdeutſchland Hünenbetten nennt. Der 
Uferfand an diefem Stück des Drinoco ift nicht mehr reiner 
Quarzjand, er beiteht aus Thon und Glimmerblättchen in jehr 
dünnen Echichten, die meift unter einen Winfel von 40—50 
Grad fallen; er ſieht aus wie verwitterter Glimmerjchiefer 
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Dieſer Wechſel in der geologiſchen Beſchaffenheit der Ufer tritt 
ſchon weit oberhalb der Mündung des Apure ein; ſchon beim 
Algodonal und beim Caño de Manati fingen wir in legterem 
Fluſſe an denjelben zu bemerken. Die Glimmerblättchen kom— 
men ohne Zweifel von den Granitbergen von Euriguima und 
Encaramada, denn weiter nach Nord und Oft findet man nur 
Quarzſand, Eandftein, Feten Kalkitein und Gyps. Daß An: 
ſchwemmungen von Süd nad Nord geführt werden, Fann am 
Orinoco nicht befremden ; aber’ wie erklärt ſich diejelbe Erſcheinung 
im Bett des Apure, jieben Meilen weitwärts von feiner Aus: 
mündung? Beim gegenwärtigen Zuftand der Dinge läuft der 
Apure auch beim höchſten Wafferftand des Drinoco nie jo weit 
rüdwärts, und um ſich von der Erſcheinung Necenjchaft zu 
geben, muß man annehmen, die Glimmerjchichten haben ſich 
zu einer Zeit niedergeſchlagen, wo der ganze, jehr tief gelegene 
Zandftrich zwiſchen Caycara, dem Algodonal und den Bergen 
von Encaramada ein Seebeden war. 

Wir verweilten einige Zeit im Hafen von Encaramada; 
e3 ift dieß eine Art Ladeplatz, wo die Schiffe zuſammenkom— 
men. Das Ufer befteht aus einem 40—50 Fuß hoben Felfen, 
wieder jenen aufeinander gethürmten Granitblöden, wie jie 
am Schneeberg in Franken und fait in allen Granitgebirgen 
in Europa vorfommen. Manche diefer abgefonderten Maſſen 
find Fugeligt; es find aber feine Kugeln mit concentrijchen 
Schichten, jondern nur abgerundete Blöde, Kerne, von denen 
das umbüllende Geftein abgewittert if. Der Granit iſt blei- 
grau, oft ſchwarz, wie mit Manganoryd überzogen; aber dieie 
Farbe dringt kaum /, Linie tief ins Geftein, das röthlich 
weiß, grobförnig ift und Feine Hornblende enthält. 

Die indianifshen Namen der Miffion San Luis del 
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GEncaramada find Guaja und Garamana! Es il 
dieß das Fleine Dorf, das im Jahr 1749 vom Sefuitenpater 
Gili, dem Berfaffer der in Nom gedrudten Storia dell Ori- 
noco, gegründet wurde. Diefer in den Indianerſprachen fehr 
bewanderte Dann lebte bier achtzehn Jahre in der Einſamkeit 
bis zur Vertreibung der Jeſuiten. Man bekommt einen Be- 
griff davon, wie öde diefe Yandftriche find, wenn man bört, 
daß Pater Gili von Carichana, das 40 Meilen von Encara: 
mada liegt, wie von einem weit entlegenen Orte ſpricht, und 
daß er nie bis zu dem eriten Katarakt des Stromes gefommen 
it, an deſſen Bejchreibung er jich gewagt bat. 

Im Hafen von Cncaramada trafen wir Garaiben aus 
PBanapana. Es war ein Gazife, der in feiner Piroque zum 
berühmten Schildfröteneierfang den Fluß binaufging. Seine 
Tiroque war gegen den Boden zugerundet wie ein Bongo 
und führte ein Fleineres Ganoe, Curiara genannt, mit fi. 
Gr faß unter einer Art Zelt (Toldo), das, gleich dem Eegel, 
aus Palmblättern bejtand. ein Falter, einſylbiger Ernit, 
die Ehrerbietung,, die die Seinigen ihm bezeugten, Alles zeigte, 
daß man einen großen Herrn vor fi hatte. Der Cazike 
trug ſich übrigens ganz wie jeine Indianer; alle waren nadt, 


' Die Namen ter Mifftonen in Südamerika befteben ſämmtlich aus 
zwei Worten, von denen das erſte nothwendig ein Heiligenname ift (ber 
Name des Schubpatrons der Kirche), Das zweite ein indianisches (der Name 
des Volfs, das bier lebt, und der Gegend, wo die Mifjion liegt). Co 
jagt man: San Jose de Maypures, Santa Cruz de Cachipo, San- 
Juan-Nepomuceno de los Atures etc. Dieje zuſammengeſetzten Namen 
kemmen aber nur in der amtlichen Sprache vor; die Einwohner brauchen 
nur Einen, meift, wenn er woblliingend ift, den indianischen. Benachbarten 
Orten fommen oft diejelben Heiligennamen zu, und dadurch entfteht in der 
Gecgrapbie eine heilloſe Verwirrung. Die Namen San Juan, San Bebro, 
San Diego find wie auf Geratbewobl auf unfern Karte umbergeftreut. 


mit Bogen und Pfeilen bewafinet und mit Onoto, dem 
Farbeftoff des Nocou, bemalt. Säuptling, Dienerſchaft, Ge 
räthe, Fahrzeug, Segel, Alles war roth angeftrihen. Diefe 
Garaiben find Menſchen von faft athletiihem Wuchs; fie 
Schienen ung weit höber gewachſen al3 die Indianer, die wir 
bisher gejeben. Ihre glatten, dichten, auf der Stine wie 
bei den Chorknaben verjchnittenen Haare, ihre ſchwarz ge: 
färbten Augenbrauen, ihr finjterer und doc Tebhafter Blid 
gaben ihrem Gefichtsausprud etwas ungemein Harte. Wir 
batten bis jet nur in den Gabineten in Europa ein paar 
Garaibenjchädel von den Antillen geſehen und waren daher 
überraſcht, daß bei diefen Indianern von reinem Blute die 
Stirne weit gewölbter war, als man jie uns bejchrieben. Die 
jehr großen, aber efelhaft jchmußigen Weiber trugen ihre 
fleinen Kinder auf dem Rüden. Die Ober: und Unterjchenfel 
der Kinder waren in gewiflen Abftänden mit breiten Binden 
aus Baummwollenzeug eingejchnürt. Das Fleiſch unter den 
Binden wird ſtark zufammengepreßt und quillt in den Zwiſchen— 
räumen beraus. Die Garaiben verwenden meiſt auf ihr 
Heußeres und ihren Buß jo viel Sorgfalt, als nadte und 
roth bemalte Menjhen nur immer können. Cie legen be: 
deutenden Werth auf gewiffe Körperformen, und eine Mutter 
würde gewifjenlojer Gleichgültigfeit gegen ihre Kinder bejchul- 
digt, wenn fie ihnen nicht durch Fünftlihe Mittel die Waden 
nah der Landesfitte formte. Da feiner unferer Indianer 
vom Apure caraibifch ſprach, Fonnten wir ung beim Cazifen 
von Panapana nicht nah den Xagerplägen erkundigen, wo 
man in diefer Jahreszeit auf mehreren Inſeln im Drinoco 
zum Sammeln der Scildfröteneier zufammenfomnt. 

Bei Encaramada trennt eine jehr lange Inſel den Strom 
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in zwei Arme. Wir übernachteten in einer Felfenbucht, gegen: 
über der Einmündung des Rio Cabullare, zu dem der Payara 
und der Atamaica jich vereinigen, und den manche als einen 
Zweig des Apure betrachten, weil er mit diefem durch den 
Rio Arihuna in Verbindung ſteht. Der Abend war jchön; 
der Mond beſchien die Spigen der Granitfelien. Troß der 
Feuchtigkeit der Luft war die Wärme jo gleihmäßig vertbeilt, 
daß man Fein Sternflimmern bemerkte, felbft nicht 4 oder 
5 Grad über dem Horizont. Das Licht der Planeten war 
auffallend geſchwächt, und ließe mich nicht die Kleinheit des 
ſcheinbaren Durchmeffers Jupiters einen Srrtbum in der Be: 
obachtung fürdten, jo jagte ih, wir alle glaubten bier zum 
eritenmal mit bloßem Auge die Scheibe Jupiters zu feben. 
Gegen Mitternacht wurde der Nordoftwind ſehr beitig. Er 
führte Feine Wolfen herauf, aber der Himmel bezog jich mehr 
und mehr mit Dunſt. Es traten ftarfe Windftöße ein und 
machten uns für unfere Pirogue beforgt. Wir hatten den 
ganzen Tag über nur fehr wenige Krofodile gejeben, aber 
lauter ungewöhnlid) große, 20—24 Fuß lange. Die Indianer 
verjicherten uns, die jungen Krofodile fuchen lieber die Lachen 
und weniger breite und tiefe Flüffe auf; beſonders in den 
Canos find fie in Menge zu finden, und man könnte von 
ihnen jagen, was Abd:Allatif von den Nilkrofodilen jagt, „Te 
wimmeln wie Würmer an den jeichten Stromftellen und im 
Schuß der unbewohnten Inſeln.“ 

Am 6. April. Wir fuhren erjt gegen Süd, dann gegen 
Südweſt weiter den Drinoco hinauf und befamen den Süd: 
abhbang der Serrania oder der Berafette Encaramada zu 
Geſicht. Der dem Fluß am nächſten gelegene Strich ift nicht 
mebr als 140—160 Toifen hoch, aber die fteilen Abhänge, 
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die Lage mitten in einer Savane, ihre in unförmliche Pris— 
men zerflüfteten Felsgipfel laffen die Eerrania auffallend hoch 
ericheinen. Ihre größte Breite beträgt nur drei Meilen; nad) 
den Mittheilungen von Pareka-Indianern wird fie gegen Oſt 
bedeutend breiter. Die Gipfel der Encaramada bilden ven 
nördlichften Zug eines Bergſtocks, welcher fih am rechten Ufer 
des Orinoco zwiſchen dem 5. und 7", Grad der Breite, vom 
Einfluß des Nio Zama bis zu dem des Gabullare binzieht. 
Zwiſchen den verjchiedenen Zügen diefes Bergftods liegen Heine 
grasbewachſene Ebenen. Sie laufen einander nicht ganz 
parallel, denn die nördlichften ziehen ſich von Weit nad Dit, 
die füdlichiten von Nordweit nach Südoſt. Aus diejer ver: 
ſchiedenen Richtung erklärt jich vollfommen, warum die Cor: 
dilleve der Barime gegen Dit, zwijchen ven Quellen des Ori— 
noco und des Nio Baruspa, breiter wird. Wenn wir einmal 
über die großen Kataraften von Atures und Maypures hinauf 
gelangt find, werden wir hinter einander fieben Hauptketten 
ericheinen jehen, die Berge Encaramada oder Eacuina, Cha: 
viripa, Baraguan, Garidiana, Uniama, Galitamini und 
Sipapo. Dieje Meberficht mag einen allgemeinen Begriff von 
der geologischen Beichaffenbeit des Bodens geben. Ueberall 
auf dem Erbball zeigen die Gebirge, wenn fie noch jo un— 
regelmäßig gruppirt ſcheinen, eine Neigung zu regelmäßigen 
Formen. Jede Kette erjcheint einem, wenn man auf dem 
Drinoco fährt, im Querjchnitt als eim einzelner Berg, aber 
die Iſolirung ift nur fcheinbar. Die NRegelmäßigfeit im 
Etreihen und dem Nuseinandertreten der Ketten jcheint ge: 
ringer zu werden, je weiter man gegen Oſten fommt. Die 
Berge der Encaramada hängen mit denen des Mato zuſam— 
men, in mwelden der Rio Ajiveru oder Cuchivero entipringt ; 
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die Berge von Chaviripe erftreden ſich durch ihre Ausläufer, 
die Granitberge Corofal, Amoco und Murcielago, bis zu den 
Quellen des Erevato und Bentuari. 

Ueber dieje Berge, die von janftmütbigen, aderbauenden 
Indianern bewohnt find, ließ bei der Erpedition an die Grenze 
General Iturriaga das Hornvieh gehen, mit dem die neue 
Stadt San Fernando de Atobapo verjorgt werden ſollte. 
Tie Einwohner der Encaramada zeigten da den fpanijchen 
Soldaten den Weg zum Rio Manapiari, der in den Ventuari 
mündet. Fährt man diefe beiden Flüffe binab, fo gelangt 
man in den Orinoco und Atobapo, ohne über die großen 
Katarakten zu kommen, über welde Vieh hinaufzuſchaffen fo 
aut wie unmöglih wäre. Der Unternehmungsgeilt, der den 
Gaftilianern zur Zeit der Entdedung von Amerifa in jo vor: 
züglibem Grade eigen war, lebte in der Mitte des adht- 
zehnten Jahrhunderts auf kurze Frift no einmal auf, als 
König Ferdinand VI. die wahren Grenzen feiner ungebeuren 
Beligungen fennen lernen wollte, und in den Wäldern von 
Guyana, dem claffiichen Lande der Lüge und der mährchen— 
baften Ueberlieferungen, die Araliit der Indianer die chimä— 
riſche Vorſtellung von den Schätzen des Dorado, melde die 
Einbildungsfraft der erften Eroberer jo gewaltig befchäftigt 
batte, von Neuem in Umlauf bradte. 

In diefen Bergen der Encaramada, die, wie der meifte 
grobförnige Granit, feine Gänge enthalten, fragt man ich, 
wo die Goldgeichiebe herkommen, welche Juan Martinez ' und 
Ralegh bei den Indianern am Drinoco in fo großer Menge 
agefeben haben wollen. Nach meinen Beobachtungen in diefem 


' Der Begleiter des Diego de Ordaz. 


61 
Theile von Amerifa glaube ich, Daß das Gold, wie das Zinn, 
zuweilen in kaum fichtbaren Teilchen durch die ganze Maſſe 
des Granitgeiteins zerftreut ift, ohne daß man fleine verältete 
und in einander verjchlungene Gänge anzunebmen bat. Noc 
nicht lange fanden Indianer aus Encaramada in der (ne- 
brada del Tigre (Tigerfchlucht) ein Goldforn von zwei Linien 
Durdmesjer. Es war rund und jchien im Waffer gerollt. 
Dieſe Entdedung war den Miffionären noch wichtiger als den 
Indianern, aber fie blieb alleinitebend. 

Ich kann dieſes erite Glied des Bergftods der Encara: 
mada nicht verlaſſen, ohne eines Umftandes zu erwähnen, der 
Rater Gili nicht unbefannt geblieben war und deilen man 
während unseres Aufentbalt® in den Millionen am Drinoco 
häufig gegen uns erwähnte. Unter den Eingeborenen dieſer 
Länder bat jich die Saae erhalten, „beim großen Wafler, als 
ihre Väter Das Ganoe befteigen mußten, um der allgemeinen 
Ueberjhwemmung zu entgehen, haben die Wellen des Meeres 
die Kelfen.der Encaramada beſpült.“ Dieſe Eage fommt nicht 
nur bei einem einzelnen Wolfe, den Tamanafen vor, fie ge: 
bört zu einem Kreiſe geichichtlicher Meberlieferungen, aus dem 
fich einzelne Borftelungen bei den Maypures an den großen 
Kataraften, bei den Indianern am Rio Erevato, der fich in 
den Gaura ergießt, und faft bei allen Etämmen am obern 
Drinoco finden. Fragt man die QTamanaken, wie dag Men: 
ichengejchlecht diefe große Kataftropbe, die Wafferzeit 
der Mericaner, überlebt babe, jo jagen fie, „ein Mann 
und ein Weib haben fih auf einen hohen Berg, Namens 
QTamanacu, am Ufer des Mfiveru, geflüchtet; da haben 
fie Früchte der Mauritiapalme binter ſich über ihre Köpfe 
geworfen, und aus den Kernen verfelben ſeyen Männlein 
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und Weiblein entfproffen, weldhe die Erde mieder bevöl: 
fert.” In ſolch einfacher Geftalt Tebt bei jett wilden Böl- 
fern eine Sage, welche von den Griechen mit allem Reiz 
der Einbildungsfraft geihmüdt worden ift. Ein paar Meilen 
von Encaramada ſteht mitten in der Eavane ein Fels, der 
jogenannte Tepumereme, der gemalte Fels. Man fiebt 
darauf Thierbilder und ſymboliſche Zeichen, ähnlich denen, 
wie mir fie auf der Nüdfahrt auf dem Orinoco nicht weit 
unterhalb Encaramada bei der Stadt Caycara gejehen. In 
Afrifa heißen dergleichen Felfen bei den Neifenden Fetijch- 
fteine. ch vermeite den Ausprud, weil die Eingeborenen 
am Drinoco von einem Fetifchdienft nichts willen, und meil 
die Bilder, die wir an nunmehr unbewwohnten Orten auf 
Feljen gefunden, Eterne, Eonnen, Tiger, Krofodile, mir 
feineswegs Gegenftände religiöfer Verehrung vorzuftellen ſchei— 
nen. Zwiſchen dem Gafliquiare und dem Drinoco, zwiſchen 
Encaramada, Capuchino und Caycara find dieſe hieroglyphi— 
ihen Figuren häufig ſehr hoch oben in Felswände eingehauen, 
wohin man nur mittelft jehr hoher Gerüjte gelangen Tünnte. 
Fragt man nun die Eingeborenen, wie e8 möglich geweſen 
ſey, die Bilder einzubauen, fo erwiedern fie lächelnd, als 
iprächen jie eine Thatfahe aus, mit der nur ein Weiher 
nicht befannt ſeyn kann, „zur Zeit des großen Waſſers 
jenen ihre Väter jo hoch oben im Canode gefahren.” 

Diele alten Eagen des Menſchengeſchlechts, die wir gleich 
Trümmern eines großen Schiffbruchs über den Erbball zer: 
ſtreut finden, find für die Gefchichtsphilofopbie von höchſter 
Bedeutung. Wie gewiffe Pflanzenfamilien in allen Klimaten 
und in den verjchiedeniten Meereshöhen das Gepräge des ge: 
meinfamen Typus behalten, fo haben die cosmogonijchen 
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Ueberlieferungen der Völker aller Orten denſelben Charafter, 
eine Familienäbnlichkeit, die uns in Eritaunen fett. Im 
Grundgedanken binfichtlih der Vernichtung der lebendigen 
Ehöpfung und der Erneuerung der Natur weichen die Sagen 
faft gar nicht ab, aber jedes Rolf gibt ihnen eine örtliche 
Färbung. Auf den großen Feitländern, wie auf den Fleinften 
Inſeln im ftillen Meer haben fich die übrig gebliebenen Men— 
Ihen immer auf den höchſten Berg in der Nähe geflüchtet, 
und das Greigniß erjcheint deſto neuer, je rober die Völker 
find und je weniger, was fie von fich jelbjt wiffen, weit zu— 
rüdreiht. Unterfuht man die mericanishen Denfmale aus 
der Zeit vor der Entdedung der neuen Melt genau, dringt 
man in die Wälder am Drinoco, fiehbt man, wie unbedeutend, 
wie vereinzelt die europäifchen Niederlaffungen find und in 
welchen Zuftänden die unabhängig aebliebenen Stämme ver: 
barren, jo kann man nicht daran denfen, die eben beiprochene 
Uebereinftimmung dem Einfluß der Miffionäre und des Chri— 
ftenthbums auf die Volksſagen zuzufchreiben. Ebenjo unwahr: 
icheinlich ift e8, daß die Völker am Drinoco durd den Um: 
ftand, daß fie Meeresprodufte hoch oben in den Gebirgen 
gefunden, auf die Borftellung vom großen Waſſer gefonmen 
jeyn follten, das eine Zeit lang die Keime des organiichen 
Xebens auf der Erde vernichtet habe. Das Yand am rechten 
Ufer des Orinoco bis zum Cafjiquiare und Rio Negro beiteht 
aus Urgebirge. Ich habe dort wohl eine Kleine Sanditein- oder 
Conglomeratformation angetroffen, aber Feinen jecundären 
Kalkftein, feine Epur von Berfteinerungen. 

Der friihe Norboftwind bradte ung mit vollen Segeln 
zur Boca de la Tortuga. Gegen eilf Uhr Vormittags 
jtiegen wir an einer Inſel mitten im Strome aus, welche die 
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Indianer in der Miffion Umana als ihr Eigenthum betrach— 
ten. Dieje Inſel it berübmt wegen des Echilvfrötenfangg, 
oder, wie man bier jagt, wegen der Cosecha, der Eier: 
ernte, die jährlich bier gebalten wird. Wir fanden bier viele 
Indianer beifammen und unter Hütten aus PBalmblättern 
gelagert. Das Lager war über dreihundert Köpfe ſtark. Zeit 
Can Fernando am Apure waren wir nur an öde Geſtade 
gewöhnt, und ſo fiel uns das Leben, das hier herrſchte, unge— 
mein auf. Außer den Gnamos und Otomacos aus Uruana, die 
beide für wilde, unzäbmbare Stämme gelten, waren Caraiben 
und andere Indianer vom untern Drinoco da. Jeder Stamm 
lagerte für ſich und unterjchied ſich durd die Karbe, mit der 
die Haut bemalt war. Wir fanden in diefem Tärmenden 
Haufen einige Weihe, namentlich „Pulperos” over Krämer 
aus Angoftura, die den Fluß beraufgefommen waren, um 
von den Eingeborenen Echildfröteneieröl zu kaufen. Wir trafen 
auch den Miffionär von Uruana, der aus Alcala de Henarez ge: 
bürtig war. Der Mann verwunderte fich nicht wenig, uns 
bier zu finden. Nachdem er unjere Injtrumente beiwundert, 
entwarf er uns eine übertriebene Echilverung von den Be— 
ſchwerden, denen wir uns nothwendig ausjegten, wenn wir 
auf dem Orinoco bis über die Fälle hinaufgingen. Der Zwed 
unjerer Reiſe jchien ihm in bedeutendes Dunkel gebült. „Wie 
joll einer glauben,” jagte er, „daß ihr euer Vaterland ver: 
lafjen babt, um euch auf diefem Fluſſe von den Moskitos 
aufzehren zu laſſen und Land zu vermeſſen, das euch nicht 
gehört?” Zum Glüd batten wir Empfehlungen vom Pater 
Gardian der Franciscaner:Miffionen bei uns, und der Echwa- 
ger des Etatthalters von Varinas, der bei uns war, machte 
bald den Bedenken ein Ende, die durch unfere Tracht, unfern 
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Accent und unfere Ankunft auf diefem fandigen Eiland unter 
ven Weißen aufgetaucht waren. Der Millionär lud uns zu 
jeinem frugalen Mahl aus Bananen und Fiihen ein und 
erzählte uns, er ſey mit den Indianern über die „Eierernte“ 
berübergefommen, „um jeden Morgen unter freiem Himmel 
die Meſſe zu leſen und fich das Del für die Altarlampe zu 
verichaffen, befonders aber um diefe republica de Indios y 
Castellanos in Ordnung zu balten, in der jever für ſich 
allein haben wolle, was Gott allen bejcheert.” 

Wir umgingen die Infel in Begleitung des Miſſionärs 
und eines PBulpero, der ſich rühmte, daß er feit zehn Jahren 
ins Lager der Indianer und zur pesca de Tortugas fomme. 
Man beſucht diefes Stüd des Drinoco, wie man bei uns die 
Mefien von Frankfurt und Beaucaire befuht. Wir befanden 
ung auf einem ganz ebenen Sandſtrich. Man fagte ung: 
„So weit das Auge an den Ufern bin reicht, liegen Schild: 
fröteneier unter einer Erdſchicht.“ Der Mifjionär trug eine 
lange Stange in der Hand. Er zeigte und, wie man mit der 
Stange (vara) jondirt, um zu ſehen, wie weit die Gier: 
ſchicht reiht, wie der Bergmann die Grenzen eines Yagers 
von Mergel, Rajeneifenftein oder Steinkohle ermittelt. Stößt 
man die Vara ſenkrecht in den Boden, jo jpürt man daran, 
daß der Widerſtand auf einmal aufhört, daß man in bie 
Höhlung oder das loſe Ervreih, in dem die Eier liegen, ge 
drungen ift. Wie wir fahen, ift die Schicht im Ganzen fo 
gleichförmig verbreitet, daß die Sonde in einem Halbmefjer von 
10 Toifen rings um einen gegebenen Punkt jicher darauf ftößt. 
Auch Spricht man hier nur von DQuadratjtangen Eiern, wie 
wenn man ein Bodenftüd, unter dem Mineralien liegen, in 
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die Eierfchicht bei weitem nicht die ganze Inſel; fie bört 
überall auf, wo der Boden raſch anfteigt, weil die Schildkröte 
auf diefe Fleinen Plateaus nicht binauffriehen Fann. Ich 
erzählte meinen Führern von den hochtrabenden Beichreibungen 
Pater Gumillas, wie die Ufer des Orinoco nicht fo viel Eand- 
körner enthalten, als der Strom Schildkröten, und wie diefe 
Thiere die Schiffe in ihrem Lauf aufhielten, wenn Menjchen 
und Tiger nicht alljährlich fo viele tödteten. „Son cuentos 
de frailes,* fagte der Krämer aus Angoftura leife, denn da 
arme Miffionäre bier zu Lande die einzigen Reifenden find, 
jo nennt man bier „Pfaffenmährchen,” was man in Europa 
den Reijenden überhaupt aufbürden würde. 

Die Indianer verlicherten uns, von der Mündung des 
Orinoco bis zum Einfluß des Apure herauf finde man feine 
einzige Inſel und Fein einziges Geftade, mo man Echildfrüten- 
eier in Maſſe jammeln Zönnte Die große Schildkröte, der 
Arrau (pri Arrasu), meidet von Menſchen bewohnte oder 
von Fahrzeugen befuchte Orte. Es ift ein furchtſames, ſcheues 
Thier, das den Kopf über das Waſſer ftredit und fich beim 
leifeften Geräufch verſteckt. Die Uferftreden, wo fait ſämmt— 
lihe Schildkröten des Drinoco ſich jährlih zufammenzufinden 
ſcheinen, Tiegen zwifchen dem Zufammenfluß des Drinoco 
und des Apure und den großen Fällen oder Raudales, 
das heißt zwiſchen Gabruta und der Miffion Atures. Hier be 
finden ſich die drei berühmten Fanapläge Encaramada oder boca 
del Cabullare, Gucuruparı oder boca de la Tortuga, und 
Pararıma, etwas unterhalb Carichana. Die Arrau:Schildfröte 
geht, wie es fcheint, nicht über die Fälle hinauf, und mie 
man uns verfichert, kommen oberhalb Atures und Maypures 
nur Terekay-Schildkröten vor. Es ift hier der Ort, einige 
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Worte über diefe beiden Arten und ihr Verhältniß zu den 
verjchiedenen Familien der Schildkröten zu jagen. 

Wir beginnen mit der Arrau-Schildfröte, welche die 
Spanier in den GColonien furzweg Tortuga nennen, und 
deren Geichlecht für die Völker am untern Orinoco von fo 
großer Bedeutung ift. Es ift eine große Süßwaſſerſchildkröte, 
mit Schwimmfüßen, ſehr plattem Kopf, zwei fleifchigen, jehr 
jpigen Anhängen unter dem Kinn, mit fünf Zehen an ven 
Border: und vier an den SHinterfüßen, die unterhalb ge- 
furt find. Der Schild hat 5 Platten in der Mitte, 8 feit- 
lihe und 24 Randplatten; er ift oben ſchwarzgrau, unten 
orangegelb, die Füße find gleichfalls vorangegelb und jehr 
lang. Zwiſchen den Augen ift eine ſehr tiefe Furche. Die 
Nägel find ſehr ftarf und gebogen. Die Afteröffnung befindet 
fih am letzten Fünftheil des Schwanzes. Das ermachjene 
Thier wiegt 40—50 Pfund. Die Eier, weit größer ald Tau: 
beneier, find nicht fo länglicht wie die Eier des Terefay. Sie 
baben eine Kalkſchaale und jollen fo feit jeyn, daß die Kinder 
der Dtomafen, die ftarfe Ballfpieler find, fie einander zu- 
werfen können. Käme der Arrau oberhalb der Kararakten im 
Etrome vor, jo gingen die Indianer am obern Drinoco nicht 
fo weit nad dem Fleiſch und den Eiern diefer Schildkröte; 
man ſah aber früher ganze Volksſtämme von den Flüffen 
Atabapo und Caſſiquiare über die Raudales herabfommen, um 
am Fang bei Uruana Theil zu nehmen. 

Die Terefays find Kleiner als die Arrau. Sie haben 
meift nur 14 Zoll Durchmeſſer. Ihr Schild hat gleichviel 
Platten, fie find aber etwas anders vertheilt. Ich zählte 
4 im Mittelpunkt und zu jeder Seite 5 jechsjeitige, am Rand 
24 vierfeitige, ſtark gebogene. Der Schild ift ſchwarz, ins 
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Grüne jpielend,; Füße und Nägel find wie beim Arrau. Das 
ganze Thier ift olivengrün, hat aber oben auf dem Kopf zwei 
aus roth und gelb gemifchte Flede. Auch der Hals ift gelb und 
bat einen jtachligten Anhang. Die Terefans thun ich nicht 
in große Schwärme zufammen, wie die Arraus, um ihre Eier 
mit einander auf demjelben Ufer zu legen. Die Eier des 
Terekay haben einen angenehmen Gejchmad und find bei den 
Bewohnern von ſpaniſch Guyana ſehr geſucht. Sie kommen 
fowohl im obern Orinoco als unterhalb der Fälle vor, ferner 
im Apure, Uritucu, Guarico und den Fleinen Flüffen, welche 
durch die Ylanos von Caracas laufen. Nach der Bildung der 
Füße und des Kopfs, nach den Anhängen an Kinn und Hals 
und nad der Stellung der Aiteröffnung jcheint der Arrau 
und wahrſcheinlich auch der Terefay eine neue Untergattung 
zu bilden, die von den Emyden zu trennen wäre. Durch die 
Anbänge und die Stellung des Afters nähern fie jich der 
Emys nasuta Schweiggers und dem Matamata in fran- 
zöſiſch Guyana, unterſcheiden ſich aber von letzterem durch 
die Form der Schildplatten, die keine pyramidaliſchen Buckel 
haben. 

Die Zeit, wo die große Arrau-Schildkröte ihre Eier legt, 
fällt mit dem niedrigſten Waſſerſtand zuſammen. Da der 
Orinoco von der Frühlings-Tag- und Nachtgleiche an zu ſteigen 
anfängt, ſo liegen von Anfang Januar bis zum 20. oder 
25. März die tiefſten Uferſtrecken trocken. Die Arraus ſammeln 
ſich ſchon im Januar in große Schwärme; fie gehen jetzt aus 
dem Wafjer und wärmen ſich auf dem Sand in der Sonne. 
Die Indianer glauben, das Thier bedürfe zu feinem Wohl: 
befinden nothwendig jtarfer Hige und das Liegen in der Sonne 
befördere das Eierlegen. Den ganzen Februar findet man die 
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Arraus faft den ganzen Tag auf dem Ufer. Zu Anfang März 
vereinigen ſich die zeritreuten Haufen und fchwimmen zu den 
wenigen Inſeln, auf denen fie gewöhnlich ihre Eier Tegen. 
Wahrſcheinlich fommt diefelbe Schildkröte jedes Jahr an dafjelbe 
Ufer. Um diefe Zeit, wenige Tage vor dem Legen, ericheinen 
viele taufend Echildfröten in langen Reiben an den Ufern 
der Inſeln Cucuruparu, Uruana und Pararuma, reden den 
Hals und halten den Kopf über dem Waſſer, ausſchauend, 
ob nichts von Tigern oder Menſchen zu fürdten it. Die 
Indianer, denen viel daran liegt, daß die vereinigten Schwärme 
auch beifammen bleiben, daß fi die Schildfröten nicht zer: 
ftreuen und in aller Ruhe ihre Eier legen können, ftellen 
längs des Ufer Wachen auf. Man bedeutet den Fahrzeugen, 
ſich mitten im Etrom zu halten und die Echildfröten nicht 
durch Gefchrei zu verſcheuchen. Die Eier werden immer bei 
Nacht gelegt, aber gleih von Eonnenuntergang an. Das 
Thier gräbt mit feinen Hinterfüßen, die fehr lang find und 
frumme Klauen haben, ein drei Fuß weites und zwei Fuß 
tiefes Loch. Die Indianer behaupten, um den Uferfand zu 
befeftigen, benege die Schildkröte denfelben mit ihrem Harn, 
und man glaubt folhes am Geruch wahrzumehmen, wenn 
man ein frifch geaqrabenes Loch oder Eierneft, wie man bier 
fagt, öffnet. Der Drang der Thiere zum Gierlegen ijt jo 
ftarf, daß mande in die von andern gegrabenen, noch nicht 
wieder mit Erde ausgefüllten Löcher hinunter gehen und auf 
die friſch gelegte Eierfhicht noch eine zweite legen. Bei 
diefem ftürmifchen Durcheinander werden ungeheuer viele Eier 
zerbrochen. Der Mifjionär zeigte und, indem er den Eand 
an mehreren Stellen aufgrub, daß der Verluſt ein Drittheil 
der ganzen Ernte betragen mag. Dur das vertrodnende 
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Gelb der zerbrochenen Eier backt der Sand noch ſtärker zu— 
ſammen, und wir fanden Quarzſand und zerbrochene Eier— 
ſchaalen in großen Klumpen zuſammengekittet. Der Thiere, 
welche in der Nacht am Ufer graben, ſind ſo unermeßlich 
viele, daß manche der Tag überraſcht, ehe ſie mit dem Legen 
fertig werden konnten. Da treibt ſie der doppelte Drang, 
ihre Eier los zu werden und die gegrabenen Löcher zuzudecken, 
damit der Tiger ſie nicht ſehen möge. Die Schildkröten, die 
ſich verſpätet haben, achten auf keine Gefahr, die ihnen ſelbſt 
droht. Sie arbeiten unter den Augen der Indianer, die früh 
Morgens auf das Ufer kommen. Man nennt ſie „närriſche 
Schildkröten.“ Trotz ihrer ungeſtümen Bewegungen fängt 
man ſie leicht mit den Händen. 

Die drei Indianerlager an den oben erwähnten Orten 
werden Ende März und in den erſten Tagen Aprils eröffnet. 
Die Eierernte geht das einemal vor ſich wie das andere, 
mit der Regelmäßigkeit, die bei Allem herrſcht, was von 
Mönchen ausgeht. Ehe die Miſſionäre an den Fluß kamen, 
beuteten die Eingeborenen ein Produkt, das die Natur hier 
in ſo reicher Fülle bietet, in weit geringerem Maaße aus. 
Jeder Stamm durchwühlte das Ufer nach ſeiner eigenen Weiſe 
und es wurden unendlich viele Eier muthwillig zerbrochen, weil 
man nicht vorſichtig grub und mehr Eier fand, als man mit— 
nehmen konnte. Es war, als würde eine Erzgrube von un— 
geſchickten Händen ausgebeutet. Den Jeſuiten gebührt das 
Verdienſt, daß ſie die Ausbeutung geregelt haben, und die 
Franciskaner, welche die Jeſuiten in den Miſſionen am Ori— 
noco abgelöst haben, rühmen ſich zwar, daß fie das Verfahren 
ihrer Vorgänger einhalten, geben aber leider Feineswegs mit 
der gehörigen Vorfiht zu Werke. Die Jeſuiten gaben nicht 
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zu, daß das ganze Ufer ausgebeutet wurde; ſie ließen ein 
Stück unberührt liegen, weil fie bejorgten, die Arrau-Schild— 
fröten möchten, wenn nicht außsgerottet werden, doch beveu- 
tend abnehmen. Seht wühlt man das ganze Ufer rüdjichtslos 
um, und man meint auch zu bemerken, daß die Ernten 
von Jahr zu Jahr geringer werden. 

St das Lager aufgeichlagen, fo ernennt der Miffionär 
von Uruana feinen Stellvertreter oder den Commiſſär, der 
den Landſtrich, wo die Eier liegen, nach der Zahl der In— 
dianerftämme, die ſich in die Ernte theilen, in Looſe zerlegt. 
Es find lauter „Indianer aus den Miffionen,” aber jo nadt 
und verjunfen, wie die „ndianer aus den Wäldern;” man 
nennt fie reducidos und neofitos, weil jie zur Kirche geben, 
wenn man die Glode zieht, und gelernt haben bei der Wand: 
fung auf die Kniee zu fallen. 

Der Commissionado del Padre beginnt das Gejchäft 
damit, daß er den Boden fondirt. Mit einer langen bölzer: 
nen Stange, wie oben bemerft, oder mit einem Bambusrohr 
unterjucht er, wie weit die „Eierfchicht” reicht. Nach unjern 
Meſſungen erjtredt ſich die Cchicht bis zu 120 Fuß vom Ufer 
und ift im Durchſchnitt drei Fuß tief.” Der Commifjär ſteckt 
ab, wie weit jeder Stamm arbeiten darf. Mit Verwunderung 
hört man den Ertrag der Eierernte gerade wie den Ertrag 
eines Getreideaders ſchätzen. Es fam vor, daß ein Areal genau 
bundertzwanzig Fuß lang und dreißig breit hundert Krüge oder 
für taufend Franken Del gab. Die Indianer graben den Boden 
mit den Händen auf, legen die gefammelten Eier in fleine, 
Mappiri genannte Körbe, tragen fie ins Lager und werfen 
fie in große mit Wafjer gefüllte hölzerne Tröge. In dieſen 
Zrögen werden die Eier mit Echaufeln zerdrückt und umgerührt 
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und der Sonne ausgefegt, bis das Eigelb (der öligte Theil), 
das obenauf ſchwimmt, did geworden ift. Dieſer öligte 
‚Theil wird, wie er fih auf dem Waſſer jammelt, abge: 
Ihöpft und bei einem ftarfen Feuer gekocht. Diejes thieriiche 
Del, das bei den Epaniern manteca de tortugas beißt, ſoll 
fih deſto befjer halten, je ftärfer es gefodht wird. Gut zu: 
bereitet ift e8 ganz hell, gerucdhlos und faum ein wenig gelb. 
Die Miffionäre ſchätzen es dem beften Olivenöl gleih, und 
man braucht es nicht nur zum Brennen, jondern au, und 
zwar vorzugsweije, zum Kochen, da es den Epeifen Feinerlei 
unangenehmen Geihmad gibt. Es hält indeſſen jchwer, ganz 
reines Schildfrötenöl zu befommen. Es bat meijt einen fau: 
ligten Geruch, der davon herrührt, daß Eier darunter gerathen 
find, in denen ſich, mweil fie Schon länger der Sonne ausgejegt 
gewejen, die jungen Edhildfröten (los tortuguillos) bereits 
ausgebildet hatten. Diefe unangenehme Erfahrung machten 
wir namentlih auf der Nüdfahrt vom Rio Negro, wo das 
flüflige Fett, das wir hatten, braun und übelriehend gewor: 
den war. Die Gefähe hatten einen fajerigen Bodenſatz, und 
dieß ift das Kennzeichen des unreinen Schildfrötenöls. 

Ich theile bier einige ftatiftifche Angaben mit, die ich 
an Ort und Stelle aus dem Munde des Miffionärd von 
Uruana, feines Commiſſärs und der Krämer aus Angojtura 
erhalten. Das Ufer von Uruana gibt jährlich taufend Botijas ! 
oder Krüge Del (manteca). Der Krug gilt in der Haupt: 
ftadt von Guyana, gemeinhin Angoftura genannt, 2—2', 
Piafter. Der ganze Ertrag der drei Uferjtreden, wo jährlich 
die cosecha oder Ernte gehalten wird, läßt ſich auf 5000 


' Die Botija hält 25 franzöfifche Flaſchen; fie bat 1000-1200 Eır- 
bikzoll Inhalt. 
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Botijas anjchlagen. Da nun 200 Eier eine Weinflafehe oder 
„limeta* voll Del geben, jo fommen 5000 Eier auf einen 
Krug oder eine Botija. Nimmt man an, jede Schildfröte 
gebe 100— 116 Eier, und ein Drittheil werde während des 
Legend, namentlib von den „närriihen” Echildfröten zer: 
broden, jo ergibt fih, daß, follen jährlih 5000 Krüge Del 
gewonnen werden, 330,000 Arrau-Schildkröten, die zufammen 
165,000 Gentner wiegen, auf den drei Erntepläten 33 Mil- 
lionen Eier legen müffen. Und mit diefer Rechnung bleibt 
man noch meit unter der wahren Zabl. Biele Echildfröten 
legen nur 60— 70 Eier; viele werden im Augenblid, wo fie 
aus dem Waſſer gehen, von den Jaguars gefrefien; die In— 
dianer nehmen viele Eier mit, um fie an der Eonne zu 
trodnen und zu eſſen, und fie zerbrechen bei der Ernte ſehr 
viele aus Fabrläffigfeit. Die Menge der Eier, die bereits aus— 
geichlüpft find, ehe der Menſch darüber fommt, iſt jo ungeheuer, 
daß ich beim Lagerplat von Uruana das ganze Ufer des Drinoco 
von jungen, einen Zoll breiten Echildfröten wimmeln ſah, die 
mit Noth den Kindern der Indianer entfamen, welche Jagd auf 
fie madten. Nimmt man noch hinzu, daß nicht alle Arraus 
zu den drei Zagerplägen fommen, dab viele zwiſchen der Mün— 
dung bes Drinoco und dem Einfluß des Apure einzeln und 
ein paar Wochen fpäter legen, jo kommt man nothwendig 
zum Schluß, daß ſich die Zahl der Echilofröten, welche jähr- 
ih an den Ufern des untern Orinoco ihre Eier legen, nahezu 
auf eine Million beläuft. Dieß ift ausnehmend viel für ein 
Thier von beträdtliher Größe, das einen halben Gentner 
ſchwer wird, und unter deſſen Gefchlecht der Menſch fo Furcht: 
bar aufräumt. Im Allgemeinen pflanzt die Natur in der Thier— 
welt die großen Arten in geringerer Zahl fort als die Kleinen. 
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Das Erntegeichäft und bie Zubereitung des Oels währen 
drei Wochen. Nur um diefe Zeit ftehen die Millionen mit 
der Küfte und den benachbarten civilijirten Ländern in Ber: 
fehr. Die Francisfaner, die ſüdlich von den Katarakten leben, 
fommen zur Cierernte nicht fowohl, um ſich Del zu ver: 
Schaffen, al3 um weiße Gefichter zu ſehen, wie fie jagen, 
und um zu hören, „ob der König fih im Escurial oder in 
San Ildefonſo aufhält, ob die Klöfter in Franfreih noch 
immer aufgehoben find, vor allem aber, ob der Türfe fich 
noch immer rubig verhält.“ Das ift Alles, wofür ein Mönd 
am Orinoco Sinn bat, Dinge, worüber vie Krämer aus 
Angoftura, die in die Lager kommen, nicht einmal genaue 
Auskunft geben können. In diefen weit entlegenen Ländern 
wird eine Neuigkeit, die ein Weißer aus der Hauptitabt 
bringt, niemals in Zweifel gezogen. Zweifeln ift faſt jo viel 
wie Denken, und wie follte man es nicht bejchwerlich finden, 
den Kopf anzuftrengen, wenn man fein Lebenlang über die 
Hitze und die Stiche der Moskitos zu Hagen bat? 

Die Delhändler haben 70— 80 Procent Gewinn; denn 
die Indianer verfaufen den Krug oder die Botija für einen 
harten Piaſter an fie und die Transportfoften machen für 
ben Krug nur Zweifünftel Piafter. Die Indianer, welche 
die cosecha de huevos mitmachen, bringen auch ganze Maſſen 
an der Sonne getrodneter oder leicht gejottener Eier nad 
Haus. Unjere Ruderer hatten immer welche in Körben oder 
Heinen Säden von Baummollenzeug. Der Geſchmack kam ung 
nicht unangenehm vor, wenn fie gut erhalten find. Man 
zeigte uns große, von Jaguars geleerte Schildkrötenpanzer. 
Die Tiger geben den Arraus auf die Uferftriche nah, wo fie 
legen wollen. Sie überfallen fie auf dein Sand, und um fie 
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gemächlich verzehren zu können, kehren fie-fie um, fo daß der 
Bruftiehild nah oben fieht. Aus diefer Lage können die 
Echildfröten fih nicht aufrichten, und da der Tiger ihrer weit 
mehr ummendet, als er in der Nacht verzehren kann, fo 
machen fich die Indianer häufig feine Lift und feine boshafte 
Habſucht zu Nutze. 

Wenn man bedenkt, wie ſchwer der reiſende Naturforſcher 
den Körper der Schildkröte herausbringt, wenn er Rücken— 
und Bruſtſchild nicht trennen will, ſo kann man die Gewandt— 
heit des Tigers nicht genug bewundern, der mit ſeiner Tatze 
den Doppelſchild des Arrau leert, als wären die Anſätze der 
Muskeln mit einem chirurgiſchen Inſtrumente losgetrennt. 
Der Tiger verfolgt die Schildkröte ſogar ins Waſſer, wenn 
dieſes nicht ſehr tief iſt. Er gräbt auch die Eier aus und 
iſt nebſt dem Krokodil, den Reihern und dem Gallinazogeier 
der furchtbarſte Feind der friſch ausgeſchlüpften Schildkröten. 
Im verfloſſenen Jahr wurde die Inſel Pararuma während 
der Eierernte von ſo vielen Krokodilen heimgeſucht, daß die 
Indianer in einer einzigen Nacht ihrer achtzehn, 12 — 15 Fuß 
lange, mit bafenförmigen Eifen und Seefubfleiih daran, 
fingen. Außer den eben erwähnten Waldtbieren thun aud 
die wilden Indianer der Delbereitung beveutenden Eintrag. 
Sobald die erjten kleinen Regenſchauer, von ihnen „Schild: 
frötenregen” genannt, ſich einjtellen, ziehen fie an die Ufer 
des Drinoco und tödten mit vergifteten Pfeilen die Schild— 
fröten, die mit emporgeredtem Kopf und ausgeitredten Tagen 
fih ſonnen. 

Die jungen Scildfröten (tortuguillos) zerbrechen die 
Eiſchale bei Tag, man fieht fie aber nie anders als bei Nacht 
aus dem Boden jchlüpfen. Die Indianer behaupten, das 
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junge Thier ſcheue die Eonnenhige. Sie wollten uns aud 
zeigen, wie der Tortuguillo, wenn man ihn in einem Ead 
weit weg vom Ufer trägt und fo an den Boden ſetzt, daß er 
dem Fluſſe den Rüden ehrt, alsbald den Fürzeften Weg zum 
Waſſer einichlägt. Ach geitehe, daß diefes Experiment, von 
dem ſchon Pater Gumilla Sprit, nicht immer gleich gut ge- 
lingt; meift aber fchienen mir bie Heinen Thiere ſehr meit 
vom Ufer, ſelbſt auf einer Inſel, mit äußerſt feinem Gefühl 
zu ſpüren, von woher die feuchteſte Luft weht. Bedenkt man, 
wie weit ſich die Eierſchicht faſt ohne Unterbrechung am Ufer 
hin erſtreckt, und wie viele tauſende kleiner Schildkröten gleich 
nach dem Ausſchlüpfen dem Waſſer zugehen, ſo läßt ſich nicht 
wohl annehmen, daß ſo viele Schildkröten, die am ſelben 
Ort ihre Neſter gegraben, ihre Jungen herausfinden und ſie, 
wie die Krokodile thun, in die Lachen am Orinoco führen 
können. Soviel iſt aber gewiß, daß das Thier ſeine erſten 
Lebensjahre in den ſeichteſten Lachen zubringt und erſt, wenn 
es erwachſen iſt, in das große Flußbett geht. Wie finden 
nun die Tortuguillos dieſe Lachen? Werden ſie von weiblichen 
Schildkröten hingeführt, die ſich ihrer annehmen, wie ſie ihnen 
aufſtoßen? Die Krokodile, deren weit nicht ſo viele ſind, legen 
ihre Eier in abgeſonderte Löcher, und wir werden bald ſehen, 
daß in dieſer Eidechſenfamilie das Weibchen gegen das Ende 
der Brutzeit wieder hinkommt, den Jungen ruft, die darauf 
antworten, und ihnen meiſt aus dem Boden hilft. Die Arrau— 
Schildkröte erkennt ſicher, ſo gut wie das Krokodil, den Ort 
wieder, wo ſie ihr Neſt gemacht; da ſie aber nicht wagt wieder 
zum Ufer zu kommen, wo die Indianer ihr Lager aufgeſchla⸗ 
gen haben, wie könnte ſie ihre Jungen von fremden Tortu— 
guillos unterſcheiden? Andererſeits wollen die Otomaken beim 
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Hochwaſſer weibliche Schildkröten geſehen haben, die eine ganze 
Menge junger Schildkröten hinter ſich hatten. Dieß waren 
vielleicht Arraus, die allein an einem einſamen Ufer gelegt 
hatten, zu dem fie wieder kommen fonnten. Männliche Thiere 
find unter den Schildkröten ſehr ſelten; unter mehreren Hun— 
derten trifft man kaum Eines. Der Grund dieſer Erſcheinung 
kann hier nicht derſelbe ſeyn wie bei den Krokodilen, die in 
der Brunſt einander blutige Gefechte liefern. 

Unſer Steuermann war in die Playa de Huevos ein— 
gelaufen, um einige Mundvorräthe zu kaufen, die bei uns 
auf die Neige gingen. Wir fanden daſelbſt friſches Fleiſch, 
Neis aus Angoſtura, ſogar Zwieback aus Weizenmehl. Unſere 
Indianer füllten die Pirogue zu ihrem eigenen Bedarf mit 
jungen Schildkröten und an der Sonne getrockneten Eiern. 
Nachdem wir vom Miſſionär, der uns ſehr herzlich aufgenom— 
men, uns verabſchiedet hatten, gingen wir gegen vier Uhr 
Abends unter Segel. Der Wind blies frifh und in Stößen. 
Seit wir ung im gebirgigen Theil des Landes befanden, hatten 
wir die Bemerkung gemacht, daß unſere Pirogue ein jehr 
jchlechtes Segelwerk führe; aber der „Patron“ wollte den In— 
dianern, die am Ufer beifammen ftanden, zeigen, daß er, 
wenn er ih diht am Wind halte, mit Einem Schlage 
mitten in den Strom fommen fünne. Aber eben, als er 
jeine Gejchidlichfeit und die Kühnheit jeines Manövers prieg, 
fuhr der Wind fo heftig in das Segel, daß wir beinahe ge: 
junfen wären. Der eine Bord fam unter Wafler und das: 
jelbe ftürzte mit joldder Gewalt berein, daß wir bis zu den 
Knieen darin ftanden. Es lief über ein Tiſchchen weg, an 
dem ich im Hintertheil des Fahrzeugs eben fchrieb. Kaum 
rettete ih mein Tagebuch, und im nächſten Augenblid jaben 
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wir unfere Bücher, Papiere und getrodneten Pflanzen umber: 
jhwimmen. Bonpland jchlief mitten in der Pirogue. Vom 
eindringenden Waller und dem Gejchrei der Indianer aufges 
ſchreckt, überſah er unjere Lage jogleich mit der Kaltblütigfeit, 
die ihm unter allen Berhältnifien treu geblieben ift. Der im 
Waſſer ftehende Bord bob ſich während der Windſtöße von 
Zeit zu Zeit wieder, und jo gab er das Fahrzeug nicht ver: 
loren. Eolite man es auch verlaffen müffen, fo fonnte man 
fih, glaubte er, durch Schwimmen retten, da fich fein Kro— 
fodil bliden ließ. Während wir jo ängjtlich gefpannt waren, 
riß auf einmal das Tauwerk des Segels. Derfelbe Eturm, 
der uns auf die Eeite geworfen, half uns jet aufrichten. 
Man machte fi alsbald daran, das Waſſer mit den Früchten 
der Crescentia Cujete auszufhöpfen; das Eegel wurde aus— 
gebeſſert, und in meniger als einer halben Stunde fonnten 
wir wieder weiter fahren. Der Wind hatte jich etwas gelegt. 
Windftöße, die mit Windftillen wechleln, find übrigens bier, 
wo der Drinoco im Gebirge läuft, jehr häufig und können 
überladenen Echiffen ohne Verded jehr gefährlich werden. Wir 
waren wie durch ein Wunder gerettet worden. Der Steuer: 
mann verjchanzte fich binter fein indianisches Phlegma, als 
man ihn heftig fchalt, daß er fich zu nahe am Wind gehalten. 
Er äußerte Faltblütig, „es werde hier herum den weißen Leu: 
ten nicht an Sonne fehlen, um ihre Bapiere zu trodnen.” 
Mir hatten nur ein einziges Buch eingebüßt, und zwar den 
erften Band von Schrebers genera plantarum, der ins 
Waſſer gefallen war. Dergleichen Berlufte thun weh, wenn 
man auf jo wenige wiſſenſchaftliche Werfe bejchränft ift. 

Mit Einbrub der Naht ſchlugen wir unfer Nachtlager 
auf einer Fahlen Inſel mitten im Strome in der Nähe ver 
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Miſſion Uruana auf. Bei herrlichen Mondichein, auf großen 
Schildkrötenpanzern figend, die am Ufer lagen, nahmen wir 
unſer Abendefjen ein. Wie herzlich freuten wir uns, daß 
wir alle beifammen waren! Wir ftellten uns vor, wie es 
einem ergangen wäre, der ſich beim Schiffbruch allein gerettet 
hätte, wie er am öden Ufer auf und ab irrte, wie er jeden 
Augenblid an ein Wafler fam, das in den Drinoco läuft und 
durch das er wegen ber vielen Krofodile und Caraibenfiiche 
nur mit Lebensgefahr ſchwimmen fonnte. Und diefer Mann 
mit gefühlvollem Herzen weiß nicht, mas aus feinen Unglüds- 
gefährten geworden ift, und ihr 2008 befümmert ihn mehr 
als das jeine! Gerne überläßt man fich folchen wehmüthigen 
Vorftelungen, weil einen nach einer überftandenen Gefahr 
unwillkürlich nah ftarfen Eindrüden fort verlangt. Jeder 
von ung war innerlich mit dem bejchäftigt, was ſich eben vor 
unfern Augen zugetragen batte. Es gibt Momente im Leben, 
wo einem, ohne daß man gerade verzagte, vor der Zukunft 
banger ift als fonft. Wir waren erjt drei Tage auf dem 
Drinoco und vor ung lag eine dreimonatliche Fahrt auf Flüffen 
voll Klippen, in Fahrzeugen, noch Kleiner als das, mit dem 
wir beinahe zu Grund gegangen wären. | 

Die Naht war jehr ſchwül. Wir lagen am Boden auf 
Häuten, da wir feine Bäume zum Befeftigen der Hängematten 
fanden. Die Plage der Moskitos wurde mit jedem Tag 
ärger. Wir bemerkten zu unjerer Ueberraihung, daß die 
Jaguars bier unjere Feuer nicht jcheuten. Sie ſchwammen 
über den Flußarm, der ung vom Lande trennte, und Mor: 
gens hörten wir fie ganz in unferer Nähe brüllen. Sie waren 
auf die Infel, wo wir die Nacht zubrachten, berübergefommen. 
Die Indianer jagten und, während der Eierernte zeigen ſich 


die Tiger an den Ufern bier immer häufiger als fonft, und 
jie ſeyen um dieje Zeit auch am fediten. 

Am 7. April. Im Weiterfabren lag uns zur Rechten 
die Einmündung des großen Rio Arauca, der wegen der 
ungeheuern Menge von Bögeln berühmt ift, die auf ihm eben, 
zur Linfen die Miffion Uruana, gemeiniglid Conception de 
Uruana genannt. Das Fleine Dorf von 500 Seelen wurde 
um das Jahr 1748 von den Jeſuiten gegründet und daſelbſt 
Dtomafen und Caveres- oder Gabres: Indianer angefiedelt. 
Es liegt am Fuße eines aus Granitblöden beſtehenden Berges, 
ver, glaube ih, Saraguaca beißt. Durd die Verwitterung 
von einander getrennte Steinmaflen bilden bier Höhlen, in 
denen man unziweideutige Spuren einer alten Cultur der Ein- 
geborenen findet. Man ſieht hier hieroglyphiſche Bilder, ſogar 
Züge in Reihen eingehauen. ch bezweifle indeſſen, daß dieſen 
Zügen ein Alphabet zu Grunde liegt. Wir bejuchten die 
Miffion Uruana auf der Rückkehr vom Rio Negro und fahen 
dafelbft mit eigenen Augen die Erdmaffen, welche die Dtomafen 
ejlen und über die in Europa jo viel gejtritten worden: ift. 

Wir maßen die Breite des Drinoco zwijchen der Isla 
de Uruana und der Isla de Manteca, und e3 ergaben fi, 
bei Hochwaſſer, 2694 Toiſen, aljo beinahe vier Seemeilen. 
Er ift demnach bier, 194 franzöfiihe Meilen von der Mün— 
dung, achtmal breiter al3 der Nil bei Manfalout und Syout. 
Die Temperatur des Wafjers an der Oberfläche war bei Uruana 
278; den Zaire- oder Congofluß in Afrifa, in gleichem Ab- 
jtand vom Aequator, fand Capitän Tudey im Juli und Auguft 
nur 2309— 2506 warm. Wir werden in der Folge jeben, 
daß im Orinoco, fowohl in der Nähe der Ufer, wo er in 
dichtem Schatten fließt, als mitten im Strom, im Thalweg 
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die Temperatur des Waffers auf 2995 ſteigt und nicht unter 
2705 berabgebht; die Lufttemperatur war aber auch damals, 
vom April bis Juni, bei Tag meift 28—30°, bei Nacht 
24 — 26°, während im Thal des Congo von acht Uhr Mor: 
gend bis Mittag der Thermometer nur zwijchen 2006 und 
2607 ftand. 

Das weltliche Ufer des Orinoco bleibt flach bis über den 
Einfluß des Meta hinauf, wogegen von der Miffion Uruana 
an die Berge immer näher an das öftliche Ufer berantreten. 
Da die Strömung ſtärker wird, je mehr das Flußbett ſich 
einengt, jo famen wir jegt mit unjerem Fahrzeug bedeutend 
langſamer vorwärts. Wir fuhren immer nod mit dem Cegel 
ftromaufmärts, aber das hohe, mit Wald bemachjene Land 
entzog uns den Wind, und dann brachen wieder aus den 
engen Schluchten, an denen wir vworbeifuhren, beitige, aber 
fchnell vorübergehende Winde. Unterhalb des Einflufjes des 
Rio Arauca zeigten fih mehr Krofodile als bisher, beſonders 
dem großen See Capanaparo gegenüber, der mit dem Orinoco 
in Verbindung ſteht, wie die Lagune Gabularito zugleich 
in legteren Fluß und in den Rio Arauca ausmündet. Die 
Indianer fagten uns, dieje Krofodile fommen aus den innern 
Lande, wo fie im trodenen Echlamm der Savanen begraben 
gelegen. Sobald fie bei den eriten Regengüſſen aus ihrer 
Erftarrung erwachen, jammeln fie fih in Rudel und ziehen 
dem Strome zu, auf dem fie ficb wieder zerftreuen. Hier, im 
tropiſchen Erbitrih, wachen fie auf, wenn es wieder feuchter 
wird; dagegen in Georgien und in Florida, im gemäßigten 
Erdſtrich, reißt die wieder zunehmende Wärme die Thiere aus 


‘23,6 Reaumur. 
Humboldt, Reiie. II. 6 


82 


der Erftarrung oder dem Zuftand von Nerven: und Musfel: 
ſchwäche, in dem der Atbmungsproceß unterbrochen oder doc 
ſehr ftark beichränft wird. Die Zeit der großen Trockenheit, 
uneigentlih der Sommer der heißen Zone genannt, ent: 
fpricht den Winter der gemäßigten Zone, und es ift phyſio— 
logifch fehr merkwürdig, daß in Nordamerifa die Alligators 
zur felben Zeit der Kälte wegen im Winterſchlaf liegen, 
wo die Krofodile in den Llanos ihre Sommerſieſta halten. 
Erſchiene es al3 wahrſcheinlich, daß dieſe derfelben Familie 
angebörenden Thiere einmal in einem nörblicheren Lande zu: 
fammen gelebt hätten, fo könnte man glauben, ſie füblen, 
auch näher an den Aequator verjeßt, noch immer, nachdem 
fie fieben bis acht Monate ihre Muskeln gebraudt, das Be- 
dürfniß auszuruben und bleiben auch unter einem neuen 
Himmelsftrid ihrem Lebensgang treu, der aufs innigfte mit 
ihrem Körperbau zufammenzubängen jcheint. 

Nachdem mir an der Mindung der Kanäle, die zum 
See Gapanaparo führen, vorbeigefahren, betraten wir ein 
Etromftüd, wo das Bett dur die Berge des Baraguan 
eingeengt ift. Es ift eine Art Engpaß, der bis zum Einfluß 
des Rio Euapure reiht. Nach den Granitbergen bier hatten 
die Indianer früher die Strede des Orinoco zwiichen dem 
Einfluß des Arauca und dem des Atabopo den Fluß Bara- 
quan genannt, wie denn bei wilden Völkern große Ströme 
in verfchiedenen Etreden ihres Laufs verſchiedene Namen haben. 
Ter Paß von Baraquan ift ein recht malerifher Ort. Die 
Granitfeljen fallen ſenkrecht ab, und da die Bergfette, die fie 
bilden, von Nordweſt nad Südoſt ftreiht, und der Strom 
diefen Gebirgsdamm faft unter einem rechten Winfel durch— 
bricht, jo ftellen jih die Höhen als freiftehende Gipfel dar. 
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Die meilten find nicht über 170 Toifen body, aber durch ihre 
Lage inmitten einer fleinen Ebene, durch ibre fteilen, kahlen 
Abhänge erhalten fie etwas Großartiges. Auch bier find wieder 
ungeheure, an den Rändern abgerundete Granitmaffen, in 
Form von Parallelipipeden, über einander gethürmt. Die Blöcke 
find häufig 80 Fuß lang und 20—30 breit. Man müßte 
glauben, fie feven durch eine äußere Gewalt übereinander ges 
bäuft, wenn nicht ein ganz gleichartiges, nicht in Blöcke ge— 
tbeiltes, aber von Gängen durchzogenes Geltein anftände und 
deutlich verrietbe, daß das Zerfallen in Barallelipipede von 
atmofphärifchen Einflüffen herrührt. Jene zwei bis drei Zoll 
mächtigen Gänge beſtehen aus einem quarzreichen, feinkörni— 
gen Granit im grobförnigen, faft porpbyrartigen, an ſchönen 
rotben Feldfpathfryftallen reihen Granit. Umfonft habe ic) 
mich in der Gordillere des Baraguan nad der Hornblende und 
den Epediteinmafien umgejeben, die für mehrere Granite der 
Schweizer Alpen carakteriftiich find. 

Mitten in der Stromenge beim Baraguan gingen mir 
ans Land, um diejelbe zu meſſen. Die Felſen ftehen jo dicht 
am Fluß, daß ih nur mit Mühe eine Etandlinie von 80 
Toifen abmefjen fonnte. Ich fand den Strom 889 Toifen 
breit. Um begreiflich zu finden, wie man diefe Strede eine 
Stromenge nennen fann, muß man bevenfen, daß der Strom 
von Uruana bis zum Einfluß des Meta meift 1500 — 2500 
Toiſen breit if. Am jelben, außerordentlich heißen und 
trodenen Punkt maß ich auch zwei ganz runde Granitgipfel, 
und fand fie nur 110 und 85 Toifen hoch. Am Innern 
der Bergfette find wohl höhere Gipfel, im Ganzen aber find 
dieje jo wild ausjebenden Berge lange nicht fo hoch, als die 
Miffionäre angeben. 
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In den Riten des Gefteins, das fteil wie Mauern da: 
jteht und Spuren von Schichtung zeigt, juchten wir vergeblich 
nad Pflanzen. Wir fanden nichts als einen alten Stamm 
der Aubletia Tiburba mit großer birnförmiger Frucht, und 
eine neue Art aus der Familie der Apocyneen (Allamanda 
salicifolia). Das ganze Gejtein war mit zabllofen Leguans 
und Gedos mit breiten, bäutigen Zehen bevedt. Regungslos, 
mit aufgerichtetem Kopf und offenem Maul ſaßen die Eidechien 
da und jchienen fi von der beißen Luft durchſtrömen zu 
laffen. Der Thermometer, an die Felswand gebalten, ftieg 
auf 5002.1 Der Boden ſchien in Folge der Luftipiegelung 
auf und ab zu ſchwanken, während fich Fein Lüftchen rührte. 
Die Sonne war nahe am Zenith und ihr glänzendes, vom 
Spiegel des Etromes zurüdgeworfenes Licht ſtach ſcharf ab 
vom rötblihen Dunft, der alle Gegenftände in der Nähe um: 
gab. Wie tief ift doch der Eindrud, den in dieſen beißen 
Landftriben um die Mittagszeit die Stille der Natur auf uns 
macht! Die Waldtbiere verbergen ſich im Didicht, die Vögel 
jchlüpfen unter das Laub der Bäume oder in Felsipalten. 
Hort man aber in diefer ſcheinbaren tiefen Stille auf die 
leifejten Laute, die die Yuft an unfer,Obr trägt, jo vernimmt 
man ein dumpfes Schwirren, ein bejtändiges Braujen und 
Summen der Inſekten, von denen alle untern Luftjchichten 
wimmeln. Nichts kann dem Menfchen lebendiger vor die 
Seele führen, wie weit und wie gewaltig das Neich des orga= 
nijchen Lebens iſt. Myriaden Inſekten Friechen auf dem Bo- 
den oder umgaufeln die von der Sonnenbite verbrannten 
Gewächſe. Ein wirres Getöne dringt aus jedem Buch, aus 
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faulen Baumftämnen, aus den Felsipalten, aus dem Boden, 
in dem Eidechſen, Tauſendfüße, Cäcilien ihre Gänge graben. 
Es find ebenjo viele Stimmen, die uns zurufen, daß Alles 
in der Natur athmet, daß in taufendfältiger Geftalt das Leben 
im jtaubigten, zerflüfteten Boden waltet, jo gut ivie im 
Schooße der Waſſer und in der Luft, die ung umgibt. Die 
Empfindungen, die ich bier andeute, find feinem fremd, der 
zwar nicht bis zum Nequator gefommen, aber doch in Stalien, 
in Epanien oder in Egypten geweſen iſt. Dieſer Contraſt 
zwiſchen Regſamkeit und Stille, diefes ruhige und doch wieder 
jo beivegte Antlik der Natur wirken lebhaft auf die Einbil- 
dungsfraft des Neifenden, jobald er das Beden des Mittel 
meers, die Zone der Olive, des Chamärops und der Dattel- 
palme betritt. 

Wir übernadteten am öjtlihen Ufer des Orinoco am 
Fuße eines Granithügels. An diefem öden led lag früher 
die Miffion Ean Negis. Gar gerne hätten wir im Baraguan 
eine Quelle gefunden. Das Flußwaſſer hatte einen Biſam— 
geruch und einen fühlichten, äußerſt unangenehmen Geſchmack. 
Beim Drinoco wie beim Apure ift es jehr auffallend, wie ab: 
mweichend fich in diefer Beziehung, am dürrſten Ufer, ver: 
ſchiedene Etellen im Strome verhalten. Bald ift das Waſſer 
ganz trinfbar, bald fcheint e8 mit gallertigen Stoffen beladen. 
„Das macht die Rinde (die leverartige Hautdede) der faulen: 
den Caymans,“ jagen die Indianer. „Je älter der Cayman, 
defto bitterer ift feine Rinde.“ ch bezweifle nicht, daß 
die Aaſe diefer großen Reptilien, die der Eeefühe, die 500 
Pfund wiegen, und der Umftand, daß die im Fluß lebenden 
Delpbine eine fchleimigte Haut haben, das Wafler verderben 
mögen, zumal in Buchten, wo die Strömung ſchwach iſt. 
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Indeſſen waren die Funfte, wo man das übelriechendite Waffer 
antraf, nicht immer foldhe, wo wir viele todte Thiere am 
Ufer liegen ſahen. Wenn man in diefem heißen Klima, wo 
man fortwährend vom Durst geplagt ist, Flußwaſſer mit einer 
Temperatur von 27—28 Grad trinfen muß, jo wünſcht man 
natürlich, daß ein jo warmes, mit Sand verunreinigtes Waſſer 
wenigſtens geruchlos ſeyn möchte. 

Am 8. April. Im Weiterfahren lagen gegen Oſt die 
Einmündungen des Suapure oder Sivapuri und des Caripo, 
gegen Weſt die des Sinaruco. Letzterer Fluß iſt nach dem 
Rio Arauca der bedeutendſte zwiſchen Apure und Meta. Der 
Suapure, der eine Menge kleiner Fälle bildet, iſt bei den 
Indianern wegen des vielen wilden Honigs berühmt, den die 
Waldungen liefern. Die Meliponen hängen dort ihre unge: 
beuren Stöde an die Baumäſte. Pater Gili hat im Jahr 1766 
den Euapure und den Turiva, der fih in jenen ergießt, be: 
fahren. Er fand dort Etämme der Nation der Areverier. 
Wir übernadteten ein wenig unterhalb der Inſel Macupina. 

Am 9. April. Wir langten früh Morgens am Strande 
von Pararuma an und fanden dajelbit ein Lager von 
Indianern, ähnlich dem, das wir an der buca de la Tortuga 
gejehen. Man war beifammen, um den Sand aufzugraben, 
die Echildfröteneier zu jammeln und das Del zu gewinnen, 
aber man war leider ein paar Tage zu fpät daran. Die 
jungen Echildfröten waren ausgefroden, ebe die Indianer 
ibr Lager aufgeſchlagen hatten. Auch batten jih die Kro— 
fodile und die Garzes, eine große weiße Neiberart, das 
Säumniß zu Nutze gemacht. Dieſe Thiere lieben das Fleiſch 
der jungen Schildkröten ſehr und verzehren unzählige. Sie 
geben auf dieſen Fang bei Nacht aus, da die Tortuguillos 
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erſt nad der Abenddämmerung aus dem Boden friechen und 
dem nahen Fluffe zulaufen. Die Zamurosgeier find zu träge, ! 
um nad) Eonnenuntergang zu jagen. Bei Tag ftreifen fie 
an den Ufern umber und fommen mitten ins Lager der In— 
dianer herein, um Eßwaaren zu entwenden, und meift bleibt 
ihnen, um ihren Heißhunger zu ftillen, nichts übrig, als auf 
dem Yande oder in ſeichtem Wafjer junge, 7—8 Zoll lange 
Krofodile anzugreifen. Es ift merkwürdig anzufehen, wie 
ſchlau ſich die Fleinen Thiere eine Zeitlang gegen die Geier 
wehren. Eobald fie einen anfichtig werben, richten fie fich 
auf den Vorderfüßen auf, frümmen den Rüden, ftreden den 
Kopf aufwärts und reißen den Racen weit auf. Fortwährend, 
wenn auch langſam, Fehren fie fi) dem Feinde zu und weiſen 
ibm die Zähne, die bei den eben ausgejchlüpften Thieren ſehr 
lang und jpig find. Oft, während jo ein Zamuro ganz die 
Aufmerffamkeit des jungen Krofodils in Anfpruch nimmt, be: 
nüßt ein anderer die gute Gelegenheit zu einem unerwarteten 
Angriff. Er ftößt auf das Thier nieder, padt es am Halfe 
und fteigt damit hoch in die Luft. Wir fonnten dieſem Kampf: 
fpiel halbe Bormittage lang zufehen; in der Stadt Mompor 
am Magpdalenenftrom batten wir mehr als 40 ſeit vierzehn 
Tagen bis drei Wochen ausgejchlüpfte Krofodtle in einem 
großen, mit einer Mauer umgebenen Hofe beifammen. 

Wir trafen in Pararuma unter den Indianern einige 
Weiße, die von Angoftura herauf gefommen waren, um 
manteca de tortuga zu faufen. Sie langweilten uns mit 
ihren Klagen über die „ſchlechte Ernte“ und den Echaben, 
den die Tiger während des Eierlegens angerichtet, und führten 
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uns endlich unter eine Ajoupa mitten im Indianerlager. 
Hier ſaßen die Miffionäre von Garichana und von den Ka— 
taratten, Karten fpielend und aus langen Pfeifen rauchend 
am Boden. Mit ihren weiten blauen Kutten, geichorenen 
Köpfen und langen Bärten hätten wir fie für Drientalen ge: 
balten. Die armen Ordensleute nahmen uns jehr freundlich 
auf und ertbeilten uns alle Auskunft, deren wir zur Weiter: 
fahrt beburften. Sie litten feit mehreren Monaten am drei: 
tägigen Mechfelfieber, und ihr blaffes, abgezehrtes Aussehen 
überzeugte uns unjchwer, daß in den Ländern, die wir zu 
betreten im Begriff ftanden, die Gejundbeit des Reiſenden 
allerdings gefährdet fen. 

Den indianifchen Steuermann, der uns von San er: 
nando am Apure bis zum Strande von PBararıma gebracht 
batte, war die Fahrt durh die Stromjchnellen ! des 
Drinoco neu, und er wollte uns nicht weiter führen. Wir 
mußten uns feinem Willen fügen. Glücklicherweiſe fand fich 
der Miffionär von Carichana willig, uns zu jehr billigem 
Preiſe eine hübſche Pirogue abzutreten; ja der Miffionär von 
Atures und Mavpures bei den großen Kataraften, Pater 
Bernardo Zea, erbot ſich, obgleih er krank war, ung bis 
zur Grenze von Brafilien zu begleiten. Der Indianer, welde 
die Ganoes über die Raudales hinauf fchaffen belfen, find, 
jo wenige, daß wir, hätten wir feinen Mönch bei uns gehabt, 
Gefahr gelaufen wären, wochenlang an diefem feuchten, un- 
gefunden Orte liegen bleiben zu müſſen. An den Ufern des 
Orinoco gelten die Wälder am Rio Negro für ein köſtliches 
Land. Wirklich ift auch die Luft dort friiher und gejunder, 
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und es gibt im Fluß faſt feine Krofodile; man kann unbe: 
forgt baden und ift bei Tag und Nacht weniger al3 am Ori— 
noco vom nfeftenftich geplagt. Pater Zea hoffte, wenn er 
die Millionen am Rio Negro bejuchte, feine Geſundheit mie: 
derberzuitellen. Er ſprach von der dortigen Gegend mit ber 
Begeifterung, mit der man in den Golonien auf dem Feltland 
Alles anjieht, was in weiter Kerne liegt. | 

Die Verfammlung der Indianer bei Pararuma bot uns 
wieder ein Echaufpiel, wie e8 den Gulturmenfchen immer 
dazu anregt, den wilden Menſchen und die allmähliche Ent: 
widlung unferer Geiftesfräfte zu beobachten. Man fträubt 
ſich gegen die Vorftellung, dab wir in dieſem geſellſchaftlichen 
Kindheitszuſtand, in diefem Haufen trübjeliger, Schweigfamer, 
tbeilnabmlofer Indianer das urfprüngliche Weſen unferes Ge- 
ſchlechts vor uns haben jollen. Die Menjchennatur tritt uns 
bier nit im Gewande Tiebenswürdiger Einfalt entgegen, wie 
fie die Poeſie in allen Sprachen fo hinreißend jchildert. Der 
Milde am Orinoco ſchien uns jo widrig abitoßend als der 
Wilde am Miffiffippi, wie ihn der reifende Philoſoph,! der 
größte Meifter in der Schilderung des Menſchen in verjchiedenen 
Klimaten, gezeichnet hat. Gar gerne redet man fich ein, dieſe 
Eingeborenen, wie fie da, den Leib mit Erde und Fett bejchmiert, 
um ihr Feuer boden oder auf großen Schildfrötenpanzern 
figen und ftundenlang mit dummen Gefichtern auf das Getränf 
glogen, das fie bereiten, ſeyen Feineswegs der urjprünglide 
Typus unserer Gattung, vielmehr ein entartetes Gejchlecht, 
die Schwachen Ueberrefte von Völfern, die veriprengt Tange in 
Wäldern gelebt und am Ende in Barbarei zurüdgejunfen. 
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Die rothe Bemalung ift gleichjan die einzige Bekleidung 
der Indianer, und es laffen ſich zwei Arten derjelben unter: 
jcheiden, nad) der größeren oder geringeren Wohlhabenheit 
der Individuen. Die gemeine Schminfe der Earaiben, Oto— 
maken und Jaruros ift der On oto, von den Epaniern Achote, 
von den Coloniſten in Cayenne Rocou genannt. Es ift der 
Farbitoff, den man aus dem ruchtfleiih der Bixa orellana 
auszieht. Wenn fie UOnoto bereiten, werfen die indianifchen 
Meiber die Samen der Pflanze in eine Kufe mit Waſſer, 
peitfjchen das Wafler eine Stunde lang und laſſen datın den 
Farbitoff, der lebhaft ziegelrotb ift, ſich ruhig abfegen. Das 
Waſſer wird abgegofjen, der Bodenjag herausgenommen, mit 
den Händen ausgedrüdt, mit Schilvfröteneieröl gefnetet und 
runde 3—4 Unzen jchiwere Kuchen daraus geformt. In Er: 
manglung von Echildfrötenöl vermengen einige Nationen den 
Onoto mit Krofodilfett. Ein anderer, weit koſtbarerer Farb— 
ftoff wird aus einer Pflanze aus der Familie der Bignonien 
gewonnen, die Bonpland unter dem Namen Bignonia Chica 
befannt gemacht bat. Die Tamanaken nennen diefelbe Craviri, 
die Mappures Chirraviri. Cie Flettert auf die böchiten 
Bäume und beftet jih mit Ranken an. Die zweilippigen 
Blüthen find einen Zoll lang, ſchön violett, und fteben zu 
zweien oder dreien beifammen. Die doppelt gefiederten Blätter 
vertrodnen leicht und werden röthlich. Die Frucht ift eine zwei 
Fuß lange Schote mit geflügelten Samen. Dieje Bignonie 
wächst bei Mappures In Menge wild, ebenfo noch weiter am 
Orinoco hinauf jenfeits des Einflufjes des Guaviare, von Santa 
Barbara bis zum hoben Berge Duida, befonders bei Esmeralda. 
Auch an den Ufern des Cafliquiare haben wir fie gefunden. 
Der rothe Farbitoff des Chica wird nicht, wie der Onoto, 
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aus der Frucht gewonnen, jondern aus den im Waffer ge: 
weichten Blättern. Er fondert ſich in Geltalt eines ſehr 
feichten Rulvers ab. Man formt ihn, ohne ihn mit child: 
frötenöl zu vermifchen, zu kleinen 8—-9 Zoll langen, 2—3 
Zoll hohen, an den Rändern abgerundeten Broden. Erwärmt 
verbreiten dieſe Brode einen angenehmen Geruch, wie Benzoe. 
Bei der Deftillation zeigt der Chica Feige merfbare Epur von 
Ammoniak; es ijt Fein fticjtoffhaltiger Körper wie der Indigo. 
Sn Schwefel: und Salzſäure, jelbjt in den Alfalien löst er 
ib etwas auf. Mit Del abgerieben, gibt der Chica eine 
rothe, dem Lad ähnliche Farbe. Tränkt man Wolle damit, 
jo fünnte man jie mit Krapproth verwechſeln. Es unterlieat 
wohl feinem Zweifel, daß der Chica, der vor unferer Reife 
in Europa unbefannt war, fih techniſch nüglich verwenden 
ließe. Am Drinoco wird diefe Farbe am beiten von den 
Bölferjchaften der Salivas, Guipunaves, Caveres und Piraoas 
bereitet. Die meijten Bölfer am Drinoco fünnen mit dem 
Infundiren und Maceriren gut umgehen. So treiben die 
Mappures ihren Tauſchhandel mit kleinen Broden von Pucuma, 
einem Pflanzenmehl, das wie der Indigo getrocknet wird und 
eine ſehr dauerhafte gelbe Farbe liefert. Die Chemie des 
Wilden beſchränkt ſich auf die Bereitung von Farbſtoffen und 
von Giften und auf das Ausſüßen der ſtärkmehlhaltigen Wur— 
zeln der Arumarten und der Euphorbien. 

Die meiſten Miſſionäre am obern und- untern Orinoco 
geſtatten den Indianern in ihren Miſſionen, ſich die Haut 
zu bemalen. Leider gibt es manche, die auf die Nacktheit der 
Eingeborenen ſpeculiren. Da die Mönche nicht Leinwand und 
Kleider an ſie verkaufen können, jo handeln fie mit rother 
Farbe, die bei den Eingeborenen jo jehr gefucht ift. Dft ſah 
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id in ihren Hütten, die vornehm Conventos beißen, Nieder: 
lagen von Chica. Der Kuchen, die turtu, wird bis zu vier 
Franken verfauft. Um einen Begriff zu geben, welchen Luxus 
die nadten Indianer mit ihrem Putze treiben, bemerfe ich 
bier, daß ein hoch gewachlener Mann durch zweimüchentliche 
Arbeit faum genug verdient, um ſich durch Tauſch fo viel 
Chica zu verihaffen, „daß er ſich rotb bemalen kann. Wie 
man daber in gemäßigten Ländern von einem armen Men: 
ichen jagt, er habe nicht die Mittel, fich zu kleiden, jo bört 
man die Indianer am Orinoco jagen: „Der Menſch iſt jo 
elend, daß er fich den Leib nicht einmal halb malen kann.“ 
Der kleine Handel mit Chica wird bejonders mit den Stäm: 
men am untern Orinoco getrieben, in deren Land die Pflanze, 
die den foftbaren Stoff liefert, nicht wächst. Die Caraiben 
und Otomafen färben jich bloß Geficht und Haare mit Chica, 
aber den Ealives fteht die Farbe in folder Menge zu Gebot, 
daß fie den ganzen Körper damit überziehen können. Wenn 
die Miffionäre nach Angoftura auf ihre Rechnung kleine Sen— 
dungen von Gacao, Tabaf und Chiquichigui ! vom Rio 
Negro mahen, jo paden jie immer auch Chicakuchen, als 
einen jehr geluchten Artikel, bei. Manche Leute europäiicher 
Abkunft brauchen den Farbitoff, mit Wafjer angerührt, als 
ein vorzügliches barntreibendes Mittel. 

Der Brauch, den Körper zu bemalen, ift nicht bei allen 
Völkern am Drinoco gleih alt. Erſt feit den häufigen Ein: 
fällen der mächtigen Nation der Caraiben in diefe Länder it 
verjelbe -allgemeiner geworden. Sieger und Beliegte waren 
gleich nadt, und um dem Sieger gefällig zu feyn, mußte man 
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fih bemalen wie er und feine Farbe trägen. Sept ift es 
mit der Macht der Caraiben vorbei, fie find auf das Gebiet 
zwifchen den Flüffen Carony, Cuyuni und Paraguamuzi be 
ſchränkt, aber die caraibiihe Mode, den ganzen Körper zu 
färben, bat ſich erhalten; der Brauch ift dauernder als die 
Groberung. 

Iſt nun der Gebrauh des Onoto und des Chica ein 
Kind der bei wilden Völkern fo häufigen Gefallfucht und ihrer 
Liebe zum Buß, oder gründet er fich vielleicht auf die Beob: 
achtung, daß ein Ueberzug von färbenden und öligten Stoffen 
die Haut gegen den Stich der Moskitos jchügt? In den 
Miffionen am Orinoco und überall, wo die Luft von giftigen 
Inſekten wimmelt, babe ich diefe Frage ſehr oft erörtern 
bören. Die Erfahrung zeigt, daß der Garaibe und der Saliva, 
die rotb bemalt find, von Mosfitos und Zancudos jo arg 
geplagt werden al3 die Indianer, die feine Farbe aufgetragen 
baben. Bei beiden bat der Stich des Inſects Feine Geſchwulſt 
zur Folge; faft nie bilden fih die Blafen oder Eleinen Beulen, 
die frisch angefommenen Europäern ein fo unerträgliches Juden 
verurſachen. So lange aber das Inſekt den Saugrüffel nicht 
aus der Haut gezogen bat, fchmerzt der Stich den Eingeborenen 
und den Weißen gleich fehr. Nach taufend andern nußlofen 
Verſuchen baben Bonpland und ich uns jelbit Hände und 
Arme mit Krofodilfett und Echildfröteneieröl eingerieben und 
davon nie die geringfte Erleichterung geipürt; wir wurden 
geftochen nad) wie vor. ch weiß mwohl, daß Del und Fett 
von den Lappen als die wirffamften Schugmittel gerübmt 
werden; aber die fcandinavifchen Inſekten und die am Ori- 
noco jind nicht von derjelben Art. Der Tabaksrauch ver: 
ſcheucht unſere Schnaden, gegen die Zancudos hilft er nichts. 
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Wenn die Anwending von fetten und adftringirenden Stoffen ! 
die unglüdlichen Landeseinmohner vor der Inſektenplage ſchützte, 
wie Rater Gumilla behauptet, warum märe ber Brauch fidh 
zu bemalen bier zu Yande nicht ganz allgemein geworden? wie 
fünnten fo viele nadte Völker, die fich bloß das Geficht bemalen, 
dicht neben joldhen wohnen, die den ganzen Körper färben? 

Es erjcheint auffallend, daß die Indianer am Orinoco, 
mie die Eingeborenen in Nordamerifa, rothe Farbitoffe allen 
andern vorziehen. Rührt diefe Norliebe davon ber, daß der 
Milde ſich leicht oderartige Erden oder das Farbmehl des 
Nocou und des Chica verschafft? Das möchte ich fchr be: 
zweifeln. In einem großen Theil des tropiſchen Amerifa 
wächst der Indigo wild, und diefe Pflanze, wie fo viele andere 
Schotengewächſe, hätten den Eingeborenen reihlih Mittel ge: 
boten, fich blau zu färben wie die alten Britannier, und doch 
fehen wir in Amerifa feine mit Indigo bemalten Stämme. 
Wenn die Amerikaner der rotben Farbe den Vorzug geben, 
fo beruht dieß, wie ſchon oben bemerft, wahrſcheinlich auf 
den Triebe der Völker, Alles, was fie nationell auszeichnet, 
ſchön zu finden. Menjchen, deren Haut von Natur rothbraun 
ift, lieben die rothe Karbe. Kommen fie mit niedriger Etirn, 
mit abgeylattetem Kopfe zur Welt, fo ſuchen fie bei ihren 
Kindern die Stine niederzudrüden. Unterjcheiden fie ſich 
von andern Völkern dur jehr dünnen Bart, fo fuchen fie 
die wenigen Haare, welche die Natur ihnen wachjen laſſen, 
auszuraufen. Sie balten fich für deito ſchöner, je ftärfer fie 
die charakteriftiihen Züge ihres Stammes oder ihrer National- 
bildung bervortreten lafjen. 


Das Fleiſch des Rocou und auch der Chica find adſtringirend und 
leicht abführend. 
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Im Lager auf Pararuma machten wir die auffallende 
Bemerkung, daß jehr alte Weiber mit ihrem Putz fich mehr 
zu Schaffen machten als die jüngſten. Wir fahen eine In— 
dianerin vom Stamme der Otomafen, die ſich die Haare mit 
Edildfrötenöl einreiben und den Nüden mit Onoto und 
Caruto bemalen ließ; zwei ihrer Töchter mußten dieſes Ge- 
Ihäft verrichten. Die Malerei beitand in einer Art Gitter 
von Schwarzen fich freuzenden Linien auf rothem Grund; in 
jedes Kleine Biere wurde mitten ein ſchwarzer Punkt gemacht, 
eine Arbeit, zu der unglaubliche Geduld gehörte. Wir hatten 
jehbr lange botanifirt, und als wir zurüdfamen, war bie 
Malerei noch nicht halb fertig. Man wundert fich über einen 
jo umjtändliden Buß um jo mehr, wenn man bevenft, daß 
die Linien und Figuren nicht tätowirt werden, und daß das 
jo mühſam Aufgemalte jich verwijcht, ' wenn ſich der- India— 
ner unvorjichtigerweije einem ftarfen Regen ausjegt. Manche 
Nationen bemalen jich nur, wenn fie Feſte begeben, andere 
find das ganze Jahr mit Farbe angeftrihen, und bei diejen 
ift der Gebrauch des Onoto fo unumgänglih, das Männer 
und Weiber jich wohl weniger jhämten, wenn jie ſich obne 
Guayuco, als wenn fie fih unbemalt blicken ließen. Die 
Guayucos beſtehen am Drinoco theils aus Baumrinde, 
theils aus Baummollenzeug. Die Männer tragen fie breiter 
als die Weiber, die überhaupt (wie die Miſſionäre behaupten) 
weniger Echamgefühl haben. Schon Chriſtoph Columbus hat 


Der ſchwarze, ätzende Farbfteff bes Caruto ((Genipa americana) 
wiberftebt dem Waſſer länger, wie wir zu unſerem großen Verdruß an ums 
jelbft erfuhren. Wir ſcherzten eines Tags mit den Indianern und machten 
ums mit Caruto Tupfen und Stride ins Geſicht, und man fab diejelben 
neh, als wir ſchon wieder in Angoftura, im Schooße europäischer Cultur 
waren, 
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eine ähnliche Bemerfung gemadt. Sollte diefe Gleichgültigkeit 
der Weiber, diefer ihr Mangel an Scham unter Völkern, 
deren Sitten doch nicht fehr verdorben ind, nicht daher rühren, 
daß das andere Gejchleht in Südamerifa durch Mißbrauch 
der Gewalt von Eeiten der Männer jo tief berabgewürdigt 
und zu Sklavendienſten verurtbeilt ift? 

Iſt in Europa von einem Eingeborenen von Guyana 
die Nede, jo ftellt man ſich einen Menjchen vor, der an 
Kopf und Gürtel mit ſchönen Arras-, Tucan-, QTangaras: 
und Golibrifevern gefhmüdt ift. Won jeher gilt bei unfern 
Malern und Bildbauern folber Putz für das charafteriitiiche 
Merkmal eines Amerifanerd. Zu unferer Ueberrafhung jaben 
wir in den Mifjionen der Chaymas, in den Lagern von 
Uruana und PBararuma, ja beinahe am ganzen Drinoco und 
Caſſiquiare nirgends jene jchönen Federbüſche, jene Fever: 
Shürzen, wie fie die Neifenden jo oft aus Gavenne und 
Demerary heimbringen. Die meiften Völferfchaften in Guyana, 
jelbjt die, deren Geiftesfräfte ziemlich entwidelt find, die 
Aderbau treiben und Baummollenzeug weben, find jo nadt, 
ſo arm, fo jchmudlos wie die Neubolländer. Bei der unge 
beuren Site, beim ftarfen Schweiß, der den Körper den 
ganzen Tag über und zum Theil auch bei Nacht bevedt, ift 
jede Befleidung unerträglid. Die Putzſachen, namentlich die 
Federbüfche werden nur bei Tanz und Feitlichfeit gebraudt. 
Die Federbüfche der Guaypuñaves find wegen der Auswahl 
der jhönen Manakin- und Papagayenfedern die berühmteften. 

Die Indianer bleiben nicht immer bei einem einfachen 
Farbenüberzug ſtehen; zuweilen ahmen fie mit ihrer Haut: 
malerei in der wunderlichiten Weile den Schnitt europäischer 
Kleidungsſtücke nab. Wir faben in Pararıma melde, die 
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fih blaue Jacken mit Schwarzen Knöpfen malen ließen. Die 
Miffionäre erzählten uns jogar, die Guaynaves am Rio Caura 
färben fih mit Onoto und machen fih dem Körper entlang 
breite Querftreifen, auf die fie filberfarbige Glimmerblättchen 
leben. Bon weitem ſieht e8 aus, als trügen die nadten 
Menſchen mit Treffen bejegte Kleider. Wären die bemalten 
Bölfer jo ſcharf beobachtet worden, mwie die befleideten, 
jo wäre man zum Schlufje gelangt, daß beim Bemalen, jo qut 
mie bei der Bekleidung, der Brauch von großer Fruchtbarkeit der 
Einbildungsfraft und ſtarkem MWechfel der Laune erzeugt wird. 

Das Bemalen und Tätowiren ift in beiden Welten 
weder auf Einen Menſchenſtamm, noch auf Einen Erdſtrich 
beihränft. Am bäufigiten kommen diefe Arten von Puß bei 
Völkern malayiſcher und amerikanischer Race vor; aber zur 
Zeit der Römer beftand die Sitte auch bei der weißen Race 
im Norden von Europa. Wenn Kleidung und Tradt im 
griechiichen Archipel und in Weſtaſien am malerifchften find, 
jo find Bemalung und QTätomwirung bei den Inſulanern der 
Südſee am höchſten ausgebildet. Manche befleiveten Völker 
bemalen fich dabei do Hände, Nägel und Gefiht. Die Be: 
malung erfcheint bier auf die Körpertbeile bejchränft, die 
allein blos getragen werden, und während die Schminfe, die 
an den wilden Zuftand der Menjchbeit erinnert, in Europa 
nah und nach verfchwindet, meinen die Damen in manchen 
Städten der Provinz Peru ihre doch fo feine und jehr weiße 
Haut durch Auftragen von vegetabilifhen Farbitoffen, von 
Stärfe, Eiweiß und Mehl jchöner zu mahen. Wenn man 
lange unter Menfchen gelebt bat, die mit Onoto und Chica 
bemalt find, fallen einem diefe Ueberrefte alter Barbarei in: 


mitten aller Gebräuche der gebildeten Welt — wenig auf. 
Humboldt, Reife IM. 
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Im Lager von Pararıma hatten wir Gelegenheit, mande 
TIhiere, die wir bis dahin nur von den europälichen Samm— 
lungen ber fannten, zum erjtenmal lebend zu fehen. Die 
Miffionäre treiben mit dergleichen Fleinen Thieren Handel. 
Gegen Tabak, Manibarz, Chicafarbe, Gallitos (Felshübner), 
Titie, Kapuziner- und andere an den Küften ſehr gejuchte 
Affen taufhen fie Zeuge, Nägel, Aexte, Angeln und Eted: 
nadeln ein. Die Producte vom Drinoco werden den India— 
nern, die unter der Herrichaft der Mönche leben, zu niebri- 
gem Breife abgefauft, und diefelben Indianer Faufen dann 
von den Mönden, aber zu jehr hoben Preijen, mit dem 
Geld, das fie bei der Eierernte erlöfen, ihr Filchergeräthe 
und ihre Aderwerkzeuge. Wir Fauften mehrere Thiere, die 
und auf der übrigen Stromfahrt begleiteten und deren Lebens— 
weile wir jomit beobachten fonnten. Ich babe dieſe Beob- 
achtungen in einem andern Werfe befannt gemacht; da ich 
aber einmal von venfelben Gegenftänden zweimal handeln 
muß, bejchränfe ich mich bier auf ganz kurze Angaben und 
füge Notizen bei, wie fie mir feitvem bier und da in meinen 
Reifetagebüchern aufftießen. 

Die Gallitos oder Felshühner, die man in Para: 
ruma in niedlichen Eleinen Bauern aus Ralmblattftielen ver: 
fauft, find an den Ufern des Drinoco und im ganzen Nor: 
den und Weſten des tropifchen Amerifa weit feltener als in 
franzöfifh Guyana. Man fand fie bisher nur bei der Million 
Encaramada und in den Naudales oder Fällen von May: 
pures. Ich fage ausprüdli in den Fällen; denn diefe Vögel 
niften gewöhnlich in den Höhlungen der Eleinen Granitfeljen, 
die fih dur den Orinoco ziehen und fo zahlreiche Wafler: 
fälle bilden. Wir ſahen fie manchmal mitten im Wafjerichaum 
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zum Vorſchein fommen, ihrer Henne rufen und mit einander 
fämpfen, wobei fie wie unfere Hähne den doppelten beweg- 
lihen Kamm, der ihren Kopfihmud bildet, zufammenfalten. 
Da die Indianer felten erwachſene Gallitos fangen und in 
Europa nur die Männden geſchätzt find, die vom dritten 
Jahre an prächtig goldgelb werben, jo muß der Käufer auf der 
Hut jeyn, um nicht jtatt junger Hahnen junge Hennen zu 
befommen. Beide find olivenbraun; aber der Pollo oder junge 
Hahn zeichnet fich ſchon ganz jung durch feine Größe und feine 
gelben Füße aus. Die Henne bleibt ihr Lebenlang dunkel— 
farbig, braun, und nur die Spiten und der Untertheil der 
Flügel find bei ihr gelb. Eoll der erwachſene Felshahn in 
unjern Eammlungen die ſchöne Farbe feines Gefieders er: 
balten, jo darf man daffelbe nicht dem Licht ausfegen. Die 
Farbe bleiht weit jehneller als bei andern Gattungen jper: 
lingsartiger Vögel. Die jungen Hahnen haben, wie die mei- 
jten Thiere, das Gefieder der Mutter. Es wundert mich, 
wie ein jo ausgezeichneter Beobachter wie le Baillant in 
Zweifel ziehen kann, ob die Henne wirklich immer dunfelfarbig, 
olivenbraun bleibt. Die Indianer bei den Raudales ver: 
fierten mich alle, niemals ein goldfarbiges Weibchen gejehen 
zu haben. 

Unter den Affen, welche die Indianer in Paramara zu 
Markte gebracht, jahen wir mehrere Spielarten des Sai, ! 
der der kleinen Gruppe der Winfelaffen angehört, die in den 
ſpaniſchen Eolonien Matchi beißen, ferner Marimondas? 
oder Atelen mit rothem Bauch, Titis und Viuditas. Die 
beiden leßteren Arten interefiirten ung bejonders, und wir 


' Simia capueina. 
? Simia Belzebuth. 
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fauften fie, um jie nach Europa zu ſchicken.“ Burfons Dui: 
ſtiti? ift Azzaras Titi, der Titi? von Cartbagena und Da: 
rien iſt Büffons Pinche, und der Titi? vom Drinoco ijt der 
Saimiri der franzöfiihen Zoologen, und diefe Thiere dürfen 
nicht vermwechjelt werden. In den verfchiedenen ſpaniſchen 
Eolonien beißen Titi Affen, die drei verjchiedenen Unter: 
gattungen angehören und in der Zahl ver Badzähne von ein: 
ander abweichen. Nach dem eben Angeführten ijt die Be- 
merfung fait überflüflig, wie wünſchenswerth e3 wäre, daß 
man in wiſſenſchaftlichen Werken fich der landesüblichen Namen 
entbielte, die durch unjere Ortbograpbie entitellt werden, bie 
in jeder Provinz wieder anders lauten, und fo die Flägliche 
Verwirrung in der zoologiſchen Nomenclatur vermehren. 

Der Titi vom Drinoco (Simia sciurea), bis jeßt 
schlecht abgebildet, indejfen in unfern Sammlungen ſehr be: 
fannt, beißt bei den Mavpures=- Indianern Bititeni. Er 
fommt jüblih von den Kataraften fehr bäufig vor. Er bat ein 
weißes Gejicht und über Mund und Nafenfpige weg einen 
Kleinen blaufchwarzen Fled. Die am zierliditen gebauten und 
am ſchönſten gefärbten (ver ‘Pelz ift goldgelb) kommen von den 
Ufern des Gafliguiare. Die man am Guaviare fängt, find 
groß und jchwer zu zähmen. Kein anderer Affe jieht im Ge: 
ficht einem Kinde jo ähnlich wie der Titi; es ift derfelbe Aus— 
drud von Unschuld, daſſelbe fchalkhafte Lächeln , derfelbe raſche 
Uebergang von Freude zu Trauer. Seine großen Augen 


' Einen ſchönen Saimiri oder Titi vom Orinoco fauft man in Para- 
mara für 8 bis 9 Piaſter; der Miſſionär bezahlt dem Indianer, der den 
Affen gefangen und gezähmt, 1’, Piaſter. 

* Simia Jacchus. 

’ Simia Oedipus. 

* Simia seiurea. 


füllen fich mit Thränen, fobald er über etwas ängjtlich wird. 
Er iſt ſehr Tüftern nach Inſekten, bejonders nad Spinnen. 
Das Kleine Thier ift jo Flug, daß ein Titi, den wir auf un: 
jerem Cande nah Angoftura brachten, die Tafeln zu Cuviers 
Tableau @l&mentaire d’histoire naturelle ganz gut unter= 
ſchied. Diefe Kupfer find nicht colorirt, und doch ftredte der 
Titi rafch die Eleine Hand aus, in der Hoffnung, eine Heu- 
fchrede oder eine Weſpe zu erhaſchen, jo oft wir ihm die 
eilfte Tafel vorbielten, auf der dieſe Inſekten abgebildet find. 
Zeigte man ihm Sfelette oder Köpfe von Säugethieren, blieb 
er völlig gleichgültig. ! Setzt man mehrere diefer kleinen 
Affen, die im jelben Käfigt beifammen find, dem Regen aus, 
und fällt die gewöhnliche Lufttemperatur rafh um 2—3 Grad, 
jo jchlingen fie fih den Schwanz, der übrigens fein Widel- 
ſchwanz ift, um den Hal3 und verfchränfen Arme und Beine, 
um fich gegenjeitig zu erwärmen. Die indianischen Jäger er: 
zählten uns, man finde in den Wäldern häufig Haufen von 
zehn, zwölf jolder Affen, die erbärmlich jchreien, weil vie 
auswärts Stehenden in den Knäuel hinein möchten, um Wärme 
und Schutz zu finden. Schießt man mit Pfeilen, die in Cu- 
rare destemplado (in verdünntes Gift) getaucht find, auf 
einen ſolchen Knäuel, fo fängt man viele junge Affen auf einmal 
lebendig. Der junge Titi bleibt im Fallen an feiner Mutter 
hängen, und wird er durch den Eturz nicht verlegt, jo weicht - 


Ich führe bei diefer Gelegenheit an, daß ich niemals bemerkt hate, 
daß ein Gemälde, auf dem Hafen und Rebe in natürliher Größe und vor- 
trefflich abgebildet waren, auf Jagbhumbe, bei denen doch ber Verſtand ſehr 
entwidelt fchien, ten minbeften Eindrud gemacht hätte. , Gibt es einen be 
glaubigten Fall, wo ein Hund das Porträt feines Herrn im ganzer Figur 
erfannt hätte? Im allen diefen Füllen wird das Geficht nicht vom Geruch 
unterftüßt. 
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er nit von Schulter und Hals des todten Thierd. Die 
meiften, die man in den Hütten der Indianer lebend antrifft, 
find auf diefe Weife von den Yeichen ihrer Mütter geriffen 
worden. Erwachſene Thiere, wenn fie auch von leichten Wun- 
den genejen find, geben meift zu Grunde, ebe fie fih an den 
Zuftand der Gefangenjchaft gewöhnt haben. Die Titis find 
meift zarte, furchtiame Fleine Thiere. Cie find aus den Mif: 
fionen am Orinoco ſchwer an die Küften von Cumana und 
Caracas zu bringen. Sobald man die Waldregion binter fich 
hat und die Llanos betritt, werden fie traurig und niederge: 
Schlagen. Der unbedeutenden Zunahme der Temperatur Fann 
man diefe Veränderung nicht zufchreiben, fie ſcheint vielmehr 
vom ftärferen Licht, von der geringeren Feuchtigfeit und von 
irgend welcher chemiſchen Beichaffenbeit der Luft an der Hüfte 
berzurübren. 

Den Saimiris oder Titis vom Drinoco, den Atelen, 
Sajous und andern ſchon lange in Europa befannten Vier— 
händern fteht in ſcharfem Abjtih, nad Habitus und Lebens- 
meife, der Macavahu ! gegenüber, den die Mifjionäre Viu- 
dita oder Wittwe in Trauer nennen. Das fleine Thier 
bat feines, glänzendes, jchön ſchwarzes Haar. Das Geficht 
bat eine mweißlichte, ind Blaue fpielende Larve, in der Augen, 
Naſe und Mund ftehen. Die Ohren haben einen umgebogenen 
Rand, find Hein, woblgebilvet und faft ganz nadt. Born 
am Halfe hat die Wittwe einen weißen, zollbreiten Strich, 
der ein halbes Halsband bilde. Die Hinterfüße oder viel- 
mehr Hände find ſchwarz wie der übrige Körper, aber die 
Borderhände find außen weiß und innen glänzend jchwarz. 


! Simia lugens. 
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Dieje weißen Abzeichen deuten nun die Miffionäre als Schleier, 
Halstuch und Handfhuhe einer Wittwe in Trauer. Die 
Gemüthsart diejes Fleinen Affen, der ſich nur beim Frefien 
auf den Hinterbeinen aufrichtet, verräth ſich durch feine Hal- 
tung nur fehr wenig. Er ſieht janft und jchüchtern aus; 
häufig berührt er das Treffen nicht, das man ihm bietet, 
jelbft wenn er ftarfen Hunger bat. Er ift nicht gerne in Ge 
jelichaft anderer Affen; wenn er den Fleiniten, Saimiri an— 
fihtig wird, läuft er davon. Sein Auge verrätb große Leb- 
baftigfeit. Wir faben ihn ftundenlang regungslos dafiten, 
ohne daß er fchlief, und auf Alles, was um ihn vorging, 
achten. Aber diefe Echüchternheit und Eanftmuth find nur 
jcheinbar. ft die Biudita allein, ſich ſelbſt überlaffen, fo 
wird fie wüthend, fobald fie einen Vogel ſieht. Sie Flettert 
und läuft dann mit erftaunlicher Bebendigfeit ; fie macht einen 
Sat auf ihre Beute, wie die Kate, und erwürgt, mas fie 
erhaſchen kann. Diejer ſehr jeltene und ſehr zärtliche Affe 
lebt auf dem rechten Ufer des Drinoco in den Granitgebirgen 
binter der Miffion Santa Barbara, ferner am Guaviare bei 
Ean Fernando de Atabapo. Die Biudita bat die ganze Neije 
auf dem Caſſiquiare und Rio Negro mitgemacht und ift zwei: 
mal mit uns über die Kataraften gegangen. Will man die 
Eitten der Thiere genau beobachten, jo ift e8, nach meiner 
Meinung, fehr vortheilhaft, wenn man fie Monate lang in 
freier Luft, nicht in Häufern, wo fie ihre natürliche Lebhaf- 
tigfeit ganz verlieren, unter den Augen bat, 

Die neue für uns beftimmte Pirogue wurde noch am 
Abend geladen. Es war, wie alle indianischen Ganves, ein 
mit Art und Feuer ausgehöhlter Baumftamm, vierzig Fuß 
lang und drei breit. Drei Perfonen konnten nicht neben 
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einander darin fiten. Dieje Biroguen find jo beweglich, fie 
erfordern, weil fie jo wenig Widerſtand leiften, eine jo gleich 
mäßige Bertheilung der Laft, dab man, wenn man einen 
Augenblid aufjtehen will, den Ruderern (bogas) zurufen 
muß, ſich auf die entgegengefegte Seite zu lehnen; ohne dieſe 
Vorſicht liefe das Waſſer nothivendig über den geneigten Bord. 
Man madht fih nur jchwer einen Begriff davon, wie übel 
man auf einem jolchen elenden Fahrzeug daran ift. 

Der Mifjionär aus den Raudales betrieb die Zu: 
rüftungen zur Weiterfahrt eifriger, als ung lieb war. Man 
beforgte nicht genug Macos- und Guabibos- Indianer zur 
Hand zu haben, die mit dem Labyrinth von Eleinen Kanälen 
und Wafferfällen, welche die Raudales oder Kataraften bilden, 
befannt wären; man legte daher die Nacht über zwei Indianer 
in den Gepo, das beißt, man legte fie auf den Boden und 
jtedte ihnen die Beine duch zwei Holzitüde mit Ausjchnitten, 
um die man eine Kette mit Vorlegeichloß Tegte.. Am frühen 
Morgen wedte uns das Gefchrei eines jungen Mannes, den 
man mit einem Seekuhriemen unbarmberzig peitſchte. Es 
war Zerepe, ein jehr verftändiger Indianer, der uns in der 
Folge die beiten Dienjte leiftete, jegt aber nicht mit uns geben 
wollte. Er war aus der Mifjion Atures gebürtig, fein Vater 
war ein Maco, feine Mutter von Stamme der Mappures; 
“er war in die Wälder (al monte) entlaufen und hatte ein 
poar Jahre unter nicht unterworfenen Indianern gelebt. Da- 
durch hatte er jih mehrere Sprachen zu eigen gemadt, und 
der Miffionär brauchte ihn als Dolmetſcher. Nur mit Mühe 
brachten wir es dahin, daß der junge Dann begnadigt wurde. 
„Ohne jolde Strenge,” hieß es, „würde es euch an Allem 
fehlen. Die Indianer aus den Raudales und vom obern 
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Orinoco find ein ftärferer und arbeitfamerer Menjchenichlag 
als die am untern Orinoco. Sie willen wohl, daß fie im, 
Angoftura ſehr gejucht find. Ließe man fie machen, fo gingen 
fie alle den Fluß hinunter, um ihre Produkte zu verfaufen 
und in voller Freiheit unter den Weißen zu leben, und die 
Miffionen jtünden leer.” 

Diefe Gründe mögen jcheinbar etwas für ſich haben, 
richtig find fie nicht. Will der Menjch der Vortheile des ge 
jelligen Lebens genießen, jo muß er allerdings feine natür: 
lihen Rechte, feine frühere Unabhängigkeit zum Theil zum 
Opfer bringen. Wird aber das Opfer, das man ihm aufer: 
legt, nit durch die Vortheile der Eivilifation aufgewogen, 
jo nährt der Wilde in jeiner verftändigen Einfalt fort und 
fort den Wunſch, in die Wälder zurüdzufehren, in denen er 
geboren worden. Weil der Indianer aus den Wäldern in 
den meiſten Miffionen als ein Xeibeigener behandelt wird, 
weil er der Früchte feiner Arbeit nicht froh wird, deßhalb 
veröden die chriftlihen Niederlaffungen am Drinoco, _ Ein 
Regiment, das fih auf die Vernichtung der Freiheit der Ein: 
geborenen gründet, tödtet die Geiftesfräfte oder hemmt doc) 
ihre Entwidlung. 

Wenn man jagt, der Wilde müſſe wie das Kind unter 
ftrenger Zucht gehalten werden, jo iſt dieß ein ımrichtiger 
Vergleih. Die Indianer am Drinoco haben in den Aeuße— 
rungen ihrer Freude, im rafhen Wechfel ihrer Gemüthsbe— 
megungen etwas Kindliches; jie find aber keineswegs große 
Kinder, jo wenig als die armen Bauern im öftlichen Europa, 
die in der Barbarei des Feudalſyſtems ſich der tiefiten Ver— 
fommenbeit nicht entringen fünnen. Zwang, als hauptſäch— 
lichftes und einziges Mittel zur Sittigung des Wilden, ericheint 
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zudem als ein Grundfaß, der bei der Erziehung der Völker 
und bei der Erziehung der Jugend gleich falſch if. Wie 
ſchwach und wie tief gefunfen auch der Menfch ſeyn mag, 
feine Fähigkeit ift ganz erftorben. Die menfchliche Geiftesfraft 
ift nur dem Grad und der Entwidlung nach verfchieden. Der 
Wilde, wie das Kind, vergleicht den gegenwärtigen Zuſtand 
nit dem vergangenen; er beftimmt feine Handlungen nicht 
nad blindem Inſtinkt, fondern nah Rückſichten der Nützlich— 
feit. Unter allen Umftänden Tann Vernunft durch Vernunft 
aufgeflärt werden; die Entwidlung derſelben wird aber deſto 
mehr nievergehalten, je weiter diejenigen, die ſich zur Er: 
ziebung der Jugend oder zur Regierung der Völker berufen 
glauben, im hochmüthigen Gefühl ihrer Heberlegenbeit auf die 
ihnen Untergebenen berabbliden und Zwang und Gewalt 
brauden, ftatt der fittlihen Mittel, die allein keimende Fähig— 
feiten entiwideln, die aufgeregten Leidenfchaften jänftigen und 
die gejellichaftlihe Ordnung befeftigen fünnen. 

Am 10. April. Wir fonnten erft um zehn Uhr Mor: 
gens unter Segel gehen. Nur ſchwer gewöhnten wir uns an 
die neue Pirogue, die ung eben ein neues Gefängniß war. 
Um an Breite zu gewinnen, batte man auf dem Hintertheil 
des Fahrzeugs aus Baumzweigen eine Art Gitter angebracht, 
das auf beiden Eeiten über den Bord binausreichte. Leider 
war das Blätterdah (el toldo) darüber jo niedrig, daß 
man gebüct fißen oder ausgeftredit Tiegen mußte, wo man 
dann nichts ſah. Da man die Piroguen dur die Strom: 
hhnellen, ja von einem Fluß zum andern fchleppen muß, 
und weil man dem Wind zu viel Fläche böte, wenn man 
den Toldo höher machte, fo kann auf den Fleinen Fahrzeugen, 
die zum Nio Negro hinauf geben, die Eache nicht anders 
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eingerichtet werden. Das Dach war für vier Perſonen beftimmt, 
die auf dem Verdeck oder dem Gitter aus Baumzmweigen lagen; 
aber die Beine reihen weit über das Gitter hinaus, und 
wenn es regnet, wird man zum balben Leib durchnäßt. Da: 
bei liegt man auf Ochfenhäuten oder Tigerfellen und die 
Baumziveige dawınter drüden einen durch die dünne Dede 
gewaltig. Das Vordertheil des Fahrzeugs nahmen die india— 
niſchen Ruderer ein, die drei Fuß lange, Löffelfürmige Pa: 
gaies führen. Sie find ganz nadt, ſitzen paarweiſe und 
rudern im Takt, den fie merkwürdig genau einhalten. br 
Geſang iſt trübfelig, eintönig. Die fleinen Käfige mit unjern 
Bögeln und Affen, deren immer mehr wurden, je weiter wir 
famen, waren theils am Toldo, theils am Vordertheil aufge: 
hängt. Es war unſere Neifemenagerie. Obgleich viele ver 
fleinen Thiere durch Zufall, meift aber am Sonnenftich zu 
Grunde gingen, batten wir ihrer bei ver Nüdfehr vom Eaf- 
fiquiare noch vierzehn. Naturalienfammler, die lebende Thiere 
nab Europa bringen wollen, könnten fih in Angoftura und 
Gran-Para, den beiden Hauptitäbten am Drinoco und Ama: 
zonenftrom, eigens für ihren Zweck Piroguen bauen laſſen, 
wo im erften Drittheil zwei Reihen gegen die Sonnengluth 
geichügter Käfige angebradht wären. Wenn mir unfer Nacht: 
lager aufichlugen, befanden fi) die Menagerie und die In: 
ftrumente immer in der Mitte; ringsum famen fofort unfere 
Hängematten, dann die der Indianer, und zu äußerjt die 
Feuer, die man für unentbehrlich hielt, um den Jaguar ferne 
zu halten. Um Sonnenaufgang ftimmten unjere Affen in 
das Gefchrei der Affen im Walde ein. Dieſer Verkehr ziwi- 
ſchen Thieren derfelben Art, die einander zugethan find, ohne 
fih zu fehen, von denen die einen der Freiheit genießen, 
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nach der die andern ſich jehnen, bat etwas Wehmüthiges, 
Rührendes. 

Auf der überfüllten, keine drei Fuß breiten Pirogue blieb 
für die getrodneten Pflanzen, die Koffer, einen Serxtanten, 
den Sjnelinationscompaß und die meteorologijchen Anftrumente 
fein Pla als der Raum unter dem Gitter aus Zweigen, auf 
dem wir den größten Theil des Tags ausgejtredt Tiegen 
mußten. Wollte man irgend etwas aus einem Koffer bolen 
oder ein Inſtrument gebrauchen, mußte man ans Ufer fahren 
und ausfteigen. Zu diefen Unbequemlichkeiten Fam noch die 
Plage der Mosfitos, die unter einem fo niedrigen Dache in 
Schaaren haufen, und die Hite, welche die Ralmblätter aus: 
ftrablen, deren obere Fläche beftändig der Sonnenglutb aus: 
geſetzt iſt. Jeden Augenblid fuchten wir uns unfere Lage 
erträgliher zu machen, und immer vergeblih. Während der 
eine ſich unter ein Tuch ftedte, um ſich vor den Inſekten zu 
ſchützen, verlangte der andere, man folle grünes Holz unter 
dem Toldo anzünden, um-die Mücken durch den Rauch zu 
vertreiben. Wegen des Brennens der Augen und der Stei- 
gerung der ohnehin erftidenden Hite war das eine Mittel jo 
wenig anwendbar als das andere. Aber mit einem muntern 
Geiſte, bei gegenfeitiger Herzlichkeit, bei offenem Sinn und Auge 
für die großartige Natur diefer weiten Stromthäler fällt e8 den 
Reifenden nicht ſchwer, Beſchwerden zu ertragen, die zur Ge— 
wohnbeit werden. Wenn ich mich bier auf diefe Kleinigkeiten ein= 
gelafien habe, geichab es nur, um die Schifffahrt auf dem Dri- 
noco zu ſchildern und begreiflich zu machen, daß Bonpland und 
ich auf diefem Stück unferer Neife beim beften Willen lange nicht 
alle die Beobachtungen machen Fonnten, zu denen ung die an 
wiſſenſchaftlicher Ausbeute fo reiche Naturumgebung aufforderte. 
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Unfere Indianer zeigten und am rechten Ufer den Ort, 
wo früher die ums Jahr 1733 von den Jeſuiten gegründete 
Miſſion Bararuma geftanden. Eine Podenepidemie, die unter 
den Salivas: Indianern große Verbeerungen anrichtete, war 
der Hauptgrund, warum die Miffion einging. Die wenigen 
Einwohner, welche die fchredliche Seuche überlebten, wurden 
im Dorfe Carihana aufgenommen, das wir bald bejuchen 
werden. Bier bei Pararuma war es, wo, nach Pater No- 
mans Ausjage, gegen die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
bei einem jtarfen Gewitter Hagel fiel. Dieß ift fo ziemlich 
der einzige Fall, der meines Wiffens in einer fait im Niveau 
des Meeres liegenden Niederung vorgefommen; denn im All: 
gemeinen bagelt es unter den Tropen nur in mebr als 300 
Toifen Meereshöhe. ' Bildet ſich der Hagel in derſelben Höhe 
über Niederungen und Hocebenen, jo muß man annebmen, 
er jchmelze bei jeinem Durchgang durch die unterften Yuft- 
ſchichten (zwifchen O und 300 Toifen), deren mittlere Tempe- 
ratur 27,5 und 24° beträgt. Ich geitebe invejlen, daß es 
beim jetigen Stande der Meteorologie jehr ſchwer zu erklären 
it, warum es in Philadelphia, Nom und Montpellier in den 
heißeſten Monaten mit einer mittleren Temperatur von 25 
bis 260 hagelt, während in Cumana, Guayra und überhaupt 
in den Niederungen in der Nähe des Nequators die Erjchei- 
nung nicht vorfommt. In den Vereinigten Staaten und im 
üblichen Europa (unter dem 40—43. Grad der Breite) ift die 
Temperatur auf den Niederungen im Sommer ungefähr eben 
jo hoch als unter den Tropen. Auch die Wärmeabnahme ift 
nad meinen Unterfuchungen nur wenig verichieden. Rührt nun 
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der Umſtand, daß in der heißen Zone kein Hagel fällt, davon 
her, daß die Hagelkörner beim Durchgang durch die untern 
Luftſchichten ſchmelzen, ſo muß man annehmen, daß die Kör— 
ner im Moment der Bildung in der gemäßigten Zone größer 
ſind als in der heißen. Wir kennen die Bedingungen, unter 
denen in unſerem Klima das Waſſer in einer Gewitterwolke 
friert, noch ſo wenig, daß wir nicht zu beurtheilen vermögen, 
ob unter dem Aequator über den Niederungen dieſelben Be— 
dingungen eintreten. Ich bezweifle, daß ſich der Hagel immer 
in einer Luftregion bildet, deren mittlere Temperatur gleich 
Null iſt, und die bei ung im Sommer 1500—1600 Toiſen 
bo liegt. Die Wolfen, in denen man die Hagelförner, 
bevor jie fallen, an einander ſchlagen bört, und die wagrecht 
ziehen, famen mir immer lange nicht jo hoch vor, und es 
ericheint begreiflih, daß in ſolch geringerer Höhe dur die 
Ausdehnung der aufiteigenden Luft, welde an Wärmecapacität 
zunimmt, dur Ströme Falter Luft aus einer höheren Breite, 
bejonders aber (nad Gay-Luſſac) durch die Etrahlung der 
obern Fläche der Wolfen, eine ungewöhnliche Erfältung ber: 
porgebracht wird. Sch werde Gelegenheit haben, auf dieſen 
Punkt zurüdzufommen, wenn von den verſchiedenen Formen 
die Nede ift, unter denen auf den Anden in 2000—2600 
Toiſen Meereshöbe Hagel und Graupen auftreten, und die 
Frage erörtert wird, ob man die Wolfen, weldhe die Gebirge 
einhüllen, als eine horizontale Fortjegung der Wolkenfchicht 
betrachten kann, die wir in den Niederungen gerade über ung 
jih bilden ſehen. 

Im Drinoco find jehr viele Inſeln und der Strom fängt 
jest an fich in mehrere Arme zu theilen, deren meftlichiter in 
den Monaten Januar und Februar troden liegt. Der ganze 
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Etrom iſt 2900—3000 Toifen breit. Der Inſel Javanavo 
gegenüber jahen wir gegen Dit die Mündung des Caño 
Aujacva. Zwiſchen diefem ano und dem Rio Paruafi oder 
Baruati wird das Land immer ftärker bewaldet. Aus einem 
Talmenmwald nicht weit vom Orinoco fteigt, ungemein male: 
riſch, ein einzelner Fels empor, ein Granitpfeiler, ein Prisma, 
dejien kahle, jchroffe Wände gegen zweihundert Fuß hoch ſind. 
Den Gipfel, der über die höchſten Waldbäume emporragt, 
krönt eine ebene, wagrechte Felsplatte. Auf dieſem Gipfel, 
den die Miſſionäre Pic oder Mogote de Cocuyza nennen, 
ſtehen wieder Bäume. Dieſes großartig einfache Naturdenkmal 
erinnert an bie cyclopiſchen Bauwerke. Sein ſcharf gezeich— 
neter Umriß und oben darauf die Bäume und das Buſchwerk 
heben ſich vom blauen Himmel ab, ein Wald über einem Walde. 

Weiterhin beim Einfluß des Paruaſi wird der Orinoco 
wieder ſchmaler. Gegen Oſten ſahen wir einen Berg mit 
plattem Gipfel, der wie ein Vorgebirge herantritt. Er iſt 
gegen 300 Fuß hoch und diente den Jeſuiten als feſter Platz. 
Eie hatten ein Eleines Fort darauf angelegt, das drei Bat: 
terien enthielt und in dem beftändig ein Militärpofiten lag. In 
Carichana und Atures jaben wir die Kanonen ohne Lafetten, 
halb im Eand begraben. Die Jejuitenichanze (oder Fortaleza 
de San Francisco Xavier) wurde nad der Aufhebung der 
Geſellſchaft Jeſu zerftört, aber der Ort heißt noch el Castillo. 
Auf einer in neueſter Zeit in Caracas von einem Weltgeiſt— 
lichen entworfenen, nicht geftochenen Karte führt derjelbe den 
jeltfjamen Namen Trinchera del despotismo monacal (Schanze 
des Mönchsdeſpotismus). In allen politiihen Ummälzungen 
Spricht fich der Geift der Neuerung, der über die Menge kommt, 
aud in der geographiſchen Nomenclatur aus. 
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Die Beſatzung, melde die Jeſuiten auf diefem Felſen 
batten, follte nicht allein die Mifjionen gegen die Einfälle ver 
Garaiben ſchützen, fie diente auch zum Angriffsfriege, oder, 
wie man bier fagt, zur Eroberung von Eeelen (conquista 
de almas). Die Eoldaten, dur die ausgejegten Geldbe— 
lohnungen angefeuert, machten mit bewaffneter Hand Einfälle 
oder Entradas auf das Gebiet unabhängiger Indianer. Man 
bradte um, was Widerjtand zu Teiften wagte, man bramnte 
die Hütten nieder, zerftörte die Pflanzungen und fchleppte 
Greiſe, Weiber und Kinder als Gefangene fort. Die Gefangenen 
wurden jofort in die Mifjionen am Meta, Rio Negro und 
obern Drinoco vertbeilt. Man wählte die entlegenften Orte, 
damit fie nicht in Verfuchung fämen, wieder in ihr Heimatb- 
land zu entlaufen. Diejes gewaltfame Mittel, Seelen zu 
erobern, war zwar nad jpanifchem Geſetz verboten, wurde 
aber von den bürgerlichen Behörden geduldet und von den 
Obern der Geſellſchaft, als der Religion und dem Auf: 
fommen der Millionen förderlich, böchlih geprieſen. „Die 
Stimme des Evangeliums,” fagt ein Jeſuit vom Drinoco in 
den „erbaulichen Briefen“ ! äußerjt naiv, „wird nur da ver— 
nommen, wo die Indianer Wulver haben fnallen hören (el 
eco de la polvora). Eanftmutb ift ein gar langſames 
Mittel. Durch Züchtigung erleichtert" man ſich die Belehrung 
der Eingebornen.” Dergleihen die Menſchheit jchändenden 
Grundfäße wurden ficher nicht von allen Glievern einer Ge- 
jellfehaft getbeilt, die in der neuen Welt und überall, wo die 
Erziehung ausfchließlid in den Händen von Mönchen geblieben 
ift, der Wiſſenſchaft und der Eultur Dienfte geleiftet bat. 


' Cartas edificantes de Ja Compania de Jesus, 1757. 
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Aber die Entradas, die geiftlihen Eroberungen mit 
dem Bajonett waren einmal ein von einem Negiment, bei 
dem es nur auf raſche Ausbreitung der Miſſionen ankam, 
unzertrennlicher Gräuel. Es thut dem Gemüthe wohl, daß 
die Francisfaner, Dominikaner und Auguftiner, welche gegen: 
wärtig einen großen Theil von Südamerika regieren und, je 
nachdem fie von milder oder roher Sinnesart find, auf das 
Geſchick von vielen Taufenden von Eingeborenen den mäch— 
tigften Einfluß üben, nicht nach jenem Syſtem verfahren. Die 
Einfälle mit bewaffneter Hand find fait ganz abgeitellt, und 
wo fie noch vorfommen, werben fie von den Ordensobern 
mißbilligt. Wir wollen bier nicht ausmachen, ob dieje Wen- 
dung des Mönchsregiments zum Beſſern daher rührt, daß 
die frühere Thätigfeit erfchlafft tft und der Lauheit und In— 
dolenz Platz gemacht hat, oder ob man darin, was man jo 
gerne thäte, einen Beweis fehen joll, daß die Aufklärung zu: 
nimmt und eine höhere, dem wahren Geift des Chriftenthums 
entfprechendere Geſinnung Platz greift. 

Dom Einfluß des Rio Paruafi an wird der Orinoco 
wieder fehmaler. Er ift voll Inſeln und Granitklippen, und 
fo entftehen bier die Stromſchnellen oder Kleinen Fälle 
(los remolinos), die beim erften Anblid wegen der vielen 
Wirbel dem Reifenden bange machen können, aber in feiner 
Jahreszeit den Schiffen gefährlich find. Man muß wenig zu 
Schiffe geweſen feyn, wenn man wie Bater Gili, der ſonſt 
fo genau und verjtändig ift, fagen Tann: „E terrible pe’ 
molti scogli il tratto del fiume tral Castello e Caric- 
eiana.“ Eine Neihe von Klippen, die faft über den ganzen 
Fluß läuft, heißt Raudal de Marimare., Mir legten jie 
ohne Schwierigkeit zurüd, und zwar in einem ihmalen Kanal, 
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in dem das Waſſer ungeftüm, wie fiedend, unter der Piedra 
de Marimara heraufſchießt, einer compalten Granitmafie, 
80 Fuß hoch und 300 im Umfang, ohne Spalten nnd ohne 
Spur von Schichtung. Der Fluß tritt weit ins Land hinein 
und bildet in den Felſen weite Buchten. Eine diejer Buchten 
zwiſchen zwei Zahlen Borgebirgen heißt der Hafen von Ea- 
rihana. Der Ort hat ein wildes Ausfehen; das SFeljenufer 
wirft Abends jeine mächtigen Schatten über den Waſſerſpiegel 
und das Waſſer erjcheint jchwarz, wenn ſich dieſe Granit: 
mafjen darin jpiegeln, die, wie ſchon bemerkt, wegen der 
eigenen Färbung ihrer Oberflädhe, bald wie Steinfohlen, bald 
wie Bleierz ausfehen. Wir übernachteten im Eleinen Dorfe 
Carichana, wo wir auf die Empfehlung des guten Miffionärs 
Fray oje Antonio de Torre im Pfarrhaus oder Convento 
Aufnahme fanden. Wir hatten feit faft vierzehn Tagen unter 
feinem Dache geichlafen. 

Am 11. April. Um die für die Gefundheit oft jo nad 
theiligen Folgen der Ueberſchwemmungen zu vermeiden, wurde 
die Miffion Carichana dreiviertel Meilen vom Fluß angelegt. 
Die Indianer find vom Stamme der Salivas. Die urjprüng- 
lihen Wohnfige deſſelben jcheinen auf dem weftlichen Ufer des 
Drinoco zwifchen dem Rio Vichada und dem Guaviare, ſowie 
zwiihen dem Meta und dem Rio Paute geweien zu jeyn. 
Gegenwärtig findet man Salivas nicht nur in Garichana, 
fondern aud in den Millionen der Provinz Cafanare, in 
Gabapuna, Guanapalo, Cabiuna und Macuco, Lepteres im 
Jahr 1730 vom Sefuiten Fray Manuel Roman gegründete 
Dorf bat 1300 Einwohner. Die Ealivas find ein gejelliges, 
janftes, faft ſchüchternes Volk, und leichter, ich jage nicht 
zu civilifiren, aber in der Zucht zu halten ald andere am 
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Orinoco. Um fi) der Herrihaft der Garaiben zu entziehen, 
ließen die Salivas ſich leicht herbei, fih den erſten Jeſuiten— 
miffionen anzufchließen. Die Patres rühmen aber aud in 
ihren Echriften durchgängig ihren Verſtand und ihre Gelehrig- 
feit. Die Salivas haben großen Hang zur Mufif; feit den 
älteften Zeiten blaſen fie Trompeten aus gebrannter Erde, 
die vier bis fünf Inh lang find und mehrere Fugelförmige 
Erweiterungen haben, die durch enge Röhren zufammenbängen. 
Diefe Trompeten geben jehr Eläglihe Töne. Die Sefuiten 
haben die natürliche Neigung der Ealivas zur nftrumental- 
mufif mit Glüd ausgebilvet, und auch nah der Aufhebung 
der Geſellſchaft Jeſu haben die Miffionäre am Nio Meta in 
San Miguel de Macuco die jehöne Kirchenmufift und den 
mufifalifhen Unterricht der Jugend fort gepflegt. Erft fürz: 
lich fah ein Reifender zu feiner Verwunderung die Eingeborenen 
Violine, Violoncell, Triangel, Guitarre und Flöte fpielen. 

In den vereinzelten Miffionen am Orinoco wirft Die Ver— 
mwaltung nicht jo günftig auf die Entwidlung der Cultur der 
Salivas und die Zunahme der Bevölkerung als das Syſtem, 
das die Auguftiner auf den Ebenen am Caſanare und Meta 
befolgen. In Macuco haben die Eingeborenen durd den Ver: 
kehr mit den Weißen im Dorf, die fait lauter „Flüchtlinge 
von Eocorro”! find, ſehr gewonnen. Zur Jeſuitenzeit wurden 

Die Stadt Socorro, ſüdlich vom Rio Sogamoza und nord-nord⸗ 
öſtlich von Santa Fe de Bogota, war der Hauptherd bes Aufruhrs, ber 
im Jahr 1781 im Königreich Neu-Grenada unter dem Erzbiſchof Vicekönig 
Gongora wegen ber Pladereien ausbrach, denen bas Boll in Folge ber 
Einführung der Tabalspacht ausgefet geweien. Biele fleifige Einwohner 
von Eocorro wanderten damals in die Llanos am Meta aus, um fich ben 
Verfolgungen zu entziehen, welche der vom Madrider Hof ertheilten allge» 


meinen Amneftie folgten. Dieſe Ausgewanderten beißen in den Miffionen 
Socorrenos refugiados, 
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die drei Dörfer am Drinoco, Pararıma, Gaftillo oder Ma: 
rumarutu und Garichana in Eines, Carichana, verjchmolzen, 
das damit eine jehr anjehnlihe Miffion wurde. Im Jahr 
1759, alö die Fortaleza de San Francisco Xavier und 
ihre drei Batterien noch ftanden, zählte Pater Caulin in 
der Miffion Carichana 400 Ealivas; im Jahr 1800 fand ich 
ihrer faum 150. Bom Dorfe ift nichts übrig als einige 
Lehmbhütten, die ſymmetriſch um ein ungeheuer hohes Kreuz 
berliegen. 

Wir trafen unter diefen Indianern eine Frau von weißer 
Abkunft, die Echweiter eines Jeluiten aus Neu:Grenada. Un: 
befchreiblich ift die Freude, wenn man mitten unter Völfern, 
deren Sprade man nicht verfteht, einem Weſen begegnet, mit 
dem man fih ohne Dolmetjcher unterhalten Tann. Jede 
Miffion bat zum wenigften zwei jolde Dolmetjcher, lengua- 
razes. Es find Indianer, etwas weniger beichränft als die 
andern, mittelft deren die Miffionäre am Orinoco, die fi) 
gegenwärtig nur felten die Mühe nehmen, die Landesiprachen 
fennen zu lernen, mit den Neugetauften verkehren. Dieſe 
Dolmeticher begleiteten uns beim Botanifiren. Sie verjtehen 
wohl ſpaniſch, aber fie können es nicht recht fprechen. In 
ihrer faulen Gleichgültigfeit geben fie, man mag fragen, was 
man will, wie auf Gerathbewohl, aber immer mit gefälligem 
Lächeln zur Antwort: „Ja, Pater; nein, Pater.” Man be 
greift leicht, daß einem die Geduld ausgeht, wenn man Mo— 
nate lang ſolche Geſpräche zu führen hat, ftatt über Gegen: 
fände Auskunft zu erhalten, für die man ſich Tebhaft intere]- 
firt. Nicht jelten fonnten wir nur mittelft mehrerer Dolmetjcher 
und fo, daß derſelbe Ca mehrmals überfegt wurde, mit den 
Eingeborenen verkehren. 
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„Bon meiner Miffion an,” fagte der-gute Ordensmann 
in Urmana, „werdet ihr reifen wie Etumme.“ Und diefe 
Vorherſagung ift fo ziemlich in Erfüllung gegangen, und um 
nicht um allen Nugen zu fommen, den man aus dem Ver: 
febr jelbft mit den verſunkenſten Indianern ziehen kann, griffen 
wir zuweilen zur Zeichenfprade. Eobald der Eingeborene 
merft, dag man fich feines Dolmetfchers bedienen will, ſobald 
man ihn unmittelbar befragt, indem man auf die Gegenftände 
deutet, jo legt er jeine gewöhnliche Stumpfheit ab und weiß 
fih mit merfwürdiger Gewandtbeit verftändlih zu machen. 
Er macht Zeichen aller Art, er fpricht die Worte langſam 
aus, er wiederholt fie unaufgefordert. Es ſcheint feiner Eigen: 
liebe zu jchmeicheln, daß man ihn beachtet und fih von ihm 
belehren läßt. Diefe Leichtigkeit, fich verftändlih zu machen, 
zeigt fich bejonders auffallend beim unabhängigen Indianer, 
und was die chriftlihen Niederlaffungen betrifft, muß ic 
den Neijenden den Rath geben, jich vorzugsweiſe an Einge: 
borene zu wenden, die erſt jeit Kurzem unterworfen find 
oder von Zeit zu Zeit wieder in den Wald laufen, um ihrer 
früheren Freiheit zu genießen. Es unterliegt wohl feinem 
Zweifel, daß der unmittelbare Verkehr mit ven Eingeborenen 
belehrender und ficherer ift, als der mitteljt des Dolmetfcherg, ! 
wenn man nur feine Fragen zu vereinfachen weiß und bies 
jelben binter einander an mehrere Individuen in verjchiedener 
Geftalt richtet. Zudem find der Mundarten, welde am Meta, 
Drinoeo, Gafliquiare und Rio Negro geiprochen werben, jo 
unglaublich viele, daß der Reiſende felbit mit dem bedeutend: 
ften Sprachtalent nie jo viele derfelben ſich aneignen könnte, 
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um ſich längs der ſchiffbaren Ströme von Angojtura bis zum 
Fort San Carlos am Rio Negro veritändlich zu machen. In 
Peru und Duito fommt man mit der Kenntniß der Dquichua- 
oder Incaſprache aus, in Chili mit dem Araucanifchen, in 
Paraguay mit dem Guarany; man fann jich wenigftens der 
Mehrzahl der Bevölkerung verftändlich machen. Ganz anders 
in den Miffionen in fpanifh Guyana, wo im felben Dorf 
Völker verfchievdenen Stammes unter einander wohnen. Hier 
wäre es nicht einmal genug, wenn man folgende Sprachen 
verftände: Garaibifch oder Garina, Guamo, Guahiva, Jaruro, 
Dttomaco, Maypure, Saliva, Marivitano, Maguiritare und 
Guaica, zehn Sprachen, von denen es nur ganz rohe Sprach— 
lehren gibt und die unter einander weniger verwandt find, 
als Griechiſch, Deutſch und Perſiſch. 

Die Umgegend der Miſſion Carichana ſchien und aus: 
gezeichnet ſchön. Das kleine Dorf liegt auf einer der gras— 
bewachſenen Ebenen, wie ſie von Encaramada bis über die 
Katarakten von Maypures hinauf ſich zwiſchen all den Ketten 
der Granitberge hinziehen. Der Waldſaum zeigt ſich nur in 
der Ferne. Ringsum iſt der Horizont von Bergen begrenzt, 
zum Theil bewaldet, von düſterer Färbung, zum Theil kahl, 
mit felfigten Gipfeln, die der Strahl der untergebenden Sonne 
vergoldet. Einen ganz eigenthümlichen Charakter erhält bie 
Gegend durh die fajt ganz kahlen Felsbänfe, die oft acht: 
hundert Fuß im Umfang haben und ſich kaum ein paar Zoll 
über die umgebende Grasflur erheben. Sie machen gegenwärtig 
einen Theil der Ebene aus. Man fragt ſich mit Verwunderung, 
ob bier ein ungewöhnliches ftürmifches Ereignig Dammerde und 
Gewächſe weggerifjen, oder ob der Granitfern unjeres Planeten 
bier nadt zu Tage tritt, weil jich die Keime des Lebens noch 


119 


nicht auf allen Punkten entwidelt haben. Diefelbe Ericheinung 
ſcheint in Shamo zwiſchen der Mongolei und Ehina vorzu- 
fommen. Diefe in der Wüſte zerftreuten Felsbänke heißen . 
Tip. Es wären, wie mir fcheint, eigentliche Plateaus, wären 
von der Ebene umber der Sand und die Erde weg, melde 
das Wafler an den tiefften Stellen angeſchwemmt hat. Auf 
den Felsplatten bei Carichana hat man, was jehr intereflant 
it, den Gang der Wegetation von ihren Anfängen durch die 
verihiedenen Entwidlungsgrade vor Augen. Da fieht man 
Flechten, welche das Geſtein zerflüften und mehr oder weniger 
dide Kruften bilden; mo ein wenig Quarzſand fich angehäuft 
bat, finden Saftpflanzen Nahrung; endlich in Höhlungen des 
Gefteins haben ſich ſchwarze, aus zerfegten Wurzeln und Blät- 
tern ich bildende Erdſchichten abgejegt, auf denen immergrünes 
Buſchwerk wächst. Handelte es fich bier von großartigen 
Natureffeften, jo käme ich nicht auf unfere Gärten und die 
ängftlichen Künfteleien der Menſchenhand; aber der Gontraft 
zwijchen Felsgeſtein und blühendem Gefträud, die Gruppen 
fleiner Bäume da und dort in der Savane erinnern unwill⸗ 
fürlid an die mannigfaltigiten und malerischiten Partien 
unjerer Parke. Es ift als hätte hier der Menſch mit tiefem 
Gefühl für Naturfchönheit den berben, rauben Charakter der 
Gegend mildern wollen. 

Zwei, drei Meilen von der Million findet man auf 
diefen von Granitbergen durchzogenen Ebenen eine ebenjo 
üppige als mannigfaltige Vegetation. Allen Dörfern oberhalb 


der großen Kataraften gegenüber fann man bier bei Garichana : 


auffallend leicht im Lande fortfommen, ohne daß man ſich 
an die Flußufer hält und auf Wälder ftößt, in die nicht ein- 
zudringen it. Bonpland machte mehrere Ausflüge zu Pferd, 
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auf denen er jehr viele Gemächje erbeutete. ch erwähne mur 
den PBaraguatan, eine ſehr ſchöne Art von Macrocnemum, 
‚ deren Rinde roth färbt, den Guaricamo mit giftiger Wurzel, 
die Jacaranda obtusifolia, und den Serrape oder Jape 
der Salivad: Indianer, Aublets Coumarouna, der in ganz 
Terra Firma wegen jeiner aromatifhen Frucht berühmt ift. 
Diefe Frucht, die man in Caracas zwiſchen die Wäſche legt, 
während man fie in Europa unter dem Namen Tonca- 
oder Tongobohne unter den Schnupftabaf miſcht, mird 
für giftig gehalten. In der Provinz Cumana glaubt man 
allgemein, das eigenthümliche Arom des vortrefflichen Liqueurs, 
der auf Martinique bereitet wird, fomme vom Jape; dieß 
ift aber unrichtig. Derjelbe heißt in den Mifjionen Sima— 
ruba, ein Name, der zu argen Mißgriffen Anlaß geben 
fann, denn die ähte Simaruba ijt eine Quaffiaart, eine 
Fieberrinde, und wächst in ſpaniſch Guyana nur im Thal 
des Rio Gaura, wo die Paudacotos: Indianer fie Achec: 
chari nennen. 

In Carihana, auf dem großen Plag, fand ich die In— 
clination der Magnetnadel gleich 33,70, die Intenſität der 
magnetischen Kraft gleih 227 Echwingungen in zehn Seit: 
minuten, eine Steigerung, bei der örtliche Anziehungen im 
Spiel ſeyn mochten. Die vom Waſſer des Orinoco geſchwärzten 
Granitblöde wirken übrigens nicht merkbar auf den Magnet. 
Der Barometer ftand um Mittag 336,6 Linien hoch, der 
Thermometer zeigte im Schatten 30,6. Bei Nacht fiel die 
Temperatur der Luft auf 260,2; ver Delucihe Hygrometer 
ftand auf 46°. 

Am 10. April war der Fluß um mehrere Zoll geitiegen; 
die Eriheinung war den Eingeborenen auffallend, da ſonſt 
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der Etrom Anfangs faſt unmerklich fteigt, und man ganz 
daran gewöhnt ift, daß er im April ein paar Tage lang 
wieder fällt. Der Drinoco ftand bereits drei Fuß über dem 
niedrigften Punkt. Die Indianer zeigten uns an einer Granit: 
wand die Epuren der gegenwärtigen Hochgewäfler; fie ftanden 
nad unferer Meſſung 42 Fuß hoch, und dieß ift doppelt jo 
viel ala durdfchnittlich beim Nil. Aber dieſes Maaß twurbe 
an einem Ort genommen, wo das Strombett durch Felſen 
bedeutend eingeengt ift, und ich fonnte mich nur an die 
Angabe der Andianer balten. Man ſieht leicht, daß das 
Stromprofil, die Bejchaffenheit der mehr. oder weniger hoben 
Ufer, die Zahl der Nebenflüffe, die das Regenwaſſer herein: 
führen, und die Länge der vom Fluß zurüdgelegten Strede 
auf die Wirfungen der Hochgewäfler und auf ihre Höhe von 
bedeutendem Einfluß ſeyn müfjen. Unzweifelbaft ift, und es 
macht auf Jedermann im Lande einen jtarfen Eindrud, daß 
man bei Carichana, San Borja, Atures und Mappures, wo 
fih der Strom durch die Berge Bahn gebrochen, bunbdert, 
zumeilen hundert dreißig Fuß über dem höchſten gegenwärtigen 
Waſſerſtand Schwarze Streifen und Auswaſchungen fieht, die 
beweifen, daß das Wafjer einmal jo hoch geitanden. Go 
wäre denn dieſer Orinocoftrom, der ums jo großartig und 
gewaltig erjcheint, nur ein. jchwacher Reft der ungeheuren 
Ströme fühen Waflers, die einft, geichwellt von Alpenjchnee 
oder noch jtärferen Regennieverjchlägen als den heutigen, 
überall von dichten Wäldern beichattet, nirgends von flachen 
Ufern eingefaßt, welche der Berdunftung Vorſchub leiſten, das 
Land oſtwärts von den Anden gleich Armen von Binnen— 
meeren durchzogen? In welchem Zuſtande müſſen ſich damals 
dieſe Niederungen von Guyana befunden haben, die jetzt alle 
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Sahre die Ueberſchwemmungen durchzumachen haben? Welch 
ungeheure Mafjen von Krofodilen, Seefühen und Boas müfjen 
auf dem weiten Lanbitrich gelebt haben, der dann wieder aus 
Lachen ftehenden Waſſers bejtand, oder ein ausgedörrter, von 
Sprüngen durdhzogener Boden war! Der rubigeren Welt, 
in der wir leben, ift eine ungleich ftürmijchere vorangegangen. 
Auf den KHochebenen der Anden finden ſich Knochen von 
Maftodonten und amerikanischen eigentlichen Elephanten, und 
auf den Ebenen am Uruguay lebte das Megatherium. Gräbt 
man tiefer in die Erde, jo findet man in bochgelegenen Thä- 
lern, two jest feine Balmen und Baumfarn mehr vorkommen, 
Steinkohlenflöge, in denen riefenhafte Refte monocotylebonifcher 
Gewächſe begraben liegen. Es war alſo lange vor der Jetzt— 
welt eine Zeit, wo die Familien der Gewächſe anders ver: 
theilt, wo die Thiere größer, die Ströme breiter und tiefer 
waren. &oviel und nicht mehr fagen uns die Naturdenfmale, 
die wir vor Augen haben. Wir wiffen nicht, ob das Men- 
jhengeihlecht, das bei der Entdeckung von Amerika oftwärts 
von den Eordilleren faum ein paar ſchwache Volksſtämme auf: 
zuweifen hatte, bereit3 auf die Ebenen herabgefommen war, 
oder ob die uralte Sage vom großen Waffer, die fich bei 
den Völkern am Drinoco, Erevato und Caura findet, andern 
Himmelsftrihen angehört, aus denen fie in diejen Theil des 
neuen Continents gewandert ift. 

Am 11. April. Nach unferer Abfahrt von Garichana 
um 2 Uhr Nachmittags fanden wir im Bette immer mehr 
Granitblöde, durch welche der Strom aufgehalten wird. Wir 
ließen den Caño Orupe weſtwärts und fuhren darauf am 
großen, unter vem Namen Piedra del Tigre befannten Feljen 
vorbei. Der Strom ijt bier fo tief, daß ein Genfblei won 
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22 Faden den Grund nicht erreicht. Gegen Abend wurde der 
Himmel bevedt und düfter, Windſtöße und dazwiſchen ganz 
ftille Luft verfündeten, daß ein Gewitter im Anzug war. 
Der Regen fiel in Strömen und das Blätterdach, unter dem 
wir lagen, bot wenig Schub. Zum Glüd vertrieben bie 
Regenftröme die Mosfitos, die und den Tag über grauſam 
geplagt, wenigftens auf eine Weile. Wir befanden uns vor 
dem Kataraft von Cariven, und ber Zug des Waflerd war 
jo ftarf, daß wir nur mit Mühe and Land famen. Wir 
wurden immer wieder mitten in die Strömung geworfen, 
Endlih jprangen zwei Ealivas, ausgezeichnete Echwimmer, 
ins Wafjer, zogen die Pirogue mit einem Etrid ans Ufer 
und banden fie an der Piedra de Carichana vieja feit, 
einer nadten Felsbant, auf ver wir übernadteten. Das 
Gewitter bielt lange in die Nacht hinein an; der Fluß 
ftieg bebeutend und man fürchtete mehreremale, die wilden 
Wogen möchten unjer ſchwaches Fahrzeug vom Ufer los— 
reißen. 

Der Granitfels, auf dem wir lagerten, ift einer von 
denen, auf welchen Neifende zu Zeiten gegen Sonnenaufgang 
unterirdiſche Töne, wie Orgelflang, vernommen haben. Die 
Miffionäre nennen dergleichen Steine laxas de musica. „Es 
ift Hexenwerk“ (cosa de bruxas), fagte unfer junger india— 
niſcher Steuermann, der caftilianifch ſprach. Wir jelbjt haben 
dieje gebeimnißvollen Töne niemals gehört, weder in Carichana, 
noch am oben Orinoco; aber nah den Ausſagen glaub: 
würdiger Zeugen läßt ſich die Erjcheinung mwohl nicht in 
Zweifel ziehen, und fie jeheint auf einem gewiſſen Zujtand der 
Luft zu beruhen. Die Felsbänfe jind voll feiner, jehr tiefer 
Spalten und fie erhiten jich bei Tag auf 48—50 Grad. Ich 
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fand oft ihre Temperatur bei Naht an der Oberfläche 399, 
mährend die der umgebenden Luft 28% betrug. Es leuchtet 
alsbald ein, daß der Temperaturunterfcied zwifchen der unter» 
irdifchen und der äußern Luft ſein Marimum um Sonnen- 
aufgang erreicht, welcher Zeitpunkt fich zugleih vom Mari- 
mum der Wärme am vorhergehenden Tage am weiteſten ent- 
fernt. Sollten nun die Orgeltöne, die man hört, wenn man, 
das Ohr dicht am Geftein, auf dem Fels jchläft, nicht von einem 
Luftſtrom berrühren, der aus den Spalten dringt? _ Hilft 
nicht der Umſtand, daß die Luft an die elaftiichen Glimmer- 
blättchen jtößt, welche in den Spalten bervorftehen, die Töne: 
modificiren? Läßt fich nicht annehmen, daß die alten Egppter, 
die bejtändig den Nil auf und ab fuhren, an gewillen Felſen 
in der Thebais diefelbe Beobachtung gemacht, und daß „die 
Muſik der Felfen” Beranlaffung zu den Gaufeleien gegeben, 
welche die Priefter mit der Bildfäule Memnons trieben? 
Wenn die „rojenfingerige Eos ihrem Sohn, dem rubmreichen 
Memnon, eine Stimme verlieh,” ' fo war dieje Stimme viel- 
leicht die eines unter dem Fußgeftell der Bildſäule verftedten 
Menjchen, aber die Beobachtung der Eingeborenen am Orinoco, 
von der bier die Rede ift, jcheint ganz natürlich zu erklären, 
was zu dem Glauben der Egypter, ein Stein tüne bei Con: 
nenaufgang, Anlaß gegeben. 

Faſt zur felben Zeit, da ich diefe Vermuthungen einigen 
‚Gelehrten in Europa mittheilte, kamen franzöfiiche Reiſende, 
die Herrn Jomard, Jollois und Devilliers, auf ähnliche Ge 
danken. In einem Denkmal aus Granit, mitten in den 

I &o heißt e8 in einer Anfchrift, die bezeugt, daß am 13. des Mo- 


nats Pachon tm zehnten Regierungsjahr Antenins die Töne vernommen 
worden. 
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Tempelgebäuden von Karnak, börten fie bei Sonnenaufgang 
ein Geräufh mie von einer reißenden Saite. Gerade den: 
ſelben Vergleich brauchen aber die Alten, wenn von ber 
Stimme Memnons die Rede ift. Die franzöfischen Reiſenden 
find mit mir der Anfiht, das Durchſtreichen der Luft durch 
die Epalten eines Flingenden Steins habe wahrſcheinlich die 
egyptiſchen Priefter auf die Gaufeleien im Memnonium ge: 
bracht. | 

Am 12. April. Wir braden um 4 Uhr Morgens auf. 
Der Miſſionär ſah voraus, daß wir Noth haben würden, über 
die Stromfchnellen und den Einfluß des Meta wegzutommen. 
Die Indianer ruderten zwölf und eine halbe Stunde ohne 
Unterlaß. Während diejer Zeit nahmen fie nichts zu ſich 
als Manioc und Bananen. Bedenkt man, wie jchwer es ift, 
die Gewalt der Strömung zu überwinden und die Katarakten 
binaufzufahren, und weiß man, daß die Indianer am Orinoco 
und Amazonenftrom auf zweimonatlichen Flußfahrten in dieſer 
Weiſe ihre Muskeln anftrengen, jo wundert man jich gleich 
jehr über die Körperfraft und über die Mäßigkeit diefer Men- 
chen. Stärkmehl- und zuderhaltige Stoffe, zuweilen Fijche 
und Scildfröteneierfett erfegen bier die Nahrung, welche die 
zwei erjten Thierklaſſen, Säugethiere und Vögel, Thiere mit 
rothem, warmem Blute, geben. 

Wir fanden das Flußbett auf einer Strecke von 600 
Toiſen voll Granitblöcken; dieß iſt der ſogenannte Raudal 
de Cariven. Wir liefen durch Kanäle, die nicht fünf Fuß 
breit waren, und manchmal ftaf unfere Pirogue zwiſchen zwei 
Granitblöcden fett. Man ſuchte die Durchfahrten zu vermei⸗ 
ven, durch die ſich das Waſſer mit furchtbarem Getöſe ſtürzt. 
Es iſt keine ernſtliche Gefahr vorhanden, wenn man einen 
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auten indianischen Steuermann bat. ft die Strömung nicht 
zu überwinden, fo fpringen die Ruderer ins Waſſer, binden 
ein Seil an die Felsipigen und ziehen die Pirogue herauf. 
Dieß geht fehr langſam vor fih, und wir benüßten zuweilen 
die Gelegenheit und Eletterten auf die Klippen, zwiſchen denen 
wir ftafen. Es gibt ihrer von allen Größen; fie find abge 
rundet, ganz ſchwarz, bleiglänzend und ohne alle Vegetation. 
Es ift ein merfwürdiger Anblid, wenn man auf einem der 
größten Etröme der Erde gleichſam das Waſſer verichwinden 
fiebt. Ja noch meit vom Ufer faben wir die ungeheuern 
Granitblöde aus dem Boden fteigen und fih an einander 
lehnen. In den Etromjchnellen find die Kanäle zwifchen den 
Felſen über 25 Faden tief, und fie find um fo ſchwerer zu 
finden, da das Geftein nicht jelten nad unten eingezogen ift 
und eine Wölbung über dem Flußipiegel bildet. Im Raudal 
von Gariven ſahen wir Feine Krofodile; die Thiere ſcheinen 
das Getöje der Katarakten zu fcheuen. 

Bon Cabruta bis zum Einfluß des Nio Sinaruco, auf 
einer Etrede von faft zwei Breitegraden, ift das linke Ufer 
des Drinoco völlig unbewohnt; aber weitlih vom Raudal 
de Cariven hat ein unternehmender Mann, Don Felir Relin- 
bon, Jaruros- und Dtomacos- Indianer in einem Fleinen 
Dorfe zufammengebradht. Auf diefen Civilifationsverfuch hatten 
die Mönche unmittelbar feinen Einfluß. Es braucht faum 
erwähnt zu werden, daß Don Felir mit den Miffionären am 
rechten Ufer des Stroms in offener Fehde Iebt. Wir werben 
anderswo die wichtige Frage beiprechen, ob, unter den gegen- 
wärtigen Verhältniffen in ſpaniſch Amerika, dergleihen Capi- 
tanes pobladores und fundadores an die Stelle der Mönche 
treten fünnen, und welche der beiden Negierungsarten, die 


127° 





gleich launenbaft und willfürlih find, für die armen In: 
dianer die ſchlimmſte ift. 

Um 9 Uhr langten wir an der Einmündung des Meta 
an, gegenüber dem Plage, wo früher die von den Jeſuiten 
gegründete Miffton Santa Tereja geftanden. Der Meta ift 
nach dem Guaviare der bedeutendfte unter den Nebenflüſſen 
des Orinoco. Man kann ihn der Donau vergleichen, nicht 
nad der Länge des Laufs, aber binfichtlih der Wafjermaffe. 
Er ift durchſchnittlich 34, oft bis zu 84 Fuß tief. Die Ver: 
einigung beider Ströme gewährt einen äußert großartigen 
Anblid. Am öftlihen Ufer jteigen einzelne Feljen empor, und 
aufeinander gethürmte Granitblöde ſehen von ferne wie ver: 
fallene Burgen aus. Breite fandigte Ufer legen fich zwifchen 
den Strom und den Saum der Wälder, aber mitten in dieſen 
fieht man am Horizont auf den Berggipfeln einzelne Balmen 
jih vom Himmel abheben. 

Wir brachten zwei Stunden auf einem großen Felſen 
mitten im Orinoco zu, auf der Piedra de paciencia, fo 
genannt, weil die Biroguen, die den Fluß binauf gehen, bier 
nicht jelten zwei Tage brauchen, um aus dem Strudel ber- 
auszukommen, der von diefem Felfen herrührt. Es gelang 
mir meine Inftrumente darauf aufzuftellen. Nach den Eonnen- 
höhen, die ih aufnahm, liegt der Einfluß des Meta unter 
709 4° 29 der Länge. Nach dieſer chronometrifhen Beob- 
achtung ift V’Anvilles Karte von Südamerika, was diefen Punkt 
betrifft, in der Länge fait ganz richtig, während der Fehler 
in der Breite einen ganzen Grab beträgt. 

Der Riv Meta durchzieht die weiten Ebenen von Cafanare; 
er iſt fajt bis zum Fuß der Anden von NeucGrenada ſchiff— 
bar und muß einmal für die Bewölferung von Guyana und 
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Venezuela politiich von großer Bedeutung werden. Aus dem 
Golfo Triste und der Boca del Dragon fann eine Flottille 
den Drinoco und Meta bi8 auf 15—20 Meilen von Santa 
Fe de Bogota herauffahren. Auf denselben Wege kann das Wiehl 
aus Neu-Grenada binunterfommen. Der Meta ift wie ein 
Schifffahrtskanal zwiſchen Ländern unter derjelben Breite, die 
aber ihren Produkten nad) jo meit auseinander find als Frank: 
reich und der Senegal. Durch diefen Umftand wird es von 
Belang, daß man die Quellen des Fluffes, der auf unfern 
Karten jo ſchlecht gezeichnet ift, genau kennen lernt. Der 
Meta entiteht durch die Vereinigung zweier Flüffe, die von 
den Paramos von Chingafa und Euma Paz berabfommen. 
Griterer ift der Nio Negro, der meiter unten den Pachaquiaro 
aufnimmt; der zweite ift der Nio de aguas blancas over 
Umadea. Sie vereinigen fih in der Nähe des Hafens von 
Marayal. Bom Paſſo de la Gabulla, wo man den Rio 
Negro verläßt, bis zur Hauptitadt Santa Fe find es nur 
8—10 Meilen. Ich babe diefe intereflanten Notizen, wie 
ih fie aus dem Munde von Augenzeugen erhalten, in der 
erften Ausgabe meiner Karte vom Rio Meta benüßt. Die 
Reifebejchreibung des Canonicus Don Joſef Eortes Madariaga 
bat nicht allein meine erjte Anficht vom Laufe des Meta be 
ftätigt, fondern mir auch ſchätzbares Material zur Berichtigung 
meiner Arbeit geliefert. Von den Dörfern Xiramena und 
Gabullaro bis zu den Dörfern Guanapalo und Santa Roſalia 
de Cabapuna, auf einer Strede von 60 Meilen, find die Ufer 
des Meta jtärfer bewohnt als die des Orinoco. Es find dort 
vierzehn zum Theil ſtark bevölferte hriftlihe Niederlaffungen, 
aber vom Einfluß des Pauto und des Cafanare an, über 50 
Meilen weit, machen die wilden Guahibos den Meta unficer. 
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Zur Jeſuitenzeit, befonders aber zur Zeit von Ituriagas 
Grpedition im Jahr 1756 war die Schifffahrt auf dem Strom 
weit ftärfer als jest. Miffionäre aus Einem Orden waren 
damals Herin an den Ufern des Meta und des Orinoco. 
Die Dörfer Macuco, Zurimena, Gafimena einerfeitS, anderer: 
jeit3 Uruana, Encaramada, Carichana waren von den Se 
juiten gegründet. Die Patres gingen damit um, vom Ein: 
fluß des Gafanare in den Meta bis zum Einfluß des Meta 
in den Drinoco eine Reihe von Miffionen zu gründen, jo daß 
ein jchmaler Streif bebauten Landes über die weite Steppe 
zwiichen den Wäldern von Guyana und den Anden von Neu: 
Grenada gelaufen wäre. Außer dem Mehl von Santa Fe 
gingen damals zur Zeit der „Scildfröteneierernte” das Salz 
von Chita, die Baummollenzeuge von Ean Gil und die ge 
drudten Deden von Socorro den Fluß berunter. Um den 
Krämern, die diefen Binnenhandel trieben, einigermaßen 
Sicherheit zu verfchaffen, madte man vom Cajtillo oder 
Fort Carichana aus von Zeit zu Zeit einen Angriff auf die 
Guabibos-Indianer. 

Da auf demfelben Wege, der den Handel mit den Pro: 
duften von Neu-Grenada förderte, das gejchmuggelte Gut von 
der Küſte von Guvana ind Land ging, fo jeßte es der Hans 
velsftand von Carthagena de Indias bei der Regierung durch, 
daß der freie Handel auf dem Meta bedeutend beichränft 
wurde. Derjelbe Geift des Monopols jchloß den Meta, den 
Rio Atracto und den Amazonenftrem. Es ijt doch eine wun— 
derliche Bolitif von Seiten der Mutterländer, zu glauben, e8 ſey 
vortheilhaft, Länder, wo die Natur Keime der Fruchtbarkeit 
mit vollen Händen ausgeftreut, unangebaut liegen zu laſſen. 


Dat das Land nicht bewohnt it, haben fih nun die wilden 
Humboldt, Reife. IM. 9 


130 


Indianer aller Orten zu Nutze gemacht. Sie ſind an die 
Flüſſe herangerückt, ſie machen Angriffe auf die Vorüber— 
fahrenden, fie ſuchen wiederzuerobern, was ſie ſeit Jahr: 
hunderten verloren. Um die Guahibos im Zaume zu halten, 
wollten die Kapuziner, welche als Leiter der Miſſionen am 
Orinoco auf die Jeſuiten folgten, an der Ausmündung des 
Meta unter dem Namen Villa de San Carlos eine Stadt 
bauen. Trägheit und die Furcht vor dem dreitägigen Fieber 
ließen es nicht dazu kommen, und ein ſauber gemaltes Wappen 
auf einem Pergament und ein ungeheures Kreuz am Ufer des 
Meta iſt Alles, was von der Villa de San Carlos beſtanden 
hat. Die Guahibos, deren Kopfzahl, wie man behauptet, 
einige Tauſende beträgt, ſind ſo frech geworden, daß ſie, als 
wir nach Carichana kamen, dem Miſſionär hatten ankündigen 
laſſen, ſie werden auf Flößen kommen und ihm ſein Dorf 
anzünden. Dieſe Flöße (valzas), die wir zu ſehen Gelegen— 
beit hatten, find faum 3 Fuß breit und 12 lang. Es fahren 
nur zwei bis brei Indianer darauf, aber 15 bis 16 Flöße 
werden mit den Etengeln von Raulinia, Dolihos und andern 
Rankengewächſen aneinander gebunden. Man begreift Faunt, 
wie dieje Fleinen Fahrzeuge in den Stromfchnellen beifammen 
bleiben fünnen. Viele aus den Dörfern am Gafjanare und 
Apure entlaufene Indianer haben fih den Guahibos ange: 
ſchloſſen und ihnen Geſchmack am Nindfleifh und den Ge: 
brauch des Leders beigebracht. Die Höfe San Vicente, Nubio 
und Can Antonio haben dur die Einfälle der Indianer 
einen großen Theil ihres Hornviehs eingebüßt. Ihretwegen 
fünnen auch die Neifenden, die den Meta binaufgehen, bis 
zum Einfluß des Caſanare die Nacht nicht am Ufer zubringen. 
Bei niedrigem Waller fommt es ziemlich häufig‘ vor, daß 
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Krämer aus Neu-Grenada, die zuweilen noch das Lager bei 
Pararuma bejuchen, von den Guahibos mit vergifteten Pfeilen 
erichoflen werben. 

Rom Einfluß des Meta an erſchien der Orinoco freier 
von Klippen und Felsmaſſen. Wir fuhren auf einer 500 
Toifen breiten offenen Stromftrede. Die Indianer ruderten 
fort, ohne die Pirogue zu ſchieben und zu ziehen und uns 
dabei mit ihren wilden Gejchrei zu beläftigen. Gegen Weit 
lagen im Borbeifahren die Canos Uita und Endava, und es 
war bereit3 Nat, al3 wir vor dem Raudal de Tabaje 
hielten. Die Imdianer wollten es nicht mehr wagen, den 
Kataraft binaufzufabren, und wir jchliefen daher am Lande, 
an einem höchſt unbequemen Ort, auf einer mehr ala 18 Grad 
geneigten Felsplatte, in deren Epalten Schaaren von leder: 
mäufen ftafen. Die ganze Nacht über hörten wir den Jaguar 
ganz in der Näbe brüllen, und unfer großer Hund antwor— 
tete darauf mit anbaltendem Gebeul. Umſonſt wartete ich, 
ob nicht die Eterne zum Vorſchein fämen; der Himmel war 
grauenhaft ſchwarz. Das dumpfe Tofen der Fälle des Dri- 
noco ftach Scharf ab vom Donner, der weit weg, dem Walde 
zu, fich hören ließ. 

Am 13. April. Wir fuhren am frühen Morgen die 
Stromſchnellen von Tabaje binauf, bis wohin Pater Gumilla 
auf jeiner Fahrt gefommen war,! und ftiegen wieder aus. 
Unfer Begleiter, Pater Zea, wollte in der neuen, feit zwei 
Jahren beſtehenden Miffion Can Borja die Mefje lefen. Wir 
fanden dafelbit jechs von noch nicht catechifirten Guahibos 


"Und doch will Gumilla auf dem Guaviare gefahren ſeyn. Nach 
ihm liegt der Raudal te Tabaje unter 1° 4° der Breite, was um 5° 10° 
zu wenig iſt. 
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bewohnte Häufer. Sie unterfchieden ich in nichts von den 
wilden Indianern. Ihre ziemlich großen jchwarzen Augen 
verriethben mehr Yebendigfeit als die der Indianer in den 
übrigen Miffionen. Vergeblich boten wir ihnen Branntwein 
an; fie wollten ihn nicht einmal fojten. Die Gefichter der 
jungen Mädchen waren alle mit runden jchwarzen Tupfen be- 
malt; diejelben nahmen fich aus wie die Schönpfläſterchen, mit 
denen früher die Weiber in Europa die Weiße ihrer Haut zu 
beben meinten. Am übrigen Körper waren die Guabibos 
nicht bemalt. Mehrere hatten einen Bart; fie ſchienen ſtolz 
darauf, faßten ung am Kinn und gaben uns dur Zeichen 
zu verftehen, fie jeven wie wir. Sie find meijt ziemlich 
jchlanf gewachfen. Auch bier, wie bei den Ealivas und Ma— 
cos, fiel mir wieder auf, wie wenig Aehnlichfeit die Indianer 
am Orinoco in der Gefichtsbildung mit einander haben. hr 
Blick iſt düſter, trübfelig, aber weder ftreng noch wild. Sie 
baben feinen Begriff von den chriftlichen Religionsgebräuchen 
(der Miſſionär von Garichana liest in San Borja nur brei- 
oder viermal im Jahr Meffe); dennoch benahmen fie jih in 
der Kirche durchaus anftändig. Die Jndianer lieben es, ſich 
ein Anſehen zu geben; gerne dulden fie eine Weile Zwang 
und Unterwürfigfeit aller Art, wenn fie nur willen, daß man 
auf fie Sieht. Bei der Communion machten fie einander 
Zeichen, daß jebt der Priejter den Stel zum Munde führen 
werde. Diele Geberde ausgenommen, ſaßen fie da, ohne ſich 
zu rühren, völlig theilnahmlos. 

Die Theilnahme, mit der wir die armen Wilden be- 
trachtet hatten, war vielleicht Echuld daran, daß die Million 
einging. Einige derjelben, die lieber umherzogen als das Land 
bauten, bereveten die andern, wieder auf die Ebenen am 
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Meta zu ziehen; fie fagten ihnen, die Weißen würden wieder 
nab Ean Borja fommen und fie dann in ihren Ganves fort: 
jchleppen und in Angoftura als Poitos, als Sklaven ver: 
faufen. Die Guabibos warteten, bis fie hörten, daß wir 
vom Rio Negro über den Cafliquiare zurüdfamen, und als 
jie erfuhren, daß wir beim erften großen Kataraft, bei Apures, 
angelangt jeven, liefen alle davon in die Eavanen weſtlich 
vom DOrinoco. Am jelben Pla und unter demfelben Namen 
batten ſchon die Jeſuiten eine Miffion gegründet. Kein 
Stamm ift ſchwerer jehbaft zu maden als die Guabibos. 
Lieber Ieben fie von faulen Fiſchen, Taufendfüßen und Wür— 
mern, als daß fie ein Fleines Stück Land bebauen. Die 
andern Indianer jagen daber ſprüchwörtlich: „Ein Guabibo 
ißt Mlles auf der Erde und unter der Erde.” 

Kommt man auf dem Orinoco meiter nach Eüden, fo 
nimmt die Hite feineswegs zu, fondern wird im Gegentheil 
erträglicer. Die Lufttemperatur war bei Tag 26—27 9,5, 1 
bei Nacht 230,7.2 Das Waſſer des Stroms bebielt jeine ge: 
wöhnliche Temperatur von 270,7.3 Aber troß der Abnahme 
der Hite nahm die Plage der Moskitos erjchredlich zu. Nie 
hatten wir fo arg gelitten als in San Borja. Man fonnte 
nicht fprechen oder das Geficht entblößen, ohne Mund und 
Nafe vol Inſekten zu befommen. Wir wunderten uns, daß 
wir den Thermometer nit auf 35 oder 36 Grad jtehen 
jaben; beim fchredlihen Hautreiz ſchien uns die Luft zu 
glüben. Wir übernadteten am Ufer bei Guaripo. Aus 
Furt vor den Fleinen Garaibenfifhen badeten wir nicht. Die 


'20°,18—22° Reaumur, 
2190 9, 
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Krofodile, die wir den Tag über gejeben, waren alle außer: 
ordentlich groß, 22—24 Fuß lang. 

Am 14. April. Die Plage der Zancudos veranlaßte 
uns, jhon um fünf Uhr Morgens aufzubredhen. In der 
Suftichicht über dem Fluß jelbft find weniger Inſekten als 
am Waldſaume. Zum Frübjtüd bielten ‘wir an der Inſel 
Guachaco, wo eine Sandfteinformation oder ein Conglomerat 
unmittelbar auf dem Granit lagert. Der Sandſtein entbält 
Quarz-, jogar Feldipatbtrümmer und das Bindemittel ijt ver: 
bärteter Thon. Es befinden fich darin Fleine Gänge von 
Brauneifenerz, das in liniendiden Schichten abblättert. Wir 
hatten dergleichen Blätter bereits zwifchen Encaramada und 
dem Baraguan am Ufer gefunden, und die Miffionäre batten 
diefelben bald für Gold:, bald für Zinnerz gehalten. Wahr: 
ſcheinlich iſt dieſe ſeeundäre Bildung früher ungleid weiter 
verbreitet geweien. Wir fuhren an der Mündung des Nio 
Parueni vorüber, über welcher die Macos-Indianer wohnen, 
und übernadteten auf der Inſel Panumana. Nicht ohne 
Mühe kam ih dazu, zur Beitimmung der Länge des Orts, 
bei dem der Fluß eine Scharfe Wendung nah Wet macht, 
Höhenwinkel des Canopus zu meffen. Die Infel Panumana 
ift jehr reih an Pflanzen. Auch bier findet man wieder die 
fahlen Feljen, die Melaftomenbüfche, die Fleinen Baumpartien, 
deren Gruppirung uns ſchon in der Ebene bei Carichana auf: 
gefallen war. Die Berge bei den großen Kataraften begrenzten 
den Horizont gegen Südoſt. Te weiter wir hinauf Famen, 
deſto großartiger und maleriſcher wurden die Ufer des Orinoco. 


Zwanzigſtes Kapitel. 


Die Mindung des Rio Anaveni. — Der Pie Uniana. — Die Mifften 
Atures. — Der Katarakt oder Raudal Mapara. — Die Inſeln Suru— 
pamana und lUirapımi. 


Auf feinem Lauf von Eüd nad) Nord ftreicht über den 
Drinocoftrom eine Kette von Granitbergen. Zweimal in feinen 
Laufe gehemmt, bricht er fich tofend an den Feljen, welche 
Staffeln und Querdämme bilden. Nichts großartiger als 
diejes Yandichaftsbild. Weder der Fall des Tequendama bei 
Santa Fe de Bogota, noch die gewaltige Naturjcenerie der 
Gordilleren vermochten den Eindrud zu verwijchen, den die 
Stromjchnellen von Atures und Maypures auf mich machten, 
als ich fie zum erſtenmale ſah. Steht man fo, daß man 
die ununterbrodene Reihe von Kataraften, die ungebeure, 
von den Strahlen der untergehenden Sonne beleuchtete Schaunt: 
und Dunftflähe mit Einem Blide überfieht, jo iſt es, als 
ſähe man den ganzen Strom über feinem Bette hängen. 

So ausgezeichnete Naturbildungen mußten ſchon jeit Jahr: 
hunderten bei den Bewohnern der neuen Welt Aufmerkſamkeit 
erregen. Als Diego de Ordaz, Alfonſo de Herera und der 
unerſchrockene Ralegh in der Mündung des Orinoco vor Anker 
gingen, wurde ihnen Kunde von den großen Katarakten aus 
dem Munde von Indianern, die niemals dort geweſen; ſie 
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vermwechjelten fie fogar mit weiter ojtwärts gelegenen Fällen. 
Wie ſehr auch in der heißen Zone die Leppigfeit des Pflanzen: 
wuchjes dem Verkehr unter den Völkern hinderlich ift, Alles, 
was ſich auf den Lauf der großen Ströme bezieht, erlangt einen 
Nuf, der ſich in ungeheure Fernen verbreitet. Gleich Armen 
von Binnenmeeren durchziehen der Drinoco, Amazonenjtrom 
und Uruguay einen mit Wäldern bededten Landſtrich, auf 
dem Völfer haufen, die zum Theil Menjchenfrefler find. Noch 
iſt e8 nicht zwei Jahrhunderte ber, feit die Cultur und das 
ſanfte Licht einer menjchlicheren Religion an den Ufern diejer 
uralten, von der Natur gegrabenen Kanäle aufwärts ziehen; 
aber lange vor Einführung des Aderbaus, ebe zwijchen den 
zerftreuten, oft fich befehdenden Horden ein Taufchverfehr zu 
Stande Fam, verbreitete fih auf taufend zufälligen Wegen die 
Kunde von außerordentlihen Naturerfcheinungen, von Waſſer— 
fällen, vulkaniſchen Flammen, vom Schnee, der vor der Hite 
des Eommers nicht weicht. Dreibundert Meilen von den 
Küften, im Herzen von Südamerika, unter Völkern, deren 
Wanderungen fih in’ den Grenzen von drei Tagereifen halten, 
findet man die Kunde vom Dcean, findet man Worte zur Be: 
zeichnung einer Maffe von Salzwaffer, die fich binbreitet, ſoweit 
das Auge reicht. Verſchiedene Vorfälle, wie fie im Leben des 
Wilden nicht felten find, belfen zur Verbreitung folcher Kennt: 
niffe. In Folge der Eeinen Kriege zwifchen » benachbarten 
Horden wird ein Gefangener in ein fremdes Land geichleppt, 
wo er als Poito oder Mero, das heißt als Sklave behan: 
delt wird. Nachden er mehreremale verkauft und wieder im 
Kriege gebraucht worden, entfommt er und fehrt zu den Eei: 
“ nigen zurüd. Da erzählt er denn, was er gejeben, was er 
andere hat erzäblen bören, deren Sprache er bat lernen müfjen. 
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So fommt es, daß man, wenn man eine Rippe findet, von den 
großen Thieren weit im innern Lande fprechen hört; jo kommt 
e3, daß man, wenn man das Thal eines großen Fluffes be: 
tritt, mit Weberrafchung fieht, wie viel die Wilden, die gar 
nicht auf dem Waſſer fahren, von weit entlegenen Dingen zu 
jagen wiſſen. Auf den erften Stufen der gefellichaftlichen Ent: 
widlung tritt in gewiffen Grade der Gedanfenaustaufch früber 
ein al8 der Taufch von Erzeugniffen. 

Die beiden großen Kataraften des Drinoco, die eines 
jo ausgebreiteten, uralten Rufs genießen, entitehben dadurch, 
daß der Strom die Berge der Parime durchbricht.! Bei den 
Eingeborenen beiten fie Mapara und Quittuna; aber die 
Miffionäre haben dafür Atures und Maypures geſetzt nad 
den Namen der beiden Stämme, die fie in den beiden den 
Fällen zunächit gelegenen Dörfern zufammengebradt. An den 
Küften von Caracas nennt man die zwei großen Katarakten 
einfach: die zwei Raudales? (Stromſchnellen), was darauf 
bindeutet, daß man die andern Fälle, fogar die Stromjchnellen 
von Camiſeta und Garichana, gegenüber den Kataraften von 
Apures und Maypures gar’ nicht der Beachtung werth findet. 

Leptere liegen unter dem 5. und 6. Grab nördlicher 
Breite, hundert Meilen meftwärts von den Gordilleren von 
Neu:Grenada, im Meridian von Porto Cabello, und mur 
zwölf Meilen von einander. Es ift jehr auffallend, daß 
d'Anville nicht? von denfelben gewußt hat, da er doch auf 
feiner fchönen großen Karte von Südamerifa die unbedeuten: 
den Fälle von Marimara und Ean Borja unter dem Namen 
Etromfchnellen von Carichana und Tabaje angibt. Die großen 


S. Band II. Eeite 374. 
? Bon ſpaniſchen Wert raudo, ſchnell, rapidus. 
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Katarakten theilen die chriſtlichen Niederlaſſungen in ſpaniſch 
Guyana in zwei ungleiche Hälften. Miſſionen am untern 
Orinoco heißen die zwiſchen dem Raudal von Atures und 
der Strommündung; unter den Miſſionen am obern 
Drinoco find die Dörfer zwifhen dem Raudal von Map: 
pures und den Bergen des Duida verftanden. Der Lauf des 
untern Orinoco ift, wenn man mit Ya Condamine die Krüm— 
mungen auf ein Drittbeil der geraden Richtung ſchätzt, 260 
‚Seemeilen, der des obern Drinoco, die Quellen drei Grad ot: 
wärts vom Duida angenommen, 167 Meilen lang. 

Jenſeits der großen Katarakten beginnt ein unbekanntes 
Land. Es ift ein zum Theil gebirgigter, zum Theil ebener 
Landſtrich, über den die Nebenflüffe jowohl des Amazonen— 
ſtroms als des Drinoco ziehen. Wegen des leichten Verkehrs 
mit dem Nio Negro und Gran Para jcheint derjelbe vielmehr 
Brafilien als den ſpaniſchen Golonien anzugehören. Keiner 
der Miflionäre, die vor mir den Orinoco bejchrieben haben, 
die Patres Gumilla, Gili und Caulin, ift über den Raudal 
von Maypures binaufgefommen. Letzterer bat allerdings eine 
ziemlich genaue Topographie von obern Drinoco und vom 
Gafliquiare geliefert, aber nur nad den Angaben von Mili- 
tärs, die Eolanos Erpedition mitgemacht. Oberhalb der großen 
Katarakten fanden wir längs des Drinoco auf einer Strede 
von hundert Meilen nur drei hriftliche Niederlaffungen, und 
in vdenjelben waren Faum ſechs bis acht Weiße, das heißt 
Menſchen europäifcher Abkunft. Es ift nicht zu verwun— 
dern, daß ein jo ödes Land von jeher der clafjische Boden 
für Sagen und Wundergejchichten war. Hieher verfegten 
ernjte Miffionäre die Völker, die Ein Auge auf der Stirne, 
einen Hundsfopf oder den Mund unter dem Magen haben ; 
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bier fanden jie Alles wieder, was die Alten von den Sara: 
manten, den Arimaspen und den Huperboräern erzählen. Man 
thäte den jchlichten, zuweilen ein wenig rohen Miflionären 
Unrecht, wenn man glaubte, ſie jelbit haben diefe übertriebenen 
Mähren erfunden; fie haben fie vielmehr großentheils den 
Sndianergeihichten entnommen. In den Miffionen erzählt 
man gern, mie zur See, wie im Orient, wie überall, wo 
man ſich langweilt. Ein Miffionär ift ſchon nad Etandes- 
gebühr nicht zum Ecepticismus geneigt; er prägt fich ein, 
was ihm die Eingeborenen fo oft vorgejagt, und fommt er nad) 
Europa, in die civilifirte Welt zurüd, jo findet er eine Ent: 
fchädigung für feine Beſchwerden in der Luft, durch die Er: 
- zäblung von Dingen, die er als Thatjachen aufgenommen, 
durch lebendige Echilderung des im Raum jo weit Entrücdten, 
die Leute in Verwunderung zu jegen. a, diefe cuentos de 
viageros y frailes merden immer unwahrſcheinlicher, je weiter 
man von den Wäldern am Orinoco weg den Küften zu kommt, 
wo die Weißen wohnen. Läßt man in Cumana, Nueva Bar: 
celona und in andern Seebäfen, die jtarfen Verfehr mit den 
Mifiionen haben, einigen Unglauben merken, fo ſchließt man 
einem den Mund mit den wenigen Worten: „Die Patres 
haben e3 gejeben, aber meit über den großen SKataraften, 
mas ariba de los Randales,* 

Jetzt, da wir ein jo jelten bejuchtes, von denen, die es 
bereist, nur zum Theil bejchriebenes Yand betreten, babe ich 
mehrere Gründe, meine Reiſebeſchreibung auch ferner in ver 
Form eines Tagebuchs fortzufegen. Der Lefer unterfcheidet 
dabei leichter, was ich jelbit beobachtet, und was ich nad 
den Ausjagen der Miflionäre und Indianer berichte; er be: 
gleitet die Reifenden bei ihren täglichen Beichäftigungen; er 
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fieht zugleich, wie wenig Zeit ihnen zu Gebot ftand und mit 
welchen Schwierigkeiten fie zu Fämpfen hatten, und wird in 
jeinem Urtbeil nachfichtiger. 

Am 15. April. Wir bracden von der Inſel Banumana 
um vier Uhr Morgens auf, zwei Etunden vor Eonnenauf- 
gang; der Himmel war großentheils bevedt und durch dides, 
über 40 Grad hoch ſtehendes Gewölk fuhren Blitze. Wir 
wunderten uns, daß wir nicht donnern hörten: fam es daber, 
daß das Gewitter fo ausnehmend body ftand? E83 Fam uns 
vor, als würden in Europa die eleftriichen Echimmer obne 
Donner, das Wetterleuchten, wie man es mit unbeitimmtem 
Ausdrud nennt, in der Negel weit näber am Sorizont ge: 
jeben. Beim bevedten Himmel, der die ftrablende Wärme 
des Bodens zurüdwarf, war die Hite erſtickend; Fein Lüftchen 
bewegte das Yaub der Bäume Wie gemwöhnlih waren die 
Jaguars über den Flußarm zwiſchen uns und dem Ufer ber: 
übergefommen, und mir hörten fie ganz in unjerer Näbe 
brüllen. Im Lauf der Nacht hatten uns die Indianer ge 
rathben, aus dem Bivouac in eine verlaffene Hütte zu ziehen, 
die zu den „Conucos“ der Einwohner von Apures gehört; 
fie verrammelten den Eingang mit Brettern, was ung ziemlich 
überflüffig vorfam. Die Tiger find bei den SKataraften fo 
häufig, daß vor zwei Jahren ein Indianer, der am Ende 
der Negenzeit, eben bier in den Conucos von Panımana, 
feine Hütte wieder auffuchte, dieſelbe von einem Tiger: 
weibchen mit zwei Jungen bejegt fand. Die Thiere batten 
fich jeit mehreren Monaten bier aufgehalten; nur mit Mühe 
brachte man fie hinaus, und erjt nach hartnädigem Kampfe 
fonnte der Eigenthümer einziehen. Die Jaquars ziehen fich 
gern in verlaffene Bauten, und nad meiner Meinung tbut 
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der einzelne Reiſende meift Elüger, unter freiem Simmel zwi— 
fhen zwei Feuern zu übernachten, ala in unbewohnten Hütten 
Schutz zu fuchen. i 

Bei der Abfahrt von der Inſel Panumana jahen mir 
auf dem mejtlichen Stromufer die Yagerfeuer wilder Guahibos ; 
der Miffionär, der bei uns war, ließ einige blinde Schüffe 
abfeuern, um fie einzufchüchtern, fagte er, und ihmen zu 
zeigen, daß wir uns wehren könnten. Die Wilden hatten 
ohne Zweifel Feine Canoes und wohl auch feine Luft, uns 
mitten auf dem Etrom zu Leibe zu geben. Bei Sonnenauf: 
gang famen wir am Einfluß des Rio Anaveni vorüber, der 
von den öftlihen Bergen berabfommt. Jetzt find feine Ufer 
verlaffen; aber zur Sefuitenzeit hatte Pater Olmos bier Ya: 
puin= oder. Jaruro-Indianer in einem Fleinen Dorfe zujam- 
mengebradht. Die Hite am Tage war fo ftarf, daß wir lange 
an einem fehattigen Plate hielten und mit der Leine fiſchten. 
Wir fonnten die Fiiche, die wir gefangen, kaum alle fort: 
bringen. Erft ganz jpät langten wir unmittelbar unter dem 
großen Katarakt in einer Bucht an, die der untere Hafen 
(puerto de abaxo) heißt, und gingen, bei der dunkeln 
Nacht nicht ohne Beſchwerde, auf ſchmalem Fußpfad in die 
Miſſion Atures, eine Meile vom Flußufer. Man kommt dabei 
über eine mit großen Granitblöcken bedeckte Ebene. 

Das fleine Dorf San Juan Nepomuceno de los 
Atures wurde im Jahr 1748 vom Jeſuiten Pater Francisco 
Gonzales angelegt. Es ift ftromaufwärts die legte vom 
Orden des heiligen Ignatius gegründete chriftlihe Nieder: 
lafjung. Die weiter nad) Süd gelegenen Niederlafjungen am 
Atabapo, Caffiquiare und Rio Negro rühren von den dem ran: 
ci8fanerorden angehörenden Objervanten ber. Wo jetzt das Dorf 
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Atures ftebt, muß früber der Drinoco geflofien jeyn, und die 
völlig ebene Grasflur um das Dorf war ohne Zweifel ein 
Stück des Flußbetts. Deftli von der Miffion ſah ich eine 
Felsreihe, die mir das alte Flußufer zu ſeyn ſchien. Im Lauf 
der Jahrhunderte wurde der Strom gegen Heft binübergebrängt, 
weil den öftlihen Bergen zu, von denen viele Wildwaſſer herab— 
fommen, die Anſchwemmungen ftärfer find. Der Kataraft 
heißt, wie oben bemerft, Mapara, während das Dorf nad) 
dem Volke der Atures genannt ift, das man jetzt für ausge— 
ſtorben hält. Auf den Karten des ſiebzehnten Jahrhunderts 
finde ih: „Inſel und Kataraft Athule;“ dieß iſt Atures 
nach der Ausſprache der Tamanacas, die, wie ſo viele Völker, 
die Conſonanten l und r verwechleln. Noch bis zur Mitte 
des achtzehnten Jahrhunderts war diejes gebirgigte Land in 
Europa jo wenig befannt, daß d'Anville in der erjten Aus: 
gabe feines Südamerika beim Salto de los Atures vom 
Orinoco einen Arm abgehen läßt, der fih in den Amazonen- 
ftrom ergießt und der bei ihm Rio Negro beißt. 

Die alten Karten, jowie Bater Gumilla in jenem Werke, 
jegen die Mifjion unter 130° der Breite; der Abbe Gili gibt 
3'30 an. Nach Meridianböben des Canopus und des « des 
füdlichen Kreuzes fand ich 50384 Breite und durch Uebertrag 
der Zeit 4 Etunden 41 Minuten 17 Secunden weſtliche Länge 
vom Barifer Meridian. Die Snelination der Magnetnadel 
war am 16. April 30025; 223 Schwingungen in 10 Zeit: 
minuten gaben das Maß der Intenſität der magnetischen 
Kraft; in Paris find es 245 Schwingungen. 

Wir fanden die Eleine Miffion in der kläglichſten Ber: 
fafjung. Zur Zeit von Eolanos Erpedition, gemöhnlid „die 
Grenzerpedition” genannt, waren nod 520 Indianer bier, 
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und als wir über die Katarakften gingen, nur noch 47, und 
der Miffionär verficherte uns, mit jedem Jahr werde die Ab: 
nahme ftärfer. Er zeigte uns, daß in 32 Monaten nur eine 
einzige Ehe ins Kirchenbuch eingetragen worden; zwei weitere 
Ehen waren von no nicht catechifirten Indianern vor dem 
indianischen Governador geſchloſſen und damit, wie wir in 
Europa jagen, der Eivilaft vollzogen worden. Bei der Grün: 
dung der Miſſion waren bier Atures, Mavpures, Meyepures, 
Abanis und Quirupas unter einander; ſtatt diefer Stämme 
fanden wir nur Guahibos und ein paar Familien vom Stamme 
der Macos. Die Atures find fait völlig verfchwunden; man 
fennt fie nur noch von ihren Gräbern in der Höhle Ataruipe 
ber, die an die Grabftätten der Guanchen auf Teneriffa erin- 
nern. Wir hörten an Ort und Stelle, die Atures haben mit 
den Quaquas und den Macos oder Piaroas dem großen 
Bölferftamme der Salivas angehört, wogegen die Maypures, 
Abanis, Parenis und Guaypunaves Einer Abfunft jeyen mit 
den Cabres oder Gaveres, die wegen ihrer langen Kriege 
mit den Garaiben viel genannt werden. In diefem Wirrwarr 
fleiner Völkerſchaften, die einander jo ſchroff gegenüberftehen, 
wie einft die Völker in Latium, Kleinafien und Sogdiana, 
läßt fih das Zufammengehörige im Allgemeinjten nur an der 
Sprachverwandtſchaft erkennen. Die Spraden find die ein: 
zigen Denkmäler, die aus der Urzeit auf ung gefommen find; 
nur fie, nicht an den Boden gefefjelt, beweglich und dauernd 
zugleih, find jo zu jagen durch Naum und Zeit hindurch— 
gegangen. So zäh und über jo viele Streden verbreitet er: 
fcheinen fie aber weit weniger bei erobernden und bei civili— 
firten Bölfern, als bei wandernden, balbwilden Stämmen, 
die auf der Flucht vor mächtigen Feinden in ihr tiefes Elend 
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nichts mit fi) nehmen als ihre Weiber, ihre Kinder und die 
Mundart ihrer Bäter. | 

Zwiſchen dem vierten und achten Breitengrad bildet der 
Drinoeo nicht nur die Grenze zwiſchen dem großen Walde der 
Barime und den Fahlen Savanen am Apure, Meta und 
Guaviare, er jcheidet auch Horden von ſehr verfchiedener 
Lebensmweile. Im Weiten ziehen auf den baumlojen Ebenen 
die Guahibos, Ehiricoas und Guamos herum, efelbaft ſchmutzige 
Völfer, ftolz auf ihre wilde Unabhängigkeit, ſchwer an den 
Boden zu fejleln und an regelmäßige Arbeit zu gewöhnen. 
Die ſpaniſchen Miffionäre bezeichnen fie ganz gut als Indios 
andantes (laufende, umberziehende Indianer). Oeſtlich vom 
Orinoco, zwifchen den einander nabe liegenden Quellen des 
Gaura, des Gataniapo und Bentuari, haufen die Macog, 
Calivas, uracicanas, Parecas und Maguiritares, fanft: 
mütbige, rubige, Aderbau treibende, Teicht der Zucht in den 
Millionen zu unterwerfende Völfer. Der Indianer der 
Ebene unterjcheidet jih vom Indianer der Wälder durd) 
Eprade, wie durd Sitten und die ganze Geiftesrichtung ; 
beive haben eine an lebendigen, feden Wendungen reiche 
Sprache, aber die des erfteren ift rauber, kürzer, leidenfchaft: 
licher; beim zweiten ift fie janfter, mweitjchweifiger und reicher 
an abgeleiteten Ausdrücken. 

In der Miffion Atures, wie in den meijten Mifjionen am 
Orinoco zwijchen den Mündungen des Apure und des Atabapo, 
leben die eben erwähnten beiden Arten von Volfsftämmen neben 
einander; man trifft dajelbit Indianer aus den Wäldern und 
früber nomabdijche Indianer (Indios monteros und Indios 
andantes oder Nlaneros). Wir beſuchten mit dem Miffionär 
die Hütten der Macos, bei den Spaniern Piraoas genannt, 
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und der Guahibos. in erfteren zeigt fih mehr Sinn für 
Ordnung, mehr Reinlichfeit und MWohlftand, Die unabhän: 
gigen Macos (wilde möchte ich fie nicht nennen) haben ibre 
Nochelas oder feiten Wohnplätze zwei bis drei Tagereijen 
öftlih von Atures bei den Quellen des Kleinen Fluſſes Eata: 
niapo. Eie find jehr zahlreich, bauen, wie die meiften Wald- 
indianer, feinen Mais, fondern Manioc, und leben im beiten 
Einvernehmen mit den chriftlihen Indianern in der Miſſion. 
Diefe Eintracht hat der Francisfaner Pater Bernardo Zea 
geftiftet und durch Klugheit erhalten. Der Alcade der unter: 
worfenen Macos verließ mit der Genehmigung des Miſſio— 
närs jedes Jahr das Dorf Atures, um ein paar Donate 
auf den Pflanzungen zuzubringen, die er mitten in den Wäl- 
dern beim Dorfe der unabhängigen Macos beſaß. In Folge 
diefes friedlichen Verkehrs hatten ſich vor einiger Zeit mehrere 
diefer Indios monteros in der Miffion niedergelaffen. Sie 
_ baten dringend um Meſſer, Fiihangeln und farbige Glas— 
perlen, die troß des ausvrüdlichen Berbot3 der Ordensleute 
nicht als Halsbänder, fondern zum Aufpug des Guayuco 
(Gürtel) dienen. Nachdem fie das Gemwünfchte erhalten, 
gingen fie in die Wälder zurüd, da ihmen die Zucht in der 
Miſſion ſchlecht behagte. Epidemifche Fieber, wie fie bei Ein- 
tritt der Negenzeit nicht ſelten beitig auftreten, trugen viel 
zu der unerwarteten Ausreißerei bei. Im Jahr 1799 war 
die Sterblichkeit in Garihana, am Ufer des Meta und im 
NRaudal von Atures jehr ſtark. Dem Waldindianer wird das 
Leben des civilifirten Menfchen zum Greuel, fobald feiner in 
der Miflion lebenden Familie, ich will nicht fagen ein Unglüd, 
fondern nur unerwartet irgend etwas MWidriges zuftößt, So 


jab man neubefehrte Indianer wegen — großer 
Humboldt, Reife IM. 
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Trodenbeit für immer aus den driftlihen Niederlaffungen 
fortlaufen, als ob das Unheil ihre Pllanzungen nicht ebenjo 
betroffen hätte, wenn fie immer unabhängig geblieben wären. 

Welches find die Urſachen der Fieber, die einen großen 
Theil des Jahrs hindurd in den Dörfern Atures und May: 
pures an den zivei großen Kataraften des Drinoco herrſchen 
und die Gegend für den europäifchen Neifenden jo gefährlich 
machen? Die große Hitze im Verein mit der außerordentlich 
ftarfen Feuchtigkeit der Luft, die ſchlechte Nahrung und, 
wenn man den Eingeborenen glaubt, giftige Dünfte, die fi 
aus den kahlen Felien der Raudales entwideln. Diefe Tri: 
noco⸗Fieber fommen, wie es ung jchien, volllommen mit denen 
überein, die alle Jahre in der Nähe des Meeres zwifchen 
Nueva: Barcelona, Guayra und Porto Cabello auftreten und 
oft in adynamiſche Fieber ausarten. „ch habe mein Fleines 
Fieber (mi-calenturita) erft feit at Monaten,” fagte der 
gute Miffionär von Atures, der uns an den Rio Negro be: 
gleitete; er fprach davon wie von einem gewohnten, wohl zu 
ertragenden Leiden. Die Anfälle waren beftig, aber von 
kurzer Dauer; bald traten fie ein, wenn er in der Pirogue 
auf einem Gitter von Baumzweigen lag, bald wenn er auf 
offenem Ufer der heißen Sonne ausgefegt war. Dieje brei- 
tägigen Fieber find mit bedeutender Schwädhung des Musfel- 
ſyſtems verbunden; indeffen fieht man am Drinoco arme 
Ordensgeiftliche fich jahrelang mit diefen Calenturidas und 
Tercianas ſchleppen; die Wirkungen find nicht fo tief greifend 
und gefährlich als bei kürzer dauernten Fiebern in gemäßigten 
Himmelsftrichen. 

Ich erwähnte eben, daß die Eingeborenen und fogar die 
Miſſionäre den kahlen Feljen einen nachtheiligen Einfluß auf 
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die Ealubrität der Luft zufchreiben. Diefer Glaube ver: 
dient um fo mehr Beachtung, da er mit einer phyſikaliſchen 
Erſcheinung zufammenbängt, die fürzlich in verfchiedenen Land- 
ftrichen beobachtet worden und noch nicht gehörig erklärt ift. 
In den Kataraften und überall, wo der Drinoco zwiſchen 
den Miffionen Carihana und Eanta Barbara periodiſch das 
Granitgeftein beipült, ift diefes glatt, dunfelfarbig, wie mit 
Mafjerblei überzogen. Die färbende Subftanz dringt nicht in 
den Etein ein, der ein grobförniger Granit ift, melcher . hie 
und da Hornblendecruitalle enthält. Der ſchwarze Ueberzug 
ift %,, Linien did und findet ſich vorzüglih auf den quar- 
zigen Etellen; die Feldſpatheryſtalle haben zuweilen äußerlich 
ihre röthlih meiße Farbe behalten und fpringen aus ver 
ſchwarzen Rinde vor. Zerfchlägt man das Geftein mit dem 
Hammer, jo iſt e8 innen unverjehrt, weiß, ohne Epur von 
- Zerfegung. Dieſe ungeheuren Eteinmafien treten bald in 
vieredigten Umrifjen auf, bald in der halbfugligten Geitalt, 
wie fie dem Oranitgeftein eigen ift, wenn es ſich in Blöde 
fondert. Sie geben der Gegend etwas eigenthüntlich Düfteres, 
da ihre Farbe vom Wafjerihaum, der fie bevedt, und vom 
Pflanzenwuchs um fie ber ſcharf abftiht. Die Indianer fagen, 
die Felſen jeyen „von der Sonnengluth verbrannt oder ver: 
fohlt.” Wir jaben fie nicht nur im Bett des Drinoco, fon: 
dern an manchen Punkten bis zu 500 Toifen vom gegen: 
wärtigen Ufer in Höhen, bis mohin der Fluß beim höchſten 
Waflerftande jest nicht fteigt. 

Was ift diefe fchwarzbraune Krufte, die dieſen Felſen, 
wenn fie fugligt find, das Anjehen von Meteorfteinen gibt? 
Mie hat man fi die Wirfung des Waflers bei diefem Nieder: 
ihlag oder bei diefem auffallenden Farbwechiel zu denken? 
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Bor allem ift zu bemerken, daß die Erſcheinung nicht auf die 
Kataraften des Orinoco bejchränft ift, fondern in beiben 
Hemifphären vorfommt. Als ih, nah der Rückkehr aus 
Merico, im Jahr 1807 die Granite von Atures und May: 
pures Noziere ſehen ließ, der das Nilthal, die Küſte des 
rothen Meeres und den Berg Einai bereit hat, jo zeigte 
mir der gelehrte Geolog, daß das Urgebirgsgeftein bei den 
feinen Kataraften von Syene, gerade wie das am Drinoco, eine 
glänzente, ſchwarzgraue, fait bleifarbige Oberfläche hat; manche 
Bruchftücde fehen aus wie mit Theer überzogen. Erit neuer: 
lich, bei der unglüdlichen Erpedition des Capitän Tudey, fiel 
diefelbe Erſcheinung engliſchen Naturforſchern an den Yellalas 
(Stromjchnellen und Klippen) auf, melde den Congo: oder 
Zairefluß verftopfen. Dr. König bat im britiijhen Mufeum 
neben Syenite vom Gongo Granite von Atures geftellt, die 
einer Suite von Gebirgsarten entnommen find, die Bonpland . 
und ich dem Präſidenten der Londoner Föniglichen Gejellichaft 
überreicht hatten. „Dieje Handitüde,” jagt König, „jeben beive 
aus wie Meteorjteine; bei beiden Gebirgsarten, bei der vom 
Orinoco wie bei der afrikanischen, beiteht die ſchwarze Rinde, 
nad) der Analyſe von Children, aus Eijen- und Manganoryd.” 

Nach einigen Verſuchen, die id in Merico in Verbin: 
dung mit del Rio gemacht, Fam id) auf die Vermuthung, das 
Geftein von Atures, welches das Papier, in das es einge: 
ſchlagen ift, ſchwarz färbt, möchte außer dem Manganoryd 
Koble und überfohlenjaures Eijen enthalten. Am Drinoco 
find 40 — 50 Fuß dide Granitmafjen gleichförmig mit diejen 
Orvden überzogen, und jo dünn dieſe Rinden erjcheinen, 
enthalten fie doch ganz anfehnliche Mengen Eifen und Mangan, 
da fie über eine Quadratmeile Fläche haben. 
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Es ift zu bemerken, daß alle diefe Erfcheinungen von 
Färbung des Gefteins bis jetzt nur in der heißen Zone beob- 
achtet worden find, an Flüffen, deren Temperatur gewöhnlich 
24—28 Grad beträgt und die nicht über Eandftein over 
Kalkitein, jondern über Granit, Gneiß und Hornblendegeftein 
laufen. Der Quarz und der Feldfpath enthalten Ffaum 5—6 
Zaufendtbeile Eifen: und Manganoryd; dagegen im Glimmer 
und in der Hornblende fommen diefe Orpde, befonders das 
Eifenoryd, nah Klaproth und Herrmann, bis zu 15 und 20 
Procent vor. Die Hornblende enthält zudem Kohle, wie auch 
der lydiſche Stein und der Kiefeljchiefer. Bildet ſich nun dieſe 
Ihwarze Rinde durch eine langſame Zerjegung des Granits 
unter dem doppelten Einfluß der Feuchtigkeit und der Eonne 
der Tropen, wie foll man es erflären, daß die Oryde ſich fo 
gleichförmig über die ganze Oberfläche des Geſteins verbreiten, 
daß um einen Glimmer- und Hornblendeeryftall nicht mehr 
davon liegt als über dem Feldſpath und dem milchigten Quarz? 
Der eiſenſchüſſige Sanditein, der Granit, der Marmor, die aſch— 
farbig, zuweilen braun werden, haben ein ganz anderes Aus— 
jeben. Der Glanz und die gleiche Dice der Rinde laſſen vielmehr 
vermutben, daß der Etoff ein Niederfchlag aus dem Waſſer 
des Orinoco ift, das in die Epalten des Geſteins gebrungen. 
Gebt man von diefer Vorausjegung aus, fo fragt man fic, 
ob jene Oxyde im Fluß nur fufpendirt find, wie der Sand 
und andere erdigten Subjtanzen, oder wirflid chemiſch auf: 
gelöst? Der erfteren Annahme widerſpricht der Umftand, daß 
die Rinde völlig bomogen ift und neben den Oxyden weder 
Eandförner noch Glimmerblättchen jih darin finden. Man 
muß daher annehmen, daß chemiſche Auflöfung vorliegt, 
und die Vorgänge, die wir täglih in unjern Laboratorien 
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beobachten, widerſprechen diefer Worausfegung durchaus nicht. 
Das Waſſer großer Flüffe enthält Koblenfäure, und märe 
e3 auch ganz rein, fo könnte e8 doch immer in jehr großen 
Mengen einige Theilchen Metalloryd oder Hydrat auflöfen, 
wenn biejelben auch für unauflöslich gelten. Im Nilfchlamm, 
aljo im Niederjihlag der im Fluß fufpendirten Stoffe, findet 
ih Fein Mangan; er enthält aber nach Reynaults Analyſe 
6 Procent Eifenoryd und feine Anfangs ſchwarze Farbe wird 
beim Trodnen und durch die Einwirfung der Luft gelbbraun. 
Bon diefem Schlamm kann aljo die ſchwarze Rinde an den 
Feljen von Syene nicht herrühren. Auf meine Bitte bat 
Berzelius dieſe Ninde unterſucht; er fand darin Eifen und 
Mangan, wie in der auf den Graniten vom Drinoco und 
Congo. Der berühmte Chemiler ift der Anficht, die Oxyde 
werden von den Flüſſen nicht dem Boden entzogen, über den 
fie laufen, fie fommen ihnen vielmehr aus ihren unterirdiſchen 
Quellen zu und fie fchlagen diejelben auf das Gejtein nieder, 
wie dur GCämentation, in Folge eigenthümlicher Affinitäten, 
vielleicht dur Einwirfung des Kali im Feldipath. Nur dur 
einen langen Aufenthalt an den Kataraften des Drinoco, des 
Nil und des Congofluffes und dur genaue Beobachtung 
der Umftände, unter denen die Färbung auftritt, kann die 
Frage, die uns bier beichäftigt hat, ganz zur Entſcheidung 
gebradht werden. Iſt Die Erjcheinung von der Beichaffenheit 
des Geſteins unabhängig? Ich beichränfe mich auf die all 
gemeine Bemerkung, daß weder Granitmafjen, die weit vom 
alten Bett des Drinoco liegen, aber in der Regenzeit abwech- 
jelnd befeuchtet und von der Sonne erhigt werden, noch ber 
Granit, der von den bräunlicen Waflern des Rio Negro 
beijpült wird, äußerlihd den Meteoriteinen ähnlich werden. 
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Die Indianer jagen, „die Felfen feyen nur da ſchwarz, wo 
das Waſſer weiß ift.“ Sie follten vielleicht weiter fagen: „wo 
das Waſſer eine große Geſchwindigkeit erlangt hat und gegen 
das Geftein am Ufer anprallt.” Die Cämentation ſcheint zu 
erklären, warum die Rinde fo dünn bleibt, 

Ob der in den Miſſionen am Drinoco herrſchende Glaube, 
daß in der Nähe des kahlen Gefteins, befonders der Felsmaſſen 
mit einer Rinde von Kohle, Eijen: und Manganoryd die Luft 
ungejund ſey, grundlos ift, weiß ich nicht zu jagen. In der 
beißen Zone werden noch mehr al3 anderswo die Franfheit- 
erregenden Urſachen vom Bolfe willführlih gehäuft. Man 
ſcheut fich dort im Freien zu jchlafen, wenn einem der Voll: 
_ mond ins Geficht fehiene; ebenfo hält man es für bedenklich, 
fih nahe am Flufje auf Granit zu lagern, und man erzählt 
viele Fälle, wo Leute nad einer auf dem ſchwarzen Fahlen 
Geftein zugebrachten Nacht Morgens mit einem ftarfen Fieber: 
anfall erwacht find. Wir ſchenkten nun zivar diefer Behauptung 
der Miffionäre und der Eingeborenen nicht unbedingt Glauben, 
mieden aber doch die Jaxas negras und lagerten ung auf 
mit weißem Sand bevedten Uferftreden, wenn wir Feine 
Bäume fanden, um unfere Hängematten zu befeftigen. In 
Garihana will man das Dorf abbreden und verlegen, nur 
um von den ſchwarzen Feljen mwegzufommen, von einem 
Ort, wo auf einer Strede von mehr ald 10,000 Quabrät- 
toifen die Bodenfläche aus kahlem Granitgeftein bejteht. Aus 
ähnlichen Gründen, die den Phyſikern in Europa als bloße 
Einbildungen erſcheinen müfjen, verfegten die Jeſuiten Olmo, 
Forneri und Mellis ein Dorf der Jaruros an drei verjchiedene 
Punkte zwifchen dem Raudal von Tabaje und dem Rio Anavent. 
Sch glaubte dieſe Dinge, ganz wie fie mir zu Obren gekommen, 
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anführen zu müſſen, da wir fo gut wie gar nicht wiſſen, 
was eigentlich die Gasgemenge find, wodurch die Luft un— 
gefund wird. Läßt fih annehmen, daß unter dem Einfluß 
ftarfer Hitze und beftändiger Feuchtigkeit die fehwarze Rinde 
des Geſteins auf die umgebende Luft einwirkft und Miasmen, 
ternäre Verbindungen von Koblenftoff, Etidftoff und Waſſerſtoff 
erzeugt? ch zweifle daran. Der Granit am Orinoco ent: 
hält allerdings häufig Hornblende, und praftifche Bergleute 
wiſſen wohl, daß die ſchlimmſten Schwaden - fih in Etollen 
bilden, die durch Syenit und Hornblendeſtein getrieben werden. 
Aber im Freien, wo die Luft durch die Fleinen Etrömungen 
fortwährend erneuert wird, kann die Wirfung nicht diejelbe 
ſeyn wie in einer Grube. 

Wahrſcheinlich ift es nur deßhalb gefäbrlib, auf den 
laxas negras zu jchlafen, weil das Geftein bei Nacht eine 
jebr bobe Temperatur behält. Ach fand diefelbe bei Tag 48°, 
während die Luft im Echatten 299,7 warm war; bei Nadt 
zeigte der Thermometer, an das Geftein gelegt, 360, die Luft 
nur 26°. Wenn die Wärmeanbäufung in den Gefteinsmafien 
zum Stillſtand gefommen ift, jo haben diefe Maffen zu den: 
jelben Etunden immer wieder ungefähr diefelbe Temperatur. 
Den Ueberihuß von Wärme, den fie bei Tag bekommen, 
verlieren fie in der Nacht durch die Strahlung, deren Etärfe 
von der Beichaffenbeit der Oberfläche des ftrahlenden Körpers, 
von der Anordnung jeiner Molecüle im Innern, bejonders 
aber von der Reinheit des Himmels abhängt, das heißt davon, 
ob die Luft durchſichtig und molfenlos if. Wo der Unter: 
ihied in der Abweichung der Eonne nur gering ift, gebt von 
ihr jeden Tag fait die gleiche Wärmemenge aus und das Ge- 
ftein ift am Ende des Sommers nicht wärmer als zu Anfang 


153 

deſſelben. Es kann ein gewiſſes Marimum nicht überfchreiten, 
weil fih weder der Zuftand feiner Oberfläche, noch feine 
Dichtigkeit, noch feine MWärmecapacität verändert hat. Steigt 
man am Ufer des Drinoco bei Naht aus der Hängematte 
und betritt den Felsboden mit bloßen Füßen, fo ift die 
Märme, die man empfindet, fehr auffallend. Wenn ich die 
Thermometerfugel an das nadte Geftein legte, fand ich fait 
‘ immer, daß die laxas negras bei Tag wärmer find als der 
röthlih weiße Granit weitab vom Ufer, daß aber Teßterer 
ih bei Nacht nicht jo fchnell abfühlt als jener. Begreiflich 
geben Maffen mit einem fchmarzen Ueberzug den Wärmeftoff 
raſcher wieder ab als ſolche, in denen viele filberfarbige 
Slimmerblätter fteden. Gebt man in Carichana, Atures oder 
Maypures zwiichen ein und drei Uhr Nachmittags unter diefen 
hoch aufgethürmten Felsblöden ohne alle Dammerve, jo erftickt 
man beinahe, als jtände man vor der Mündung eines Schmelz: 
ofend. Der Wind (wenn man ihn je in dielfen bewaldeten 
Ländern jpürt) bringt ftatt Kühlung nur noch heißere Luft 
berbei, da er über Steinfchichten und aufgetbürmte Granit: 
fugeln weggegangen iſt. Durch diefe Steigerung der Hitze 
wird das Klima noch ungejunder, als es obnehin iſt. 

Unter den Urſachen der Entoölferung der Raudales habe 
ih die Blattern nicht genannt, die in andern Stridhen von 
Amerika fo ſchreckliche Verheerungen anrichten, daß die Ein: 
geborenen, von Entfegen ergriffen, ihre Hütten anzünden, 
ihre Kinder umbringen und alle Gemeinfchaft fliehen. Am 
obern Drinoco weiß man von diejer Geißel jo aut wie nichts, 
und fäme fie je dahin, fo ijt zu boffen, daß ihr die Kuh— 
rodenimpfung, deren Segen man auf den Hüften von Terra 
Firma täglich empfindet, alsbald Schranfen jegte. Die Urſachen 
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der Entvölferung in den chriftlichen Niederlaffungen find 
der Widermwillen der Indianer gegen die Zucht in den 
Miffionen, das ungefunde, zugleich beige und feuchte Klima, 
die schlechte Nahrung, die Verwahrlofung der Kinder, wenn 
jie frank find, und die ſchändliche Sitte der Mütter, giftige 
Kräuter zu gebrauden, damit fie nicht ſchwanger werden. 
Bei den barbariichen Völkern in Guyana, wie bei den halb 
civilifirten Bewohnern der Südſeeinſeln gibt es viele junge 
Meiber, die nicht Mütter werden wollen. Bekommen fie Kin: 
der, jo ſind diefelben nicht allein den Gefahren des Lebens 
in der Wildniß, fondern noch manchen andern ausgejegt, die 
aus den abgejchmadtejten Aberglauben berfließen. Sind c8 
Zwillinge, jo verlangen verkehrte Begriffe von Anftand und 
Familienehre, daß man eines der Kinder umbringe. „Zwillinge 
in die Welt jegen, beißt fich dem allgemeinen Epott preisgeben, 
beißt e8 machen wie Ratten, Beutelthiere und das niedrigfte 
Gethier, das viele Junge zugleich wirft.” Aber noch mehr: 
„Zwei zugleich geborene Kinder Fünnen nicht von Einem Bater 
ſeyn.“ Das ift ein Lehrſatz in der Phyſiologie der Salivag, 
und unter allen Himmelsftrihen, auf allen Stufen der gejell: 
ſchaftlichen Entwidlung fieht man, daß das Volk, bat es fi 
einmal einen Cab der Art zu eigen gemacht, zäber daran 
- feithält, als die Unterrichteten, die ihn zuerit aufs Tapet 
gebracht. Um des Hausfriedens willen nehmen es alte Bajen 
der Mutter oder die mure japoic-nei (Hebamme) auf fich, 
eines der Kinder auf die Eeite zu jchaffen. Hat der Neu: 
geborene, wenn er auch fein Zwilling ift, irgend eine Förper: 
liche Mißbildung, fo bringt ihn der Bater auf der Stelle um. 
Man will nur wohlgebildete, Fräftige Kinder; denn bei den 
Mipbildungen bat der böſe Geiſt Joloquiamo die Hand 
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im Epiel, oder der Vogel Tikitiki, der Feind des Menſchen— 
geſchlechts. Zuweilen haben auch bloß jehr ſchwächliche Kinder 
daſſelbe Loos. Fragt man einen Vater, was aus einem ſeiner 
Söhne geworden ſey, ſo thut er, als wäre er ihm durch einen 
natürlichen Tod entriſſen worden. Er verläugnet eine That, 
die er für tadelnswerth, aber nicht für ſtrafbar hält. „Das 
arme Mure (Kind)“, heißt es, „konnte nicht mit uns Schritt 
halten; man hätte jeden Augenblick auf es warten müſſen; 
man hat nichts mehr von ihm geſehen, es iſt nicht dahin 
gekommen, wo wir geſchlafen haben.“ Dieß iſt die Unſchuld 
und Sitteneinfalt, dieß iſt das geprieſene Glück des Menſchen 
im Urzuſtand! Man bringt ſein Kind um, um nicht wegen 
Zwillingen lächerlich zu werden, um nicht langſamer wandern, 
um ſich nicht eine kleine Entbehrung auferlegen zu müſſen. 

Grauſamkeiten der Art ſind nun allerdings nicht ſo häufig, 
als man glaubt; indeſſen kommen ſie ſogar in den Miſſionen 
vor, und zwar zur Zeit, wo die Indianer aus dem Dorfe 
ziehen und ſich auf den „Conucos“ in den nahen Wäldern 
aufhalten. Mit Unrecht ſchriebe man ſie der Polygamie zu, 
in der die nicht catechiſirten Indianer leben. Bei der Viel— 
weiberei iſt allerdings das häusliche Glück und der Frieden 
in den Familien gefährdet, aber trotz dieſes Brauchs, der ja 
auch ein Geſetz des Islams iſt, lieben die Morgenländer ihre 
Kinder zärtlich. Bei den Indianern am Orinoco kommt der 
Vater nur nach Hauſe, um zu eſſen und ſich in ſeine Hänge— 
matte zu legen; er liebfost weder feine kleinen Kinder, noch 
jeine Weiber, die da find, ihn zu bedienen. Die väterliche 
Zuneigung fommt erjt dann zum Vorſchein, wenn der Cohn 
fo weit herangewachſen ijt, daß er an der Jagd, am Filchfang 
und an der Arbeit in den Pflanzungen Theil nehmen kann. 
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Wenn nun aber auch der ſchändliche Brauch, durch ge 
wife Tränfe Kinder abzutreiben, die Zahl der Geburten ver: 
mindert, jo greifen diefe Tränfe die Gefundbeit nicht fo ſehr 
an, daß nicht die jungen Weiber in reiferen Jahren wieder 
Mütter werden könnten. Dieſe phyſiologiſch ſehr merkwürdige 
Erſcheinung iſt den Mönchen in den Miſſionen längſt aufge— 
fallen. Der Jeſuit Gili, der fünfzehn Jahre lang die Indianer 
am Orinoco Beichte gehört bat und ſich rühmt, i segreti delle 
donne maritate zu kennen, äußert fih darüber mit verwun— 
derlicher Naivetät. „In Europa,“ jagt er, „fürchten fich die 
Eheweiber vor dem Kinderbefommen, weil fie nicht willen, 
wie jie fie ernähren, Heiden, ausftatten ſollen. Bon all diefen 
Eorgen wiſſen die Weiber am Orinoco nichts. Cie wählen 
die Zeit, wo jie Mütter werden wollen, nad) zwei gerade 
entgegengefesten Syſtemen, je nachdem fie von den Mitteln, 
fih friſch und fchön zu erhalten, dieje oder jene Borftellung 
haben. Die einen behaupten, und diefe Meinung ift die vor: 
herrſchende, es ſey bejier, man fange jpät an Kinder zu be: 
fommen, um ſich in den erjten Jahren der Ehe ohne Unter: 
brechung der Arbeit im Haus und Feld widmen zu können. 
Andere glauben im Gegentheil, es ſtärke die Gejundheit und 
verbelfe zu einem glüdliden Alter, wenn man jehr jung 
Mutter geworden jev. Je nachdem die Indianer das eine 
oder das andere Syſtem haben, werden die Abtreibemittel in 
verſchiedenen Lebensaltern gebraucht.” Sieht man bier, wie 
jelbftfüchtig der Wilde feine Berechnungen anſtellt, jo möchte 
man den civilifirten Völkern in Europa Glüd wünſchen, daß 
Ecbolia, die dem Anfchein nach der Gefundheit jo wenig 
ſchaden, ihnen bis jegt unbefannt geblieben jind. Durch die 
Einführung von dergleihen Tränfen würde vielleicht die Sitten: 
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verderbniß in den Städten noch gefteigert, wo ein PViertheil 
der Kinder mur zur Welt fommt, um von den Eltern ver: 
ftogen zu werden. Leicht möglich aber auch, daß die neuen 
Abtreibemittel in unjerem Klima jo gefährlih wären wie der 
Eevenbaum, die Aloe und das flüchtige Zimmt- und Gewürz: 
nelfenöl. Der fräftige Körper des Wilden, in dem die ver: 
Schiedenen organischen Syſteme unabhängiger von einander find, 
widerjteht beifer und länger übermäßigen Reizen und dem 
Gebrauch dem Leben feindlicher Subftanzen, als die ſchwache 
Eonjtitution des civilifirten Menſchen. Ich glaubte mich in 
diefe nicht ſehr erfreulichen pathologiſchen Betrachtungen ein: 
lafjen zu müſſen, weil fie auf eine der Urjachen hinweiſen, 
aus denen im verfunfeniten Zuftande unjeres Gejchlechts, wie 
auf der höchſten Stufe der Cultur, die Bevölkerung - faum 
merfbar zunimmt. 

Zu den eben bezeichneten Urſachen fommen andere weſent— 
lich verjchiedene. Im Collegium für die Miffionen von Biritu 
zu Nueva Barcelona bat man die Bemerkung gemacht, daß 
in den an ſehr trodenen Orten gelegenen Indianerdörfern 
immer auffallend mehr Kinder geboren werden al3 in den 
Dörfern an Flußufern. Die Sitte der indianischen Weiber, 
mebreremal am Tage, bei Sonnenaufgang und nah Sonnen: 
untergang, alſo wenn die Luft am kühlſten ift, zu baden, 
ſcheint die Conſtitution zu ſchwächen. 

Der Pater Gardian der Franciscaner ſah mit Schrecken, 
wie raſch die Bevölkerung in den beiden Dörfern an den 
Katarakten abnahm und ſchlug daher vor einigen Jahren dem 
Statthalter der Provinz in Angoſtura vor, die Indianer durch 
Neger zu erſetzen. Bekanntlich dauert die afrikaniſche Race 
in heißem und feuchtem Klima vortrefflich aus. Eine Nieder: 
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laffung freier Neger am ungejunden Ufer des Caura in der 
Miſſion Ean Luis Guaraguaraico gedeiht ganz gut, und fie 
befommen ausnehmend reihe Maisernten. Der Pater Gardian 
_ beabfichtigte, einen Theil diefer ſchwarzen Coloniften an die 
Kataraften des Drinoco zu verpflanzen, oder aber Sklaven 
auf den Antillen zu Faufen und jie, wie man am Gaura 
gethan, mit Negern, die aus Esquibo entlaufen, anzujiedeln, 
Wahrjcheinlich wäre der Plan ganz gut gelungen. . Derjelbe 
erinnerte im Kleinen an die Niederlafjungen in Sierra Leone; 
e3 war Ausficht vorhanden, daß der Zujtand der Schwarzen 
fih damit verbefjerte und jo das Chriftenthum zu feinem 
urjprüngliden Ziele, Förderung des Glücks und der Freiheit 
der unterften Volksklaſſen, wieder bingeführt wurde. Ein 
feines Mißverftändniß vereitelte die Sache. Der Statthalter 
erwiderte den Mönden: „Da man für das Leben der Neger 
fo wenig bürgen könne, als für das der Indianer, jo er: 
fcheine es nicht als gerecht, jene zur Niederlaffung in den 
Dörfern bei den Katarakten zu zwingen.” Gegenwärtig hängt 
die Eriftenz diefer Miffionen jo ziemlihd an zwei Guahibo: 
und Maco⸗Familien, den einzigen, bei denen man einige Spuren 
ven Givilifation findet und die das Leben auf eigenem Grund 
und Boden lieben. Eterben diefe Haushaltungen aus, jo 
laufen die andern Indianer, die der Miffionszucht Längft müde 
find, dem Pater Zea davon, und an einem Punkt, den man 
als den Echlüfjel des Drinoco betrachten kann, finden dann 
die Neifenden nichts mehr, was jie bedürfen, zumal feinen 
Steuermann, der die Canoes dur die Stromjchnellen ſchafft; 
der Verkehr zwiichen dem Fort am Rio Negro und der Haupt: 
ftadt Angoftura wäre, wo nicht unterbroden, doch ungemein 
erſchwert. Es bedarf ganz genauer Kenntniß der Dertlichkeiten, 
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um fih in das Labyrinth ven Klippen und SFelsblöden zu 
wagen, die bei Atures und Maypures das Strombett verftopfen. 

Während man unjere Pirogue auslud, betrachteten wir 
von allen Punkten, wo wir ans Ufer gelangen konnten, in 
der Nähe das ergreifende. Echaufpiel eines eingeengten und 
wie völlig in Echaum verwandelten großen Stromes. Ich 
verſuche es, nicht unfere Empfindungen, fondern eine Dertlich: 
feit zu jchildern, die unter den Landichaften der neuen Welt 
fo berühmt ift. Je großartiger, majeltätiicher die Gegen- 
ftände find, defto wichtiger ift es, fie in ihren Fleinften Zügen 
aufzufaflen, die Umrifje de Gemäldes, mit dem man zur 
Einbildungsfraft des Leſers ſprechen will, feſt zu zeichnen, 
die bezeichnenden Merfmale der großen, unvergänglichen Denk— 
mäler der Natur einfach zu jchilvern. 

Bon feiner Mündung bis zum Einfluß des Anaveni, auf 
einer Strede von 260 Meilen, ift die Schifffahrt auf dem Orinoco 
durchaus ungehindert. Bei Muitaco, in einer Bucht, Boca del 
Infierno genannt, find Klippen und Wirbel; bei Carichana und 
Ean Borja find Stromfchnellen (Raudalitos); aber an allen dieſen 
Punkten ift der Strom nie ganz gejperrt, es bleibt eine Waller: 
ftraße, auf der die Fahrzeuge hinab: und hinauffahren können. 

Auf diefer ganzen Fahrt auf dem untern Orinoco wird 
dem Reifenden nur Eines gefährlih, die natürlichen Flöße 
aus Bäumen, die der Fluß entwurzelt und bei Hochwaſſer 
forttreibt. Wehe den Piroguen, die bei Naht an joldhem 
Gitterwerk aus Holz und Schlinggewächſen auffahren! Daſſelbe 
ift mit Wafjerpflanzen bevedt und gleicht bier, wie auf dem 
Miſſiſſippi, ſchwimmenden Wiefen, den Ehinampag ! der 
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mericanifchen Eeen. Wenn die Indianer eine feindliche Horde 
überfallen wollen, binden fie mehrere Canoes mit Striden 
zufammen, bededen fie mit Kräutern und Baumziweigen und 
bilden. jo die Haufen von Bäumen nah, die der Orinoco 
auf jeinem Thalweg abwärts treibt. Man jagt den Caraiben 
nach, fie jeven früher in diefer Kriegslift ausgezeichnet geweſen, 
und gegenwärtig bedienen fich die ſpaniſchen Schmuggler in 
der Nähe von Angoftura defjelben Mittels, um die Zollauf: 
feber hinter das Licht zu führen. 

Oberhalb des Rio Anaveni, zwifchen den Bergen von 
Uniana und Sipapı, fommt man zu den Kataraften von Ma- 
para und Quittuna, oder, wie die Miffionäre gemeiniglich 
fagen, zu den Raudales von Atures und Maypures. Diefe 
beiden vom einen zum andern Ufer laufenden Etromfperren 
geben im Großen ungefähr dafjelbe Bild: zwijchen zahllofen 
Inſeln, Felsdämmen, aufeinander gethürmten, mit Balmen 
bewachfenen Granitblöden löst jich einer der größten Etröme 
der neuen Welt in Schaum auf. Troß diefer Uebereinftim: 
mung im Ausjeben bat jeder der Fälle feinen eigenthümlichen 
Charakter. Der erfte, nördliche, ift bei niedrigem Waſſer 
leichter zu pafliren; beim zweiten, dem von Mappures, ift den 
Indianern die Zeit des Hochwaſſers lieber. Oberhalb May: 
pure und der Einmündung des Caño Gameji ift der Ori— 
noco wieder frei auf einer Strede von mehr als 169 Meilen, 
bis in die Nähe jeiner Quellen, das beißt bis zum Raubalito 
der Guaharibos, oftwärts vom Caño Ehiguire und den hoben 
Bergen von Yumariquin. 

Ich babe die beiden Beden des Drinoco und des Ama— 
zonenjtroms bejucht, und es fiel mir ungemein auf, wie ver— 
ſchieden fie fich auf ihrem ungleich langen Laufe verhalten, Beim 
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Amazonenjtrom, der gegen 980 Eeemeilen (20 auf den Grad) 
lang ift, find die großen Fälle ziemlich nabe bei den Quellen, 
im eriten Sechstheil der ganzen Länge; fünf Sechstheile feines 
Lauf find vollfommen frei. Beim Drinoco find die Fälle, 
weit ungünftiger für die Schifffahrt, wenn nicht in der Mitte, 
doch unterhalb des erjten Drittheils jeiner Länge gelegen. 
Bei beiden Etrömen werden die Fälle nicht dur die Berge, 
nicht durch die Stufen der über einander liegenden PBlateaus, 
wo fie entjpringen, gebildet, fondern durch andere Berge, 
dur andere über einander gelagerte Stufen, durd die ſich 
die Ströme nad) langem friedlichen Lauf Bahn brechen müſſen, 
wobei fie ſich von Staffel zu Staffel berabftürzen. 

Der Amazonenftrom durchbricht keineswegs die Haupt: 
fette der Anden, wie man zu einer Zeit behauptete, wo man 
ohne Grund vorausfegte, daß überall, wo fich die Gebirge in 
parallele Ketten tbeilen, die mittlere oder Gentralfette höher 
ſeyn müſſe als die andern. Diefer große Strom entipringt 
(und diefer Umftand ift geologiſch nicht ohne Belang) oftwärts 
von der weltlichen Kette, der einzigen, welche unter dieſer 
Breite den Namen einer hoben Andenkette verdient. Er ent: 
ſteht aus der Vereinigung der Heinen Flüffe Aguamiros und 
Chavinillo, welch Tegterer aus dem Eee Llauricocha Fommt, 
der in einem Längenthale zwifchen der weſtlichen und der 
mittleren Kette der Anden liegt. Um diefe byprographiichen 
Berhältniffe richtig aufzufaſſen, muß man ſich vorftellen, daß 
der colofjale Gebirgsfnoten von Pasco und Huanuco fih in 
drei Ketten theilt. Die wejtlichite, höchſte ftreicht unter dem 
Namen Cordillera real de Nieve (zwijchen Huary und Ca: 
ratambo, Guamadhuco und Lucma, Micuipampa und Guan— 


gamarca) über die Nevados von Viuda, Pelagatos, Moyopata 
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und Huaylillas, und die Paramos von Guamani und 
Guaringa gegen die Etadt Zora. Der mittlere Zug ſcheidet 
die Gewäſſer des oberen Amazonenftroms und des Guallaga 
und bleibt lange nur taufend Toifen hoch; erft ſüdlich von 
Huanuco fteigt er in der Cordillere von Eafaguanca über 
die Echneelinie empor. Er ftreicht zuerft nach Nord über 
Huacrachuco, Chadhapoyas, Moyobamba und den Paramo 
von Piscoguañuna, dann fällt er allmäblig ab, Peca, Copal- 
lin und der Miffion San Yago am öſtlichen Ende der Pro- 
vinz Jaen de Bracamoros zu. Die dritte, öftlichite Kette zieht 
fih am rechten Ufer des Nio Guallaga bin und läuft unter 
dem 7. Grad der Breite in die Niederung aus. So lange 
der Amazonenftrom von Süd nah Nord im Längenthal zwi— 
chen zwei Gebirgszügen von ungleicher Höbe läuft (das heißt 
von den Höfen Quivilla und Guancapbamba, wo man auf 
hölzernen Brüden über den Fluß gebt, bis zum Einfluß des 
Rio Chinchipe), ift die Fahrt im Canoe weder dur Feljen, 
noch dur jonft etwas gehemmt. Die Fälle fangen erit da 
an, wo der Amazonenftrom ſich gegen Oſt wendet und durch 
die mittlere Andenfette bindurchgeht, die gegen Norden be: 
deutend breiter wird. Er ftößt auf die erften Felſen von 
rotbem Eandftein oder altem Conglomerat zwiſchen Tambillo 
und den Pongo Rentema, wo ich Breite, Tiefe und Ge- 
jchwindigfeit des Waſſers gemeffen habe; er tritt aus dem 
rotben Sandftein oftwärts von der vielberufenen Stromenge 
Manferihe beim Pongo Tayuchuc, wo die Hügel fih nur 
no 40—60 Toijen über den Flußfpiegel erheben. Den öft- 
liben Zug, der an den Pampas von Sacramento binläuft, 
erreicht der Fluß nicht. Von den Hügeln von Tayuchuc bis 
Gran-Para, auf einer Strede von mehr ala 750 franzöfiichen 
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Meilen, ift die Schifffahrt ganz frei. Aus diefer rafchen Ueber: 
ficht ergibt fih, daß der Marañon, hätte er nicht das Berg: 
land zwifhen Ean Yago und Tomependa, das zur Central: 
fette der Anden gehört, zu durchziehen, Ichiffbar wäre von 
jeinem Ausflug ins Meer bis Pumpo bei Piscobamba in 
der Provinz Conducos, 43 Meilen von feiner Quelle. 

Wir haben gejeben, daß ſich beim Orinoco wie beim 
Amazonenitrom die großen Fälle nicht in der Nähe des Ur: 
ſprungs befinden. Nach einem ruhigen Yauf von mehr als 160 
Meilen vom kleinen Raudal der Guaharibos, oftwärts von 
Esmeralda, bis zu den Bergen von Sipapu, und nachdem er 
fih durch die Flüfe Jao, Ventuari, Atabapo und Guaviare 
verjtärft, biegt der Orinoco aus feiner bisherigen Richtung 
von Oft nah Weit raſch in die von Süd nah Nord um und 
ftößt auf dem Lauf über die „Land-Meerenge“! in den Niebe- 
rungen am Meta auf die Ausläufer der Cordillere der Parime. 
Und dadurd entitehen nun Fälle, die weit ftärfer find und der 
Schifffahrt ungleich mehr Eintrag thun als alle Bongos im 
obern Maranon, weil fie, wie wir oben augeinandergejegt, 
der Mündung des Flufjes verhältnigmäßig näber liegen. Ich 
babe mich in dieje geographiſchen Details eingelaffen, um am 
Beijpiel der größten Ströme der neuen Welt zu zeigen: 1) daß 
ih nicht abjolut eine gewiſſe Toifenzahl, eine gewiſſe Dieeres- 
höhe angeben läßt, über welcher die Flüffe noch nicht jchiff- 
bar find; 2) daß die Etromjchnellen feineswegs immer, wie in 
manden Handbüchern der allgemeinen Topographie behauptet 
wird, nur am Abhang der erjten Bergjchwellen, bei den 


' Diefe Landenge, von der ſchon öfters Die Rede war, wird won ben 
Cordilleren der Anden von Neu-Grenada und von der Cordillere der Bas 
rime gebildet. ©. Bb. II. Eeite 378-379. 
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erjten Höbenzügen vorkommen, über welche die Gewäſſer in 
der Nähe ihrer Quellen zu laufen haben. 

Nur der nördlide der großen Kataraften des Drinoco 
bat hohe Berge zu beiden Eeiten. Das linfe Stromufer ift 
meift niedriger, gehört aber zu einem Landftrich, der weft: 
wärts von Atures gegen den Pic Uniana anfteigt, einen gegen 
3000 Fuß hohen Bergfegel auf einer fteil abfallenden Fels: 
mauer. Dadurch, daß er frei aus der Ebene aufjteigt, nimmt 
fih diefer Pic noch großartiger und majeftätiiher aus. In 
der Nähe der Miffion, auf dem Landitrid am Kararakt nimmt 
die Landſchaft bei jedem Echritt einen andern Charakter an. 
Auf engem Raume findet man bier die raubjten, finfteriten 
Naturgebilde neben freiem Feld, bebauten, lachenden Fluren. 
Sn der äußern Natur wie in unjerem Innern ift der Gegen: 
jaß der Eindrüde, das Nebeneinander des Großartigen, Drohen— 
den, und des Eanften, Friedlichen eine reihe Quelle unferer 
Empfindungen und Genüffe. 

Ich nehme hier einige zerftreute Züge einer Schilverung 
auf, die ih Furz nad meiner Rückkehr nad Europa in einem 
andern Buche entworfen.! Die mit zarten Kräutern und 
Gräjern bewachſenen Savanen von Atures find wahre Prä— 
rien, ähnlich unjern europäischen Wiejen; fie werden nie vom 
Fluſſe überfchwemmt und jcheinen nur der Menjchenhand zu 
barren, die fie umbridht. Troß ihrer bedeutenden Ausdehnung 
find fie nicht jo eintönig wie unfere Ebenen. Cie laufen um 
Felsgruppen, um übereinander gethürmte Granitblöde her. 
Dicht am Rand diefer Ebenen, vdiejer offenen Fluren ftößt 
man auf Schluchten, in die faum ein Strahl der untergebenden 


' Anfichten der Natur, 2. Auflage, 1826, Bd. 1. S. 181; 3. Auflage, 
Bd. 1. S. 249. 
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Eonne dringt, auf Gründe, wo einem auf dem feuchten, 
mit Arum, Heliconia und Lianen dicht bewachſenen Boden 
bei jedem Echritte die wilde Ueppigfeit der Natur entgegen: 
tritt. Ueberall fommen, dem Boden gleich, die ganz kahlen 
Granitplatten zu Tage, wie ich fie bei Carichana befchrieben, 
und wie ich fie in der alten Welt nirgends jo ausnehmend 
breit gejeben habe wie im Drinocotbal. Da wo Quellen 
aus dem Echoofe diejes Geſteins vorbreden, haben fich Ver: 
rucarien, Poren und Flechten an den vermwitterten Granit 
geheftet und Dammerde erzeugt. Kleine Eupborbien, Pepe 
romien und andere Eaftpflanzen find den ceryptogamiſchen 
Gewächſen gefolgt, und jest bildet immergrünes Strauchwerk, 
Rhexien, Melaftomen mit purpurrotben Blüthen, grüne Ei- 
lande inmitten der öden fteinigten Ebene. Man fommt im: 
mer wieder darauf zurüd: die Bodenbildung, die über die 
Eavanen zeritreuten Boskette aus Fleinen Bäumen mit leder: 
artigen, glänzenden Blättern, die Fleinen Bäche, die fich ein 
Bett im Fels graben und fich bald “über fruchtbares ebenes 
Land, bald über fable Granitbänfe jchlängeln, Alles erinnert 
einen bier an die reizendften, malerifchiten Parthien unferer 
Tarfanlagen und Pflanzungen. Man meint mitten in der 
wilden Landichaft menschlicher Kunft und Spuren von Eultur 
zu begegnen. 

Aber nicht nur durch die Bodenbildung zunächft bei der 
Miſſion Atures erhält die Gegend eine fo auffallende Phy— 
fiognomie: die hoben Berge, melde ringsum den Horizont be— 
grenzen, tragen durch ihre Korm und die Art ihres Pflanzen: 
wuchjes das Ihrige dazu bei. Dieje Berge erheben ſich meiſt 
nur 7—800 Fuß über die umgebenden Ebenen. Ihre Gipfel 
find abgerundet, wie in den meilten Sranitgebirgen, und mit 
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einem dichten Walde von Laurineen bevedt. Gruppen von 
Palmen (el Cucurito), deren gleih Federbüſchen gefräufelte 
Blätter unter einem Winfel von 70 Grab majeſtätiſch empor: 
fteigen, fteben mitten unter Bäumen mit wagerechten Neften; 
ihre nadten Stämme ſchießen gleich hundert bis bundertziwanzig 
Fuß hohen Säulen in die Luft hinauf und heben fi) vom 
blauen Himmel ab, „ein Wald über dem Walde.” Menn 
der Mond den Bergen von Uniana zu unterging und die 
röthliche Scheibe des Planeten fich hinter das gefiederte Laub 
der Palmen verftedte und dann wieder im Luftſtrich zwiſchen 
beiden Wäldern zum Borjchein fam, jo glaubte ich mi auf 
Augenblide in die Einfievelei des Alten verſetzt, die Bernar- 
din de Eaint Pierre als eine der berrlichiten Gegenden auf 
der Inſel Bourbon ſchildert, und fühlte jo recht, wie fehr die 
Gewächſe nah Wuchs und Gruppirung in beiden Welten ein: 
ander gleihen. Mit der Beichreibung eines kleinen Erdwin— 
fel3 auf einer Inſel im indifchen Ocean bat der unnachahm— 
lie Verfaffer von Paul und Virginie vom gewaltigen Bild 
der tropiichen Landſchaft eine Skizze entworfen. Er mußte 
die Natur zu fchildern, nicht weil er fie als Forſcher fannte, 
fondern weil er für all ihre harmoniſchen Berhältniffe in Ge: 
ftaltung, Farbe und innern Kräften ein tiefes Gefühl bejaß. 

Dejtlib von Atures, neben jenen abgerundeten Bergen, 
auf denen zwei Wälder von Laurineen und Palmen über ein: 
ander fteben, erheben ſich andere Berge von ganz verjchiebe: 
nem Ausjehben. Ihr Kamm ift mit gezadten Felſen bejett, 
die wie Pfeiler über die Bäume und das Gebüfch emporragen. 
Dieje Bildung fommt allen Granitplateaus zu, im Harz, im 
böhmifchen Erzgebirge, in Galizien, an der Grenze beider 
Gajtilien; fie wiederholt ſich überall, wo in unbeveutender 
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Meereshöhe (400—600 Toifen) ein Granit neuerer Formation 
zu Tage fommt. Die in Abftänden fich erhebenden Felſen 
bejtehen entweder aus aufgethürmten Blöden oder find in 
regelmäßige, wagerechte Bänfe getheilt. Auf die ganz nahe 
am Drinoco ftellen fi die Slamingos, die Soldados ! und 
andere filchfangende Vögel, und nehmen ji dann aus wie 
Menſchen, die Wache jteben. Dieß ift zuweilen fo täujchend, 
daß, wie mehrere Augenzeugen erzählen, die Einwohner von 
Angoftura eines Tags furz nad der Gründung der Stadt in 
die größte Beitürzung geriethen, als ſich auf einmal auf einem 
Berge gegen Eüd Neiber, Soldados und Garzas bliden. 
liegen. Sie glaubten fi von einem Weberfall der Indios 
monteros (der wilden Indianer) bevroht, und obgleich einige 
Leute, die mit diefer Täufhung befannt waren, die Sache 
aufflärten, berubigte ſich das Volk nicht eher ganz, als bis 
die Vögel in die Luft ftiegen und ihre Wanderung der Mün— 
dung des Orinoco zu fortjeßten. 

Die Schöne Vegetation der Berge ift, wo nur auf dem 
Felsboden Dammerde liegt, auch über die Ebenen verbreitet. 
Meiftens ſieht man zwifchen diefer ſchwarzen, mit Pflanzen: 
fafern gemifchten Dammerde und dem Granitgejtein eine 
Schichte weißen Sandes. Der Miffionär verjicherte uns, in 
der Nähe der Waflerfälle jey das Grün beftändig friih, in 
Folge des vielen Wafjerdampfes, der aus dem auf einer 
Etrede von 3000—4000 Zoifen in Strudel und Waflerfälle 
zerihlagenen Strom aufiteigt. 

Kaum hatte man in Atures ein paarmal donnern hören, 
und bereits zeigte die Vegetation aller Orten die Fräftige Fülle 


' Eine große Reiherart. 
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und den Farbenglanz, wie man fie auf den Küften erft zu 
Ende der Negenzeit findet. Die alten Bäume hingen voll 
prächtiger Orchideen, gelber Bannifterien, Bignonien mit 
blauen Blütben, Reperomia, Arum, Nothos. Auf einem ein: 
zigen Baumftamm waren mannigfaltigere Pflanzengebilde bei- 
fammen, als in unjerem Klima auf einem anfehnlicen Land: 
ftrih. Neben diefen den heißen Klimaten eigenen Schmaroger: 
gewächſen jahen wir bier mitten in der heißen Zone und faft 
im Niveau des Meeres zu unferer Ueberrafhung Mooſe, die 
vollfommen den europäifchen alichen. Beim großen Katarakt 
von Atures pflüdten wir die ſchöne Grimmia-Art mit Fonti- 
nali3:Blättern, welche die Botaniker jo jehr beichäftigt bat; 
fie hängt an den Aeſten der höchſten Bäume. Unter den 
Phanerogamen berrichen in den bewaldeten Etrichen Mimojen, 
Ficus und Laurineen vor. Dieß iſt um fo charafteriftiicher, 
als nah Browns neuerlicer Beobadhtung auf dem gegenüber 
liegenden Eontinent, im tropiſchen Afrika, die Laurineen faft 
ganz zu fehlen jcheinen. Gewächſe, welche Feuchtigkeit lieben, 
Ihmücden die Ufer am Waſſerfall. Man findet bier in den 
Niederungen Büſche von Heliconia und andern Ecitamineen 
mit breiten glänzenden Blättern, Bambusrohre, die drei 
Ralmenarten Murichi, Jagua und VBadgiai, deren jede 
bejondere Gruppen bildet. Die Murichipalme oder die Mau: 
ritia mit fchuppigter Frucht ift die berühmte Sagopalme ver 
Guaraons- Indianer; fie ift ein wirkliches geſelliges Gewächs. 
Sie hat handförmige Blätter und wächst nicht unter den 
Palmen mit gefieverten und gefräufelten Blättern, dem Ja— 
gua, der eine Art Eocospalme zu feyn jcheint, und dem 
Badgiai oder Cucurito, den man neben die jehöne Gat- 
tung Oreodoxa ftellen fann. Der Eucurito, bei den Fällen 
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von Atures und Maypures die bäufigite Palme, ift durd 
feinen Habitus ausgezeichnet. Eeine Blätter oder vielmehr 
Medel ftehen auf einem 80—100 Fuß hohen Etamm fat 
jenfredht, und zwar im jugendlichen Zuftand wie in der vollen 
Entwidlung; nur die Spigen find umgebogen. Es find wahre 
Federbüſche vom ‘zarteften, frifcheiten Grün. Der Cucurito, 
der Seje, deffen Frucht der Aprifoje gleiht, die Oreodoxa 
regia oder Palma real von der Inſel Euba und das Ce- 
roxylon der hoben Anden find im Wuchs die großartigiten 
Palmen der neuen Welt. Ne näher man der gemäßigten 
Zone fommt, defto mehr nehmen die Gewächſe diefer Familie 
an Größe und Echönbeit ab. Welch ein Unterfchied zmifchen 
den eben erwähnten Arten und der orientalifchen Dattelpalme, 
die bei den europätfchen Landichaftsmalern leider der Typus 
der Balmenfamilie geworben ift! 

Es iſt nicht zu verwundern, daß, wer nur das nördliche 
Afrika, Eicilien oder Murcia bereist hat, nicht begreifen kann, 
daß unter allen großen Baumgeftalten die Geitalt der Palme 
die großartigfte und ſchönſte ſeyn fol. Unzureichende Ana— 
logieen find Schuld, daß ſich der Europäer feine richtige Vor: 
ftellung vom Charakter der beißen Zone macht. Jedermann 
weiß zum Beifpiel, daß die Contrafte des Baumlaubs, bejon: 
ders aber die große Menge von Gewächlen mit gefiederten Blät- 
tern ein Hauptſchmuck diefer Zone find. Die Eiche, der Vogel: 
beerbaum, die Inga, die Achazie der Vereinigten Staaten, 
die Gleditfia, die Tamarinde, die Mimofen, die Desmanthus 
haben alle gefiedverte Blätter mit mehr oder weniger großen, 
dünnen, lederartigen und glänzenden Blättchen. Vermag nun 
aber deßhalb eine Gruppe von Eichen, Vogelbeerbäumen oder 
Eumahbäumen uns einen Begriff vom malerifchen Effekt zu 
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geben, den das Yaubdad der Tamarinden und Mimojen macht, 
wenn das Himmelsblau zwijchen ihren Fleinen, dünnen, zartge: 
fievderten Blättern durchbricht? Dieſe Betrachtungen find widti- 
ger, als jie auf den eriten Blick jcheinen. Die Geftalten der 
Gewächſe bejtimmen die Phyfiognomie der Natur, und dieje Phy— 
fiognomie wirkt zurüd auf die geiftige Stimmung der Völker. 
Jeder Pflanzentvpus zerfällt in Arten, die im allgemeinen 
Charakter mit einander übereinfommen, aber ſich dadurch 
unterfheiden, daß diejelben Organe verjchiedentlich entwidelt 
find. Die Balmen, die Ecitamineen, die Malvaceen, die 
Bäume mit gefiederten Blättern jind nicht alle maleriſch gleich 
fhön, und meilt, im Pflanzenreih wie im Thierreich, ge: 
bören die ſchönſten Arten eines jeden Typus dem tropiſchen 
Erdſtrich an. 

Die Protaceen, Croton, Agaven und die große Sippe der 
Cactus, die ausfchlieflih nur in der neuen Welt vorfonmt, 
verſchwinden allmählig, wenn. man auf dem Orinoco über 
die Mündungen des Apure und des Meta hinauflommt. In— 
deſſen ift vielmehr die Beichattung und die Feuchtigkeit, als 
die Entfernung von den Küjten daran Schuld, wenn Die 
Gactus nicht weiter nah Süden geben. Wir haben öſtlich 
von den Anden, in der Provinz Bracamoros, dem  obern 
Amazonenitrom zu, ganze Gactuswälder, mit Croton dazivi- 
jhen, große dürre Landftriche beveden jeben. Die Baumfarn 
jheinen an den Fällen des Drinoco ganz zu fehlen; mir 
fanden feine Art vor San Fernando de Atabapo, das beit 
vor dem Einfluß des Guaviare in den Orinoco. 

Wir haben die Umgegend von Atures betrachtet, und ich 
babe jegt noch von den Stromjchnellen ſelbſt zu fpreden, die 
an einer Stelle des Thales liegen, wo das tief eingefchnittene 
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Flußbett fait unzugängliche Ufer hat. Nur an jehr wenigen 
Punkten konnten wir in den Drinoco gelangen, um zwiſchen 
zwei Wafferfällen, in Buchten, wo das Waffer langſam kreist, 
zu baden. Auch wer fih in den Alpen, in den Rorenäen, 
jelbit in den Cordilleren aufgehalten bat, jo vielberufen wegen 
der Zerrifienbeit des Bodens und der Spuren von Zerftörung, 
denen man bei jedem Echritte begegnet, vermöchte nad) einer 
bloßen Beſchreibung fih vom Zuftand des Etrombetts bier 
nur ſchwer eine Vorftelung zu maden. Auf einer Strede 
von mehr als fünf Eeemeilen laufen unzählige Felsdämme 
quer darüber weg, eben jo viele natürliche Wehre, eben jo 
viele Schwellen, ähnlich denen im Dnieper, welche bei den 
Alten Phragmoi biefen. Der Raum zwiſchen den Fels: 
dämmen im Drinoco ift mit Inſeln von verjchiedener Größe 
gefüllt; manche find bügligt, in verſchiedene runde Erhöhungen 
getheilt und 200—300 Toifen lang, andere Hein und niedrig, 
wie bloße Klippen. Dieſe Inſeln zerfällen den Fluß in zahl: 
reiche reißende Betten, in denen das Waſſer ſich fochend an 
den Felſen bridt; alle find mit Jagua: und Gucuritopalmen 
mit federbufchförmigem Laub bewachſen, ein Palmendidicht 
mitten auf der ſchäumenden Waflerflähe. Die Indianer, 
welche die leeren Piroguen durd die Raudales jhaffen, haben 
für jede Etaffel, für jeden Felſen einen eigenen Namen. 
Bon Süden ber fommt man zuerjt zum Salto del Piapoco, 
zum Eprung des Tucans; zwiſchen den Inſeln Avaguri 
und Savariveni ift der Raudal de Javariveni bier ver: 
weilten wir auf unferer Rückkehr vom Rio Negro mehrere 
Stunden mitten in den Stromfchnellen, um unſer Canoe zu 
erwarten. Der Strom jcheint zu einem großen Theil troden 
zu liegen. Granitblöde find auf einander gehäuft, wie in 
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den Moränen, welche die Gletſcher in der Echweiz vor ſich 
ber fchieben. Ueberall ftürzt ſich der Fluß in die Höhlen hinab, 
und in einer diefer Höhlen hörten wir das Waſſer zugleich 
über unfern Köpfen und unter unfern Füßen raufchen. Der 
Orinoco ift wie in eine Menge Arme oder Sturzbähe ge 
tbeilt, deren jeder fich durch die Felfen Bahn zu brechen fucht. 
Man muß nur flaunen, wie wenig Wafler man im Flußbett 
fieht, über die Menge Wafferjtürze, die fih unter dem Boden 
verlieren, über den Donner der Waſſer, die fih jchäumend 
an den Felſen brechen. 

Cuncta fremunt undis; ae multo murmure montis 

Spumens invietis canescit fluctibus amnis. ' 

Sit man über den Naudal Javariveni weg (ich nenne 
bier nur die wichtigiten der Fälle), jo kommt man zum 
Raudal Canucari, der durch eine Felsbank zwiſchen ven 
Inſeln Eurupamana und Uirapuri gebildet wird. Sind die 
Dämme oder natürlichen Wehre nur zwei, drei Fuß boch, fo 
wagen e3 die Indianer im Canoe binabzufahren. Fluß auf: 
wärts ſchwimmen fie voraus, bringen nach vielen vergeblichen 
Verſuchen ein Eeil um eine der Felsfpigen über dem Damm 
und zieben das Fahrzeug am Eeil auf die Höbe des Rau- 
dals. Während diefer mühſeligen Arbeit füllt fih das Fahr: 
zeug bäufig mit Waſſer; anderemale zerfchellt es an den 
Felfen, und die Indianer, mit zerfchlagenem, blutendem 
Körper, reißen fich mit Noth aus dem Etrudel und ſchwim— 
men an die nächfte Inſel. Sind die Felsitaffeln oder Schwellen 
ſehr boch und verfperren fie den Strom ganz, fo ſchafft man 
die leichten Fahrzeuge ans Land, fchiebt Baumäfte ala Walzen 


Lucan. Pbarfal. X. 132. 
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darunter und jchleppt fie bi8 an den Punkt, wo der Fluß 
wieder ſchiffbar wird. ! Bei Hochwaſſer ift jolches jelten nötbig. 
Epridt man von den Wafjerfällen des Drinoco, jo denkt 
man von felbit an die Art und Weiſe, wie man in alter 
Zeit über die Katarakten des Nil hberunterfuhr, wovon uns 
Eeneca ? eine Bejchreibung hinterlaffen bat, die poetiſch, aber 
jchwerlich richtig ift. Ich führe nur eine Stelle an, die voll: 
fommen vergegenwärtigt, was man in Atures, Maypures 
und in einigen Pongos des Amazonenjtroms alle Tage fiebt. 
„Je zwei mit einander befteigen Eleine Nahen, und einer 
lenkt das Echiff, der andere jchöpft es aus. Sodann, nad): 
dem fie unter dem reigenden Toben des Nil und den fi 
begegnenden Wellen tüchtig herumgefchaufelt worden find, 
balten fie fih endlich an die jeichteiten Kanäle, dur 
die fie den Engpäfjen der Felſen entgehen, und mit der 
ganzen Etrömung nievderftürzend, lenken fie den jchießenden 
Nachen.“ 

In den hydrographiſchen Beſchreibungen der Länder wer— 
den meiſtens unter den unbeſtimmten Benennungen: „Saltos, 
Chorros, Pongos, Cachoeiras, Raudales; Cataractes, 
Cascades, Chütes, Rapides; Wafjerfälle, Wafjerjtürze, 
Stromſchnellen,“ jtürmifche Bewegungen der Waſſer zufammen: 
geworfen, die durch jehr verſchiedene Bodenbildungen hervor: 
gebracht werden. AZumeilen ftürzt ſich ein ganzer Fluß aus 
bedeutender Höhe in Einem Falle herunter, wodurch die Schiff: 
fahrt völlig unterbroden wird. Dahin gehört der prächtige 


! Arastrando la Picagua. Bon biefem Wort arastrar, auf dem 
Boden zieben, kommt ber jpanifche Ausdruck: Arastradero, Trageplat, 
Portage. 
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Fall des Rio Teguendama, den ich in meinen Vues des Cor- 
dilleres abgebildet babe; dahin die Fälle des Niagara und 
der Rheinfall, die nicht ſowohl durch ihre Höhe als durch die 
Waſſermaſſe bedeutend find. Anderemale liegen niedrige Stein- 
dämme in weiten Abjtänden hinter einander und bilden ge: 
trennte Wafjerfälle; dahin gehören die Cachdeiras des Rio 
Negro und des Rio de la Madeira, die Saltos des Rio 
Gauca und die meiften Pongos im obern Amazonenftrom 
zwifchen dem Einfluß des Chindipe und dem Dorfe Ean 
Borja. Der höchſte und gefährlichite diefer Pongos, den man 
auf Flößen herunter fährt, der bei Mayafi, it übrigens nur 
drei Fuß hoch. Noch anderemale liegen kleine Eteindämme 
jo nabe an einander, daß fie auf mehrere Meilen Erjtredung 
eine ununterbrocdhene Reihe von Fällen und Strudeln, Chorros 
und Remolinos, bilden, und dieß nennt man eigentlich Rau- 
dales, Rapides, Stromſchnellen. Dabin gehören die Yel— 
lalas, die Stromjchnellen des Zaire oder Congofluffes, mit 
denen und Gapitän QTudey Kürzlich befannt gemacht hat; die 
Etromjchnellen des Orangefluſſes in Afrifa oberbalb Bella, 
und die vier Meilen langen Fälle des Miffouri da, mo der 
Fluß aus den Rody Mountains bervorbricht. Hieher gebören 
nun auch die Fälle von Atures und Maypures, die einzigen, 
die, im tropiſchen Erbfirich der neuen Welt gelegen, mit einer 
herrlichen Palmenvegetation geibmüdt find. Zu allen Jahres: 
zeiten gewähren fie den Anblick eigentliher Waſſerfälle und 
bemmen die Echifffahrt auf dem Orinoco in fehr bedeutendem 
Grade, mährend die Etromjchnellen des Obio und in Ober: 
egupten zur Zeit der Hochgewäſſer faum fichtbar find. Ein 
vereinzelter Waſſerfall, wie der Niagara oder der Fall Lei 
Zerni, gibt ein herrliches Bild, aber nur Eines; er wird nur 
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anders, wenn der Zuſchauer feinen Standpunkt verändert; 
Stromfchnellen dagegen, namentlich wenn fie zu beiden Seiten 
mit großen Bäumen befegt find, machen eine Landfchaft meilen- 
mweit ſchön. Zuweilen rührt die ftürmifche Bewegung des Waſſers 
nur daher, daß die Strombetten jehr eingeengt find. Dabin 
gehört die Angojtura de Carare im Magdalenenfluß, ein Eng: 
paß, der dem Verkehr zwiſchen Santa Fe de Bogota und ver 
Küfte von Garthagena Eintrag thut; dahin gehört der Pongo 
von Manjeriche im obern Amazonenftrom, den La Condamine 
für weit gefährlicher gehalten bat, als er in Wahrheit ift, und 
den der Pfarrer von San Borja hinauf muß, jo oft er im 
Dorfe Ean Yago eine Amtsverrichtung hat. 

Der Drinoco, der Nio Negro und fait alle Nebenflüffe 
des Amazonenftromes oder Marañon haben Fälle oder Strom— 
jchnellen entweder in der Nähe ihres Urfprungs durch Berge 
laufen, oder meil fie auf der mittleren Strede ihres Laufs 
auf andere Berge ftoßen. Wenn, wie oben bemerft, die 
Wafler des Amazonenftroms vom Pongo von Manferiche 
bis zu feiner Mündung, mehr ala 750 Meilen weit, nirgends 
beftig aufgeregt find, jo verdanft er diefen ungemein großen 
Vortheil dem Umftand, daß er immer die gleiche Richtung 
einhält. Er fließt von Oft nah Weit über eine weite Ebene, 
die gleihfam ein Längenthal zwifchen der Bergkette der Parime 
und dem großen brafilianifhen Gebirgsftod bildet. 

Zu meiner Weberrafbung erſah ih aus unmittelbarer ' 
Meſſung, daß die Stromſchnellen des Orinoco, deren Donner 
man über eine Meile weit hört, und die durch die mannig— 
faltige Vertheilung von Waſſer, Palmbäumen und Felſen ſo 
ausnehmend maleriſch ſind, in ihrer ganzen Länge ſchwerlich 
mehr als 28 Fuß ſenkrechte Höhe haben. Bei näherer 
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Veberlegung zeigt e8 fi, daß dieß für Stromſchnellen viel ift, 
während es für einen einzelnen Wajjerfall jehr wenig wäre. 
Bei den Vellalas im Congofluß, in der Einſchnürung feines 
Bettes zwiichen Banza Nofi und Banza Inga, ift der Höhen: 
unterfchied zwiichen den obern und den untern Staffeln weit 
bedeutender; Barrow bemerkt aber, daß ſich bier unter den 
vielen Etromfchnellen ein Fall findet, der allein 30 Fuß hoch 
ift. Andererſeits haben die vielberufenen Pongos im Ama— 
zonenftrom, wo die Bergfahrt jo gefährlich ift, die Fälle von 
Nentama, Escurrebragas und Mayaſi, auch nur ein paar 
Fuß ſenkrechte Höhe. Wer ſich mit Waflerbauten abgibt, weiß, 
welche Wirkung in einem großen Fluſſe eine Schwellung von 
18—20 Zoll hat. Das Toben des Waflerd und die Wirbel 
werden überall feineswegs allein von der Höhe der einzelnen 
Fälle bedingt, fondern vielmehr davon, wie nahe die Fälle 
binter einander liegen, ferner vom Neigungswinfel der Feljen: 
dämme, von den jogenannten James de reflexion, die in 
einander ftoßen und über einander weggehen, von der Geftalt 
der Inſeln und Klippen, von der Richtung der Gegenftrömungen, 
von den Krümmungen und engen Stellen in den Kanälen, 
durch die das Wafjer von einer Staffel zur andern ſich Bahn 
briht. Bon zwei gleich breiten Flüſſen kann der eine Fälle 
haben, die nicht jo hoch find als die des andern, und doch 
weit gefährlicher und tobender. 

Meine obige Angabe über die fenfrechte Höhe der Nau- 
dales des Orinoco lautet nicht ganz beftimmt, und ich habe 
damit auch nur eine Grenzzahl gegeben. ch brachte den 
Barometer auf die Fleine Ebene bei der Miflion Atures und 
den Katarakten, ich fonnte aber feine conjtanten Unterſchiede 
beobachten. Belanntli wird die barometriſche Meſſung ſehr 
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Ihwierig, wenn es fi von ganz unbeveutenden Höhenunter: 
ſchieden handelt. Durch Kleine Unregelmäßigfeiten in der 
ftündliden Schwanfung (Unregelmäßigfeiten, die fich mehr 
auf das Maaß der Ehwanfung als auf den Zeitpunft be 
ziehen) wird das Ergebniß zweifelhaft, wenn man nicht an 
jedem der beiden Etandpunfte ein Barometer bat, und wenn 
man Unterjchieve im Luftdruck von einer halben Linie auf- 
faſſen fol. 

Wahrſcheinlich wird die Waſſermaſſe des Etromes durch 
die Katarakten geringer, nicht allein weil durch das Ser: 
Ichlagen des Waſſers in Tropfen die Verbunftung gefteigert 
wird, jondern aud, und hauptſächlich, weil viel Wafler in 
unterirdifche Höhlungen verſinkt. Dieſer Verluft ift übrigens 
nicht jehr auffallend, wenn man die Waffermafje da, wo fie in 
die Raudales eintritt, mit der vergleicht, welche beim Einfluß 
des Rio Anaveni davon wegzieht. Durd eine ſolche Ber: 
gleihung bat man gefunden, daß unter den Velladas oder 
Naudales des Kongoflufjes unterirdifhe Höhlungen Liegen 
müfjen. Im Bongo von Manferiche, der vielmehr eine Strom— 
enge als ein Wafferfall heißen follte, verjchwindet auf eine 
noch nicht gehörig ermittelte Weife das Waffer des obern ' 
Amazonenftroms zum Theil mit all feinem Treibholz. 

Sigt man am Ufer des Drinoco und betrachtet die Fels: 
dämme, an denen ji der Strom donnernd bricht, jo fragt 
man fi, ob die Fälle im Lauf der Jahrhunderte nach Ge: 
ftaltung und Höhe fich verändern werben. Sch bin nicht jehr 
geneigt, dem Stoß des Waſſers gegen Granitblöde und dem 
Zerfrefien Fiefelhaltigen Geſteins ſolche Wirkungen zuzufchrei- 
ben. Die nah unten ſich verengenden Löcher, die Trichter, 


wie man fie in den Raudales und bei fo vielen Waflerfällen 
Humbolpt, Reife. 1. 12 
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in Europa antrifft, entftehen nur durch die Reibung des 
Eandes und das Rollen der Quarzgeſchiebe. Wir haben ſolche 
Geichiebe gejeben, welche die Strömung am Boden der Trichter 
beftändig herumwirbelt und diefe dadurch nah allen Durd: 
meſſern erweitert. Die Pongos des Amazonenftroms find leicht 
zeritörlih, da die Felsdämme nicht aus Granit bejteben, 
fondern aus Conglomerat, aus rothbem, groblörnigem Sand- 
ftein. Der Pongo von Nentama ſtürzte vor 80 Jahren tbeil: 
weije ein, und da fich das Maffer hinter einem neu gebildeten 
Damm ftaute, jo lag das Flußbett ein paar Stunden troden, 
zur großen VBerwunderung der Einwohner des Dorfes Puyaya, 
fieben Meilen unter dem eingejtürzten Pongo. Die Indianer 
in Atures verfichern (und diefe Ausfage widerfpricht der An- 
ficht des Paters Gaulin), die Feljen im Raudal haben immer 
dafjelbe Ausſehen, aber die einzelnen Strömungen, in die der 
große Etrom zerichlagen wird, ändern beim Durchgang durd 
die aufgehäuften Granitblöde ihre Richtung und werfen bald 
mehr, bald weniger Waffer gegen das eine oder das andere 
Ufer. Die Urſachen dieſes Wechjels fünnen den Kataraften 
jehr ferne liegen; denn in den Flüffen, die auf der Ervober: 
- fläche Leben verbreiten, wie die Adern in den organijchen 
Körpern, pflanzen ſich alle Bewegungen weithin fort. Schwin- 
gungen, die Anfangs ganz lokal fcheinen, wirken auf die ganze 
flüſſige Maſſe im Stamm und den vielen Verzweigungen deſſelben. 

Ich weiß wohl, daß, vergleicht man den heutigen Zu— 
ftand der Etromfchnellen bei Syene, deren einzelne Staffeln 
faum ſechs Zoll hoch find, ! mit den großartigen Belchrei- 

' Der Ehellal zwiſchen Pbilä und Syene bat zehn Staffeln, die zu- 


fammen einen 5 bis 7 Fuß boben Fall bilden, je nad dem tiefen ober 
boben Wafferftand des Nil. Der Fall ift 500 Toiſen lang. 
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bungen der Alten, man leicht geneigt ift, im Nilbett die 
Wirkungen der Auswaichungen, überhaupt die gewaltigen Ein- 
flüffe des ftrömenden Wafjers zu erbliden, aus denen man 
in der Geologie lange die Bildung der Thäler und die Ber: 
riffenbeit des Bodens in den Cordilleren befriedigend erklären 
zu können meinte. Dieje Anficht wird durch den Nugenfchein 
feineswegs unterjtügt. Wir ftellen nicht in Abrede, daß die 
Ströme, überhaupt fließende Waffer, wo fie in zerreibliches 
Geftein, in jecundäre Gebirgsformationen einjchneiden, be- 
deutende Wirkungen ausüben. Aber die Granitfeljen bei Ele 
pbantine haben wahrjcheinlich feit Taufenden von Jahren an 
abjoluter Höhe jo menig abgenommen, als der Gipfel des 
Montblanc und des Ganigou. Hat man die großen Natur: 
fcenerien in verjchiedenen Klimaten felbft gejeben, fo jieht 
man ſich zu der Anfchauung gedrängt, daß jene tiefen Epal- 
ten, jene hoch aufgerichteten Schichten, jene zerftreuten Blöde, 
all die Epuren einer allgemeinen Umwälzung Wirkungen außer: 
gewöhnlicher Urjachen find, die mit denen, welche im gegen: 
wärtigen Zuftand der Ruhe und des Friedens an der Erd— 
oberflähe thätig find, nichts gemein haben. Mas das 
Waſſer durch Auswafhung vom Granit wegführt, was die 
feuchte Luft am harten, nicht verwitterten Geftein zerftört, 
entzieht fi unjern Sinnen faft ganz, und ich kann nicht 
glauben, daß, wie manche Geologen annehmen, die Gipfel 
der Alpen und der Pyrenäen niebriger werden, weil die Ge- 
ſchiebe fih in den Gründen am Fuße der Gebirge aufhäufen. 
Im Nil wie im Orinoco können die Etromfchnellen einen gerin- 
geren Fall befommen, ohne daß die Felsdämme merfbar anders 
werden. Die relative Höhe der Fälle kann durch die Anſchwem— 
mungen, die ſich unterhalb der Stromfchnellen bilden, abnehmen. 
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Wenn auch dieſe Betrachtungen einiges Licht über bie 
anziehende Erfcheinung der Kataraften verbreiten, fo find da- 
mit die übertriebenen Befchreibungen der Etromfchnellen bei 
Syene, welche von den Alten? auf uns gefommen, allerdings 
nicht begreiflich zu maden. Sollten fie aber nicht vielleicht 
auf diefen untern Wafjerfall übertragen haben, was fie vom 
Hörenfagen von den obern Fällen des Fluffes in Nubien und 
Dongola mußten, die zahlreiher und gefährlicher find? ? 
Syene lag an der Grenze des römiſchen Reichs, ? faſt an der 
Grenze der befannten Welt, und im Raume, wie in den 
Echöpfungen des menjchlichen Geiftes fangen die phantaftischen 
BVorftellungen an, wo die Flaren Begriffe aufhören. 

Die Einwohner von Atures und Maypures werden, mas 
aud die Miffionäre in ihren Echriften jagen mögen, vom 
Tofen der großen Katarakte fo wenig taub als die Gatadupen 
am Nil. Hört man das Getöfe auf der Ebene bei der Miffion, 
eine ftarfe Meile weit, jo glaubt man in der Nähe einer 
felfigten Meeresfüjte mit ftarfer Brandung zu ſeyn. €3 ift 
bei Nacht dreimal jtärfer als bei Tag und gibt dem einjfamen 
Ort unausfprechlichen Reiz. Woher mag wohl diefe Verftärfung 
des Schall in einer Einöde rühren, wo jonft nicht? das 

Auszunehmen ift Strabo, deſſen Befchreibung eben jo einfach als 
genau erjcheint. Nach ibm hätte feit tem erften Jahrhundert vor umferer 
Zeitrechnung die Schnelligkeit des Wafferfturzes abgenommen und feine 
Richtung ſich verändert. Damals ging man den Chellal auf beiden Eeiten 
binauf, gegenwärtig ift nur auf Einer Seite eine Waſſerſtraße; der Katarakt 
ift alfo eher ſchwerer befahrbar geworben. 

? Hatten wohl die Alten eine dunkle Runde von den großen Kataraften 


bes öftlihen oder blauen Nil zwiſchen Fazuclo und Alata, die über 200 Fuß 
hoch find? 

° Claustra imperii romani, fagt Tacitus. Am Namen der Inſel 
Philä findet man das coptifche Wort phe-lakh, Ende (Ende Eguptens) 
wieder. 
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Schweigen der Natur zu unterbrechen jcheint? Die Geſchwindig— 
feit der Fortpflanzung des Schalls nimmt mit der Abnahme der 
Temperatur nicht zu, jondern vielmehr ab. Der Echall wird 
ſchwächer, wenn ein der Richtung deſſelben entgegengejegter 
Wind weht, ferner durch Verbünnung der Luft; der Echall 
ift ſchwächer in hoben Luftregionen als in tiefen, wo die Zahl 
der erjchütterten Lufttheilchen in jedem Strahl größer ift. 
Die Stärke defjelben ift in trodener und in mit Wafferbunft 
vermengter Luft gleich groß, aber in Fohlenfaurem Gas ift 
fie geringer als in Gemengen von Etidftoff und Eauerftoff. 
Nach diefen Erfahrungsſätzen (und es find die einzigen einiger: 
maßen zuverläßigen) hält es ſchwer, eine Erſcheinung zu er: 
klären, die man bei jedem Wafferfall in Europa beobachtet, 
und die lange vor unferer Ankunft im Dorfe Atures Miffio- 
nären und Indianern aufgefallen war. Bei Nacht ift die 
Temperatur der Luft um drei Grab niedriger als bei Tage; 
zugleich nimmt die merfbare Feuchtigkeit bei Nacht zu und 
der Nebel, der auf den Kataraften liegt, wird dichter. Wir 
haben aber eben gefehen, daß der bugrofcopifche Zuftand der 
Luft auf die Fortpflanzung des Schalls feinen Einfluß hat, 
und daß die Abkühlung der Luft die Geſchwindigkeit ver: 
mindert. 

Man könnte meinen, auch an Orten, wo feine Menfchen 
leben, bringe am Tag das Eumfen der Inſekten, der Ge- 
fang der Vögel, das Naufchen des Laubs beim Ieifeften Luft- 
zug ein verworrenes Getöne hervor, das wir um fo weniger 
wahrnehmen, da es fich immer gleich bleibt und es fortwäh- 
rend zu unferem Ohre dringt. Diejes Getöfe, jo unmerflich 
es jeyn mag, kann nun allerdings einen ftärferen Schall 
ſchwächen, und dieſe Ehwähung kann megfallen, wenn in 
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der Etille der Naht der Gejang der Vögel, das Sumſen 
der Inſekten und die Wirkung des Windes auf das Laub 
aufhören. Wäre aber diefe Folgerung auch richtig, jo findet 
fie feine Anwendung auf die Wälder am Orinoco, wo die 
Luft fortwährend von zabllofen Moskitofhwärmen erfüllt ift, 
wo das Gefumfe der Inſekten bei Nacht weit ftärfer ift als 
bei Tag, wo der Wind, wenn er je weht, fich erft nad) 
Eonnemuntergang aufmadht. 

Ich bin vielmehr der Anjicht, daß, fo lange die Sonne 
am Himmel fteht, der Schall ſich langſamer fortpflanzt und 
geſchwächt wird, weil die Luftftröme von verfchiedener Dichtig- 
feit, die theilmeifen Schwingungen der Atmosphäre in Folge der 
ungleihen Erwärmung der verjchiedenen Bodenftüde, Hinder— 
niffe bilden. In ruhiger Luft, fen fie nun troden oder mit 
gleihförmig vertheilten Dunjtbläschen erfüllt, pflanzt fich die 
Echallmelle ungehindert fort; wird aber die Luft nach allen 
Richtungen von Fleinen Strömen wärmerer Luft durchzogen, 
fo tbeilt jih die Welle da, wo die Dichtigfeit des Mittels 
raſch wechfelt, in zwei Wellen; es bilden ſich Iofale Echos, 
die den Schall Schwächen, weil eine der Wellen zurüdläuft: 
e3 tritt die Theilung der Wellen ein, deren Theorie in jüngfter 
Zeit von Poiſſon jo ſcharfſinnig entwidelt worden it. Nach 
unjerer Anſchauung wird daher die Fortpflanzung der Schall: 
wellen nicht dadurd gehemmt, daß durch die Ortsveränderung 
der im Luftjtrome von unten nach oben auffteigenden Luft: 
theilben, durch die Kleinen jchiefen Strömungen ein Stoß 
ausgeübt würde. Ein Stoß auf die Oberfläche einer Flüfjigkeit 
bringt Kreife um den Mittelpunkt der Erjchütterung bervor, 
jelbjt wenn die Flüfligfeit in Bewegung ift. Mehrere Arten 
von Wellen fönnen jih im Wafler wie in der Luft Ereuzen, 
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ohne ſich in ihrer Fortpflanzung zu ftören; Fleine Bewegungen 
ſchieben fich übereinander, und die wahre Urſache der gerin- 
geren Stärfe des Schalls bei Tag fcheint der zu ſeyn, daß 
das elaftiihe Mittel dann nicht homogen ift. Bei Tag ändert 
fih die Dichtigfeit raſch überall, wo Feine Luftzüge von hoher 
Temperatur über ungleich erwärmten Bodenjtüden auffteigen. 
Die Schallmellen theilen ſich, mie die Lichtitrahlen fich brechen, 
und überall, wo Luftichichten von verichiedener Dichtigkeit ſich 
berühren, tritt Spiegelung ein. Der Schall pflanzt fich 
langlamer fort, wenn man in einer am einen Ende gefchloffenen 
Röhre eine Schicht Waſſerſtoffgas über eine Schicht atmoſphä— 
rischer Luft auffteigen läßt, und Biot erflärt den Umftand, 
daß ein Glas mit Champagner nicht hell Elingt, fo lange er 
perlt und die Luftblafen im Wein auffteigen, ſehr gut eben 
daraus, daß die Bläschen von Fohlenfaurem Gas die Flüffig- 
feit ungleichförmig macen. 

Für diefe Anfichten könnte ich mich fait auf die Autorität 
eines Philoſophen berufen, den die Phyfifer noch immer fehr 
geringjchätig behandeln, während die ausgezeichnetiten Zoologen 
jeinem Scharffinn als Beobachter längit volle Gerechtigkeit 
widerfabren lafien. „Warum,“ jagt Ariftoteles in feiner merk: 
würdigen Schrift von den Problemen, „hört man bei Nacht 
Alles befier als bei Tag? Weil Alles bei Nacht regungslofer ift, 
da die Wärme fehlt. Dadurch wird überhaupt Alles ruhiger, 
denn die Eonne iſt e8, die Alles bewegt.“ ' Sicher jchwebte 

' Ich bemerke bei diefer Gelegenheit, daß, fo mangelhaft noch bie 
Phyſik der Alten war, die Werke des Pbilofophen von Stagira ungleich 
mebr jcharffinnige Beobachtungen entbalten, als die der andern Philoſophen. 
Bergeblich jucht man bei Ariftorenes (Liber de musica), bei Theopbylac- 


tus Simocatta (de quaestionibus physieis), im fünften Buche von Se— 
neca® quaestiones naturales eine Erklärung der Verſtärkung des Schalls 
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Ariftoteles die wahre Urfache der Erfcheinung al3 unbeftimmte 
Ahnung vor; er jchreibt aber die Bewegung der Luft dem 
Stoß der Fleinften Theildhen verfelben zu, was vielmehr dem 
raſchen Wechſel der Dichtigfeit in fich — Luftſchichten 
zuzuſchreiben ſeyn möchte. 

Am 16. April gegen Abend erhielten wir Nachricht, 
unſere Pirogue ſey in weniger als ſechs Stunden über die 
Stromſchnellen geſchafft worden und liege wohlbehalten in 
einer Bucht, Puerto de ariba, der obere Hafen, ge 
nannt. „Eure Pirogue wird nicht in Stüden geben, weil 


bei Nacht. Ein in den Edhriften der Alten jebr bewanderter Mann, Hr. 
Faurencit, bat mir eine Stelle bes Plutarch mitgetbeilt (Tifchgeipräche, 
Buch VII. Frage 3), welche die angeführte des Ariftoteles unterftügt. — 
Boetbus, der erfte der Dijputirenden, bebauptet, die Kälte bei Nadıt ziehe 
bie Luft zufammen und verbichte fie, und man böre ten Schall ber Tag 
nicht jo gut, weil dann weniger Zwifchenräume zwiſchen ben Atomen ſeyen. 
Der zweite der Difputirenden, Ammonius, verwirft bie leeren Räume, wie 
Boetbus fie vorausjegt, und nimmt mit Anarageras an, die Luft werbe 
von der Sonne in eine zitternde und ſchwankende Bewegung verſetzt; man 
böre bei Tag jchlecht wegen der Staubtheile, die im Sonnenfchein berums 
treiben und bie ein gewiſſes Zifchen und Geräuich verurſachen; des Nachts aber 
höre diefe Bewegung auf und folglich auch das damit verbundene Geräuſch. 
Boethus verfihert, daf er keineswegs Anaragoras meiftern wolle, meint 
aber, das Zifchen der Eleinften Theile müffe man wobl aufgeben, bie zit 
ternde Bewegung und das Herumtreiben berfelben im Sonnenjchein jey ſchon 
hinreichend. Die Luft macht den Körper und die Subflanz ber Stimme 
aus; ift fie alfo ruhig und beftändig, jo läßt fie auch die Theile und Schwin- 
gungen des Echalls gerade, ungetheilt und ohne Hinberniß fortgeben und 
befördert beren Berbreitung. Windftille it dem Echalle günftig, Erſchüt— 
terung ber Luft aber zuwider, Die Bewegung in der Luft verhindert, daß 
von einer Stimme artitulirte und ausgebildete Töne zu den Obren gelan- 
gen, ob fie gleich immer von einer ftarfen und vielfachen ihnen etwas zuzu- 
führen pflegt. Die Eonne, diefer große und mächtige Beberricher des Him- 
mels, bringt auch die kleinſten Theile der Puft in Bewegung, und fobalb 
er fich zeigt, erregt und beiebt er alle Weſen. — (Auszug aus Kaltwafjers 
Ueberſetzung; Humboldt bat die alte franzöftiche Ueberiekung bes Amyot 
ausgezogen. Anm, bes Herausgebers). 
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ihr fein Kaufmannsgut führt und der Mönch aus den Rau: 
dales mit euch reist,“ fo hatte im Lager von Pararuma ein 
fleiner brauner Mann, in dem wir an der Mundart den 
Catalonier erfannten, bosbaft gegen uns geäußert. Es war 
ein Schildfrötenölhändler, der mit den Smdianern in den 
Miffionen in Verkehr und eben fein Freund der Miffionäre 
war. „Die Fahrzeuge, die leicht zerbrechen,” fuhr er fort, 
„Ind die der Gatalonier, die mit einem Licenzichein vom 
Etatthalter von Guyana, nicht aber mit der Genehmigung 
des Präfidenten der Miffionen jenſeits Atures und Mappures 
Handel treiben wollen. Man läßt unjere Piroguen in den 
Raudales, die der Echlüffel find zu den Miffionen am obern 
Drinoco, am Gaffiquiare und Rio Negro, zu Echanden geben ; 
man Schafft ung dann durch die Indianer in Atures nad) 
Carichana zurüd und zwingt uns unjere Handelsipeculatio- 
nen aufzugeben.” MS unpartbeiifcher Gefchichtichreiber der 
von mir bereisten Länder fann ich einer joldhen, wohl etwas 
leichtfertig ausgeſprochenen Meinung nicht beitreten. Der 
gegenwärtige Miffionär bei den Raudales ift nicht der Mann, 
die Pladereien, über welche die cataloniſchen Krämer Flagen, 
fih zu Echulden fommen zu laffen; man fragt fi aber, weß— 
halb das Regiment in den Miffionen fogar in den fpanifchen 
Eolonien fo gründlih verhaßt ift? Verläumbete man nur 
reihe Leute, jo wären die Miffionäre am obern Drinoco vor 
dergleichen boshaften Angriffen fiber. Sie befigen Fein Pferd, 
feine Ziege, faum eine Kuh, während ihre Orbensbrüder, die 
Kapuziner in den Miffionen am Carony, Heerden von 40000 
Stüden befigen. Der Groll der arbeitenden Glaffen unter 
den Eoloniften gilt alfo nicht dem MWohlftand der Objervanten, 
fondern ihrem Prohibitivſyſtem, ihren beharrlichen Bemühungen, 
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ihr Gebiet gegen die Weißen abzufperren, den Hindernifien, 
die fie dem Austauſch der Produkte in den Weg legen. 
Aller Orten empört jih das Volt gegen Monopole, nicht 
allein wenn fie auf den Handel und die materiellen Lebens— 
bedürfnifje Einfluß äußern, jondern auch wenn fi ein Stand 
oder eine Schichte der Gejellihaft das Recht anmaßt, allein 
die Jugend zu erziehen oder die Wilden in der Zucht zu 
balten, um nicht zu jagen zu civilifiren. 

Man zeigte ung in der Eleinen Kirche von Atures einige 
Ueberbleibjel vom einftigen Wohlitand der Jeſuiten. Eine 
filberne Lampe von anſehnlichem Gewicht lag, halb im Eand 
begraben, am Boden. Ein Gegenitand der Art würde aller- 
dings nirgends die Habſucht des Wilden reizen; ich muß aber 
bier zur Ehre der Eingeborenen am Drinoco erwähnen, daß 
fie Feine Diebe find, wie die lange nicht jo rohen Bewohner 
der Eüdfeeinjeln. Jene haben große Achtung vor dem Eigen: 
thbum; sie juchen nicht einmal Eßwaaren, Fiſchangeln und 
Herte zu entiwenden. In Maypures und Atures weiß man 
nichts von Schlöffern an den Thüren; fie werden eingeführt 
werben, jobald Weiße und Mifchlinge fih in den Mifjionen 
niederlaſſen. 

Die Indianer in Atures find gutmüthig, leidenſchaftslos, 
Dank ihrer Trägheit an die größten Entbehrungen gewöhnt. 
Die Jeſuiten früher trieben ſie zur Arbeit an, und da fehlte 
es ihnen nie an Lebensunterhalt. Die Patres bauten Mais, 
Bohnen und andere europäiſche Gemüſe; ſie pflanzten um 
das Dorf her ſogar ſüße Orangen und Tamarinden, ſie be— 
ſaßen in den Grasfluren von Atures und Carichana zwanzig 
bis dreißigtaufend Pferde und Stüde Rindvieh. Sie hielten 
für die Heerden eine Menge Sklaven und Knechte (peones). 
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Gegenwärtig wird nichts gebaut als etwas Manioc und Ba: 
nanen. Und doc ift der Boden jo fruchtbar, daß ich in 
Atures an einem einzigen Piſangbüſchel 108 Früchte zählte, 
deren 4—5 faft zur täglichen Nahrung eines Menjchen hin: 
reihen. Der Maisbau wird gänzlich vernadläßigt, Roſſe und 
Kübe find verſchwunden. Ein Uferftrid am Raudal beißt 
noch Passo del ganado (Biehfurth), während die Nachkommen 
der Indianer, mit denen die Jeſuiten die Miffion gegründet, 
vom Hornvieh wie von einer ausgeitorbenen Thiergattung 
ſprechen. Auf unferer Fahrt den Drinoco hinauf San Carlos 
am Rio Negro zu ſahen wir, in Garichana die legte Kub. 
Die Patres Objervanten, welche gegenwärtig dieje weiten Land- 
jtrihe unter jih haben, kamen nicht unmittelbar auf die 
Jeſuiten. Während eines achtzehnjährigen Interregnums wur— 
den die Miffionen nur von Zeit zu Zeit beſucht, und zwar 
von Kapuzinern. Unter dem Namen EZöniglicher Commiſſäre 
verwalteten weltliche Negierungsbeamte die Hatos oder Höfe 
der Jeſuiten, aber jhändlich Lieverlid. Man ſtach das Vieh, 
um die Hänte zu verkaufen, viele jüngere Thiere wurden von 
den Tigern gefrefien, noch viel mehr gingen an den Biljen 
der Fledermäuſe zu Grunde, die an den Katarakten Eleiner 
find, aber Feder als in den Llanos. Zur Zeit der Grenz: 
erpedition wurden Pferde von Encaramada, Carichana und 
Atures bi San oje de Maravitanod am Rio Negro aus: 
geführt, weil die Portugiefen dort Pferde, und noch dazu 
geringe, nur aus weiter Ferne auf dem Amazonenjtrom und 
dem Gran-PBara beziehen Fonnten. Seit dem Jahr 1795 ift 
das Vieh der Jeſuiten gänzlich verfchwunden; als einziges 
Wahrzeichen des früheren Anbaus diefer Länder und der wirth— 
ſchaftlichen Thätigfeit der erjten Mifjionäre ſieht man in den 
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Savanen hie und da mitten unter wilden Bäumen einen 
Drangen: oder Tamarindenſtamm. 

Die Tiger oder Jaguars, die den Heerden weniger ge 
fährlih find als die Fledermäufe, kommen ſogar ins Dorf 
berein und frefjen den armen Indianern die Echweine. Der 
Millionär erzählte uns ein auffallendes Beifpiel von der Zu— 
thulichkeit diefer fonft jo wilden Thiere. Einige Monate vor 
unjerer Ankunft hatte ein Jaguar, den man für ein junges 
Tbier hielt, obgleih er groß war, ein Kind verwundet, mit 
dem er fpielte, der Ausprud mag ſonderbar fcheinen, aber 
ih braude ihn ohne Bedenken, da ih an Ort und Etelle 
Thatſachen kennen lernen konnte, die für die Sittengeſchichte 
der Thiere nicht ohne Bedeutung find. Zwei indianiiche Kin- 
der von act bis neun Jahren, ein Knabe und ein Mädchen, 
faßen bei Atures mitten in einer Savane, über die mir oft 
gegangen, im Grad. Es mar zwei Uhr Nachmittags, da 
fommt ein Jaquar aus dem Wald und auf die Kinder zu, 
die er fpringend umfreist; bald verftedt er ſich im hoben 
Gras, bald macht er mit gefrümmtem Rüden und geſenktem 
Kopf einen Sprung, gerade wie unfere Haben. Der kleine 
unge abnt nicht, in welcher Gefahr er fchwebt, und wird 
fie erft inne, alS der Jaguar ihn mit der Tate auf den 
Kopf Schlägt. Erſt Schlägt er ſachte, dann immer ftärfer; die 
Krallen verwunden das Kind und es blutet ftarl. Da nimmt 
das Fleine Mädchen einen Baumzweig, jchlägt das Thier, und 
diefes läuft vor ihr davon. Auf das Schreien der Kinder 
fommen die Indianer berbeigelaufen und ſehen den Jaguar, 
der fichtbar an feine Gegenwehr dachte, in Sprüngen ſich 
davon machen. 

Man führte uns den ungen vor, der lebendig und 
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geicheit ausfah. Die Kralle des Jaguars batte ihm unten 
an der Stine die Haut abgeitreift, und eine zweite Narbe 
batte er oben auf dem Kopf. Woher nun auf einmal vieje 
muntere Laune bei einem Thiere, das in unfern Menagerien 
nicht fchwer zu zähmen, aber im Stand der Freiheit immer 
wild und graufam ift? Nimmt man aud an, der Jaguar habe, 
ficher feiner Beute, mit dem Fleinen Indianer gejpielt, wie unjere 
Kagen mit Vögeln mit bejchnittenen Flügeln fpielen, wie fol 
man e3 fich erflären, daß ein großer Jaguar fo duldſam ift, 
daß er vor einem Fleinen Mädchen davonläuft? Trieb den 
Jaguar der Hunger nicht ber, warum kam er auf die Kinder 
zu? In der Zuneigung und im Haß der Thiere ift manches 
Geheimnißvolle. Wir haben gefeben, wie Löwen drei, vier 
Hunde, die man in ihren Käfigt jegte, umbrachten und einen 
fünften, der meniger furchtſam den König der Thiere an ber 
Mähne padte, vom erjten Augenblid an liebfoste. Das jind 
eben Aeußerungen jenes Inſtinkts, der dem Menſchen ein 
Rätbiel it. Es ift als ob der Schwache deito mehr für fich 
einnähme, je zutraulicher er ift. | 
Eben war von zahmen Schweinen die Rede, die von 
ven Jaguars angefallen werden. Außer den gemeinen Schweinen 
von europäifcher Race gibt e8 in diefen Ländern verjchiedene 
Arten von Pecaris mit Drüjen an den Leiften, von denen nur 
zwei den europäifchen Zoologen befannt find. Die Indianer 
nennen den Fleinen Pecari (Dicotiles torquatus) auf May: 
puriſch Chacharo; Apida aber heißt bei ihnen ein Echwein, 
das feinen Beutel haben ſoll und größer, ſchwarzbraun und am 
Unterkiefer und den Bauch entlang weiß ift. Der Chadharo, 
den man im Haufe aufzieht, wird fo zahm wie unfere Schafe 
und Rehe. Sein janftes Weſen erinnert an die anatomisch 
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nachgewiejene intereffante Aehnlichfeit zwifchen dem Bau der ° 
Pecaris und dem der Wiederfäuer. Der Apida, der ein Haus: 
thier wird wie unfere Schweine, zieht in Nudeln von meh- 
reren hundert Stüden. Man hört es ſchon von weiten, wenn 
folche Rudel herbeifommen, nicht nur an den dumpfen, rauhen 
Lauten, die fie von fich geben, fondern noch mehr, weil fie 
ungejtüm das Gebüſch auf ihrem Wege zerfniden. Bonpland 
rief einmal beim Botanifiren fein indianifcher Führer zu, er 
fole fich hinter einen Baum verfteden, und da fah er denn 
diefe Pecarid (cochinos oder puercos del monte) ganz nabe 
an fi vorüberfommen. Der Rudel zog in dicht gedrängten 
Reihen, die männlichen Thiere voran, jedes Mutterfehwein 
mit feinen Jungen hinter fih. Die Chacharos haben ein weich: 
liches, nicht ehr angenehmes Fleiſch; fie werden übrigens von 
den Indianern ftark gegeflen, die jie mit Fleinen an Stride 
gebundenen Spießen erlegen. Man verficherte uns in Atures, 
der Tiger fürchte fi) im Walde unter einen ſolchen Rudel 
von Wildſchweinen zu gerathen, und ſuche fih, um nicht er- 
drüdt zu werden, auf einen Baum zu flüchten. Sit das 
nun eine Jägergeſchichte oder eine wirkliche Beobachtung ? 
Wir werden bald jehen, daß in manchen Ländern von Amerika 
die Jäger an die Eriftenz eines Javali oder einheimifchen 
Ebers mit nah außen gefrümmten Hauern ! glauben. Ich 
babe nie einen gejehen, die amerifaniihen Miſſionäre führen 
ihn aber in ihren Schriften auf, und diefe von unfern oo: 
logen zu wenig beachtete Duelle enthält neben den plumpften 
Uebertreibungen jehr interefjante Iofale Beobachtungen. 


' Kortes behauptet, er babe am Magbalenenfluß einen Eker mit ge- 
frümmten Hauern und Längeftreifen auf dem Rüden geſcheſſen. Sollte 
es dort verwilberte europäiſche Schweine geben? 
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Unter den Affen, die wir in der Miffion Atures zu 
jeben befamen, fanden wir eine neue Art aus der Sippe der 
Sais oder Sajous, von den Hilpano-Amerikfanern gewöhn- 
ih Machis genannt. Es it die der Duavapavi! mit 
grauem Pelz und bläulihem Gefiht. Augenränder und Stirne 
find fchneeweiß, und dadurch unterfcheidet er fih auf den 
erften Blid von der Simia capucina, der Simia apella, 
Simia trepida und den andern Winfelaffen, in deren Beichrei- 
bung bis jet fo große Verwirrung herrſcht. Das Heine Thier 
it jo ſanftmüthig als häßlich. Jeden Tag jprang es im 
Hofe der Miffion auf ein Schwein und blieb auf demfelben 
von Morgen bis Abend jiten, während es auf den Grasfluren 
umberlief. Wir ſahen es auch auf dem Rüden einer großen 
Kate, die mit ihm im Haufe des Water Zea aufgezogen 
worden war. 

In den Katarakten hörten wir auch zum erjtenmal von 
dem bebaarten Waldmenſchen, dem fogenannten Salvaje 
jpreden, der Weiber entführt, Hütten baut und zuweilen 
Menſchenfleiſch frißt. Die Tamanacas nennen ihn Adi, die 
Mappures Bafitri oder den großen Teufel. Die Ein- 
geborenen und die Miffionäre zweifeln nicht an der Eriftenz 
diejes menjchenähnlichen Affen, vor dem fie fich jehr fürchten. 
Pater Gili erzählt in vollem Ernft eine Gefchichte von einer 
Dame aus der Stadt Ean Carlos, welhe dem Waldmenſchen 
wegen jeiner Gutmütbigfeit und Zuvorkommenheit das bejte 
Zeugniß gab. Sie lebte mehrere Jahre fehr gut mit ihm 
und ließ fih von Jägern nur deßhalb wieder in den Schooß 
ihrer Familie bringen, „weil fie," nebit ihren Kindern (bie 


' Simia albifrons, Humboldt. 
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auch etwas behaart waren), der Kirche und der heiligen Ea- 
cramente nicht länger entbehren mochte.“ Bei aller Leicht: 
gläubigkeit gefteht diefer Echriftiteller, er habe feinen India— 
ner auftreiben können, der ausdrüdlich gejagt hätte, er babe 
den Salvaje mit eigenen Augen gejehen. Diejes Mähren, 
das ohne Zweifel von den Miffionären, den ſpaniſchen Eolo- 
niften und den Negern aus Afrifa mit verichiedenen Zügen 
aus der Sittengefchichte des Drangoutang, Gibbon, Joko oder 
Chimpanfe und Pongo ausftaffirt worden ift, bat uns fünf 
Jahre lang in der nördlichen wie in der ſüdlichen Halbfugel 
verfolgt, und überall, jelbit in den gebildetſten Kreifen, nahm man 
e3 übel, daß wir allein ung berausnahmen, daran zu zweifeln, 
daß es in Amerika einen großen menfchenähnlichen Affen gebe. 
Wir bemerken zunächſt, daß in gewiffen Gegenven dieſer 
Glaube beſonders ſtark unter dem Wolf verbreitet ift, jo na— 
mentlih am obern Drinoco, im Thale Upar beim Eee Ma- 
racapbo, in den Bergen von Santa Martha und Meriba, 
im Diftrift von Quixos und am Amazonenftrom bei Tome: 
penda. An allen dieſen, foweit auseinander gelegenen Orten 
fann man hören, den Salvaje erfenne man leicht an feinen 
Fußitapfen, denn die Zehen ſeyen nach hinten gefehrt. Gibt 
e3 aber auf dem neuen Gontinent einen Affen von anjehn- 
lider Größe, wie kommt es, daß fich feit dreihundert Jahren 
fein glaubmwürdiger Mann das Fell deſſelben bat verfchaffen 
fünnen? Was zu einem fo alten Irrthum oder Glauben Anlaß 
gegeben haben mag, darüber laffen fich mehrere Bermutbungen 
aufſtellen. Eollte der vielberufene Kapuzineraffe von Esme— 
ralda, ! deſſen Hundszähne über ſechs und eine halbe Linie 


'‘ Simia chiropotes. 
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lang find, der ein viel menjchenähnlicheres Geficht hat ala 
der Drangoutang, ! der fi den Bart mit der Hand ftreicht, 
wenn man ihn reizt, das Mähren vom Ealvaje veranlaßt 
baben? Mlerdings ift er nicht fo aroß als der Coaita (Simia 
paniscus); wenn man ihn aber oben auf einem Baum und 
nur den Kopf von ihm fieht, Fünnte man ihn leicht für ein 
menjchliches Weſen halten. E3 wäre auch möglich (und dieß 
fheint mir das wahrjcheinlichite), daß der Waldmenjch einer 
der großen Bären it, deren Fußfpur der menschlichen ähnlich 
ift und von denen man in allen Ländern glaubt, daß fie Weiber 
anfallen. Das Thier, das zu meiner Zeit am Fuß der Berge 
von Merida geihoffen und als ein Salvaje dem Obriften 
Ungaro, Statthalter der Provinz Varinas, gefhidt wurde, 
war auch wirklich nichts als ein Bär mit fchwarzem, glän: 
zendem Pelz. Unſer Reifegefährte Don Nicolas Eotto bat 
denjelben näher unterfucht. Die ſeltſame Vorftellung von einem 
Sohlengänger, bei dem die Zehen jo ftehen, als ob er rüd: 
wärts ginge, follte fie etwa daher rühren, daß die wahren 
wilden Waldmenjchen, die ſchwächſten, furchtiamften Indianer— 
ftämme, den Brauch haben, wenn fie in den Wald oder über 
einen Uferſtrich ziehen, ihre Feinde dadurch irre zu machen, 
daß fie ihre Fußftapfen mit Sand beveden oder rückwärts 
gehen? 

Ich habe angegeben, weßhalb zu bezweifeln iſt, daß es 
eine unbekannte große Affenart auf einem Continente gibt, 
wo gar feine Vierhänder aus der Familie der Orangs, Cyno— 
cephali, Mandrild und Pongos vorzufommen jcheinen. Es 
ift aber nicht zu vergeſſen, daß jeder, auch der abgeſchmackteſte 


Im Gejammtausdrud ber Züge, nicht der Stirne nad. 
Humboldt, Reife. II. 13 
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Volfsglaube auf mirklihen, nur unrichtig aufgefaßten Natur: 
verhältnifien beruht. Wendet man jih von dergleihen Din: 
gen mit Geringihägung ab, jo Tann man, in der Phyſik 
wie in der Phyſiologie, leicht die Fährte einer Entdeckung 
verlieren. Wir erflären daher auch keineswegs mit einem 
ſpaniſchen Echriftfteller das Mähren vom Waldmenſchen für 
eine pfiffige Erfindung der indianischen Weiber, die entführt 
worden ſeyn wollen, wenn fie hinter ihren Männern lange 
ausgeblieben find; vielmehr fordern wir die Neifenden, die 
nah uns an den Drinoco fommen, auf, unfere Unterfuchun: 
gen binfichtlih. des Ealvaje oder großen Waldteufels wieder 
aufzunehmen und zu ermitteln, ob eine unbefannte Bärenart 
oder ein fehr feltener, der Simia chiropotes oder Simia Sa- 
tanas ähnlicher Affe fo ſeltſame Mährchen veranlaßt haben mag. 

Nah zweitägigem Aufenthalt am Kataraft von Atures 
waren wir fehr frob, unfere Birogue wieder laden und einen 
Drt verlaffen zu können, wo der Thermometer bei Tage meift 
auf 29, bei Nacht auf 26 Grad Stand. Nach der Hite, die 
ung drüdte, fam uns die Temperatur noch mweit höher vor. 
Wenn die Angabe des Inſtruments und die Empfindung fo 
wenig übereinftimmten, fo rührte dieß vom beftändigen Haut: 
reiz durch die Mosfitos ber. Eine von giftigen Inſekten 
wimmelnde Luft fommt einem immer meit heißer vor, als fie 
wirflih ift. Das Sauſſureſche Hygrometer — im Schatten 
beobachtet, wie immer — zeigte bei Tag, im Minimum (um 
drei Uhr Nachmittags), 7802; bei Naht, im Marimum, 8195. 
Diefe Feuchtigkeit ift um 5 Grad geringer al3 die mittlere 
Feuchtigkeit an der Küfte von Cumana, aber um 10 Grab 
ftärfer als die mittlere Feuchtigkeit in den Llanos oder baum: 
loſen Ebenen. Die Waſſerfälle und die dichten Wälder fteigern 
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die Menge des in der Luft enthaltenen Wafferdampfes. Den 
Tag über wurden wir von den Mosfitos und den Jejen, fleinen 
giftigen Müden aus der Gattung Simulium, furchtbar geplagt, 
bei Nadıt von den Zancudos, einer großen Schnafenart, 
por denen fich felbit die Eingeborenen fürdten. Unfere Hände 
fingen an ftark zu ſchwellen und die Geſchwulſt nahm täglich 
zu, bis wir an die Ufer des Temi famen. Die Mittel, 
durch die man die Fleinen Thiere los zu werden fucht, find 
jehr merkwürdig. Der gute Miffionär Bernardo Zea, der fein 
Leben unter den Qualen der Mosfitos zubringt, hatte fich 
neben der Kirhe auf einem Gerüfte von Balmftämmen ein 
fleines Zimmer gebaut, in dem man freier athmete. Abends 
jtiegen wir mit einer Leiter in baffelbe hinauf, um unfere 
Pflanzen zu trodnen und unfer Tagebuch zu fchreiben. Der 
Miffionär hatte die richtige Beobachtung gemacht, daß die 
Inſekten in der tiefften Luftichiht am Boden, 15—20 Fuß 
bob, am häufigiten find. In Maypures geben die Indianer 
bei Nacht aus dem Dorf und fchlafen auf kleinen Inſeln 
mitten in den MWaflerfällen. Sie finden dort einige Rube, da 
die Mosfitos eine mit Wafjerdunft beladene Luft zu fliehen 
ſcheinen. Ueberall fanden wir ihrer mitten im Strom weniger 
al an den Eeiten; man bat daher auch weniger zu leiden, 
wenn man den Drinoco hinab, ala wenn man aufwärts fährt. 

Wer die großen Ströme des tropifchen Amerifa, mie 
den Drinoco oder den Magdalenenfluß nicht befahren bat, 
fann nicht begreifen, wie man ohne Unterlaß, jeden Augen: 
blik im Leben von den Inſekten, die in der Luft jchweben, 
gepeinigt werden, wie die Unzahl diefer Fleinen Thiere weite 
Landitreden fait unbewohnbar machen kann. Eo jehr man 
auch gewöhnt feyn mag, den Schmerz ohne Klage zu ertragen, 
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fo lebhaft einen auch der Gegenjtand, den man eben beob: 
achtet, befchäftigen mag, unvermeiblih wird man immer 
wieder davon abgezogen, wenn Moskitos, Zancudos, 
Sejen und Tempraneros einem Hände und Geficht be 
deden, einen mit ihrem Eaugrüffel, der in einen Stachel 
ausläuft, dur die Kleider durch ftechen, und in Naje und 
Mund frieben, jo daß man huſten und nießen muß, jobald 
man in freier Luft fpridt. In den Miffionen am Orinoco, 
in diefen von unermeßlichen Wäldern umgebenen Dörfern am 
Etromufer, ilt aber auch die plaga de los moscos ein un: 
erihöpfliher Stoff der Unterhaltung. Begegnen ſich Mor: 
gens zwei Leute, jo find ihre erften Fragen: „Que le han 
parecido los zancudos de noche? Wie haben Eie die 
Zancudos beute Nacht gefunden?” — „Como stamos hoy 
de mosquitos? Wie ſteht e8 heute mit den Moskitos?“ 
Diele Fragen erinnern an eine chinefiiche Höflichkeitsformel, 
die auf den ehemaligen wilden Zuftand des Yandes, in dem 
fie entjtanden jeyn mag, zurüdweist. Man begrüßte ich früher 
im bimmlischen Rei mit den Worten: „Vou-to-hou? 
jeyd ihr diefe Natht von Schlangen beunruhigt worden?” Wir 
werben bald jehen, daß am QTuamini, auf dem Magdalenen- 
jtrom, befonders aber in Choco, im Gold: und Matinaland, 
neben dem Mosfitoscompliment auch das chinefifche REN 
compliment am Plate wäre. 

Es ijt bier der Ort, von der geographiſchen Ber: 
theilung diefer Inſekten aus der Familie der Tipulae zu 
jprechen, die ganz merkwürdige Ericheinungen darbietet. Die: 
jelbe jcheint Teineswegs bloß von der Hige, der großen Feüch— 
tigkeit und den dichten Wäldern abzubängen, fondern auch 
von jehwer zu ermittelnden örtlichen Berbältniffen. Vorab ift 
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zu bemerfen, daß die Plage der Moskitos und Zancudos in 
der beißen Zone nicht jo allgemein ift, als man gemeiniglich 
glaubt. Auf” Hochebenen mehr als 400 Toifen über dem 
Meeresipiegel, in ſehr trodenen Nieverungen weit von den 
großen Strömen, 3. B. in Cumana und Galabozo, gibt e8 
nicht auffallend mehr Schnafen als in dem am ftärfiten be- 
völferten Theile Europas. In Nueva Barcelona dagegen 
und weiter weſtwärts an der Küfte, die gegen Gap Codera 
läuft, nehmen fie ungeheuer zu. Zwiſchen dem Fleinen Hafen 
von Higuerote und der Mündung des Rio Unare haben die 
unglüdlihen Einwohner den Brauch, ſich bei Nacht auf die 
Erde zu legen und ſich drei, vier Zoll tief in den Sand zu 
begraben, jo daß nur der Kopf frei bleibt, den fie mit einem 
Tuch beveden. Man leidet vom Inſektenſtich, doch fo, daß 
e3 leicht zu ertragen ift, wenn man den Drinoco von Cabruta 
gegen Angoftura hinunter und von Gabruta gegen Uruana 
binauffährt, zwiſchen dem fiebenten und achten Grab der 
Breite. Aber über dem Einfluß des Rio Nrauca, wenn man 
durch den Engpaß beim Baraguan fommt, wird e8 auf einmal 
anders, und von nun an findet der Reijende feine Ruhe 
mehr. Hat er poetijche Stellen aus Dante im Kopfe, jo mag 
ihm zu Mutbe jeyn, als hätte er die Città dolente betreten, 
als ftänden an den Felswänden beim Baraguan die merk: 
würdigen Verſe aus dem dritten Buch der Hölle geichrieben: 


Noi sem venuti al luogo, ov’it'ho detto 
Che tu vedrai le genti dolorose. ' 


Die tiefen Luftichichten vom Boden bis zu 15—20 Fuß 
Höbe find mit giftigen Inſekten wie mit einem dichten Dunite 


' Inferno. ©. III. 16, 
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angefült. Stellt man fih an einen dunkeln Drt, 5. B. in 
die Höhlen, die in den Nataraften dur die aufgethürmten 
Granitblöde gebildet werden, und blidt man gegen die von 
der Eonne beleuchtete Deffnung, fo fieht man Wolfen von 
Moskitos, die mehr oder weniger dicht werden, je nachdem die 
Thierchen bei ihren langjamen und taftmäßigen Bewegungen 
fich zufammen= oder auseinanderziehen. In der Miffion San 
Borja bat man jchon mehr von den Mosfitos zu leiden als in 
Garichana; aber in den Raudales, in Atures, bejonders aber in 
Mappures erreicht die Plage jo zu fagen ihr Marimum. Ich 
zweifle, daß es ein Land auf Erden gibt, wo der Menſch 
graujamere Qualen zu erdulden bat als bier in der Regen: 
zeit. Kommt man über den fünften Breitegrad hinauf, wird 
man etwas weniger zerjtochen, aber am obern Orinoco find 
die Stiche fehmerzliher, weil bei der Hitze und der völligen 
Windſtille die Luft gluͤhender iſt und die Haut, wo ſie die— 
ſelbe berührt, mehr reizt. 

„Wie gut muß im Mond wohnen ſeyn!“ ſagte ein Sa— 
liva-Indianer zu Pater Gumilla. „Er iſt ſo ſchön und 
hell, daß es dort gewiß keine Moskitos gibt.“ Dieſe Worte, 
die dem Kindesalter eines Volkes angehören, ſind ſehr merk— 
würdig. Ueberall iſt der Trabant der Erde für den wilden 
Amerikaner der Wohnplatz der Seligen, das Land des Ueber— 
fluſſes. Der Eskimo, für den eine Planke, ein Baumſtamm, 
den die Strömung an eine pflanzenloſe Küſte geworfen, ein 
Schatz ift, fieht im Monde waldbedeckte Ebenen; der Sn: 
dianer in den Wäldern am Orinoco ſieht darin Fable Sa: 
vanen, deren Bewohner nie von Mosfitos gejtochen werden. 

Weiterhin gegen Süd, wo das Spftem der braungelben 
Gewäfler beginnt, gemeinhin ſchwarze Waſſer, uguas 
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negras genannt, an den Ufern des Atabapo, Temi, Tua— 
mini und des Rio Negro genofjen wir einer NRube, ich hätte 
bald gejagt eines Glücks, wie wir es gar nicht erwartet batten. 
Dieje Flüffe laufen, wie der Drinoco, durd dichte Wälder; 
aber die Schnafen wie die Krofodile halten fih von den 
„Ihwarzen Waflern” ferne. Kommen vielleicht die Larven 
und Nymphen der Tipulä und Schnafen, die man als eigent- 
lie Waflertbiere betrachten fann, in diefen Gewäſſern, die 
ein wenig Fühler find als die weißen und fich chemifch anders 
verhalten, nicht jo gut jort? Einige Kleine Flüſſe, deren Waſſer 
entweder dunkelblau oder braungelb iſt, der Toparo, Mata: 
veni und Zama, machen eine Ausnahme von der jonft ziem- 
lich allgemeinen Regel, daß es über „Ichwarzem Waſſer“ feine 
Mosfitos gibt. An jenen drei Flüffen wimmelt es davon, 
und felbit die Indianer machten uns auf die räthielbafte Er: 
jheinung aufmerfjam und ließen uns über deren Urſachen 
nachdenken. Beim Herabfahren auf dem Nio Negro athmeten 
wir frei in den Dörfern Maroa, Davipe und Ean Carlos 
an der brafilianifchen Grenze; allein dieſe Erleichterung un: 
jerer Lage war von kurzer Dauer und unfere Leiden begannen 
von neuem, fobald wir in den Gafliquiare famen. In Es— 
meralda, am öftlihen Ende des obern Drinoco, wo die den 
Spaniern befannte Welt ein Ende bat, find die Moskito— 
wolfen faft jo dit wie bei den großen Kataraften. In Man: 
davaca fanden wir einen alten Miffionär, der mit jammer: 
voller Miene gegen uns äußerte: er babe jeine zwanzig 
Mosfitojahre auf dem Rüden (ya tengo mis vento 
anos de mosquitos). Er forderte ung auf, feine Beine 
genau zu betrachten, damit wir eines Tags „por alla“ (über 
dem Meer) davon zu jagen wüßten, was die armen Miflionäre 
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in den Wäldern am Gafliquiare auszuftehben haben. Da 
jeder Stich einen Fleinen fehwarzbraunen Punkt zurüdläft, 
waren jeine Beine dergeftalt gefledt, daß man vor Flecken 
geronnenen Blutes faum die weiße Haut ſah. Auf dem Gaffi- 
quiare, der weißes Waſſer hat, mwimmelt es von Mücken 
aus der Gattung Simulinm, aber die Zancudos, der 
Gattung Culex angebörig, find deito feltener; man fieht 
fait Feine, während auf den Flüffen mit jchwarzem Wafler 
meilt einige Zancudos, aber feine Moskitos vorfommen. 
Wir haben fchon oben bemerkt, daß wenn bei den Fleinen 
Revolutionen im Schooße des Ordens der Obfervanten der 
Pater Gardian fih an einem Laienbruder rächen will, er ihn 
nach Esmeralda fchidt; er wird damit verbannt, oder, wie 
der muntere Ausdrud der Ordensleute lautet, zu den Mos— 
fito8 verurtbeilt. 

Ich babe bier nach meinen eigenen Beobachtungen ge: 
zeigt, daß in diefem Labyrinth weißer und ſchwarzer Waſſer 
die geograpbiiche Vertbeilung der giftigen Inſekten eine ſehr 
ungleichförmige iſt. Es wäre zu wünſchen, daß ein tüchtiger 
Entomolog an Ort und Etelle die fpecififchen Unterſchiede 
diefer bösartigen Inſekten, die troß ihrer Kleinheit in der 
beißen Zone eine bedeutende Rolle im Haushalt der Natur 
jpielen, beobachten Eönnte. Sehr merkwürdig ſchien uns der 
Umftand, der auch allen Miffionären wohl befannt ift, daß 
die verjchtedenen Arten nicht unter einander fliegen, und 
daß man zu verfchiedenen Tagesftunden immer wieder von 
andern Arten geitochen wird. So oft die Scene mwechfelt, und 
ebe, nah dem naiven Ausdrud der Miffionäre, andere Sn: 
jeften „auf die Wache ziehen,” bat man ein paar Minuten, 
oft eine Biertelftunde Ruhe. Nach dem Abzug der einen 


201 


Inſekten find die Nachfolger nicht ſogleich in gleicher Menge 
zur Stelle. Bon ſechs ein halb Uhr Morgens bis fünf Uhr 
Abends wimmelt die Luft von Mosfitos, die nicht, wie in 
manchen Reiſebeſchreibungen zu leſen tft, unſern Schnaken,“ 
ſondern vielmehr einer kleinen Mücke gleichen. Es ſind dieß 
Arten der Gattung Simulium aus der Familie der Nemo— 
ceren nach Latreilles Syſtem. Ihr Stich hinterläßt einen 
kleinen braunrothen Punkt, weil da, wo der Rüſſel die Haut 
durchbohrt hat, Blut ausgetreten und geronnen iſt. Eine 
Stunde vor Sonnenuntergang werden die Moskitos von einer 
kleinen Schnakenart abgelöst, Tempraneros ? genannt, weil 
fie fih auch bei Sonnenaufgang zeigen; fie "bleiben kaum 
anderhalb Stunden und verſchwinden zwijchen ſechs und fieben 
Uhr Abems, oder, wie man bier fagt, nah dem Angelus 
(a la oration). Nah einigen Minuten Ruhe fühlt man die 
Etihe der Zancudos, einer andern Schnafenart (Culex) 
mit jehr langen Füßen. Der Zancudo, deſſen Rüſſel eine 
ftehende Saugröhre enthält, verurſacht die beftigjten Schmer— 
zen und die Gefchwulft, die dem Stiche folgt, hält mehrere 
Moden an; fein Sumfen gleicht dem unferer europäiichen 
Schnaken, nur ift e3 ftärfer und anhaltender. Die Indianer 
wollen Zancudos und Tempraneros „am Gejang” unter: 
ſcheiden können; Teßtere find wahre Dämmerungsinfelten, 
während die Zancudos meift Nachtinſekten find und mit 
Eonnenaufgang verjchwinden. 

Auf der Reife von Carthagena nad Santa Fe de Bogota 


* Culex pipiens. Diefer Unterfchieb zwifchen Mosquito (kleine Miüde, 
Simulium) und Zancudo (Schnale, Culex) beftebt in allen fpanifchen 
Colonien. Das Wort Zancudo bebeutet „Langfuß,“ qui tiene las zan- 
cas largas. 

? „Die friib auf find,“ temprano, 
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machten wir die Beobachtung, daß zwiſchen Mompor und 
Honda im Thal des großen Magdalenenfluffes die Zancudos 
zwifchen acht Uhr Abends und Mitternacht die Luft verfinitern, 
gegen Mitternacht abnehmen, ſich drei, vier Etunden lang 
verfriehen und endlich gegen vier Uhr Morgens in Menge 
und voll Heißhunger wieder ericheinen. Welches ift die Urſache 
diefes Wechjels von Bewegung und Ruhe? Werden die Thiere 
vom langen Fliegen müde? Am Orinoco fieht man bei Tag 
jehr jelten wahre Echnafen, während man auf dem Magda: 
lenenftrom Tag und Nacht von ihnen geftochen wird, nur 
nicht von Mittag bis zwei Uhr. Ohne Zweifel find die Zan— 
cudos beider Flüffe verfchievene Arten; werden etiwa die zu: 
jammengejegten Augen der einen Art vom ftarfen Eonnenlidt 
mehr angegriffen als die der andern? 

Mir haben gejehen, daß die tropischen Inſekten in den 
Zeitpunkten ihres Auftretens und Verſchwindens überall einen 
gewillen Typus befolgen. In derfelben Jahreszeit und unter 
derjelben Breite erhält die Luft zu beftimmten, nie wechjeln- 
den Stunden immer wieder eine andere Bevölkerung; und in 
einem Erdſtrich, wo der Barometer zu einer Uhr wird, ! wo 
Alles mit jo bewundernswürdiger Negelmäßigfeit auf einander 
folgt, könnte man beinahe am Eumfen der Inſekten und an 
den Stichen, die je nad) der Art des Giftes, das jedes In— 
jeft in der Wunde zurüdläßt, wieder anders ſchmerzen, Tag 
und Nacht mit verbundenen Augen erratben, welche Zeit es iſt. 

Zur Zeit, da die Thier: und Pflanzengeographie noch 
feine Wilenjchaft war, warf man häufig verwandte Arten 
aus verſchiedenen Himmelsftrihen zufammen. In Japan, 


Durch die ausnehmende Regelmäßigkeit im ftünblichen Wechſel des 
Luftdrucks. 
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auf dem Nüden der Anden und an der Magellanſchen Meer: 
enge glaubte man die Fichten und die Nanunfeln, die Hirfche, 
Ratten und Schnafen des nördlichen Europa wieder zu finden. 
Hocverdiente, berühmte Naturforicher glaubten, der Marin: 
gouin der heißen Zone ſey die Schnafe unferer Sümpfe, nur 
fräftiger, gefräßiger, jchädlier in Folge des beißen Klimas; 
dieß iſt aber ein großer Irrthum. Ich babe die Zancudos, 
von denen man am ärgften gequält wird, an Ort und Stelle 
forgfältig unterfuht und bejchrieben. Im Magdalenenfluß 
und im Guayaquil gibt e8 allein fünf ganz verjchiedene Arten. 

Die Eulerarten in Eüdamerifa find meift geflügelt, 
Bruftftüd und Füße find blau, geringelt, mit metalliih glän— 
zenden Flecken und daher jchillernd. Hier, wie in Europa, 
find die Männchen, die fih dur ihre gefiederten Fühlhörner 
auszeichnen, ſehr jelten; man wird faft immer nur von Weib: 
hen geitohen. Aus dem großen MUebergewicht dieſes Ge: 
Ichlecht3 erklärt jich die ungeheure Vermehrung der Art, da 
jedes Weibchen mehrere hundert Eier legt. Fährt man einen 
der großen amerifanifchen Ströme binauf, jo bemerft man, 
daß ſich aus dem Auftreten einer neuen Gulerart fchließen 
läßt, daß bald wieder ein Nebenfluß bereinfommt. ch führe 
ein Beijpiel diefer merfwürdigen Erfheinung an. Den Culex 
lineatus, deſſen Heimath der Caño QTamalameque ift, trifft 
man im Thal des Magdalenenftroms nur bis auf eine Meile 
nördlid vom Zufammenfluß der beiden Gewäſſer an; ver: 
jelbe gebt den großen Strom binauf, aber nicht hinab; in 
ähnlicher Weife verfündigt in einem Hauptgang das Auftreten 
einer neuen Subjtanz in der Gangmafje dem Bergmann die 
Nähe eines fecundären Ganges, der fih mit jenem ver: 
bindet. 
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Faſſen wir die hier mitgetheilten Beobachtungen zuſam— 
men, fo fehben wir, daß unter den Tropen die Mosfitos 
und Maringouins am Abhang der Gordilleren ! nicht in die 
gemäßigte Region hinaufgeben, wo die mittlere Temperatur 
weniger al3 19—20 Grad beträgt; ? daß fie mit wenigen Aus: 
nahmen die Shwarzen Gewäſſer und trodene, baumlofe 
Landitrihe meiden. Am obern Drinoco finden fie ſich weit 
maffenbafter als am untern, weil dort der Etrom an feinen 
Ufern dicht bewaldet ift und Fein weiter kahler Uferſtrich 
zwifchen dem Fluß und dem Waldſaum liegt. Mit dem 
Seichterwerden der Gemwäfler und der Nusrodung der Wälder 
nehmen die Moskitos auf dem neuen Gontinent ab; aber 
alle diefe Momente find in ihren Wirkungen jo langſam 
als die Fortichritte des Anbaus. Die Städte Angoftura, 
Nueva Barcelona und Mompor, wo jchlechte Polizei auf den 
Straßen, den Plätzen und in den Höfen der Käufer das 
Buſchwerk wuchern läßt, find megen der Menge ihrer Zan— 
cudos in trauriger Weiſe vielberufen. 

Alle im Lande Geborenen, Weiße, Mulatten, Neger, In— 
dianer, haben vom Inſektenſtich zu leiden; wie aber der 
Norden Europas troß des Froftes nicht unbeiwohnbar ift, To 
bindern auch die Mosfitos den Menfchen nicht, ſich in Län— 
dern, welche ſtark davon beimgejucht find, niederzulaffen, 
wenn anders dur Lage und Regierungsweije die Berhältniffe 


' Der europäifche Culex pipiens meidet das Gebirgsland nicht, wie 
die Eulerarten der beiten Zone Amerilas. Giejede wurde in Disco in 
Grönland unter Dem TO. Breiteqrad von Echnafen geplagt. In Lappland 
fommt bie Echnafe im Eommer in 300—400 Toiſen Meereshöhe bei 
einer mittleren Temperatur ven 11—12° vor. 

? Meniger als 15,2 und 16° Reaumur. Das it die mittlere Tem- 
peratur von Montpellier und Nom. 
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für Handel und Gemwerbfleiß günftige find. Die Leute Flagen 
ihr Lebenlang de la plaga, del insufrible tormento de 
las moscas; aber troß diejes beitändigen Jammerns ziehen 
fie doh, und zwar mit einer gewiſſen Vorliebe, in die Han: 
delsftädte Angojtura, Santa Martba und Rio la Haba. So 
jehr gewöhnt man ſich an ein Uebel, das man zu jever Tages: 
ftunde zu erbulden bat, daß die drei Miffionen San Borja, 
Atures und Esmeralda, wo es, nad dem hyperboliſchen Aus: 
drud der Mönde, „mehr Müden als Luft” gibt (mas mos- 
cas que ayre), unzweifelhaft blühende Städte würden, wenn 
der Drinoco den Colonilten zum Austauſch der Probufte die 
jelben Bortheile gewährte, wie der Obio und der untere Mif: 
ſiſſſpppi. Wo es fehr viele Inſekten gibt, nimmt zwar die 
Bevölkerung langſamer zu, aber gänzlicher Etillftand tritt 
deßhalb doch nicht ein; die Weißen laſſen fih aus dieſem 
Grunde nur da nicht nieder, wo bei den commerciellen und 
politiſchen Verhältniffen des Landes Fein erfledlicher Vortheil 
in Ausficht ftebt. 

Ab babe anderswo in diefem Werke des merkwürdigen 
Umftandes Erwähnung getban, daß die in der heißen Zone 
geborenen Weißen barfuß ungeftraft in demjelben Zimmer 
berumgehen, in dem ein frisch angefommener Europäer Ge: 
fahr läuft, Niguas oder Chiques, Sandflöhe (Pulex pe- 
netrans) zu befommen,. Dieſe kaum jichtbaren Thiere graben 
fih unter die Zehennägel ein und werden, bei der rafchen 
Entwidlung der in einem eigenen Ead am Bauche des Inſekts 
liegenden Eier, jo groß wie eine Fleine Erbe. Die Nigua 
unterſcheidet aljo, was die feinste chemifche Analyfe nicht ver: 
möchte, Zellgewebe und Blut eines Europäers von dem eines 
weißen Greolen. Anders bei den Stecdjfliegen. Trotz allem, 
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was man darüber an den Hüften von Südamerika bört, fallen 
diefe Infekten die Eingeborenen jo gut an wie die Europäer; 
nur die Folgen des Stichs find bei beiden Menfchenracen ver: 
ſchieden. Dieſelbe aiftige Flüffigfeit, in die Haut eines Eupfer: 
farbigen Menjchen von indianifcher Race und eines frifh an: 
gefommenen Weißen gebradt, bringt beim erfteren feine 
Geſchwulſt hervor, beim Teßteren dagegen harte, jtarf ent: 
zündete Beulen, die mehrere Tage jchmerzen. So verſchieden 
reagirt das Hautſyſtem, je nachdem die Organe bei dieſer 
oder jener Race, bei diefem oder jenem Individuum mehr 
oder weniger reizbar find. 

Sch gebe hier mehrere Beobachtungen, aus denen Flar 
hervorgeht, daß die Indianer, überhaupt alle Farbigen, fo 
qut wie die Weißen Echmerz empfinden, wenn auch vielleicht 
in geringerem Grade. Bei Tage, jelbit während des Ruderns, 
ſchlagen fih die Indianer beitändig mit der flahen Hand 
beftig auf den Leib, um die Inſekten zu vericheuchen. Im 
Schlaf ſchlagen fie, ungeſtüm in allen ihren Bewegungen, 
auf fih und ihre Echlaffameraden, wie es fommt. Bei ihren 
derben Hieben denkt man an das perfiihe Mährden vom 
Bären, der mit feiner Tatze die Fliegen auf der Stirne feines 
Ichlafenden Herrn todtfchlägt. Bei Mappures jahen wir junge 
Indianer im Kreife jigen und mit am Feuer getrodneter 
Baumrinde einander graufam den Rüden zerreiben. Mit 
einer Geduld, deren nur die fupferfarbige Race fähig it, 
waren indianifche Weiber befchäftigt, mit einem fpiten Knocen 
die Feine Mafje geronnenen Bluts in der Mitte jeden Stichg, 
die der Haut ein geflecttes Ausjehen gibt, auszuftechen. Eines 
der barbarifchiten Völker am Orinoco, die Dttomacas, kennt 
den Gebraud) der Mosquiteros (Fliegennege), die aus den 
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Fafern der Murichipalme gewoben werden. Wir haben oben 
gejeben, daß die Farbigen in Higuerote an der Kiüfte von 
Garacas fih zum Schlafen in den Sand graben. In den 
Dörfern am Magdalenenfluß forderten uns die Indianer oft 
auf, uns mit ihnen bei der Kirche auf der plaza grande 
auf Ochfenhäute zu legen. Man batte daſelbſt alles Vieh aus 
der Umgegend zufammen getrieben, denn ih der Nähe bes- 
jelben findet der Meni ein wenig Ruhe. Wenn die Sn: 
dianer am obern Orinoco und am Gaffiquiare ſahen, daß 
Bonpland wegen der unaufhörlihen Moskitoplage feine Bflan- 
zen nicht einlegen Tonnte, forderten fie ihn auf, in ibre 
Hornitos (Defen) zu gehen. So beißen FEleine Gemächer 
ohne Thüre und Fenfter, in die man durch eine ganz niedrige 
Deffnung auf dem Bauche kriecht. Mittelft eines Feuers von 
feuchten Strauchwerk, das viel Rauch gibt, jagt man die 
Inſekten hinaus und verichließt dann die Deffnung des Ofens. 
Daß man jegt die Moskitos los iſt, erfauft man ziemlich 
theuer; denn bei der ftodenden Luft und dem Rauch einer 
Gopalfadel, die den Ofen beleuchtet, wird es entjeglich heiß 
darin. Bonpland bat mit einem Muth und einer Geduld, 
die das höchſte Lob verdienen, viele hundert Pflanzen in diefen 
Hornitos der Indianer getrodnet. | 

Die Mühe, die fih die Eingebornen geben, um die In— 
jeftenplage zu lindern, beweist hinlänglid, daß der Fupfer- 
farbige Menſch, troß der verjchiedenen Drganifation jeiner 
Haut, für die Müdenftihe empfindlich ift, jo gut wie der 
Weiße; aber, wir wieverholen es, beim erfteren ſcheint der 
Schmerz nicht fo ftark zu ſeyn und der Stich hat nicht die 
Geſchwulſt zur Folge, die mehrere Wochen lang fort und fort 
wiederkehrt, die Reizbarkeit der Haut fteigert und empfindliche 
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Perſonen in den fieberhaften Zuſtand verfegt, der allen Aus— 
chlagsfrankheiten eigen it. Die im tropijchen Amerika ge 
borenen Weißen und die Europäer, die ſehr lange in den 
Mifjionen in der Nähe der Wälder und an den großen Flüffen 
gelebt, haben weit mehr zu leiden als die Jndianer, aber 
unendlih weniger als friih angefommene Europäer. Es 
fommt alfo nicht, wie mande Reiſende behaupten, auf die 
Dide der Haut an, ob der Stich im Augenblid, wo man 
ihn erhält, mehr oder weniger fchmerzt, und bei den Indianern 
tritt nicht deßbalb weniger Geſchwulſt und Entzündung ein, 
weil ihre Haut eigenthümlich organifirt ift; vielmehr hängen 
Grad und Dauer des Schmerzes von der Neizbarfeit des 
Nervenfpftems der Haut ab. Die Reizbarkeit wird gefteigert 
durch ſehr warme Befleivung, durch den Gebrauch geiftiger 
Getränfe, durch das Straßen an den Stihwunden, endlich, 
und diefe phyſiologiſche Bemerfung beruht auf meiner eigenen 
Erfahrung, durch zu häufiges Baden. An Orten, wo man 
in den Fluß fann, weil feine Krofodile darin find, machten 
Bonpland und ich die Erfahrung, daß das Baden, wenn man 
e8 übertreibt, zwar den Schmerz der alten Echnafenftiche 
linderte, aber uns für neue Stiche weit empfindlicher machte. 
Badet man mehr als zweimal täglih, jo verjeßt man die 
Haut in einen Zuftand nervöjer Reizbarkeit, von dem man 
jih in Europa feinen Begriff machen kann. Es ijt einem, 
als zöge ſich alle Empfindung in die Hautdeden, 

Da die Moskitos und die Schnafen  .i Dritttbeile ihres 
Lebens im Waſſer zubringen, jo ift eg nicht zu verwundern, 
daß in den von großen Flüffen durchzogenen Wäldern dieje 
bösartigen Inſekten, je weiter vom Ufer weg, deſto jeltener 
werden. Sie ſcheinen fih am liebften an den Orten aufzu: 
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balten, wo ibre Verwandlung vor ſich gegangen ift und wo 
fie ihrerfeits bald ihre Eier legen werden. Daher gemöhnen 
ih aud die wilden Indianer (Indios monteros) um jo 
ſchwerer an das Leben in den Mifftonen, da fie in den chrift: 
lihen Niederlaffungen eine Plage auszuitehen haben, von ver 
fie daheim im innern Lande fajt nichts wiſſen. Man ſah in 
Maypures, Atures, Esmeralda Eingeborene al monte (in die 
Wälder) laufen, einzig aus Furcht vor den Moskitos. Leider 
jind gleich Anfangs alle Miffionen am Drinoco zu nahe am 
Fluffe angelegt worden. In Esmeralda verjiherten uns die 
Einwohner, wenn man das Dorf auf eine der jchönen Ebenen 
um die hoben Berge des Duida und Maraguaca verlegte, jo 
fönnten fie freier athmen und fänden einige Rube. La nube 
de moscos, die Mückenwolke — jo jagen die Mönde — 
ſchwebt nur über dem Orinoco und feinen Nebenflüfen; die 
Wolfe zertbeilt jihb mehr und mehr, wenn man von den 
Flüffen weggeht, und man machte jich eine ganz faliche Vor: 
jtellung von Guyana und Brafilien, wenn man den großen, 
400 Meilen breiten Wald zwiſchen den Quellen der Madeira 
und dem untern Drinoco nah den Flußtbälern beurtbeilte, 
die dadurch binzieben. 

Man jagte mir, die Kleinen Inſekten aus der Familie 
der Nemoceren wandern von Zeit zu Zeit, wie die gejellig 
lebenden Affen der Gruppe der Alouaten. Man fieht an gewiſſen 
Orten mit dem Eintritt der Regenzeit Arten erjcheinen, deren 
Etih man bi$r nicht empfunden. Auf den Magdalenen- 
fluß erfuhren wir, in Simiti babe man früher feine andere 
Gulerart gefannt ala den Jejen. Man batte bei Nacht Ruhe, 
weil der Jejen Fein Nachtinfeft ift. Seit dem Jahr 1801 
aber ift die große Schnafe mit blauen Flügeln (Culex 
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eyanopterus) in ſolchen Maſſen erſchienen, daß die armen Ein- 
wohner von Simiti nicht wiffen, tie fie fih Nachtruhe ver- 
ſchaffen follen. In den fumpfigten Kanälen (esteros) auf der 
Inſel Baru bei Carthagena lebt eine Eleine weißlichte Müde, 
Cafafi genannt. Sie ift mit dem bloßen Auge faum ficht- 
bar und verurfacht doch äußerft ſchmerzhafte Gefchwülfte. Man 
muß die Toldos oder Baummollengewebe, die als Miüden- 
neße dienen, anfeucdhten, damit der Gafafi nicht zwifchen den 
gefreuzten Fäden durchſchlüpfen kann. Dieſes zum Glück ſonſt 
ziemlich ſeltene Inſekt geht im Januar auf dem Kanal oder 
Dique von Mahates bis Morales hinauf. Als wir im Mai 
in dieſes Dorf kamen, trafen wir Mücken der Gattung Si- 
mulium und Zanducos an, aber feine Jejen mehr. 

Kleine Abweichungen in Nahrung und Klima fcheinen 
bei denfelben Müden: und Schnafenarten auf die Wirkſam— 
feit des Giftes, das die Thiere aus ihrem jchneidenden und 
am untern Ende gezahnten Saugrüflel ergießen, Einfluß zu 
äußern. Am Drinoco find die läftigften oder, wie die Creo— 
len jagen, die wilveiten (los mas feroces) Inſekten die an 
den großen Kataraften, in E3meralda und Mandavaca. Im 
Magdalenenftrom ift der Culex cyanopterus bejonders in 
Mompor, Chilloa und Tamalameque gefürdtet. Er ift dort 
größer und ftärfer und feine Beine find ſchwärzer. Man 
fann fich des Lächelns nicht enthalten, wenn man die Miffio- 
näre über Größe und Gefräßigfeit der Moskitos in verjchie: 
denen Strichen deſſelben Flufjes ftreiten hört. Mitten in 
einem Lande, wo man gar nicht weiß, was in der übrigen 
Welt vorgeht, ift dieß das Lieblingsthema der Unterhaltung. 
„Wie ſehr bedaure ih Euch!” fagte beim Abſchied der Mif- 
fionär aus den Raudales zu dem am Gaffiquiare. „Ihr ſeyd 
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allein, wie ich, im diefem Lande der Tiger und der Affen; 
Fiſche gibt es hier noch weniger, und heißer ift e8 auch; was 
aber meine Mücden (mis moscas) anbelangt, fo darf id 
mich rühmen, dab ich mit Einer von den meinen drei von 
den Euren jchlage.” 

Diefe Gefräßigfeit der Inſekten an gewißen Orten, diefe 
Blutgier, womit fie den Menſchen anfallen,! die ungleiche 
Wirkſamkeit des Giftes bei derfelben Art find ſehr merfwür- 
dige Erſcheinungen; es ftellen fich ihnen jedoch andere aus 
den Claſſen der großen Thiere zur Seite. In Angoftura greift 
das Krofodil den Menfhen an, während man in Nueva Bar- 
celona im Rio Neveri mitten unter dieſen fleifchfreffenden 
Reptilien ruhig badet. Die Jaguars in Maturin, Cumana- 
coa und auf der Landenge von Panama find feig denen am 
obern Orinocco gegenüber. Die Indianer wiffen recht gut, 
daß die Affen aus diefem und jenem Thale leicht zu zähmen 
find, während Individuen derjelben Art, die man anderswo 
fängt, lieber Hungers fterben, als fich in die Gefangenfchaft 
ergeben. .. 

Das Volk in Amerifa bat ſich binfichtli der Gejumbheit 
der Gegenden und der Krankbeitserfcheinungen Syſteme ge: 
bildet, ganz wie die Gelehrten in Europa, und diefe Syſteme 
wiberfprechen ſich, gleichfalls wie bei uns, in den verfchiedenen 
Provinzen, in die der neue Continent zerfällt, ganz und gar. 
Am Magdalenenfluß findet man die vielen Moskitos Täftig, 
aber fie gelten für fehr gefund. „Dieſe Thiere,” jagen die 

Dieſe Gefräßigfeit, dieſe Blutgier bei Meinen Inſekten, bie fonft von - 
Pflanzenfäften in einem faft unbewohnten Lande leben, bat allerdings etwas 
Auffallendes. „Was fräßen bie Thiere, wenn wir nicht bier vorüber» 


fümen ?” fagen oft die Creolen auf bem Wege burch ein Land, wo es nur 
mit einem Schuppenpanzer bebedte Krokodile und behaarte Affen gibt. 
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Leute, „machen uns Eleine Aderläßen und ſchützen uns in 
einem fo furchtbar heißen Land vor dem Tabardillo, dem 
Ccharlachfieber und andern entzündlichen Krankheiten.” Am 
Orinoco, deſſen Ufer Höchft ungefund find, fchreiben die Kran- 
fen alle ihre Leiden den Mosfitos zu. „Dieſe Inſekten ent- 
ftehen aus der Fäulniß und vermehren jie; fie entzünden das 
‚Blut (vician y incienden la sangre).“ Der Volfsglaube, 
als wirkten die Moskitos durch örtliche Blutentziehung beil- 
fam, braucht bier nicht widerlegt zu werden. Sogar in Eu: 
ropa wiſſen die Bewohner jumpfigter Länder gar wohl, daß 
die Inſekten das Hautſyſtem reizen, und durd das Gift, das 
fie in die Wunden bringen, die Funktionen deſſelben fteigern. 
Durd die Stiche wird der entzündliche Zuftand der Hautbe— 
deckung nicht nur nicht vermindert, jondern gejteigert. 

Die Menge der Schnaken und Müden deutet nur info: 
fern auf die Ungefundheit einer Gegend bin, als Entwidlung 
und Vermehrung diefer Inſekten von denſelben Urſachen ab: 
hängen, aus denen Miasmen entjtehen. Dieje läjtigen Thiere 
lieben einen fruchtbaren, mit Pflanzen - bewachfenen Boden, 
ftehendes Waffer, eine feuchte, niemals vom Winde bewegte 
Luft; ftatt freier Gegend juchen fie den Schatten auf, das 
Halbvunfel, den mittleren Grad von Licht, Wärmeftoff und 
Feuchtigkeit, der dem Spiel chemiſcher Affinitäten Vorſchub 
leiftet und damit die Fäulniß organischer Subftanzen bejchleu: 
nigt. Tragen die Moskitos an ſich zur Ungejundbeit der Luft 
bei? Bedenkt man, daß bis auf 3—4 Toiſen vom Boden im 
Cubikfuß Luft häufig eine Million geflügelter Inſekten! ent: 
halten ift, die eine ätende, giftige Flüffigfeit bei fich führen ; 


' Bei diefer Gelegenheit ſoll mur daran erinnert werben, daß ber 
Cubitfuß 2,985,984 Eubiffinien entbält. 
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daß mehrere Culerarten vom Kopf bis zum Ende des Bruft- 
ſtücks (die Füße ungerechnet) 1'/, Linien lang jind; endlich 
daß in dem Schnafen- und Mückenſchwarm, der wie ein 
Raub die Luft erfüllt, fi eine Menge todter Inſekten be: 
finden, die durch den aufiteigenden Luftitrom, oder durch feit- 
lihe, durch die ungleidhe Erwärmung des Bodens erzeugte 
Ströme fortgeriffen werden, fo fragt man fi, ob eine folche 
» Anbäufung von thieriihen Stoffen in der Luft nicht zur ört— 
lichen Bildung von Miasmen Anlaß geben muß? ch alaube, 
diefe Subftanzen wirken anders auf die Luft als Sand und 
Etaub; man wird aber gut thun, in diejer Beziehung feine 
Behauptung aufzuftellen. Von den vielen Räthſeln, welche 
das Ungejundieyn der Luft uns aufgibt, bat die Chemie noch 
feines gelöst; fie hat uns nur foviel gelehrt, daß mir gar 
Vieles nicht willen, was wir vor fünfzehn Jahren Dank den 
finnreihen Träumen der alten Eudiometrie zu wiffen meinten. 

Nicht fo ungewiß und fait durch tägliche Erfahrung be: 
ftätigt ift der Imftand, daß am Drinoco, am Caſſiquiare, am 
Rio Kaura, überall wo die Luft fehr ungefund ift, der Stich 
der Moskitos die Difpofition der Organe zur Aufnahme der 
Miasmen fteigert. Wenn man Monatelang Tag und Nacht 
von ben Inſekten gepeinigt wird, fo erzeugt der bejtändige 
Hautreiz fieberhafte Aufregung und ſchwächt, in Folge des 
ſchon jo frühe erfannten Antagonismus zwiſchen dem gajtri- 
ſchen und dem Hautſyſtem, die Verrichtung des Magens. 
Man fängt an ſchwer zu verbauen, die Entzündung der Haut 
veranlaßt profufe Schweiße, den Durft kann man nit 
löſchen, und auf die beftändig zunehmende Unruhe folgt bei 
PVerfonen von ſchwacher Conjtitution eine geiftige Niederge: 
ichlagenheit, in der alle pathogeniſchen Urſachen ſehr heftig 
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einwirken. Gegenwärtig find es nicht mehr die Gefahren der 
Edifffahrt in Fleinen Canoes, nicht die wilden Indianer oder 
die Schlangen, die Krofodile oder die Jaguars, was den 
Spaniern die Reife auf dem Orinoco bedenklich macht, fon: 
dern nur, wie fie naiv ſich ausdrüden, „el sudar y las 
moscas* (der Echweiß und die Mücken). Es ift zu boffen, 
daß der Menſch, indem er die Bodenfläche umgeftaltet, damit 
auch die Bejchaffenbeit der Luft allmälig umändert. Die In— 
jeften werden fid) vermindern, wenn einmal bie alten Bäume 
im Wald verſchwunden find und man in dieſen öden Ländern 
die Stromufer mit Dörfern bejegt, die Ebenen mit Weiden 
und Fruchtfeldern bevedt fieht. 

Wer lange in von Moskitos heimgefuchten Ländern ge: 
lebt bat, wird gleich uns die Erfahrung gemacht haben, daß 
es gegen die Inſektenplage fein Radikalmittel gibt. Die mit 
Onoto, Bolus oder Schildkrötenfett bejchmierten Indianer 
klatſchen fih jeden Augenblid mit der flahen Hand auf 
Schultern, Rüden und Beine, ungefähr wie wenn fie gar 
nit bemalt wären. Es ijt überhaupt zweifelhaft, ob das 
Bemalen Erleichterung verfchafft; foviel ift aber gewiß, daß 
ed nicht ſchützt. Die Europäer, die eben erft an den Orinoco, 
den Magdalenenitrom, den Guayaquil oder den Rio Chagre 
fommen (ich nenne bier die vier Flüffe, wo die Inſekten am 
furchtbarſten find), beveden fich zuerft Gefiht und Hände; 
bald aber fühlen fie eine unerträglihe Hitze, die Langeweile, 
da fie gar nichts thun können, drückt fie nieder, und am 
Ende laſſen fie Gefiht und Hände frei. Wer bei der Fluf- 
Ihifffahrt auf jede Befchäftigung verzichten wollte, fünnte aus 
Europa eine eigens verfertigte, ſackförmige Kleidung mitbrin- 
gen, in die er fich ftedte und die er nur alle halbe Stunden 
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aufmachte; der Sad müßte durch Fiſchbeinreife ausgeipannt 
jeyn, denn eine bloße Maske und Handſchuhe wären nicht zu 
ertragen. Da wir am Boden auf Häuten oder in Hänge 
matten lagen, hätten wir uns auf dem Drinoco der Fliegen: 
nege (toldos) nicht bedienen fünnen. Der Toldo leiſtet nur 
dann gute Dienfte, wenn er um da3 Lager ein fo gut ver: 
ſchloſſenes Zelt bildet, daß auch nicht die Heinfte Deffnung 
bleibt, dur die eine Echnafe fehlüpfen könnte. Dieje Be 
dingung ift aber fchwer zu erfüllen, und gelingt e8 auch 
(wie zum Beifpiel bei der Bergfahrt auf dem Magdalenen— 
ftrom, wo man mit einiger Bequemlichkeit reist), jo muß man, 
um nicht vor Hibe zu eritiden, den Toldo verlafien und 
fih im freier Luft ergehen. Ein ſchwacher Wind, Rauch, 
ftarfe Gerüche helfen an Orten, wo die Inſekten jehr zahl: 
reich und gierig find, jo gut wie nichts. Fälſchlich behauptet 
man, ‚die Thierchen fliehen vor dem eigenthümlichen Geruch, 
den das Krofodil verbreitet. In Bataillez auf dem Wege von 
Carthagena nah Honda wurden wir jämmerlich zeritochen, 
während wir ein eilf Fuß langes Krokodil zerlegten, das die 
Luft weit umber verpeftete. Die Indianer loben ſehr den 
Dunft von. brennendem Kubmift. Iſt der Wind jehr ftarf 
und regnet es dabei, fo verſchwinden die Mosfitos auf eine 
Weile; am graufamften ftechen fie, wenn ein Gewitter im 
Anzug ift, befonders wenn auf die eleftriichen Entladungen 
feine Regengüfje folgen. 

Alles was um Kopf und Hände flattert, bilft die In— 
feften verfcheuchen. „Se mehr ihr euch rührt, deito weniger 
werdet ihr geftohen,” fagen die Miffionäre. Der Zancudo 
ſummt lange umber, ehe er fich nieberjegt; hat er dann ein: 
mal Vertrauen gefaßt, bat er einmal angefangen, jeinen 
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.Saugrüſſel einzubohren und ſich voll zu jaugen, fo fann man 
ihm die Flügel berühren, ohne daß er ſich verfcheuchen läßt. 
Er ftredt während deſſen jeine beiden Hinterfüße in die Luft, 
und läht man ihn ungeftört ſich fatt faugen, jo befommt man 
feine Gejchwulft, empfindet feinen Schmerz. Wir haben diefen 
Berfuh im Thale des Magdalenenftroms nah dem Rathe 
der Indianer oft an uns jelbit gemadt. Man fragt fich, 
ob das Inſekt die reizende Flüffigfeit erft im Augenblid er: 
gieht, wo es weagfliegt, wenn man es verjagt, oder ob es die 
Flüffigkeit wieder aufpumpt, wenn man es faugen läßt, jo- 
viel es will? Letztere Annahme ſcheint mir die wahrſchein— 
lichere; denn bält man dem Culex cyanopterus rubig den 
Handrüden bin, fo iſt der Schmerz anfangs ſehr heftig, nimmt 
aber immer mehr ab, je mebr das Infekt fortfaugt, und bört 
ganz auf im Moment, wo es von felbit fortfliegt. ch babe 
mich auch mit einer Nadel in die Haut geitohen und die 
Etihe mit zerdrüdten Moskitos (mosquitos machucados) 
gerieben, e3 folgte aber Feine Gejchwulft darauf. Die reizende 
Flüffigfeit der Diptera Nemocera, die nad) den bisherigen 
chemiſchen Unterfuchungen fich nicht wie eine Säure verhält, 
ift, wie bei den Ameifen und andern Hymenopteren, in eige— 
nen Drüfen enthalten; dieſelbe ift wahricheinlich zu ſehr ver: 
dünnt und damit zu Ihwah, wenn man die Haut mit dem 
ganzen zervrüdten Thiere reibt. 

Ich babe am Ende diejes Kapitels Alles zufammengeitellt, 
was wir auf unfern Reifen über Erjcheinungen in Erfahrung 
bringen konnten, die bisher von der Naturforfhung auffallend 
vernachläſſigt wurden, obgleich fie auf das Wohl der Be: 
völferung, die Gefundheit der Länder und die Gründung 
neuer Colonien an den Strömen des tropiichen Amerifa von 
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bedeutendem Einfluß find.. Ach bedarf wohl Feiner Rechtferti- 
gung, daß ich diefen Gegenftand mit einer Umftändlichkeit be: 
handelt babe, die Eleinlich erfcheinen könnte, fiele nicht der: 
jelbe unter einen allgemeineren phyſiologiſchen Gefichtspunft. 
Unjere Einbildungsfraft wird nur vom Großen ftarf angeregt, 
und jo ift es Sade der Naturphilofophie, beim Kleinen zu 
verweilen. Wir haben gejeben, wie geflügelte, gefellig lebende 
Inſekten, die in ihrem Saugrüſſel eine die Haut reizende 
Flüfligfeit bergen, große Länder faft unbewohnbar machen. 
Andere, gleichfalls kleine Inſekten, die Termiten (Comejen), 
jegen in mehreren heißen und gemäßigten Ländern des tropi- 
ſchen Erdſtrichs der Entwidlung der Gultur ſchwer zu be 
fiegende Hinderniffe entgegen. Furchtbar rafch verzehren fie 
Papier, Pappe, Pergament; fie zerftören Archive und Biblio: 
thefen. In ganzen Provinzen von fpanifch Amerifa gibt es 
feine gejchriebene Urkunde, die hundert Jahre alt wäre. Wie 
joll fih die Eultur bei den Völkern entwideln, wenn nichts 
Gegenwart und Vergangenheit verknüpft, wenn man die Nie 
derlagen menschlicher Kenntniffe öfters erneuern muß, wenn 
die geiftige Errungenschaft der Nachwelt nicht überliefert wer: 
den fann? 

Je weiter man gegen die Hochebene der Anden hinauf: 
fommt, deito mehr ſchwindet diefe Plage. Dort athmet der 
Menſch eine friiche, reine Luft, und die Inſekten ftören nicht 
mehr Tagesarbeit und Nachtruhe. Dort fann man Urkunden 
in Archiven niederlegen, ohne Furcht vor gefährlichen Termi- 
ten. In 200 Toifen Meereshöhe fürchtet man die Müden 
nicht mehr; die Termiten find in 300 Toifen Höhe noch fehr 
häufig, aber in Merico, Santa Fe de Bogota und Quito 
fommen fie felten vor. In diefen großen Hauptftäbten auf 
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dem Rüden der Eorbilleren findet man Bibliothefen und Ar: 
chive, die fi) dur die Theilnahme gebildeter Bewohner täg- 
lih vermehren. Zu diefen Verhältniffen, die ih bier nur 
flüchtig berühre, kommen andere, welche der Alpenregion das 
moralifche Uebergewicht über die niedern Regionen des beißen 
Erdſtrichs fihern. Nimmt man nad) den uralten Ueberliefe— 
rungen in beiden Welten an, in Folge der Erdummälzungen, 
die der Erneuerung unſeres Geſchlechts vorangegangen, jey der 
Menſch von den Gebirgen in die Niederungen berabgeitiegen, 
fo läßt fih noch weit beftimmter annehmen, daß dieſe Berge, 
die Wiege jo vieler und jo verjchiedener Völker, in ber heißen 
Zone für alle Zeit der Mittelpunft der Gefittung bleiben 
werben. Von diefen fruchtbaren, gemäßigten Hocebenen, von 
diefen Inſeln im Ocean der Luft, werden ſich Aufklärung 
und der Segen gejellihaftlicher Einrichtungen über die uner- 
meplihen Wälder am Fuße der Anden verbreiten, die jebt 
noch von Stämmen bewohnt find, welche eben die Fülle der 
Natur in Trägheit niedergehalten bat. 


Einundzwanzigkes Kapitel. 


Der Raubal von Garcita. — Maypures. — Die Katarakten von Quittuna. — 
Der Einfluß des Bihada und Zama. — Der Fels Aricagua. — Siquita, 


Unjere Pirogue lag im Puerto de arriba, oberhalb 
des Katarakts von Atures, dem Einfluß des Rio Cataniapo 
gegenüber; wir brachen dahin auf. Auf dem fchmalen Wege, 
der zum Landungsplaße führt, jaben wir ven Pic Uniana zum 
letztenmal. Er erichien wie eine iiber dem Horizont der Ebenen 
auffteigende Wolfe. Die Guahibos- Indianer ziehen am Fuß 
diefer Gebirge umher und geben bis zum Rio Vichada. Man 
zeigte uns von weitem rechts vom Fluß die Felſen bei der 
Höhle von Ataruipe; wir hatten aber nicht Zeit, diefe Grab: 
ftätte de3 ausgeftorbenen Stammes der Atures zu befuchen. 
Wir bedauerten dieß um fo mehr, da Pater Zea nicht müde 
wurde, uns von den mit Onoto bemalten Cfeletten in der 
Höhle, von den großen Gefähen aus gebrannter Erbe, in 
welchen je die Gebeine einer Familie zu liegen fcheinen, und 
von vielen andern merfwürdigen Dingen zu erzählen, jo daß 
wir uns vornahmen, diefelben auf der Nüdreife vom Rio 
Negro in Augenschein zu nehmen... „Sie werden e8 faum 
glauben,” fagte der Miffionär, „daß diefe Gerippe, diefe be: 
malten Töpfe, diefe Dinge, von denen wir meinten, fein 
Menſch in der Welt wiſſe davon, mir und meinem Nachbar, 
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dem Miffionär von Carichana, Unglüd gebracht haben. Sie 
baben gejeben, wie elend ich in den Raudales lebe, von den 
Moskitos gefreffen, oft nicht einmal Bananen und Manioc 
im Haufe! Und dennoch babe ich Neider in diefem Lande ge 
funden. Ein Weißer, der auf den Meiden zmwifchen dem 
Meta und dem Apure lebt, bat fürzlih der Nudiencia in 
Caracas die Anzeige gemacht, ich habe einen Schatz, den ich 
mit dem Miffionär von Carichana gefunden, unter den Grä- 
bern der Indianer verftedt. Man behauptet, die Sefuiten in 
Eanta Fe de Bogota haben zum voraus gewußt, daß die Ge- 
ſellſchaft werde aufgehoben werben ; da haben fie ihr Geld und 
ihre fojtbaren Gefäße bei Seite ſchaffen wollen und diefelben 
auf dem Rio Meta oder auf dem Vichada an den Drinoco 
geihidt, mit dem Befehl, fie auf den Inſeln mitten in den 
Naudales zu verfteden. Diefen Schatz nun foll ich ohne 
Wiſſen meiner Obern mir zugeeignet baben. Die Audiencia 
von Caracas führte beim Statthalter von Guyana Klage, 
und wir erhielten Befehl, perſönlich zu erſcheinen. Wir muß- 
ten ganz umfonft eine Reife von bundert fünfzig Meilen 
machen, und es balf nichts, daß wir erflärten, wir haben 
in den Höhlen nichts gefunden als Menfchengebeine, Marder 
und vertrodnete Fledermäujfe; man ernannte mit großer 
Wichtigkeit Commiſſäre, die jich bieher begeben und an Ort 
und Stelle infpiciren follen, was noh vom Echabe der Se: 
juiten vorhanden ſey. Aber wir fünnen lange auf die Com: 
mifjäre warten. Wenn fie auf dem Drinoco bis San Borja 
berauffommen, werden fie vor den Moskitos Angit befom- 
men und nicht weiter geben. In der Mückenwolke (nube 
de moscas), in der mir in den Raudales fteden, iſt man 
gut geborgen.” 


221 

Diefe Gefchichte des Miſſionärs wurde uns jpäter in 
Angoftura aus dem Munde des Statthalters vollkommen be 
ftätigt. Zufällige Umjtände geben zu den jeltjamiten Ver— 
mutbungen Anlaß. In den Höhlen, wo die Mumien und 
Skelette der Atures liegen, ja mitten in den Kataraften, auf 
den unzugänglichiten Inſeln fanden die Indianer vor langer 
Zeit eifenbejchlagene Kiſten mit verſchiedenen europäiſchen Werk: 
zeugen, Reiten von Kleivungsftüden, Rojenfränzen und Glas: 
waaren. Dan vermutbete, die Gegenitände haben portugie- 
fiichen Handelsleuten vom Rio Negro und Gran-Para angehört, 
die vor der Niederlafjung der Jeſuiten am Orinoco über 
Tragepläge und die Flußverbindungen im Innern nach Atures 
berauffamen und mit den Eingeborenen Handel trieben. Die 
Bortugiefen, glaubte man, jeyen den Seuchen, die in den 
Raudales jo häufig find, erlegen und ihre Kiſten den India— 
nern in die Hände gefallen, die, wenn fie wohlhabend jind, 
fih mit dem Koftbarjten, was fie im Leben bejaßen, beerdi- 
gen laffen. Nach diefen zweifelhaften Gejchichten wurde das 
Mähren von einem verftechten Schage geſchmiedet. Wie in 
den Anden von Quito jedes in Trümmern liegende Bauwerk, 
ſogar die Grundmauern der Pyramiden, welde die franzö- 
ſiſchen Akademiker bei der Meſſung des Meridians errichtet, 
für ein Inca pilca, das beißt für ein Werk des Inca gilt, 
jo fann am Drinoco jeder verborgene Schag nur einem Orden 
gehört haben, der ohne Zweifel die Mifjionen befjer verwaltet 
bat, als Kapuziner und Obfervanten, deſſen Reichthum und 
deſſen Verdienfte um die Givilifation der Indianer aber ſehr 
übertrieben worden find. Als die Jeſuiten in Santa Fe ver: 
baftet wurden, fand man bei ihnen keineswegs die Haufen 
von Piaftern, die Emaragde von Muzo, die Goldbarren von 
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Choco, die fie den Widerſachern der Geſellſchaft zufolge bejigen 
folten. Man zog daraus den falihen Schluß, die Schäße 
jeven allerdings vorhanden geweſen, aber treuen Indianern 
überantwortet und in den Kataraften des Drinoco bis zur 
einftigen Wiederherftellung des Ordens verftedt worden. ch 
kann ein achtbares Zeugniß beibringen, aus dem unzweifelhaft 
bervorgebt, daß der Vicefönig von Neu-Grenada die Jeſuiten vor 
der ihnen drohenden Gefahr nicht gewarnt hatte. Don Vicente 
Drosco, ein Spanischer Genieofficier, erzählte mir in Angoftura, 
er babe mit Don Manuel Centurion den Auftrag gehabt, die 
Miffionäre in Carichana zu verhaften, und dabei jey ihnen 
eine indianifhe Pirogue begegnet, die den Rio Meta berab- 
fam. Da diefes Fahrzeug mit Indianern bemannt war, die 
feine der Landesſprachen verftanden, jo erregte fein Erſcheinen 
Verdacht. Nah langem fruchtlofem Suchen fand man eine 
Flaſche mit einem Briefe, in dem der in Santa Fe refidirende 
Superior der Gefellichaft die Miffionäre am Drinoco von den 
Berfolgungen benadrichtigte, welche die Jejuiten in Neu-Gre- 
nada zu erleiden gehabt. Der Brief forderte zu feinerlei 
Borfihtsmaßregeln auf; er war kurz, unzweideutig und voll 
Reſpekt vor der Regierung, deren Befehle mit unnöthiger, 
unvernünftiger Strenge vollzogen wurden. 

Acht Indianer von Atures hatten unjere Pirogue 
durch die Raudales geichafft; fie jchienen mit dem mäßigen 
Lohne, der ihnen gereicht wurde, ! gar wohl zufrieden. Das 
Geihäft bringt ihnen wenig ein, und um einen richtigen 
Begriff von den jämmerlichen Zuftänden und dem Darnieder- 

liegen des Handels in den Miffionen am Drinoco zu geben, 
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merfe ich bier an, daß der Millionär in drei Jahren, außer 
den Fahrzeugen, welde der Commandant von San Carlos 
am Rio Negro jährlich nad Angoftura ſchickt, um die Löhnung 
der Truppen zu bolen, nicht mehr als fünf Piroguen vom . 
obern Orinoco, die zur Echilbfröteneierernte fuhren, und acht 
mit Handelsgut beladene Canoes ſah. 

Am 17. April. Nah dreiftündigem Marſch kamen wir 
gegen eilf Uhr Morgens bei unferem Yahrzeug an. Bater 
Zea Tieß mit unfern Inftrumenten den wenigen Mundvorrath 
einjchiffen, den man für die Reife, die er mit uns fortjeßen 
jollte, hatte auftreiben können: ein paar Bananenbüfchel, 
Manioe und Hühner. Dicht am Landungsplak fuhren wir 
am Einfluß des Cataniapo vorbei, eines Eleinen Fluſſes, an 
deſſen Ufern, drei Tagereifen weit, die Macos oder Piaroas 
haufen, die zur großen Familie der Salivas-Völker gehören. 
Wir haben oben Gelegenheit gehabt, ihre Gutmüthigfeit und 
ihre Neigung zur Landwirthichaft zu rühmen. 

Im Weiterfahren fanden wir den Drinoco frei von Klip- 
pen, und nach einigen Stunden gingen wir über den Raudal 
von Garcita, deſſen Stromfchnellen bei Hochwaſſer leicht zu 
überwinden find. Im Dften kommt die Feine Bergkette Eu- 
madaminari zum Vorjchein, die aus Gneiß, nicht aus ge- 
ſchichtetem Granit beitehbt. Auffallend war ung eine Reihe 
großer Löcher mehr als 180 Fuß über dem jegigen Spiegel 
des Orinoco, die dennoch vom Wafler ausgewaschen fcheinen. 
Wir werden fpäter jehen, daß diefe Erjcheinung beinahe in 
verjelben Höhe an den Feljen neben den Kataralten von 
Maypures und 50 Meilen gegen Oſt beim Einfluß des Rio 
Sao vorfommt. Wir übernadteten im Freien am linken 
Stromufer unterhalb der Inſel Tomo. Die Naht war jhön 
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und bell, aber die Moskitofhicht nabe am Boden jo did, 
daß ich mit dem Nivellement des Fünftlihen Horizonts nicht 
fertig werden fonnte und um die Sternbeobadtung fam. Ein 
Quedfilberhorizont wäre mir auf diefer Reife von großem 
Nutzen geweſen. 

Am 18. April. Wir brachen um drei Uhr Morgens auf, 
um deſto ſicherer vor Einbruch der Nacht den unter dem 
Namen Raudal de Guahibos bekannten Katarakt zu errei— 
chen. Wir legten am Einfluß des Rio Tomo an; die Indianer 
lagerten fih am Ufer, um ihr Efjen zu bereiten und ein 
wenig zu ruhen. Es war gegen fünf Uhr Abends, als pir 
vor dem Raudal anfamen. Es mar feine geringe Aufgabe, 
die Strömung binaufzufommen und eine Waſſermaſſe zu über: 
winden, die ſich von einer mehrere Fuß boben Gneißbanf 
ftürzt. Ein Indianer ſchwamm auf den Fels zu, der den 
Fall in zwei Hälften theilt; man band ein Eeil an die Spiße 
deffelben, und nachdem man die Pirogue nahe genug binge: 
zogen, jchiffte man mitten im Raudal unfere Inſtrumente, 
unfere getrockneten Pflanzen und die wenigen Lebensmittel, 
die. wir in Atures hatten auftreiben fünnen, aus. Zu unferer 
Ueberrafhung ſahen wir, daß auf dem natürlichen Wehr, 
über das fi der Strom ftürzt, ein beträchtliches Stüd Boden 
troden liegt. Hier blieben wir fteben und ſahen unjere 
Pirogue berauffchaffen. 

Der Gneißfels hat Freisrunde Löcher, von denen die 
größten 4 Fuß tief und 18 Zoll weit find. In diefen Trich— 
tern liegen Quarzfiejel und fie fcheinen durd die Reibung 
- vom Waſſer umbergerollter Körper entitanden zu ſeyn. 
Unjer Standpunft mitten im Kataraft war fonderbar, aber 
durchaus nicht gefährlid. Unfer Begleiter, der Mifjionär, 
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befam feinen Fieberanfall. Um ihm den quälenden Durft zu 
löfchen, famen wir auf den Einfall, ihm in einem der Fels: 
löcher einen fühlenden Trank zu bereiten. Wir hatten von 
Atures einen Mapire (indianifchen Korb) mit Zuder, Citronen 
und Grenadillen oder Früchten der Paſſionsblumen, von den 
Epaniern Parchas genannt, mitgenommen. Da wir gar 
fein großes Gefäß hatten, in dem man Flüffigfeiten mijchen 
fonnte, jo goß man mit einer Tutuma (Frucht der Cres- 
centia Cujete) Flußwaſſer in eines der Löcher und that den 
Zuder und den Saft der fauren Früchte dazu. In wenigen 
Augenbliden hatten wir ein treffliches Getränfe; e8 war das 
faft eine Schwelgerei am unmirtbbaren Ort; aber der Drang 
des Bedürfnifjes machte uns von Tag zu Tag erfinderifcher. 

Nachdem wir unfern Durst aelöfcht, hatten wir große 
Luſt zu baden. Wir unterfuchten genau den ſchmalen Fels: 
damm, auf dem wir ftanden, und bemerften, daß er in feinem 
obern Theile Feine Buchten bildete, in denen das Waſſer 
rubig und klar war, und jo badeten wir denn ganz behaglich 
beim Getöje des Katarakts und dem Gefchrei unferer Indianer. 
‘ch ermähne diefer Kleinen Umstände, einmal weil fie unjere 
Art zu reifen Tebendig jchildern, und dann weil fie allen, die 
große Reifen zu unternehmen gedenken, augenscheinlich zeigen, 
wie man unter allen Umftänden im Leben ſich Genuß ver: 
ichaffen kann. 

Nah einer Stunde Harrens jahen wir endlich die Piroque 
über den Raudal berauffommen. Man Tud die Inftrumente 
und Vorräthe wieder ein und mir eilten vom Felſen der 
Suabibos wegzufommen. Es begann jetzt eine Fahrt, Die 
nicht ganz gefahrlos war. Der Fluß ift 800 Toiſen breit, 
und wir mußten oberhalb des Katarafts ſchief darüber fahren, 
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an einem Punkt, wo das Waſſer, weil das Bett ftärfer fällt, 
dem Wehr zu, über das es fich ftürzt, mit großer Gewalt 
binunterziebt. Wir wurden von einem Gewitter überrafcht, 
bei dem zum Glüd fein ftarfer Wind ging, aber der Regen 
goß in Strömen nieder. Man ruderte bereits feit zwanzig 
Minuten und der Steuermann behauptete immer, ftatt ftroman 
fommen mir wieder dem Raudal näber. Diefe Augenblide 
der Spannung famen ung gewaltig lang war. Die Indianer 
ſprachen nur leife, wie immer, wenn fie in einer verfäng: 
lihen Lage zu ſeyn glauben. Indeſſen verboppelten fie ihre 
Anitrengungen, und wir langten obne Unfall mit Einbruch 
der Nacht im Hafen von Mappures an. 

Die Gewitter unter den Tropen find eben jo furz als 
beftia. Zwei Blitichläge waren ganz nabe an unferer Pirogue 
gefallen, und der Blitz batte dabei unzweifelhaft ins Waffer ge- 
Schlagen. Ich führe diefen Fall an, weil man in diefen Ländern 
ziemlich allgemein glaubt, die Wolfen, die auf ihrer Oberfläche 
eleftriich geladen find, fteben fo bob, daß der Blit feltener in 
den Boden jchlage als in Europa. Die Naht war fehr finiter. 
Wir hatten noch zwei Stunden Wegs zum Dorfe Maypures, 
und wir waren bis auf die Haut durchnäßt. Wie der Regen 
nachließ, kamen auch die Zancudos wieder mit dem Heiß: 
hunger, den die Schnaken nad einem Gewitter immer zeigen. 
Meine Gefährten waren unjchlüffig, ob wir im Hafen im 
Freien lagern oder troß der dumfeln Naht unfern Meg zu 
Fuß fortjeßen follten. Pater Zea, der in beiden Raudales 
Miſſionär ift, wollte durchaus noch nah Haufe fommen. Er 
batte angefangen fih dur die Indianer in der Mifjion ein 
großes Haus von zwei Stodwerfen bauen zu laffen. „Sie 
finden dort,” meinte er naiv, „dieſelbe Bequemlichkeit wie 
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im Freien. Freilich babe ich weder Tiſch noch Bank, aber 
Cie hätten nicht jo viel von den Müden zu leiden; denn 
jo unverschämt find fie in der Miffion doch nicht wie am 
Fluß.“ 

Wir folgten dem Rath des Miſſionärs und er ließ Co— 
palfackeln anzünden, von denen oben die Rede war, drei Zoll 
dicke, mit Harz gefüllte Röhren von Baumwurzeln. Wir 
gingen anfangs über Fable, glatte Felsbänfe und dann Famen 
wir in jehr dichtes Palmgehölz. Zweimal mußten wir auf 
Baumftämmen über einen Bach gehen. Bereit3 waren die 
Nadeln erloſchen; diejelben find wunderlich zufammengefeßt 
(der hölzerne Docht umgibt das Harz), geben mehr Rauch als 
Licht und geben leicht aus. Unſer Gefährte, Don Nicolas 
Eoto, verlor das Gleichgewicht, als er auf einem runden 
Stamm über den Sumpf ging Wir waren anfangs ſehr 
beforgt um ihn, da wir nicht wußten, wie hoch er hinunter: 
gefallen war. Zum Glüd war der Grund nicht tief und er 
batte fich nicht verlegt. Der indianifche Stenermann, der jidh 
ziemlich fertig auf ſpaniſch ausdrücdte, ermangelte nicht, das 
von zu Sprechen, daß wir leicht von Dttern, Waſſerſchlangen 
und Tigern angegriffen werden könnten. Solches iſt eigent- 
lih die obligate Unterhaltung, wenn man Nachts mit den 
Eingeborenen unterwegs ift. Die Indianer glauben, wenn 
fie dem europäifchen Neifenden Angſt einjagen, ſich nothwen— 
diger zu machen und das Vertrauen des Fremden zu gewin: 
nen. Der plumpfte Burſche in den Mifjionen ift mit den 
Kniffen befannt, wie fie überall im Schwange find, wo Men: 
ſchen von ſehr verichiedenem Stand und Bildungsgrad mit 
einander verkehren. Unter dem abjoluten und bie und da 
etwas quälerifchen Negiment der Mönche ſucht er jeine Yage 
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durch die Fleinen Kunftgriffe zu verbejlern, welche die Waffen 
“der Kindheit und jeder phyſiſchen und geijtigen Schwäche find. 

Da wir in der Miffion San Joſe de Maypures in 
der Nacht ankamen, fiel uns der Anblid und die Verödung 
des Orts doppelt auf. Die Indianer lagen im tiefiten Schlaf; 
man hörte nicht3 als das Gejchrei der Nachtwögel und das 
ferne Tofen des Katarafts. In der Stille der Nacht, in 
diefer tiefen Rube der Natur bat das eintönige Braufen eines 
Waſſerfalls etwas Niederichlagendes, Drobendes. Wir blieben 
drei Tage in Maypures, einem Fleinen Dorfe, das von Don 
oje Eolano bei der Grenzerpedition gegründet wurde, und 
das noch malerifcher, man kann wohl jagen wundervoller liegt 
als Atures. 

Der Raudal von Mappures, von den Indianern Quit: 
tuna genannt, entitebt, wie alle Waflerfälle, durch den Wider: 
ftand den der Fluß findet, indem er jich durch einen Fels— 
grat oder eine Bergfette Bahn bridt. Wer den Charafter 
des Orts kennen lernen will, den verweife ih auf den Plan, 
den ih an Drt und Stelle aufgenommen, um dem General: 
gouverneur von Caracas den Beweis zu liefern, daß fich 
der Raudal umgehen und die Schifffahrt bedeutend erleichtern 
ließe, wenn man zwijchen zwei Nebenflüffen des Orinoco, 
in einem Thal, das früher das Strombett gewejen zu jeyn 
jcheint, einen Canal anlegte.e Die boben Berge Cunavami 
und Galitamini, zwifchen den Quellen der Flüffe Cataniapo 
und Bentuari, laufen gegen Weit in eine Kette von Gra- 
nitbügeln aus. Von diejer Kette Fommen drei Flüßchen 
berab, die den Kataraft von Maypures gleihjam umfaffen, 
nämlich am öftlihen Ufer der Sanariapo, am weltlichen der 
Gameji und der Toparo. Dem Dorfe Maypures gegenüber 
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ziehen ich die Berge in einem Bogen zurüd und bilden, wie 
eine felfigte Küfte, eine nah Südweſt offene Bucht. Zwiſchen 
dem Einfluß des Toparo und dem des Sanariapo, am welt: 
lihen Ende diefes großartigen Ampbitbeaters, iſt der Durch 
bruch des Stromes erfolgt. 

Gegenwärtig fließt der Drinoco am Fuß der öftlichen 
Bergkette. Vom weftlihen Landftrich bat er ſich ganz wegge— 
zogen, und dort, in einem tiefen Grunde, erfennt man noch 
leicht das alte Ufer. Eine Grasflur, kaum dreißig Fuß über 
dem mittleren Wafleritand, breitet fih von diefem trodenen 
Grunde bis zu den Kataraften aus. Hier ftehbt aus Palm: 
ftämmen die Fleine Kirche von Maypures und umher ſieben 
oder act Hütten. Im trodenen Grund, der in gerader Linie 
von Süd nah Nord läuft, vom Cameji zum Toparo, liegen 
eine Menge einzeln ftehender Granithigel, ganz ähnlich denen, 
die als Inſeln und Klippen im jebigen Strombett fteben. 
Diefe ganz ähnliche Geltaltung fiel mir auf, als ih die Fel- 
fen Keri und Oco im verlaffenen Etrombett weitlich von May- 
pures mit den Inſeln Duvitari und Camanitamini verglich, 
die öftlih von der Miffion gleich alten Burgen mitten aus 
den Rataraften ragen. Der geologifche Charakter der Gegend, 
das injelhafte Anjehen auch der vom gegenwärtigen Strom: 
ufer entlegenften Hügel, die Löcher, welche das Waſſer im 
Felfen Oco ausgefpült zu haben jcheint, und die genau im 
jelben Niveau liegen (25—30 Toiſen hoch) wie die Höhlun- » 
gen an der Inſel Duvitari gegenüber — alle diefe Umftände 
zufammen beweilen, daß diefe ganze, jetzt trodene Bucht ebe: 
mals unter Waſſer ftand. Das Waſſer bildete bier wahr: 
icheinlih einen Eee, da e3 wegen des Dammes gegen Nord 
nicht abfließen konnte; als aber diefer Damm durchbrochen 
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wurde, erfchien die Grasflur um die Miffion zuerjt als eine 
ganz niedrige, von zwei Armen deſſelben Fluffes umgebene 
Inſel. Man kann annehmen, der Drinoco babe noch eine 
Zeitlang den Grund ausgefüllt, den wir nach dem Feld, der 
darin fteht, den Keri-Grund nennen wollen; erjt als das 
Waſſer allmälig fiel, 309 e8 fih ganz gegen die öftliche Kette 
und ließ den weſtlichen Stromarm troden liegen. Etreifen, 
deren ſchwarze Farbe ohne Zweifel von Eifen- und Mangan: 
orpden herrührt, ſcheinen die Nichtigkeit diefer Anficht zu be: 
weiſen. Man findet diefelben auf allem Geftein, weit weg von 
der Miffion, und fie weifen darauf hin, daß bier einjt das 
Waſſer geftanden. Gebt man den Fluß binauf, jo ladet 
man die Fahrzeuge am Einfluß des Toparo in den Drinoco 
aus und übergibt fie den Eingeborenen, die den Naudal jo 
genau kennen, daß fie für jede Staffel einen befondern Namen 
haben. Sie bringen die Canoes bis zum Einfluß des Cameji, 
wo die Gefahr für überftanden gilt. 

Der Kataraft von Quittuna oder Mappures ftellt fich 
in den zwei Zeitpunkten, in denen ich denfelben beim Hinab- 
und beim Sinauffahren beobachten Fonnte, unter folgendem 
Bilde dar. Er beſteht, wie der von Mapara oder Atures, 
aus einem Archipel von Inſeln, die auf einer Etrede von 
3000 Toilen das Strombett verjtopfen, und aus Felsdämmen 
zwifchen dieſen Inſeln. Die berufenjten unter diefen Dämmen 
oder natürlichen Wehren find: Burimarimi, Manimi und 
ver Salto de la Sardina (ber Sarbellenfprung). Sch 
nenne fie in der Ordnung, wie ich fie von Eid nah Nord 
auf einander folgen ſah. Die lettere diefer drei Staffeln ift 
gegen neun Fuß hoch und bildet, ihrer Breite wegen, einen 
prachtvollen Fall. Aber, ich muß das wiederholen, das Getöfe, 
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mit dem die Waſſer niederftürzen, gegen einander ftoßen 
und zeritäuben, hängt nicht jowohl von der abjoluten Höhe 
jever Staffel, jede Querdammes ab, als vielmehr von ber 
Menge der Strudel, von der Stellung der Inſeln und Klippen 
am Fuß der Raudalitos oder partiellen Fälle, von der größeren 
oder geringeren Weite der Kanäle, in denen das Fahrwafjer 
oft nur 20— 3% Fuß breit ift. Die öftliche Hälfte der Kata: 
raften von Maypures ift weit gefährlicher als die weſtliche, 
weßhalb auch die indianischen Eteuerleute die Canoes vorzugs— 
weile am linken Ufer hinauf: und binabfchaffen. Leider liegt 
bei niedrigem Wafjer diefes Ufer zum Theil troden, und dann 
muß man die Piroquen tragen, das heißt auf Walzeri oder 
runden Baumftämmen jchleppen. Wir haben ſchon oben be- 
merkt, daß bei Hochwaſſer (aber nur dann) der Raudal von 
Maypures leichter zu pafliren ijt ala der von Atures. 

Um dieſe wilde Landichaft in ihrer ganzen Großartigfeit 
mit Einem Blide zu umfafen, muß man fih auf den Hügel 
Manimi ftelen, einen Granitgrat, der nörblid von der 
Miſſionskirche aus der Savane auffteigt und nichts ift als 
eine Fortfegung der Staffeln, aus denen der Raudalito Manimi 
beftebt. Wir mwaren oft auf diefem Berge, denn man fieht 
fih nicht fatt an diefem außerordentlichen Schaufpiel in einem 
der entlegenften Erdwinkel. Hat man den Gipfel des Feljen 
erreicht, fo liegt auf einmal, eine Meile weit, eine Schaum: 
fläche vor einem da, aus der ungeheure Steinmafjen eijen- 
ſchwarz aufragen. Die einen find, je zivei und zwei beijam- 
men, abgerundete Maſſen, Bafalthügeln ähnlich ; andere gleichen 
Thürmen, Gaftellen, zerfallenen Gebäuden. Ihre büftere 
Färbung hebt ſich jcharf vom Silberglanze des Waſſerſchaums 
ab. ever Fels, jede Infel ift mit Gruppen Fräftiger Bäume 
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bewachſen. Vom Fuß dieſer Felſen an ſchwebt, ſo weit das 
Auge reicht, eine dichte Dunſtmaſſe über dem Strom, und 
über den weißlichen Nebel ſchießt der Wipfel der hohen Pal— 
men empor. Dieſe großartigen Gewächſe — wie nennt man 
ſie? Ich glaube es iſt der Vadgiai, eine neue Art der 
Gattung Oreodoxa, deren Stamm über 80 Fuß hoch iſt. 
Die einen Federbufch bildenden Blätter diefer- Palme find ſehr 
glänzend und fteigen faft gerade bimmelan. Zu jeder Tages: 
ftunde nimmt ſich die Schaumfläche wieder anders aus. Bald 
werfen die hoben Eilande und die Palmen ihre gewaltigen 
Schatten darüber, bald bricht ſich der Strahl der untergehen: 
den Eonne in der feuchten Wolfe, die den Katarakt einbüllt. 
Farbige Bogen bilden fich, verſchwinden und erfcheinen wieder, 
und im Epiel der Lüfte jchwebt ihr Bild über der Fläche. 

Solches ift der Charakter der Landichaft, wie fie auf 
dem Hügel Manimi vor einem liegt, und die noch fein Reifen: 
der bejchrieben hat. ch mwiederhole, was ich ſchon einmal 
geäußert: weder die Zeit, noch der Anblid der Cordilleren 
und der Aufenthalt in den gemäßigten Thälern von Merico 
baben den tiefen Eindrud verwiſcht, den das Schauſpiel der 
Katarakten auf mich gemacht. Leſe ich eine Beichreibung in: 
difcher Landichaften, deren Hauptreize ftrömende Waffer und 
ein kräftiger Pflanzenwuchs find, jo ſchwebt mir ein Schaum: 
meer vor, und Palmen, deren Kronen über einer Dunftfchicht 
emporragen. Es ift mit den großartigen Naturfcenen, wie 
mit dem Höchften in Poeſie und Kunft: fie laffen Erinnerun- 
gen zurüd, die immer wieder wach werben und fich unfer 
Lebenlang in unfere Empfindung mifchen, jo oft etwas Großes 
und Schönes uns die Seele bewegt. 

Die Stille in der Luft und das Toben der Waſſer bilden 


einen Gegenjaß, wie er diefem Himmelsſtriche eigenthümlich 
ift. Nie bewegt bier ein Windhauch das Laub der Bäume, 
nie trübt eine Wolfe den Glanz des blauen Simmelsgewölbes; 
eine gewaltige Lichtmaſſe ift durch die Luft verbreitet, über 
dem Boden, den Gewächje mit glänzenden Blättern beveden, 
über dem Strom, der fi unabjehbar binbreitet. Diefer An: 
bli hat für den Reifenden, der im Norden von Europa zu 
Haufe ift, etwas ganz Befremdendes. Stellt er ſich eine wilde 
Landſchaft vor, einen Strom, der von Fels zu Fels nieder: 
ftürzt, jo denkt er fib aud ein Klima dazu, in dem gar oft 
der Donner aus dem Gewölk mit dem Donner der Wafler: 
falle ſich miſcht, wo am düftern, nebligten Tage die Wolfen 
in das Thal herunter fteigen und in den MWipfeln der Tannen 
hängen. In den Niederungen der Feitländer unter den Tropen 
bat die Landichaft eine ganz eigene Phyfiognomie, eine Groß: 
artigfeit und eine Ruhe, die felbit da ſich nid)t verläugnet, 
wo eines der Elemente mit unüberwindlicen Hinderniffen zu 
fämpfen bat. In der Nähe des Nequators kommen beftige 
Stürme und Ungemwitter nur auf den Inſeln, in pflanzen: 
Iofen Wüſten, furz überall da vor, wo die Luft auf Flächen 
mit ſehr abweichender Strahlung rubt. 

Der Hügel Manimi bildet die öftliche Grenze einer Ebene, 
auf der man diejelben, für die Gefchichte der Vegetation, das 
beißt ihrer allmähligen Entwidlung auf nadten, kahlen Boden- 
ftreden wichtigen Erjcheinungen beobadhtet, wie wir fie oben 
beim Raudal von Atures bejchrieben. In der Regenzeit 
ſchwemmt das Wafler Dammerde auf dem Granitgeftein zu: 
fammen, deſſen Fable Bänke magerecht daliegen. Diefe mit 
den jhönften, wohlriechendſten Gewächſen gefhmücten Land: 
eilande gleichen den mit Blumen bevedten Granitblöden, welche 
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die Alpenbewobner Jardins oder Courtil® nennen, und die in 
Savoyen mitten aus den Gletſchern emporragen. Mitten in 
. den Kataraften auf ziemlich ſchwer zugänglichen Klippen wächst 
die Vanille. Bonpland hat ungemein gemwürzreiche und außer: 
ordentlich lange Echoten gebrochen. 

An einem Platz, wo wir Tags zuvor gebadet hatten, 
am Fuß des Feljen Manimi, ſchlugen die Indianer eine fieben 
und einen halben Fuß lange Schlange todt, die wir mit 
Muße unterfuhen fonnten. Die Macos nannten fie Camudu; 
der Rücken batte auf ſchön gelbem Grunde theils jchwarze, 
tbeil8 braungrüne Querftreifen, am Bauch waren die Streifen 
blau und bildeten rautenförmige Fleden. Es war ein jchünes, 
nicht giftiges Thier, das, wie die Eingeborenen behaupten, 
über 15 Fuß lang wird. ch hielt den Camudu Anfangs 
für eine Bva, ſah aber zu meiner Ueberrafhung, daß bei 
ihm die Platten unter dem Schwanze in zwei Reiben getheilt 
waren. Es war aljo eine Natter, vielleiht ein Python des 
neuen Gontinents; ich jage vielleiht, denn große Naturforicher 
(Cuvier) jcheinen anzunehmen, daß alle Pythons der alten, 
alle Boas der neuen Welt angehören. Da die Boa des Blinius ! 
eine afrikaniſche und ſüdeuropäiſche Schlange war, jo bätte 
Daudin wohl die amerifaniihen Boas Pythons und die in- 
diſchen Pythons Boas nennen jollen. Die erfte Kunde von 
einem ungeheuern Neptil, das Menjchen, ſogar große Bier: 
füßer padt, ſich um fie ſchlingt und ihnen jo die Knochen 
zerbricht, das Ziegen und Rehe verihlingt, fam uns zuerit 
aus Indien und von der Hüfte von Guinea zu. So wenig 
an Namen gelegen it, jo gewöhnt man ſich Doch nur jchwer 


' War es Coluber Elaphis, over Coluber Aesculapii, oder ein 
Votbon, ähnlich dem, der vom Heere des Regulus getödtet worden ? 
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daran, daß es in der Halbfugel, in der Virgil die Qualen 
Laokoons bejungen bat (die aſiatiſchen Griechen hatten die 
Cage weit füdlicheren Völkern, entlehnt), feine Boa con- 
strietor geben fol. ch will die Verwirrung in der 300: 
logiſchen Nomenclatur nicht durch neue Vorſchläge zur Ab: 
änderung vermehren, und bemerfe nur, daß, »wo nicht der 
große Haufen der Coloniften in Guyana, doch die Miffionäre 
und die latinifirten Indianer in den Miffionen ! ganz 
gut die Traga Benadas (Zauberfchlangen, ächte Boas mit 
einfahen Afterfhuppen) von den Culebras de agua, 
den, dem Camudu ähnlichen Wafferottern (Pythons mit 
doppelten Afterfchuppen), unterfcheiden. Die Traga Venadas 
baben auf dem Rüden feine Querftreifen, fondern eine Kette 
rautenförmiger oder fechsediger Fleden. Mance Arten leben 
vorzugsmweife an ganz trodenen Orten, andere lieben das 
Waſſer, wie die Pythons oder Culebras de agua. 

Geht man nah Welten, fo ſieht man die runden Hügel 
oder Eilande im verlafjenen Orinocvarm mit denfelben Bal: 
men bewacjen, die auf den Felſen in den Katarakten ftehen. 
Einer diefer Felfen, der fogenannte Keri, ift im Lande be: 
rühmt wegen eines weißen, weithin glänzenden Flecks, in 
dem die Eingeborenen ein Bild des Vollmonds ſehen wollen. 
Ich Fonnte die teile Felswand nicht erflimmen, wahrſchein— 
lih aber ift der weiße Fled ein mächtiger Quarzfnoten, mie 
zufammenfcharende Gänge fie im Granit, der in Gneiß über: 
gebt, häufig bilden. Gegenüber dem Keri oder Mondfelſen, 
am Zwillingshügel Duivitari, der ein Eiland mitten in den 
Katarakten ift, zeigen einem die Indianer mit geheimnißvoller 
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Michtigkeit einen ähnlichen weißen Fleck. Derfelbe iſt fcheiben: 
förmig, und fie fagen, es fen das Bild der Eonne, Camoſi. 
Vielleicht hat die geographiſche Lage diefer beiden Dinge Ber: 
anlaffung gegeben, fie fo zu benennen; Keri liegt gegen Unter: 
gang, Camofi gegen Aufgang. Da die Epraden die älteiten 
gefhichtlihen "Denkmäler der Völfer find, fo haben die Sprach— 
forfcher die Nehnlichfeit des amerifanifhen Wortes Camoſi 
mit dem Worte Camoſch, das in einem femitifchen Dialekt 
urfprünglid Eonne bedeutet zu haben fcheint, ſehr auffallend 
gefunden. Dieſe Nehnlichfeit hat zu Hypotheſen Anlaß ge: 
geben, die mir zum menigiten jehr gewagt jcheinen. ' Der 
Gott der Moabiter, Chamos oder Camoſch, der den Gelehrten 
fo viel zu fchaffen gemacht bat, der Apollo Chomeus, von 
dem Strabo und Ammianus Marcellinus fprechen, Beelpbe- 
gor, Amun oder Hamon und Adonis bedeuten ohne Zweifel 
alle die Eonne im Winterfolftitium; was will man aber aus 
einer einzelnen, zufälligen Lautähnlichkeit in Sprachen fchließen, 
die fonft nichts mit einander gemein haben? 

Betrachtet man die Namen der von den Spanischen Mön— 
chen geftifteten Miffionen, jo irrt man fich leicht binfichtlich 
der Benölferungselemente, mit denen fie gegründet worden. 
Nah Encaramada und Atures braten die Jeſuiten, als fie 
diefe Dörfer erbauten, Maypures-Indianer, aber die Miffion 
Maypures jelbft wurde nicht mit Indianern diefes Namens 
gegründet, vielmehr mit Guipunabis-Indianern, die von den 
Ufern des Irinida ftammen und nah der Sprachverwandt— 
Schaft, fammt den Mappures, Gabres, Avani und vielleicht 


' Im Jahr 1806 erichien in Leipzig ein Buch unter dem Titel: 
Unterfuchungen über die von Humboldt am Orinoco entbedten Spuren ber 
pböniciihen Eprade. 
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den Bareni, demjelben Zweig der Drinocovölfer angehören. 
Zur Zeit der Jeſuiten war die Mifjion am Raudal von May- 
pures jehr anſehnlich; fie zählte 600 Einwohner, darunter 
mehrere weiße Familien. Unter der Verwaltung der Objer- 
vanten ijt die Bevölferung auf weniger als 60 berabgefunfen. 
Man kann überhaupt annehmen, daß in dieſem Theile von 
Südamerika die Cultur ſeit einem halben Jahrhundert zurüd- 
gegangen ijt, während wir jenjeit3 der Wälder, in den Pro- 
pinzen in der Nähe der See, Dörfer mit 2000—3000 India— 
nern finden. Die Einwohner von Maypures find ein janft- 
müthiges, mäßiges Volk, das ſich auch dur große Neinlich- 
feit auszeichnet. Die meilten Wilden am Orinoco haben nicht 
den wüſten Hang zu geijtigen Getränken, dem man in Nord: 
amerifa begegnet. Die Otomacos, Jaruros, Achaguas und 
Caraiben berauſchen ſich allerdings oft durch den übermäßigen 
Genuß der Ehiza und jo mancher andern gegohrenen Ge: 
tränfe, die fie aus Manioc, Mais und zuderhaltigen Balm: 
frücdhten zu bereiten wifjen; die Neifenden haben aber, wie 
gewöhnlich, für allgemeine Sitte ausgegeben, was nur ein: 
zelnen Stämmen zufommt. Sehr oft konnten wir Guahibos 
oder Macos-Piaroas, die für uns arbeiteten und ſehr erſchöpft 
ſchienen, nicht vermögen, auch nur ein wenig Branntwein zu 
trinken. Die Europäer müfjen erjt länger in dieſen Ländern 
gejefien haben, ebe ſich die Lajter ausbreiten, die unter den 
Indianern an den Küften bereits jo gemein find. In May- 
pure3 fanden wir in den Hütten der Eingeborenen eine Ord— 
nung und eine Reinlichkeit, wie man denfelben in den Häu— 
jern der Miffionäre jelten begegnet. 

Sie bauen Bananen und Manioc, aber feinen Mais. 
Siebzig bis achtzig Pfund Manioc in Kuchen oder dünnen 
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Scheiben, das landesübliche Brod, koſten ſechs Silberrealen, 
ungefähr vier Franken. Wie die meiſten Indianer am Ori— 
noco haben auch die in Maypures Getränke, die man nahr— 
hafte nennen kann. Eines dieſer Getränke, das im Lande 
ſehr berühmt iſt, wird von einer Palme gewonnen, die in 
der Nähe der Miſſion, am Ufer des Auvana wild wächst. 
Dieſer Baum iſt der Eeje; ich babe an Einer Blüthentraube 
44,000 Blüthen geſchätzt; der Früchte, die meift unreif ab- 
fallen, waren 8000. Es iſt eine Fleine fleifchigte Steinfrucht. 
Man wirft fie ein paar Minuten lang in kochendes Wafler, 
damit fich der Kern vom Fleiſche trennt, das zuderfüh ift, 
und jofort in einem großen Gefäß mit Waſſer zerftampft und 
zerrieben wird. Der falte Aufguß gibt eine gelblichte Flüffig: 
feit, die wie Mandelmilh jchmedt. Man jest mandmal Ba: 
pelon oder NRobzuder zu. Der Mifjionär verjichert, die Ein: 
geborenen werden in den zwei bis drei Monaten, wo fie 
Seje-Saft trinken, Jichtlih fetter; fie broden Caſſavekuchen 
hinein. Die Piaches, oder indianischen Gaufler, gehen in 
die Wälder und blajen unter der Eejepalıne auf dem Bo- 
tuto (der heiligen Trompete). „Dadurch“, jagen fie, „wird 
der Baum gezwungen im folgenden Jahr reihen Ertrag zu 
geben.” Das Volk bezahlt für diefe Ceremonie, wie man bei 
den Mongolen, Mauren, und manchen Völkern noch näber bei 
uns, Schamanen, Darabouts und andere Arten von Rrieftern 
dafür bezahlt, daß fie mit Zauberfprüdhen oder Gebeten die 
weißen Ameifen und die Heujchreden vertreiben, oder lang 
anhaltendem Regen ein Ende machen und die Ordnung der 
Jahreszeiten verkehren. 

„Tengo en mi pueblo la fabrica de loza“ (ich babe 
in meinem Dorfe eine Steingutfabrif), ſprach Pater Zea und 
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führte ung zu einer indianiichen Familie, die bejchäftigt war, 
unter freiem Himmel an einem Feuer von Strauchwerk große, 
zwei und einen halben Fuß hohe Thongefäße zu brennen. 
Diefeg Gewerbe ift den verichievenen Zweigen des großen 
Volksſtamms der Maypures eigenthümlih und fie fcheinen 
daffelbe jeit unvordenflicher. Zeit zu treiben. Ueberall in den 
Wäldern, weit von jedem menjchlihen Wohnfig, ſtößt man, 
wenn man den Boden aufgräbt, auf Echerben von Töpfen und 
bemaltem Steingut. Die Liebbaberei für diefe Arbeit fcheint 
früher unter den Ureinwohnern Nord: und Güdamerifas 
gleich verbreitet-geweien zu jenn. Am Norden von Merico, 
am Rio Gila, in den Trümmern einer aztefiichen Stadt, in 
den Vereinigten Staaten bei den Grabbügeln der Miamis, in 
Florida und überall, wo fih Epuren einer alten Gultur fin: 
den, birgt der Boden Scherben von bemalten Geſchirren. Und 
höchſt auffallend ift die durchgängige große Nehnlichkeit der 
Verzierungen. Die wilden und folshe civilifirten Völker, die 
durch ihre ftaatlihen und religiöjen Einrichtungen dazu ver: 
urtbeilt find, immer nur ſich jelbit zu copiren, ! treibt ein 
gewifjer Inſtinkt, immer diefelben Formen zu wiederholen, an 
einem eigenthümlichen Typus oder Styl feitzubalten, immer 
nad denjelben Handgriffen und Methoden zu arbeiten, mie 
Schon die Vorfahren fie gefannt. In Nordamerifa murden 
Steinguticherben an den Befeitigungslinien und in den Ring: 
wällen gefunden, die von einem unbefannten, gänzlich ausge: 
ftorbenen Volke herrühren. Die Malereien auf diefen Echer: 
ben haben die auffallendfte Aehnlichkeit mit denen, welche die 


' Die Hindug, die Tibetaner, die Chinefen, die alten Egypter, Die 
Aptelen, die Peruaner, bei denen der Trieb zur Maſſencultur die freie 
Entwicklung der Geiftesthätigfeit in den Individuen nieberhielt. 
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Eingeborenen von Louifiana und Florida noch jetzt auf ge: 
branntem Thon anbringen. So malten denn auch die In— 
dianer in Maypures unter unjern Augen Verzierungen, ganz 
wie wir fie in der Höhle von Ataruipe auf den Gefäßen gejeben, 
in denen menschliche Gebeine aufbewahrt find. Es find wahre 
„Greeques*, Mäanderlinien, Figuren von Krofodilen, von 
Affen, und von einem großen vierfüßigen Thier, von dem ich 
nicht wußte, was es voritellen foll, das aber immer dieſelbe 
plumpe Geftalt bat. Ich könnte bei diefer Gelegenheit eines 
Kopfs mit einem Elephantenrüffel gedenken, den ich im Mu: 
jeum zu Belletri auf einem alten mericanijchen Gemälde ge: 
funden; ich könnte Fed die Hypotheſe aufitellen, das große 
vierfüßige Thier auf den Töpfen der Maypures gehöre einem 
andern Lande an und der Typus deſſelben babe fih auf der 
großen Wanderung der amerifaniichen Völker von Nordweſt 
nad Süd und Südoſt in der Erinnerung erhalten; wer wollte 
fich aber bei jo ſchwankenden, auf nichts fich ftüßenden Ber: 
mutbungen aufhalten? Ich möchte vielmehr glauben, die In: 
dianer am Drinoco baben einen Tapir vorftellen wollen, und 
die verzeichnete Figur eines einheimijchen Thiers ſey einer der 
Typen geworden, die fich forterben. Dft hat nur Ungejchid 
und Zufall Figuren erzeugt, über deren Herkunft wir gar 
ernfthaft verhandeln, weil wir nicht anders glauben, als es 
liege ihnen eine Gedanfenverbindung, eine abfichtlihe Nach— 
ahmung zu Grunde, 

Am geichicteften führen die Mappures Verzierungen aus 
geraden, mannigfach combinirten Linien aus, wie wir fie auf 
den großgriechiſchen Vaſen, auf den mericanifchen Gebäuden 
in Mitla und auf den Werfen fo vieler Völker feben, die, 
ohne daß fie mit einander in Verkehr geitanden, eben gleiches 
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Vergnügen daran finden, ſymmetriſch diefelben Formen zu 
wiederholen. Die Nrabesfen, die Mäander vergnügen unfer 
Auge, weil die Elemente, aus denen die Bänder beftehen,, in 
rhythmiſcher Folge an einander gereibt find. Das Auge ver- 
hält fich zu diefer Anordnung, zu dieſer periodifchen Wieder: 
fehr derjelben Formen wie das Ohr zur taftmäßigen Aufein- 
anderfolge von Tönen und Accorden. Kann man aber in 
Abrede ziehen, daß beim Menjchen das Gefühl für den Rhyth— 
mus jchon beim eriten Morgenroth der Eultur, in den robe- 
ften Anfängen von Gefang und Poefie zum Ausdrud kommt? 

Die Eingeborenen in Maypures (und bejonders die Wei: 
ber verfertigen das Gejchirr) reinigen den Thon durch wieder: 
boltes Schlemmen, kneten ibn zu Cylindern und arbeiten mit 
den Händen die größten Gefäße aus. Der amerifanijche In— 
dianer weiß nichts von der Töpferfcheibe, die jich bei den 
Völkern des Orients aus dem früheiten Altertbum berfchreibt. 
Man kann ſich nicht wundern, daß die Miffionäre die Einge- 
borenen am Drinoco nicht mit diefem einfachen, nützlichen 
Werkzeug befannt gemacht haben, wenn man bevenft, daß es 
nad drei Jahrhunderten noch nicht zu den Indianern auf der 
Halbinjel Arava, dem Hafen von Cumana gegenüber, ge: 
drungen ift.! Die Farben der Maypures find Eiſen- und 
Manganoryde, bejonders gelber und rother Oder, der in 
Höhlungen des Sandfteins vorkommt. Zumeilen wendet man 
das Satzmehl der Bignonia Chica an, nachdem das Geſchirr 
einem ganz ſchwachen Feuer ausgeſetzt worden. Man über: 
zieht die Malerei mit einem Firniß von Algarobo, dem 
durchfichtigen Harz der Hymenaea Courbaril. Die großen 
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Gefäße zur Aufbewahrung der Chiza heißen Giamacu, die 
kleineren Mucra, woraus die Spanier an der Küfte Mur: 
cura gemacht haben. Uebrigens weiß man am Drinoco nicht 
allein von den Maypures, fondern auch von den Guaypuna— 
bis, Caraiben, Dtomacos und jelbft von den Guamos, daß 
jie Geſchirr mit Malereien verfertigen. rüber war vieles 
Gewerbe bis zum Amazonenftrom bin verbreitet. Schon 
Orellana fielen die gemalten Verzierungen auf dem Gefchirr 
der Omaguas auf, die zu feiner Zeit ein zahlveiches, handel: 
treibendes Volk waren. 

Ehe ih von diefen Spuren eines feimenden Gewerb— 
fleißes bei Völkern, die wir ohne Unterichied als Wilde be- 
zeichnen, zu etwas Anderem übergehe, made ich noch eine 
Bemerfung, die über die Geichichte der amerikanischen Eivili: 
fation einiges Licht verbreiten fann. In den Bereinigten 
Staaten, oftwärts von den Allegbanis, bejonders zwiſchen 
dem Obio und den großen canadishen Seen, findet man im 
Boden faft überall bemalte Topfiherben und daneben fupferne 
Werkzeuge. Dieß erjcheint auffallend in einem Lande, wo 
die Eingeborenen bei der Ankunft der Europäer mit dem Ge: 
brauch der Metalle unbefannt waren. In den Wäldern von 
Südamerika, die fih vom Nequator bis zum achten Grad nörd— 
licher Breite, das beißt vom Fuße der Anden bis zum atlanti- 
ihen Meer ausdehnen, findet man dafjelbe bemalte Töpferge- 
ſchirr an den einjamften Orten, aber e8 kommen damit nur 
künſtlich durchbohrte Nerte aus Nephrit und anderen hartem 
Stein vor. Niemals bat man dort im Boden Werkzeuge oder 
Schmuckſachen aus Metall gefunden, obgleih man in den Ge- 
birgen an der Küſte und auf dem Rücken der Cordilleren Gold 
und Kupfer zu jchmelzen und legteres mit Zinn zur VBerfertigung 
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von jchneidenden Werkzeugen zu legiven verftand. Woher 
rührt diefer ſcharfe Gegenſatz zwifchen der gemäßigten und ber 
beißen Zone? Die peruanifchen Incas hatten ihre Eroberun- 
gen und Neligionskriege bi8 an den Napo und den Amazonen: 
ftrom ausgedehnt, und dort hatte fih auch ihre Sprache auf 
einem bejchränften Landftrich verbreitet; aber niemals fcbeint 
die Eultur der Peruaner, der Bewohner von Quito und der 
Munscas in Neu-Grenada auf den moralifhen Zuftand der 
Völker von Guyana irgend einen merflihen Einfluß geäußert 
zu haben. Noch mehr: in Nordamerifa, zwiſchen dem Obio, 
dem Miami und den Seen, hat ein unbefanntes Rolf, das 
die Spitematifer von den Toltefen und Nztefen abftammen 
laſſen möchten, aus Erde, zumeilen ſogar aus Steinen ! obme 
Mörtel zehn bis fünfzehn Fuß hohe und fieben bis adhttaufend 
Fuß lange Mauern gebaut. Dieje rätbjelhaften Ringwälle 
und Ringmauern umfchließen oft gegen 150 Morgen Land. 
Bei den Niederungen am Orinoco, wie bei den Niederungen 
an der Marietta, am Miami und Obio liegt der Mittelpunft 
einer alten Eultur weftwärts auf dem Rücken der Gebirge; 
aber der Drinoco und die Länder zwiſchen diefem großen Fluß 
und dem Amazonenftrom feinen niemals von Völkern be 
wohnt geweſen zu jepn, deren Bauten dem Zahn der Zeit 
widerſtanden hätten. Siebt man dort auch ſymboliſche Figu— 
ren ins härtefte Felsgeftein eingegraben, jo bat man doch ſüd— 
lih vom achten Breitengrade bis jet nie weder einen Grab— 
bügel, noch einen Ringwall, noch Erddämme gefunden, wie 
fie weiter norbwärts auf den Ebenen von Barinas und 

' Aus fiefelbaltigem Kalkftein in Pique am großen Miami, aus Sand— 
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Ganagua vorkommen. Solches ijt der Gegenſatz zwiſchen den 
öftlichen Stücken der beiden Amerika , zwifchen denen, die ſich 
von der Hochebene von Gundinamarca und den Gebirgen von 
Cayenne gegen das atlantifche Meer ausbreiten, und denen, 
die von den Anden von Neu-Spanien gegen die Alleghanis 
binftreihen. In der Cultur vorgejchrittene Völker, deren Spur: 
ren uns am Ufer des Sees Teguyo und in den Casas gran- 
des am Rio Gila entgegen treten, mochten einzelne Stämme 
gegen Oſt in die offenen Fluren am Miſſouri und Obio vor: 
ſchieben, wo das Klima nicht viel anders ift als in Neu: 
Merico; aber in Sübamerifa, wo die große Völferftrömung 
von Nord nah Süd ging, fonnten Menjchen, die ſchon jo 
lange auf dem Rüden der tropifchen Gordilleren einer milden 
Temperatur genofjen, feine Luft haben, in die glübend heißen, 
mit Urwald bevedten, periodisch von den Flüffen überſchwemm— 
ten Ebenen niederzujteigen. Man fieht leicht, wie in der 
beißen Zone die Ueberfülle des Pflanzenwuchſes, die Beichaffen- 
beit von Boden und Klima die Wanderungen der Eingebore: 
nen in ftarken Haufen bejchränften, Niederlaffungen,, die eines 
weiten freien Raumes bedürfen, nicht auffommen ließen, das 
Elend und die Berjunfenheit der vereinzelten Horden veremwigten. 

Heutzutage gebt die ſchwache Eultur, wie die ſpaniſchen 
Mönche fie eingeführt, wieder rüchwärts. Pater Gili berichtet, 
zur Zeit der Grenzerpedition habe der Aderbau am Drinoco 
angefangen Fortjehritte zu machen; das Vieh, bejonders die 
Ziegen hatten jih in Maypures bedeutend vermehrt. Wir 
baben weder in diefer Mifjion, noch jonft in einem Dorfe 
am Drinoco mehr welche angetroffen; die Tiger haben die 
Ziegen gefreſſen. Nur die jchwarzen und weißen Schweine 
(legtere heißen franzöfiiche Schweine, puercos franceses, weil 





man glaubt, fie jenen von den Antillen gekommen) haben 
troß der reißenden Thiere ausgedauert. Mit großem Intereſſe 
jahen wir um die Hütten der Indianer Guacamayas oder 
zahme Aras, die auf den Feldern berumflogen wie bei uns 
die Tauben. Es ift dieß die größte und prächtigite Papa: 
gaienart mit nicht befiederten Wangen, die wir auf unſern 
Reiſen angetroffen. Sie mißt mit dem Schwanz 2 Fuß 3 
Zoll, und wir haben ſie auch am Atabapo, Temi und Rio 
Negro gefunden. Das Fleiſch des Cahuei — ſo heißt hier 
der Vogel — das häufig gegeſſen wird, iſt ſchwarz und etwas 
hart. Dieſe Aras, deren Gefieder in den brennendſten Far— 
ben, purpurroth, blau und gelb, ſchimmert, ſind eine große 
Zierde der indianiſchen Hühnerhöfe. Sie ſtehen an Pracht 
den Pfauen, Goldfaſanen, Pauxis und Alectors nicht nach. 
Die Sitte, Papagaien, Vögel aus einer dem Hühnergeſchlecht 
ſo ferne ſtehenden Familie aufzuziehen, war ſchon Chriſtoph 
Columbus aufgefallen. Gleich bei der Entdeckung Amerikas 
hatte er beobachtet, daß die Eingeborenen auf den Antillen 
ſtatt Hühner Aras oder große Papagaien aßen. 

Beim kleinen Dorfe Maypures wächst ein prächtiger, 
über 60 Fuß hoher Baum, den die Coloniſten Frutta de 
Burro nennen. Es ift eine neue Gattung Unona, die den 
Habitus von Aublets Uvaria Zeylandica bat und die ich 
früher Uvaria febrifuga benannt hatte. Ihre Zweige find 
gerade und ſtehen pyramidaliſch aufwärts, faft wie bei der 
Pappel vom Miſſiſſippi, fälſchlich italienische Bappel genannt. 
Der Baum ift berühmt, weil feine aromatiſchen Früchte, als 
Aufguß gebraudt, ein wirkſames Fiebermittel find. Die 
armen Miffionäre am Drinoco, die den größten Theil des 
Jahres am dreitägigen Fieber leiden, reifen nicht leicht, ohne 
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ein Sädchen mit fruttas de Burro bei fich zu führen. 
Unter den Tropen braucht man meift lieber aromatifche Mittel, 
3. B. jehr jtarfen Kaffee, Croton Cascarilla oder die Frucht: 
hülle unferer Unona, als die adjtringirenden Rinden der Cin- 
chona und der Bonplandia trifoliata, welch letztere die 
China von Angoftura if. Das amerikanische Volk hat ein 
tief wurzelndes Vorurtbeil gegen den Gebrauch der verſchiede— 
nen Gbinaarten, und in dem Lande, wo diejes berrliche Heil: 
mittel wächst, jucht man die Fieber durd Aufgüffe von Sco- 
paria duleis abzufchneiden, oder auch durch warme Limo- 
nade aus Zuder und der Fleinen wilden Eitrone, deren Rinde 
öligt und aromatifch zugleich ift. 

Das Wetter war aftronomifchen Beobachtungen nicht 
günftig; indeſſen erhielt ih doeh am 20. April eine gute 
Reihe correipondirender Eonnenböhen, nad denen der Chro- 
nometer für die Miffion Mavpures 700 37° 33” Länge er: 
gab; die Breite wurde durch Beobachtung eines Sterns gegen 
Norden gleih 5° 13° 57” gefunden. Die neueften Karten 
find in der Länge um 'i, Grad, in der Breite um '/, Grad 
unrichtig. Wie mühſam und qualvoll diefe nächtlichen Beob- 
achtungen waren, vermöchte ich kaum zu bejchreiben. Nir- 
gends war die Mosfitowolfe jo die! wie bier. Sie bildete 
ein paar Fuß über dem Boden gleichfam eine eigene Schicht 
und wurde immer dichter, je näher man gegen den künſt— 
lihen Horizont binleuchtete. Die meiften Einwohner von 
Mappures gehen aus dem Dorf und fehlafen auf den Inſeln 
mitten in den Kataraften, wo es weniger Inſekten gibt; an- 
dere madhen aus Strauchiwerf Feuer in ihren Hütten an und 
hängen ihre Matten mitten in den Rauch. Der Thermometer 
ftand bei Naht auf 27 und 29%, bei Tag auf 30%. Am 
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19. April fand ich um zwei Uhr Nachmittags einen loſen, 
grobkörnigen Granitſand 60%3,! einen gleichfalls weißen, 
aber feinkörnigen und dichteren Granitſand 15320,5 heiß; die 
Temperatur eines kahlen Granitfelfen war 470,6. Zu der: 
jelben Stunde zeigte der Thermometer 8 Fuß über dem Bo: 
den im Schatten 290,6, in der Sonne 36,2. Eine Stunde 
nah Sonnenuntergang zeigte der grobe Sand 32°, der Granit: 
fels 38°,8, die Luft 280%6, das Waſſer des Drinoco im 
Raudal, an der Oberflähe, 27%6, das Waſſer einer ſchönen 
Quelle, die hinter dem Haus der Miffionäre aus dem Granit 
fommt, 270,8. Es iſt dieß vielleicht etwas weniger als die 
mittlere Fahrestemperatur der Luft in Maypures. Die In— 
clination der Magnetnadel in Maypures betrug 310,10, aljo 
1°,15 meniger als im Dorfe Atures, das um 25 Minuten 
der Breite weiter nach Norden liegt. 

Am 21. April. — Nach einem Aufenthalt von zwei und, 
einem halben Tag im kleinen Dorfe Mavypures neben dem 
obern großen Katarakt jchifften wir und um zwei Uhr Nach— 
mittags in derſelben Pirogue mieder ein, die der Miffionär 
von Carichana uns überlaflen; fie war vom Schlagen an die 
Klippen und durch die Unvorfichtigfeit der indianischen Schiffs— 
leute ziemlich beſchädigt; aber ihrer warteten noch größere 
Fährlichkeiten. Sie mußte vom Rio Tuamini zum Rio Negro 
über eine Landenge 36,000 Fuß weit gefchleppt werden, fie 
mußte über den Caſſiquiare wieder in den Drinoco herauf und 
zum zweitenmal durch die beiden Raudales. Man unterfuchte 
Boden und Seitenwände der Pirogue und meinte, fie jey ftarf 
genug, die lange Reife auszuhalten. 


' 4892 Reaumur. Gräfer vom frifcheften Grün wuchien in dieſem 
Sand. 
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Sobald man über die großen Kataraften weg ift, befin- 
det man fich in einer neuen Welt; man fühlt es, man. bat 
die Schranfe hinter fi, welche die Natur jelbit zwiſchen den 
cultivirten Küftenftrihen und den wilden, unbefannten Län— 
dern im Innern gezogen zu haben ſcheint. Gegen Dft in 
blauer Ferne, zeigte fich zum legtenmale die hohe Bergfette des 
Cunavami; ihr langer wagerechter Kamm erinnert an die Ge: 
jtalt der Meja im Bergantin bei Cumana, nur endigt fie 
mit einem abgeftugten Kegel. Der Pic Calitamini (fo beißt 
diefer Gipfel) ift bei Eonnenuntergang wie von röthlichem 
Feuer beftrahlt, und zwar einen Tag wie den andern. Sein 
Menſch ift je diefem Berge nahe gefommen, der nicht über 
600 Toiſen hoch iſt.! Ach glaube, diefer gewöhnlich röthliche, 
zumeilen filberweiße Schimmer ijt ein Refler von großen Talg: 
blättern oder von Gneiß, der in Glimmerfchiefer übergeht. 
Das ganze Land befteht hier aus Granitgeftein, dem da und 
dort, auf Fleinen Ebenen, unmittelbar ein thonigter Sandjtein 
mit Quarztrümmern und Brauneijenftein aufgelagert ift. 

Auf dem Wege zum Landungsplag fingen wir auf einem 
Heveaftamm ? eine neue, dur ihre ſchöne Färbung ausge 
zeichnete Froſchart. Der Bauch war gelb, Rüden und Kopf 
Ihön ſammtartig purpurfarb; ein einziger ganz jchmaler wei: 
Ber Streif Tief von der Epite des Mauls zu den Hinterbeinen. 
Der Froih war zwei Zoll lang, nahe verwandt der Rana 
tinetoria, deren Blut (wie man behauptet), wenn man es 
Papagaien da, mo man ihmen Federn ausgerauft, in die Haut 
einreibt, macht, daß die neuen gelben oder rothen Federn 

' Er ericheint in Maypures unter einem Winkel von 1 Grat 27 Mir 


nuten. 
Einer der Bäume, deren Milch Cautſchue gibt. 
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ichedigt werden. Den Weg entlang zeigten uns die Indianer 
etwas, was bier zu Land allerdings ſehr merkwürdig ift, 
Räderſpuren im Geftein. Sie fpraden, wie von einem un-⸗ 
befannten Geſchöpf, von den Thieren mit großen Hörnern, 
welche zur Zeit der Grenzerpedition die Fahrzeuge durch das 
Thal des Keri von Rio Toparo zum Nio Cameji gezogen, um 
die Nataraften zu umgeben und die Mühe des Umladens zu 
eriparen. Ich glaube, diefe armen Einwohner von Maypures 
wunderten fich jegt beim Anblid eines Ochſen von caftilifcher 
Race, wie die Römer über die lucaniſchen Ochſen (vie 
Elepbanten im Heere des Pyrrhus). 

Wenn man durch das Thal des Keri einen Canal züge, 
der die Fleinen Flüffe Cameji und Toparo vereinigte, braud)- 
ten die Piroguen nicht mehr durh die Naudales zu geben. 
Auf diefem ganz einfachen Gedanken beruht der Plan, den 
ih im erften Entwurf durch den Generalcapitän von Caracas, 
Guevara VBasconzelos, der ſpaniſchen Regierung habe vorlegen 
laffen. Beim Kataraft von Maypures find die Bodenverhält- 
niffe jo günftig, wie man fie bei Atures vergeblich fuchte. 
Der Canal würde 2850 oder 1360 Toifen lang, je nachdem 
man ihn nahe an der Mündung der beiden Flüßchen oder 
meiter ihren Quellen zu anfangen ließe. Das Terrain fcheint 
im Durchſchnitt von Sid Süd Oft nah Nord Nord Welt um 
6—7 Toifen zu fallen, und im Thal des Keri ift der Boden 
ganz eben, mit Ausnahme eines Eleinen Kamms oder einer 

Waſſerſcheide, welche im Parallel der Kirche von Maypures 
die beiden Nebenflüffe des Stromes nach entgegengefegten 
Eeiten laufen läßt. Die Ausführung diejes Plans wäre 
durchaus nicht Eoftipielig, da die Landenge größtentheils aus 
angeſchwemmtem Boden bejteht, und Pulver hätte man dabei 
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gar nicht nöthig. Diefer Canal, der nicht über zehn Fuß 
breit zu ſeyn brauchte, wäre als ein jchiffbarer Arm des 
Drinoco zu betrachten. Es bevürfte Feiner Schleuße, und die 
Fahrzeuge, die in den obern Orinoco gehen, würden nicht 
mehr wie jeßt dur die Reibung an den rauben Klippen im 
Raudal beſchädigt; man zöge fie hinauf, und da man die 
Maaren nicht mehr auszuladen brauchte, würde viel Zeit er- 
part. Man bat die Frage erörtert, wozu der von mir in 
Vorſchlag gebrachte Canal dienen follte. Hier ift die Ant: 
wort, die ih im Jahr 1801 auf meiner Neife nah Quito 
dem Minifterium ertheilt babe: „Auf den Bau eines Canals 
bei Mappures und eines andern, von dem in der Folge die 
Rede ſeyn wird, lege ich nur in der Vorausjehung Gewicht, 
daß die Regierung fih mit Handel und Gewerbfleiß am obern 
Drinoco ernftlich beſchäftigen wollte. Unter den gegenwärtigen 
Berbältniffen, da, wie es fcheint, die Ufer des majeftätifchen 
Stromes gänzlih vernachläſſigt bleiben jollen, wären Ganäle 
allerdings jo gut wie überflüflig.” 

Nachdem wir uns im Puerto de arriba eingejifft, 
gingen wir mit ziemlicher Beſchwerde über den Raudal de 
Gamejt; dieje Stelle gilt bei jehr hohem Waſſerſtand für ge: 
fährlich. Jenſeits des Raudals fanden wir den Strom jpiegel: 
glatt. Wir übernadhteten auf einer felfigten Inſel, genannt 
Piedra Raton; fie ift gegen dreiviertel Meilen lang, und 
auch bier wiederholt fich die intereffante Erfcheinung einer in 
der Entwidlung begriffenen Vegetation, jener zerftreuten Grup: 
pen von Buſchwerk auf ebenem Felsboden, wovon jchon öfters 
die Rede war. ch konnte in der Nacht mehrere Sternbeob: 
achtungen machen und fand die Breite der Inſel gleih 504’ 
51“, ihre Länge gleih 70° 57% ch Fonnte die im Strom 
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refleftirten Sternbilvder benüsen; obgleich wir uns mitten im 
Drinoeo befanden, war die Moskitowolke jo did, daß ich 
nit die Geduld hatte, den Fünftlichen Horizont zu richten. 

Am 22. April. Wir braden anderthalb Etunden vor 
Sonnenaufgang auf. Der Morgen war feucht, aber herrlich; 
fein Lüftchen ließ fich fpüren, denn füblih von Atures und 
Maypures herrſcht beftändig Windftile. Am Rio Negro und 
Caſſiquiare, am Fuß des Cerro Duida in der Miffion Santa 
Barbara bürten wir niemals das Naufchen des Laubs, das 
in heißen Ländern einen ganz eigenthümlichen Reiz bat. Die 
Krümmungen des Stroms, die jchügenden Berge, die um: 
durchdringlichen Wälder und der Regen, der einen bis zwei 
Grade nördlih vom Nequator faft gar nicht ausfegt, mögen 
diefe Erſcheinung veranlaffen, die den Miffionen am Drinoco 
eigentbümlich ift. 

In dem unter füblicher Breite, aber eben jo weit vom 
Aequator gelegenen Thal des Amazonenftroms erhebt fich alle 
Tage, zwei Stunden nah der Eulmination der Sonne, ein 
fehr ftarfer Wind. Derjelbe weht immer gegen die Strömung 
und wird nur im Flußbett felbft gefpürt. Unterhalb San 
Borja ift es em Oftwind; in QTomependa fand ich ibn zwi: 
jhen Nord und Nord Nord Oft. Es ijt immer die Brife, 
der von der Umdrehung der Erde berrübrende Wind, der 
aber durch Heine örtliche Verhältniſſe bald dieſe, bald jene 
Richtung befommt. Mit diefem beftändigen Wind fegelt man 
von Gran Para bis Tefe, 750 Meilen weit, den Amazonen: 
ftrom hinauf. Sn der Provinz Jaen de Bracamoros, am 
Fuß des Wejtabhangs der Cordilleren, tritt diefer vom atlan- 
tiſchen Meere berfommende Wind zumweilen als ein eigentlicher 
Sturm auf. Wenn man auf das Flußufer zugeht, kann man 
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fih faum auf den Beinen halten; fo auffallend anders find 
die Berhältniffe am obern Orinoco und am obern Amazonen- 
ſtrom. 

Sehr wahrſcheinlich iſt es dieſem beſtändig wehenden 
Winde zuzuſchreiben, daß der Amazonenſtrom fo viel geſunder 
ift. In der ftodenden Luft am obern Orinoco find die de 
miſchen Affinitäten eingreifender und es entwideln jich mehr 
ſchädliche Miasmen. Die bewaldeten Ufer des Amagzonen: 
ftrom3 wären eben fo ungefund, wenn nicht der Fluß, gleich 
dem Niger, feiner ungeheuren Länge nah von Welt nad 
Oſt, alfo in der Richtung der Baffatwinde, gerade fortliefe. 
Das Thal des Amazonenftroms ift nur an feinem meftlichen 
Ende, wo es der Cordillere der Anden nahe rüdt, geichloffen. 
Gegen Dit, wo der Seewind auf den neuen Gontinent trifft, 
erhebt jih das Geſtade kaum ein paar Fuß über den Spiegel 
des atlantiihen Meeres. Der obere Drinoco läuft Anfangs 
von Dit nah Weit, und dann von Nord nad) Süd. Da wo 
fein Lauf dem des Amazonenftroms ziemlidy parallel ift, Tiegt 
zwifchen ihm und dem atlantiichen Meer ein fehr gebirgiges 
Sand, der Gebirgsitod der Barime und des holländischen und 
franzöfifchen Guyana, und läßt den Notationswind nicht nad) 
Esmeralda kommen; erſt vom Einfluß des Apure an, von 
wo der untere Drinoco von Weit nach Oſt über eine weite, 
dem atlantiſchen Meer zu offene Ebene läuft, fängt der Wind 
an kräftig aufzutreten; diejes Etromftüd iſt daher auch nicht 
jo ungefund als der obere Drinoco. 

ALS dritten Vergleihungspunft führe id das Thal des 
Vagdalenenftromes an. Derjelbe behält, wie der Amazonen- 
ftrom, immer diejelbe Richtung, aber fie ift ungünftig, weil 
fie nicht mit der des Seewwinds zufammenfällt, fondern von 
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Süd nah Nord geht. Obgleich im Striche der Raffatwinde 
gelegen, hat der Magdalenenftrom eine fo ſtockende Luft wie 
der obere Orinoco. Vom Canal Mahates bis Honda, na- 
mentlich füblich von der Etadt Mompor, fpürten wir niemals 
etwas von Wind, außer beim Anzug nächtlicher Gewitter. 
Kommt man dagegen auf dem Flug über Honda hinauf, fo 
findet man die Luft ziemlich oft in Bewegung. Die ſehr 
ftarfen Winde, die fih im Thale des Neiva verfangen, find 
al3 ungemein heiß weit berufen. Man mag es anfangs auf“ 
fallend” finden, daß die Windftille aufhört, wenn man im 
obern Stromlauf dem Gebirge näher fommt; aber es erfcheint 
erflärlih, wenn man bevenft, daß die trodenen heißen Winde 
in den Llanos am Neiva von niedergebenden Luftftrömungen 
berrühren. Kalte Luftfäulen ftürzen von den Nevadas 
von Duindiu und Guanacas in das Thal nieder und jagen 
die untern Luftichichten vor fich her. Ueberall unter den Tro- 
pen, wie in der gemäßigten Zone, entitehen durch die ungleiche 
Erwärmung des Bodens und durch die Nähe fchneebededter 
Gebirge örtliche Luftftrömungen. Jene fehr ſtarken Winde 
am Neiva Fommen nicht daher, daß die Rafjatwinde zu: 
rüdgeworfen würden; fie entitehen vielmehr da, wohin der 
Seewind nicht gelangen Tann, und wenn die meift ganz mit 
Bäumen bewachſenen Berge am obern Drinoco höher wären, 
jo würden fie in der Luft diefelben rafchen Gleichgewichts: 
ftörungen bervorbringen, wie wir fie in den Gebirgen von 
Peru, Abyffinien und Tibet beobachten. Diefer genaue ur: 
fachliche Zujammenhang zwijchen der Richtung der Ströme, 
der Höhe und Stellung der anliegenden Gebirge, den Bewe— 
gungen der Atmojphäre und der Ealubrität des Klima verdient 
die größte Aufmerfjamkeit. Wie ermüdend und unfruchtbar 
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wäre doch das Studinm der Erdoberfläche und ihrer Uneben- 
beiten, wenn es nicht aus allgemeinen Geſichtspunkten aufge: 
faßt würde! 

Sechs Meilen von der Inſel Piedra Naton fam zuerjt 
oftwärts die Mündung des Rio Sipapo, den die Indianer 
Tipapu nennen, dann weſtwärts die Mündung des Rio Bi- 
chada. In der Nähe der legteren bilden Feljen ganz unter 
Waſſer einen Keinen Fall, einen NRaudalito. Der Rio 
-Sipapo, den Pater Gili im Jahr 1757 binauffuhr und der 
nad) ihm zweimal breiter ift als der Tiber, fommt aus einer 
zienilich bedeutenden Bergkette. Im ſüdlichen Theil trägt die 
jelbe den Namen des Flufjes und verbindet fih mit dem 
Bergitod des Ealitamini und Cunavami. Nach dem Pic von 
Duida, der über der Miffion Esmeralda auffteigt, fchienen 
mir die Cerros de Sipapo die höchſten in der ganzen Cor: 
dillere der Parime. Sie bilden eine ungeheure Felamauer, 
die jchroff aus der Ebene aufiteigt und deren von Süd Süd 
Dft nah Nord Nord Weit gerichteter Kamm ausgezadt it. 
Ich denfe, aufgethürmte Granitblöde bringen diefe Einjchnitte, 
diefe Auszadung hervor, die man aud am Sanditein des 
Montjerrat in Catalonien beobachtet. Jede Stunde war der 
Anblid der Cerros de Sipapo wieder ein anderer. Bei Son: 
nenaufgang gibt der dichte Pflanzenwudhs den Bergen die 
dunkelgrüne, ins Bräunlichte fpielende Farbe, wie fie Land- 
jtrihen eigen ift, wo Bäume mit leverartigen Blättern vor: 
berrichen. Breite, jcharfe Schatten fallen über die anftoßende 
Ebene und jtechen ab vom glänzenden Licht, das auf dem 
Boden, in der Luft und auf der Wafferfläche verbreitet 
ift. Aber um die Mitte des Tages, wenn die Sonne das 
Zenith erreicht, verſchwinden diefe Fräftigen Schatten allmählig 


255 


und die ganze Kette hüllt fich in einen leifen Duft, der meit 
fatter blau ift als der niedrige Strich des Himmelsgewölbes. 
In diefem um den Felskamm ſchwebenden Duft verfchwimmen 
balb die Umriffe, werden die Lichteffefte gedämpft, und jo 
erhält die Landichaft das Gepräge der Ruhe und des Frie- 
dens, das in der Natur, wie in den Werfen Claude Lorrains 
und Pouſſins, aus der Harmonie zwifchen Form und Farbe 
entfpringt. 

Hinter diefen Bergen am Sipapo lebte lange Cruzero, 
der mächtige Häuptling der Guaypunabis, nachdem er mit 
feiner friegeriihen Horde von den Ebenen zwiſchen dem Rio 
Srinida und dem Chamochiguini abgezogen war. Die Indianer 
verficherten uns, in den Wäldern am Eipapo wachſe in Menge 
der Behuco de Maimure. Diejes Schlinggewächs ift den In— 
dianern ſehr wichtig, weil fie Körbe uud Matten daraus verfer- 
tigen. Die Wälder am Sipapo find völlig unbekannt, und 
die Miffionäre verjegen biehber das Volk der Rayas,! „die 
den Mund am Nabel haben.” Ein alter Indianer, den wir 
in Garichana antrafen und der fich rühmte oft Menſchenfleiſch 
gegeſſen zu haben, hatte diefe fopflojen Menfchen „mit eigenen 
Augen” geſehen. Diefe abgeihmadten Mährchen baben fi) 
auch in den Llanos verbreitet, und dort ift es nicht immer 
geratben, die Eriftenz der Rayas-Indianer in Zweifel zu 
ziehen. In allen Himmelsftrihen ift Unduldſamkeit die Ge: 
fährtin der Leichtgläubigkeit, und man könnte meinen, die 
Hirngeipinnfte der alten Erbbeichreiber jeyen aus der einen 
Halbfugel in die andere gewandert, wenn man nicht müßte, 
daß die jeltfamften Ausgeburten der Phantafie, gerade wie 


"Hoden, wegen ber angeblichen Aehnlichkeit mit dem Fiſch dieſes 
Namens, bei dem der Mund am Körper berabgerüdt icheint. 
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die Naturbildungen, überall in Ausfehen und Geftaltung eine 
gewiffe Aehnlichkeit zeigen. 

Bei der Mündung des Rio Vichada oder Viſata ftiegen 
wir aus, um die Pflanzen des Landſtrichs zu unterſuchen. 
Die Gegend ift böchit merkwürdig; der Wald ift nicht jehr 
dicht und eine Unzahl Feiner Felfen fteht frei auf der Ebene. 
Es find prismatifhe Steinmaffen und fie ſehen wie ver: 
fallene Pfeiler, wie einzeln ſtehende fünfzehn bis zwanzig Fuß 
bobe Thürmden aus. Die einen find von den Bäumen des 
Waldes befchattet, bei andern ift der Gipfel von Palmen ge 
frönt. Die Felſen find Granit, der in Gneiß übergeht. Be- 
fände man fi bier nicht im Bereich des Urgebirgs, man 
glaubte jih in die Kelfen von Adersbach in Böhmen oder 
von 'Etreitberg und Fantafie in Franken verſetzt. Sandftein 
und ſecundärer Kalkitein können feine grotesferen Formen 
annehmen. An der Mündung des Vichada find die Granit: 
felfen, und was noch weit auffallender ift, der Boden jelbit 
mit Moojen und Flechten bevedt. Lebtere haben den Habitus 
von Cladonia pyxidata und Lichen rangiferinus, die im 
nördlichen Europa fo häufig vorfommen. Wir fonnten faum 
glauben, daß wir uns Feine hundert Toifen über dem Meer, 
unter dem fünften Breitegrad mitten in ver heißen Zone be: 
fanden, von der man fo lange glaubte, daß feine kryptoga— 
mijchen Gewächſe in ihr vorfommen. Die mittlere Tempera: 
tur diejes jchattigen feuchten Ortes beträgt wahrfcheinlich über 
26 Grab des hunderttbeiligen Thermometer. In Betracht 
des wenigen Regens, der bis jet gefallen war, wunderten 
wir ung über das fchöne Grün der Wälder. Diefer Umſtand 
ift für das obere Drinocothal charakteriſtiſch; an der Küfte 
von Caracas und in den Llanos werfen die Bäume ihr Laub 
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im Winter! ab und man fieht am Boden nur gelbes, ver: 
trodnetes Gras. Zwiſchen den eben beichriebenen freiftehenden 
Felfen wuchjen mehrere große Stämme Säulencactus (Cactus 
septemangularis), was ſüdlich von den Kataraften von 
Atures und Mappures eine große Eeltenbeit if. 

Am ſelben maleriihen Drt hatte Bonpland das Glück, 
mehrere Etämme von Laurus einnamomoides anzutreffen, 
eines jehr gewürzreichen Zimmtbaumes, der am Drinoco unter 
dem Namen Barimacu und Ganelilla bekannt ift.? 
Diejes Foftbare Produkt kommt auch im Thale des Rio 
Caura, wie bei Esmeralda und öftlih von den großen Ka: 
taraften vor. Der Jeſuit Francisco de Olma jcheint die 
Ganelilla im Lande der Piaroas bei den Quellen des Gata- 
niapo entdeckt zu haben. Der Millionär Gili, der nicht bis 
in die Gegend fam, von der bier die Rebe ift, jcheint den 
VBarimacu oder Guarimacu mit der Mopriftica oder dem 
amerifanifhen Muskatbaum zu verwechſeln. Dieje gemwürz- 
baften Rinden und Früchte, der Zimmt, die Musfatnuß, 
Myrtus Pimenta und Laurus pucheri mären wichtige 
Handelsartifel geworden, wenn nicht Guropa bei der Ent: 
defung von Amerifa bereit? an die Gewürze und Wohlge— 
rüche Oftindiens gewöhnt gewejen wäre. Der Zimmt vom 
Drinoco und der aus den Mifjionen der Andaquies, defien 
Anbau Mutis in Mariquita in Neu-Grenada eingeführt bat, 
find übrigens weniger gewürzhaft als der Ceylonzimmt, und 


In der Jahreszeit, die man in Sübamerifa nörblid vom Aequator 
Sommer beißt. 

2 Diminutiv des ſpaniſchen Worts Canela, das Cinnamomum (Kinna- 
momon der Griechen) bedeutet. Letzteres Wort gehört zu ben wenigen, 
die ſeit dem böchften Altertbum aus dem Phönieiſchen (einer femitifchen 
Sprache) in die abendlänbifhen Sprachen übergegangen find. 

Humboltt, Reife. IM. 17 
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wären folches felbjt danıı, wenn fie ganz fo getrodnet und 
zubereitet würden. | 

Jede Halbfugel bat ihre eigenen Arten von Gewächſen, 
und es erflärt ich Feineswegs aus der DVerjchiedenheit der 
Klimate, warum das tropifche Afrika feine Laurineen, die 
neue Welt Feine Heidefräuter hervorbringt, warum es in der 
ſüdlichen Halbkugel feine Calceolarien gibt, warum auf dem 
indifchen Feftlande das Gefieder der Vögel nicht jo glänzend 
ift wie in den heißen Landſtrichen Amerikas, endlih warum 
der Tiger nur Aſien, das Schnabelthier nur Neuholland eigen 
it? Die Urfachen der Vertheilung der Arten im Pflanzen- 
wie im Thierreich gehören zu den Rätbjeln, welche die Natur: 
philofopbie nicht zu löfen im Stande ift. Mit dem Urfprung 
der Weſen hat diefe Wiffenichaft nichts zu thun, jondern nur 
mit den Gejegen, nad denen die Wejen über den Erdball 
vertbeilt find. Sie unterfucht das, mas ift, die Pflanzen: 
und Tbierbildungen, wie fie unter jeder Breite, in verſchie— 
denen Höhen und bei verichiedenen Wärmegraden neben ein: 
ander vorfommen; fie erforicht die Verbältniffe, unter denen 
fich diefer oder jener Organismus kräftiger entwidelt, fich 
vermehrt oder ſich umwandelt; aber jie rührt nicht an Fragen, 
die unmöglich zu Löfen find, weil jie mit der Herkunft, mit 
dein Uranfang eines Lebensfeimes zujammenhangen. Ferner 
ift zu bemerken, daß die Verſuche, die VBertheilung der Arten 
auf dem Erdball allein aus dem Einfluß der Klimate zu er: 
klären, einer Zeit angehören, wo die phyſiſche Geographie 
nod in der Wiege lag, wo man fortwährend an vermeint: 
lichen Gegenfäten beider Welten fejthielt und ſich voritellte, 
ganz Afrika und Amerika gleichen den Wüften Egyptens und 
den Sümpfen Gayennes. Seit man den Sachverhalt nicht 
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nad einem willführlih angenommenen Typus, fondern nad) 
pofitiven NKenntniffen beurtheilt, weiß man auch, daß die 
beiden Continente in ihrer unermeßlihen Ausdehnung Boden: 
ftüde mit völlig übereinftimmenden Naturverhältnifien aufzu- 
weifen haben. Amerika hat fo dürre und glühend heiße Land- 
ftrihe als das innere Afrika. Die Inſeln, welche die indischen 
Gewürze erzeugen, zeichnen fich Feineswegs durch Trodenbeit 
aus, und die Feuchtigkeit des Klimas ift durdaus nicht, wie 
in neueren Werfen behauptet wird, die Urfadhe, warum auf 
dem neuen Continent die jchönen Laurineen- und Moprifticeen- 
arten nicht vorfommen, die im indifchen Ardipel in einem 
fleinen Erdwinfel neben einander wachen. Seit einigen 
Jahren wird in mehreren Ländern des neuen Continents der 
ächte Zimmtbaum mit Erfolg gebaut, und ein Landſtrich, auf 
dem der Coumarouna (die Tongabohne), die Banille, der 
Pucheri, die Ananas, Myrtus pimenta, der Tolubaliam, 
Myroxylon peruvianum, die Erotonarten, die Eitrosmen, 
der Pejoa (Gaultheria odorata), der Incienſo der Silla 
von Garacas,! der Quereme, die Pancratium- Arten und jo 
viele herrliche Yilienarten wachen, kann nicht für einen gelten, 
dem es an Aromen fehlt. Zudem ift Treodenheit der Luft 
der Entwidlung aromatifcher und reizender Eigenjhaften nur 
bei gewifjfen Pflanzenarten förderlich. Die beftigften Gifte 
werden im feuchteiten Landftrih Amerikas erzeugt, und ge 
rade unter dem Einfluß der anhaltenden tropiichen Regen 
gedeiht der amerikaniſche Pfeffer (capsicum baccatum) am 
beiten, deſſen Frucht häufig fo ſcharf und beißend ift als der 
oftindifche Pfeffer. Aus diefen Betrachtungen geht Folgendes 


! Trixis nereifolia. S. Bd. II. Seite 183. 
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bervor: 1) Der neue Continent bejigt ſehr ftarfe Gewürze, 
Arome und vegetabiliihe Gifte, die ihm allein angehören, 
fih aber jpecififh von denen der alten Welt unterjcheiden ; 
2) die urjprünglice Bertheilung der Arten in der beißen 
Zone iſt allein aus dem Einfluß des Klimas, aus der Ver: 
theilung der Wärme, mie fie im gegenwärtigen Zuftand unferes 
Planeten jtattfindet, nicht zu erklären, aber dieſe Verfchie- 
denheit der Klimate macht es uns begreiflih, warum ein 
gegebener organischer Typus fih an der einen Dertlichkeit 
fräftiger entwidelt al3 an der andern. Wir begreifen von 
einigen wenigen Pflanzenfamilien, wie von den Mufen und 
Palmen, dab fie wegen ihres innern Baus und der Wichtig: 
feit gemiffer Organe unmöglich jehr Falten Landftrichen an: 
gehören Fünnen; wit vermögen aber nicht zu erklären, warum 
feine Art aus der Familie der Melaftomeen nörblih vom 
dreißigſten Breitegrad wähst, warum feine einzige Rofenart 
der füdlichen Halbfugel angehört. Häufig find auf beiden 
Continenten die Klimate analog, ohne daß die Erzeugnifie 
gleichartig mären. 

Der Rio Vichada (Bichada), der bei jeinem Zujammen- 
flug mit dem Drinoco einen Fleinen Raudal bat, ſchien mir 
nah dem Meta und dem Guaviare der beveutendfte unter 
den aus Weiten kommenden Flüffen. Seit vierzig Jahren 
bat fein Europäer den Bichada befahren. Ueber jeine Quellen 
babe ich nichts in Erfahrung bringen können; ich vermuthe 
fie mit denen des Tomo auf den Ebenen ſüdwärts von Caſi— 
mena. Wenigftens ift wohl nicht zweifelhaft, daß die früheſten 
Miffionen an den Ufern des Vichada von Jefuiten aus den 
Mifjionen am Caſanare gegründet worden find. Noch in 
neuejter Zeit ſah man flüchtige Indianer von Santa Nojalia 
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de Gabapıma, einem Torf am Meta, über den Rio Vichada 
an den NKataraft von Mappures fommen, was darauf bin: 
meist, daß die Quellen deſſelben nicht jehr weit vom Meta 
ſeyn können. Bater Gumilla bat uns die Namen mehrerer 
deuticher und ſpaniſcher Jefuiten aufbewahrt, die im Jahr 
1734 an den jebt öden Ufern des Vichada von der Hand der 
Garaiben als Opfer ihres religiöfen Eifers fielen. 

Nachdem mir zuerft gegen Dit am Caño Pirajavi, fodann 
gegen Weit an einem Fleinen Fluß vorübergefommen, der nach 
der Ausjage der Indianer aus einem See Namens Nao ent: 
fpringt, übernachteten wir am Ufer des Drinoco, beim Ein- 
fluß des Zama, eines ſehr anſehnlichen Fluſſes, der jo unbe: 
fannt ift als der Rio Vichada. Trotz des ſchwarzen Waſſers 
des Zama batten wir viel von den Inſekten auszufteben. Die 
Naht war ſchön; in den niedern Luftregionen wehte fein 
Lüfthen, aber gegen zwei Uhr ſahen wir die Wolfen raſch 
von Oſt nah Weit dur das Zenith gehen. Als fie beim 
Niedergeben gegen den Horizont vor die großen Nebelflecken 
im Schützen oder im Schiff traten, erſchienen ſie ſchwarzblau. 
Die Nebelflecken ſind nie lichtſtärker, als wenn ſie zum Theil 
von Wolkenſtreifen bedeckt ſind. Wir beobachten in Europa 
dieſelbe Erſcheinung an der Milchſtraße, beim Nordlicht, wenn 
es im Silberlicht ſtrahlt, endlich bei Sonnenauf- und Unter: 
gang an dem Stüd des Himmels, das weiß wird aus Ur— 
ſachen, welche die Phyſik noch nicht gehörig ermittelt hat. 

Kein Menſch kennt den weiten Landjtrich zwiichen Meta, 
Vihada und Guaviare mweiter ald auf eine Meile vom Ufer. 
Man glaubt, daß bier milde Indianer vom Stamm der Chiri- 
coas haufen, die glücflicherweije feine Canoes bauen. rüber, 
als noch die Karaiben und ihre Feinde, die Cabres, mit 
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ihren Geſchwadern von Flößen und Piroguen bier umber: 
zogen, wäre es unvorſichtig geweſen, an der Mündung eines 
Fluffes zu übernachten, der aus Weiten fommt. Gegenwärtig, 
da die Fleinen Niederlaflungen der Europäer die unabhängigen 
Smdianer von den Ufern des obern Drinoco verdrängt haben, 
ift diefer Landftrich fo öde, dab uns von Carichana bis Javita 
und von Esmeralda bis San Fernando de Atabapo auf einer 
Stromfahrt von 180 Meilen nicht ein einziges Fahrzeug be: 
geanete. 

Mit der Mündung des Rio Zama betraten wir ein 
Flußſyſtem, das große Aufmerkjamfeit verdient. Der Zama, 
der Mataveni, der Ntabapo, der Tuamini, der Temi, der 
Guainia haben ſchwarzes Waſſer (aguas negras), das 
beißt, ihr Waſſer, in großen Maffen gejeben, ericheint Faffee- 
braun oder grünlich ſchwarz, und doch find es die fehönften, 
klarſten, wohlſchmeckendſten Waffer. Ich babe ſchon oben er: 
wähnt, daß die Krofodile und, wenn auch nicht die Zancubos, 
doch die Moskitos faft überall die ſchwarzen Waſſer meiden. 
Das Volt behauptet ferner, diefe Waſſer bräunen das Geftein 
nicht, und die weißen Flüffe haben Schwarze, die Schwarzen Flüffe 
weiße Ufer. Und allerdings fieht man am Geftade des Guainia, 
den die Europäer unter dem Namen Rio Negro kennen, häufig 
blendend weiße Quarzmaſſen aus dem Granit bervorftehen. Im 
Glaſe iſt das Waſſer des Mataveni ziemlich weiß, das des 
Atabapo aber behält einen braungelblihen Schein. Wenn ein 
gelinder Wind den Spiegel diefer ſchwarzen Flüſſe Fräufelt, 
jo erjheinen fie ſchön wiejengrün wie die Schweizer Ceen. Im 
Schatten find der Zama, der Atabapo, der Guainia ſchwarz 
wie Kaffeefat. Diefe Erfcheinungen find fo auffallend, daß 
die Indianer aller Orten die Gewäſſer in ſchwarze und weiße 
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eintheilen. Erftere haben mir häufig als Fünftlicher Horizont 
gedient; fie werfen die Sternbilder wunderbar ſcharf zurüd. 

Die Farbe des Quellwafjers, Flußwaffers und Seewaſſers 
gehört zu den phyſikaliſchen Problemen, die durch unmittelbare 
Verſuche ſchwer oder gar nicht zu löſen find. Die Farben 
bei refleftirtem Licht find meift ganz andere als bei durch— 
gehendem, befonders wenn es durch eine große Mafje Flüffigkeit 
durchgebt. Fände feine Abjorption der Strahlen ftatt, jo hätte 
das durchgehende Licht immer die Farbe, welche die complemen- 
täre des refleftirten Lichtes wäre, und meift beurtheilt man bei 
einem Wafjer in einem nicht tiefen Glaſe mit enger Deffnung 
das durchgehende Licht falſch. Bei einem Fluffe gelangt das 
refleftirte farbige Licht immer von den innern Schichten der 
Flüffigfeit zu uns, nicht von der oberiten Schicht derjelben, 

Berühmte Phofifer, welche das reinfte Gletſcherwaſſer 
unterfucht haben, jo wie das, welches aus mit ewigem Echnee 
bevedten Bergen entipringt, wo feine vegetabilifchen Reſte ſich 
in der Erde finden, find der Meinung, die eigenthümliche 
Farbe des Wafjers möchte blau oder grün jeyn. In der 
That ift durch nichts erwiefen, daß das Waller von Natur 
weiß ift und immer ein Sarbitoff im Epiele jeyn muß, wenn 
daffelbe, bei refleftirtem Licht geſehen, eine Färbung zeigt. 
Wo Flüffe mwirflih einen färbenden Stoff enthalten, iſt der: 
jelbe meift in fo geringer Menge, daß er fich jeder chemifchen 
Unterfuchung entzieht. Die Färbung des Meeres jcheint häufig 
weder von der Beichaffenbeit des Grundes, noch vom Refler 
des Himmel3 und der Wolken abzuhängen. Ein großer Phy— 
fifer, Davy, foll der Anficht ſeyn, die verſchiedene Färbung 
der Meere fünnte daher rühren, daß das od in verjchiedenen 
Verhältniſſen darin enthalten ift. 
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Aus den alten Erdbeſchreibern erjehen wir, daß bereits 
den Griechen die blauen Waffer der Thermopylen, die rothen 
bei Joppe, die ſchwarzen der heißen Bäder von Aftyra, Xes- 
bos gegenüber, aufgefallen waren. Manche Flüffe, 3. B. die 
Rhone bei Genf, haben eine entjchieven blaue Farbe. Das 
Schneewaſſer in den Schweizeralpen joll zumeilen fmaragdgrün 
jeyn, in wiefengrün übergebend. Mebrere Seen in Savoyen 
und Peru find bräunlich, ja faft Schwarz. Die meijten der— 
gleichen Farbenerſcheinungen fommen bei Gewäfjern vor, welche 
für die reinften gelten, und man wird fich vielmehr an auf 
Analogien gegründete Echlüffe als an die unmittelbare Ana- 
lyſe halten müſſen, um über diefen noch jehr dunkeln Punkt 
einiges Licht zu verbreiten. In dem meit ausgedehnten Fluß— 
joftem, das wir bereist — und diefer Umſtand jcheint mir 
ſehr auffallend — kommen die ſchwarzen Waſſer vorzugs: 
weile nur in dem Strich in der Nähe des Nequators vor. Um 
den fünften Grad nördlicher Breite fängt man an fie anzu= 
treffen, und fie find über den Aequator hinaus bis gegen 
den zweiten Grad füdlicher Breite jehr häufig. Die Mündung 
des Rio Negro liegt fogar unter dem 30 9° der Breite; aber 
auf diefem ganzen Landſtrich kommen in den Wäldern und 
auf den Grasfluren weiße und ſchwarze Wafler vdergeftalt 
unter einander vor, daß man nit weiß, welcher Urſache 
man die Färbung des Waſſers zufchreiben fol. Der Caſſi— 
quiare, der jih in den Rio Negro ergießt, hat weißes Waller 
mie der Drinoco, aus dem er entipringt. Bon zwei Neben: 
flüffen des Gafliquiare nahe bei einander, Siapa und Paci— 
mony, ijt der eine weiß, der andere jchwarz. 

Fragt man die Indianer nad den Urſachen dieſer ſon— 
derbaren Färbung, jo lautet ihre Antiwort, wie nicht jelten 


265 


auch in Europa, wenn es fih von phyſiſchen und phyſiolo— 
logiſchen Fragen bandelt: fie miederbolen das Faktum mit 
andern Worten. Wendet man fih an die Mifjionäre, fo 
iprechen fie, als hätten fie die ftrengiten Beweiſe für ihre 
Behauptung, „das Waller färbe fih, wenn es über Earfa- 
parillemurzeln laufe.” Die Emilaceen find allerdings am Rio 
Negro, Bacimony und Cababury ſehr häufig, und ihre Wurzeln 
geben in Waſſer eingeweicht einen braunen, bittern, fchlei- 
migten Ertraftivftoff; aber wie viele Smilarbüfche haben mir 
an Orten gefeben, wo die Waſſer ganz weiß find! Wie kommt 
e3, daß wir im fumpfigten Wald, durch den wir unfere Piro- 
gue vom Rio Tuamini zum Caño Pimichin und an den Rio 
Negro fchleppen mußten, auf demſelben Landſtrich jegt durch 
Bäche mit weißem, jet durch andere mit ſchwarzem Wafler 
wateten? Warum bat man niemals einen Fluß gefunden, 
der feiner Quelle zu weiß und im untern Stücf feines Laufes 
ſchwarz war? Ich weiß nicht, ob der Rio Negro feine braun- 
gelbe Farbe bis zur Mündung behält, obgleich ihm durch den 
Gafliquiare und den Rio Blanco fehr viel weißes Wafler zuffießt. 
Da La Condamine den Fluß nordwärts vom Aequator nicht 
ſah, fonnte er vom Unterfchied in der Farbe nicht urtheilen. 

Die Vegetation ift wegen der Negenfülle ganz in ber 
Nähe des Nequators allerdings Fräftiger ald S—10 Grad 
gegen Nord und gegen Süd; es läßt ſich aber keineswegs 
behaupten, daß die Flüſſe mit ſchwarzem Waſſer vorzugsweife 
in den dichteften, fchattigiten Wäldern entfpringen. Im Gegen: 
theil fommen fehr viele aguas negras aus den offenen Gras: 
fluren, die fih vom Meta jenjeit3 des Guaviare gegen den 
Caqueta binziehen. Auf einer Neife, die ich zur Zeit der 
Ueberſchwemmung mit Herrn von Montufar vom Hafen von 
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Guyaquil nad) den Bodegas de Babaojo machte, fiel es mir auf, 
daß die weiten Savanen am Invernadero del Garzal 
und am Lagartero ganz Ähnlich gefärbt waren wie der Rio 
Negro und der Atabapo. Diefe zum Theil feit drei Monaten 
unter Waſſer ftehenden Grasfluren beitehen aus Paspalum, 
Eriochloa und mehreren Eyperaceen. Wir fuhren in vier bis 
fünf Fuß tiefem Waſſer; dafjelbe war bei Tag 33—34 Grad 
warm; es roch ſtark nach Schwefelwaſſerſtoff, was ohne Zweifel 
zum Theil von den faulenden Arum- und Heliconienftauven 
berrührte, die auf den Lachen ſchwammen. Das Wafler des 
Lagartero ſah bei durchgehendem Licht golvgelb, bei refleftir- 
tem faffeebraun aus. Die Farbe rührt ohne Zweifel von 
gekohltem Wafjerjtoff her. Man jieht etwas Aehnliches am 
Düngerwafler, das unjere Gärtner bereiten, und am Wafler, 
das aus Torfgruben abfließt. Läßt ſich demnach nicht anneb: 
men, daß auch die ſchwarzen Flüfje, der Atabapo, der Zama, 
der Mataveni, der Guainia, von einer Kohlen: und Wafler: 
ftoffverbindung, von einem Pflanzenertraktivftoff gefärbt wer- 
den? Der ſtarke Regen unter dem Nequator trägt ohne Zweifel 
zur Färbung bei, indem das Waſſer durch einen dichten Gras: 
filz fidert. Sch gebe diefe Gedanken nur als Bermuthung. 
Die färbende Subjtanz jcheint in fehr geringer Menge im 
Waſſer enthalten; denn wenn man Wafler aus dem Guainia 
oder Rio Negro fieden läßt, ſah ich es nicht braun werden 
wie andere Flüſſigkeiten, welche viel Kohlenwafjerftoff enthalten. 

Es ericheint übrigens jehr merfwürdig, daß diefe ſchwar— 
zen Wajfer, von denen man glauben jollte, fie jeyen auf 
die Niederungen der heißen Zone beſchränkt, gleichfalls, wenn 
auch jehr jelten, auf den Hocebenen der Anden vorkommen. 
Wir fanden die Stadt Cuenca im Königreih Quito von drei 
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Bähen umgeben, dem Mahangara, dem Rio del Matadero 
und dem Yanuncai. Die zwei erjteren find weiß, lebterer 
bat jchwarzes Waller. Dafjelbe ift, wie das des Atabapo, 
faffeebraun bei refleftirtem, blaßgelb bei durchgehendem Licht. 
Es ift jehr ſchön, und die Einwohner von Guenca, die es 
vorzugsmweije trinken, jchreiben die Farbe ohne weiteres der 
Sarfaparille zu, die am Rio Nanuncai ſehr häufig wachen joll. 

Am 23. April. Wir bradden von der Mündung des 
Zama um drei Uhr Morgens auf. Auf beiden Seiten Tief 
fortwährend dider Wald am Strom bin. Die Berge im Dften 
ſchienen immer weiter wegzurüden. Wir famen zuerit am 
Einfluß des Rio Mataveni, und dann an einer merkwürdig 
geftalteten Inſel vorbei. Ein vieredigter Granitfel3 fteigt wie 
eine Kiſte gerade aus dem Waſſer empor; die Miflionäre 
nennen ihn el Caftillito. Aus Schwarzen Streifen daran jollte 
man jchließen, daß der Orinoco, wenn er anfhwillt, an diejer 
Stelle nicht über 8 Fuß fteigt, und daß die hohen Waſſer— 
ftände, die wir weiter unten beobachtet, von den Nebenflüffen 
berrühren, die nördlich von den Kataraften von Atures und 
Mappures hereinfonmen. Wir übernachteten am rechten Ufer, 
der Mündung des Rio Siucurivapı gegenüber, bei einem 
Felfen, der Aricagua beißt. In der Nacht Famen zablloje 
Fledermäuſe aus den SFelsipalten und ſchwirrten um unfere 
Hängematten. Ich habe früher von dem Schaden geſprochen, 
den dieſe Thiere ‚unter den Heerden anrichten. Sie vermeb: 
ren jich beſonders ſtark in jehr trodenen Jahren. 

Am 24. April. Ein jtarfer Regen zwang uns, jchon 
ſehr früh Morgens die Pirogue wieder zu befteigen. Wir 
fuhren um zwei Uhr ab und mußten einige Bücher zurüd- 
laffen, die wir in der finftern Nacht auf dem Felfen Aricagua 
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nicht finden konnten. Der Strom läuft ganz gerade von Süd 
nah Nord; die Ufer find niedrig und zu beiden Seiten von 
dichten Wäldern bejchattet. Wir famen an den Mündungen 
des Ucata, des Arapa und des Garanaveni vorüber. Gegen 
vier Uhr Abends ftiegen wir bei den Gonucos de Siquita 
aus, Pflanzungen von Indianern aus der Miffion San Fer: 
nando. Die guten Leute hätten uns gern behalten, aber wir 
fuhren weiter gegen den Etrom, der in der Secunde fünf 
Fuß zurüdlegt. Dieß ift das Ergebniß einer Meffung, bei 
der ich die Zeit fchäßte, die ein ſchwimmender Körper braucht, 
um eine gegebene Etrede zurüdzulegen. Wir liefen bei fin: 
fterer Nacht in die Mündung des Guaviare ein, fuhren über 
den Zujammenfluß des Atabapo mit dem Guaviare binauf 
und langten nah Mitternaht in der Miffion an. Wir er: 
bielten unjere Wohnung, wie immer, im Klofter, das beißt 
im Haufe des Miffionärs, der von unferem unerwarteten Be- 
juch böchlich überrafht war, uns aber nichts defto weniger 
mit der liebenswürdigſten Gaftlichkeit aufnahm. 


Bweinndzwanzigftes Kapitel. 


San Fernando de Atabape. — San Baltafar. — Die Flüffe Temi und 
Tuamini. — Javita. — Trageplag zwiſchen dem Tuamini und dem Rio 
Nearo. 


Wir hatten in der Nacht fait unvermerft die Gewäſſer 
des Drinoco verlaffen und faben ung bei Sonnenaufgang wie 
in ein anderes Land verfegt, am Ufer eines Fluffes, deſſen 
Namen wir faft noch nie hatten ausfprechen hören, und auf 
dem wir über den Trageplag am Pimichin zum Nio Negro 
an der Grenze Brafiliens gelangen jollten. „Sie müfjen,“ 
jagte- uns der Präfident der Miffionen, der in San Fernando 
jeinen Sit bat, „zuerft den Atabapo, dann den QTemi, end: 
lih den Tuamini binauffahren. Können Sie bei der jtarfen 
Strömung der ſchwarzen Waffer nicht mehr weiter fommen, 
fo führt man Sie vom Flußbett weg dur die Wälder, die 
Sie unter Waffer finden werden. Auf diefem müften Land: 
ftrich zwifchen Drinoco und Rio Negro leben nur zwei Mönche, 
aber in Javita finden Sie die Mittel, um Ihre Pirogue vier 
Tagereifen weit über Land zum Caño Pimichin ziehen zu 
zu laſſen. Zerbricht jie nit, jo fahren Cie ohne Anftand 
den Rio Negro (von Nordweſt nad Südoſt) hinunter bis zur 
Schanze San Carlos, fodann den Eaffiquiare (von Süd nad 
Nord) herauf und kommen in Monatsfrift über den obern 
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Orinoco (von Dft nad Weit) wieder nah Ean Fernando.“ 
Diefen Man entwarf man uns für unfere Flußfahrt, und 
wir führten ibn, nicht ohne Befchwerden, aber immer leicht 
und ohne Gefahr in drei und dreißig Tagen aus. Die Krüm: 
mungen in diefem Alußlabyrinth find fo ftarf, daß man ſich 
ohne die Neifefarte, die ich entworfen, vom Wege, auf dem 
wir von der Küfte von Caracas dur das innere Yand an 
die Grenzen der Capitania General von Gran-Para gelangt 
find, fo gut als Feine Vorftellung machen könnte. Für die: 
jenigen, welche nicht gerne in Karten bliden, auf denen viele 
fhwer zu bebaltende Namen fteben, bemerfe ich nochmals, 
daß der Drinoco von feinen Quellen, oder doch von Esme— 
ralda an von Dft nah Weit, von San Fernando, aljo vom 
Zufammenfluß des Atabapo und des Guaviare an, bis zum 
Einfluß des Apure von Süd nad Nord fließt und auf dieſer 
Strede die großen Katarakten bildet, daß er endlich vom Ein- 
fluß des Apure bis Angoftura und zur Eeefüfte von Weſt 
nah Dft läuft. Auf der erften Etrede, auf dem Lauf von 
Dit nah Weit, bildet er die berühmte Gabelung, welche die 
Geographen fo oft in Abrede gezogen und deren Lage ich zu: 
erst durch aſtronomiſche Beobachtungen beftimmen fonnte. Ein 
Arm des Drinoco, der Gafliquiare, der von Nord nah Süd 
fließt, ergießt fih in den Guainia oder Nio Negro, der ſei— 
nerjeit8 in den Maragnon oder Amazonenftrom fällt. Der 
natürlichfte Weg zu Waffer von Angoftura nad Gran:Para 
wäre alfo den Drinoco hinauf bis Esmeralda, und dann den 
Caſſiquiare, Riv Negro und Amazonenftrom hinunter; da aber 
der Rio Negro auf feinem oberen Lauf ſich jehr den Quellen 
einiger Flüffe nähert, die fi bei San Fernando de Atabapo 
in den Orinoco ergießen (am Punkte, wo der Drinoco aus 


271 


der Richtung von Oſt nah Weit rafh in die von Süd nad) 
Nord umbiegt), jo fann man in den Rio Negro gelangen, 
ohne die Flußitrede zwiſchen Can Fernando und Esmeralda 
binaufzufahren. Man gebt bei der Miffion San Fernando 
vom Drinoco ab, Fährt die zufammenbängenden Eleinen ſchwar— 
zen Flüffe (Atabapo, Temi und QTuamini) hinauf, und läßt 
die Pirogue über eine 6000 Toifen breite Yandenge an das 
Ufer eines Bades (Caño Pimichin) tragen, der in den Rio 
Negro fällt. Diejer Weg, den wir einfchlugen, und der be: 
jonders feit der Zeit, da Don Manuel Centurion Statthalter 
von Guyana war, gebräuchlich geworden, ift fo furz, daß jetzt 
ein Bote von San Carlos am Rio Negro nad Angoftura Brief: 
Ihaften in 24 Tagen bringt, während er früber über den 
Caſſiquiare herauf 50— 60 braudte Man kann aljo über 
den Atabapo aus dem Amazonenftrom in den Drinoco kom— 
men, ohne den Caffiquiare herauf zu fahren, der wegen der 
ftarfen Strömung, des Mangeld an Lebensmitteln und der 
Moskitos gemieden wird. Für franzöfische Leſer führe ich bier 
ein Beifpiel aus der hydrographiſchen Karte Frankreichs an. 
Mer von Nevers an der Loire nad) Montereau an der Seine 
will, könnte, ftatt auf dem Ganal von Orleans zu fahren, 
der, wie der Caſſiquiare, zwei Flußſyſteme verbindet, von 
den Zuflüffen der Loire zu denen der Seine fein Fahrzeug 
tragen laſſen; er könnte die Nievre hinauffahren, über eine 
Zandenge beim Dorfe Menou geben und fofort die Nonne 
binab in die Seine gelangen. 

Wir werden bald fehen, welche Vortheile es hätte, wenn 
man über den jumpfigten Landftrich zwijchen dem QTuamini 
und dem Pimichin einen Canal zöge. Käme diefer Plan ein: 
mal zur Ausführung, jo hätte die Fahrt vom Fort San Carlos 
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nah Angoftura, der Hauptitabt von Guyana, nur noch den 
Rio Negro herauf bis zur Miſſion Maroa einige Schwierigkeit; 
von da ginge es auf dem Tuamini, dem Temi, Atabapo und 
Drinoco abwärts. Ueber den Caſſiquiare ift der Weg von 
San Carlos nah Can Fernando am Atabapo weit unange: 
nehmer und um die Hälfte länger als über Javita und den 
Caño Pimichin. Auf diefem Landſtrich, in den zur Zeit der 
Grenzerpedition Fein aſtronomiſches Werkzeug gekommen war, 
babe ich mit Louis Berthouds Chronometer und durch Meri- 
dianhöben von Geftirnen Länge und Breite von San Baltha= 
far am Atabapo, Javita, San Carlos am Rio Negro, des 
Felſen Eulimacari und der Mifjion Esmeralda bejtimmt; die 
von mir entworfene Karte bat jomit die Zweifel über die 
gegenjeitigen Entfernungen der chriftlichen Nieverlafjungen ge- 
hoben. Wenn es feinen andern Weg gibt, als auf vielge- 
frümmten, verfchlungenen Gewäfjern, wenn in dichten Wäldern 
nur Kleine Dörfer ſtecken, wenn auf völlig ebenem Lande fein 
Berg, Fein erhabener Gegenjtand von zwei Punkten zugleich 
fichtbar iſt, kann man nur am Himmel lefen, wo man ji 
auf Erden befindet. In den wildeiten Ländern ver beißen 
Zone fühlt man mehr als anderswo das Bebürfniß aftrono: 
mijcher Beobachtungen. Diefelben find dort nicht allein nüß- 
liche Hülfsmittel, um Karten zu vollenden und zu verbeffern: 
fie find vielmehr zur Aufnahme des Terrains von vorne ber: 
ein unerläßlic. 

Der Miffionär von San Fernando, bei dem wir zwei 
Tage verweilten, führt den Titel eines Präfidenten der Mij: 
fionen am Drinoco. Die jehs und zwanzig Drdensgeiftlichen, 
die am Rio Negro, Cafjiguiare, Atabapo, Caura und Drinoco 
leben, ſtehen unter ihm und er feinerfeits fteht unter dem 
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Gardian des Klofters in Nueva Barcelona, oder, wie man 
bier jagt, de3 Colegio de Ja Purissima Conception de 
Propaganda Fide. Eein Dorf fah etwas wohlhabender aus, 
als die wir bis jegt auf unferem Wege angetroffen , indefjen 
hatte es doch nur 266 Einwohner. Ach babe jhon öfters 
bemerft, daß die Miffionen in der Nähe der Küften, die gleich- 
falls unter den Obfervanten fteben, 3.8. Pilar, Caigua, Huere 
und Cupapui, zwijchen 800 und 2000 Einwohnern zäblen. 
Es find größere und fchönere Dörfer als in den cultivirteften 
Ländern Europad. Man verjicherte ung, die Miffion Ean 
Fernando habe unmittelbar nah der Gründung eine ftärfere 
Bevölkerung gebabt als jet. Da wir auf der Rüdreife vom 
Rio Negro noch einmal an den Ort famen, fo ftelle ich bier 
die Beobachtungen zufammen, die wir an einem Runfte des 
Drinoco gemacht, der einmal für den Handel und die Gewerbe 
der Golonien von großer Bedeutung werden fann. 

San Fernando de Atabapo liegt an der Stelle, wo drei 
große Flüffe, der Drinoco, der Guaviare und der Atabapo 
fich vereinigen. Die Lage ift ähnlich wie die von St. Louis 
oder Neu:Madrid am Einfluß des Miffouri und des Obio in 
den Miffiffippi. Je größeren Aufihiwung der Handel in dieſen 
von ungeheuren Strömen durchzjogenen Ländern nimmt, deito 
mehr werben die Städte, die an zwei Flüffen liegen, von felbit 
Schiffsftationen, Stapelpläge für die Handelögüter, wahre 
Mittelpunfte der Cultur. Pater Gumilla gefteht, daß zu 
feiner Zeit Fein Menſch vom Laufe des Drinoco oberhalb des 
Einfluffes des Guaviare etwas gewußt babe. Er jagt ferner 
jehr naiv, er habe fih an Einwohner von Timana und Paſto 
um einige, noch dazu unfichere Ausfunft über den obern Ori— 


noco wenden müffen. Heutzutage erkundigt man ſich allerdings 
Sumbolpdt, Reife. I. - 18 


274 


nicht in den Anden von Popayan nach einem Fluſſe, der am 
Weftabhang der Gebirge von Cayenne entipringt. Pater 
Gumilla verwechjelte zwar nicht, wie man ihm Schuld gegeben, 
die Quellen des Guaviare und die des Drinoco; da er aber 
das Etüd des letzteren Fluffes, das von Esmeralda Ean Fer: 
nando zu von Dit nah Weſt gerichtet ift, nicht Fannte, fo 
jeßt er voraus, man müſſe, um oberhalb der Katarakten und 
der Einmündungen des Vichada und Guaviare den Drinoco 
weiter hinaufzufomnıen, fih nad Eüdwelt wenden. Zu jener 
Zeit hatten die Geograpben die Quellen des Orinoco in die 
Näbe der Quellen des Putumayo und Gaqueta an den öſt— 
lihen Abhang der Anden von Paſto und Popayan geſetzt, alſo 
nad meinen Längenbeitimmungen auf dem Rüden der Cor: 
dilferen und in Esmeralda, 240 Meilen vom richtigen Punkt. 
Unrichtige Angaben La Condamine's über die Verzweigungen 
des Caqueta, wodurch Sanſons Annahmen Beſtätigung zu fin— 
den ſchienen, haben Irrthümer verbreiten helfen, die ſich Jahr— 
hunderte lang erhalten haben. In der erſten Ausgabe ſeiner 
großen Karte von Südamerika (eine ſehr ſeltene Ausgabe, die 
ich auf der großen Pariſer Bibliothek gefunden habe) zeichnete 
d'Anville den Rio Negro als einen Arm des Orinoco, der 
vom Hauptſtrom zwiſchen den Einflüſſen des Meta und des 
Vichada, in der Nähe des Katarakts von los Astures (Atures) 
abgeht. Diejem großen Geographen war damals die Eriftenz 
des Caſſiquiare und des Ntabapo ganz unbekannt, und er ließ 
den Drinoco oder Nio Paragua, den Japura und den Putu: 
mayo aus drei Zweigen des Caqueta entipringen. Erſt durch 
die Grenzerpedition unter dem Befehl Jturiagas und Solanos 
wurde das wahre Verhältniß befannt. Eolano war als In⸗ 
genieur bei der Expedition und ging im Jahr 1756 über die 
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großen Katarakten bis zum Einfluß des Guaviare hinauf. Er 
ſah, daß man, um auf dem Orinoco weiter hinaufzukommen, 
ſich oſtwärts wenden müſſe, und daß die Waſſer des Guaviare, 
der zwei Meilen weiter oben den Atabapo aufgenommen hat, 
da hereinkommen, wo der Strom unter 40 4° der Breite die 
große Wendung macht. Da Eolano daran gelegen war, den 
portugiefiihen Befigungen fo nahe als möglich zu fommen, fo 
entichloß er fih, gegen Süd vorzudringen. Er fand am Zu: 
jammenfluß des Atabapo und Guaviare Indianer von der 
friegerifchen Nation der Guappunabis angejiedelt. Er Iodte 
fie durch Gefchenfe an fich und gründete mit ihnen die Mifjion 
Ean Fernando, die er, in der Hoffnung fi beim Minifterium 
in Madrid wichtig zu machen, emphatiſch Villa betitelte. 
Um die politifhe Bedeutung diefer Niederlaffung zu wür: 
digen, muß man die damaligen Machtverhältnifie zwijchen den 
fleinen Indianerſtänmen in Guyana ins Auge fallen. Die 
Ufer des untern Orinoco waren lange der Schauplag der blu— 
tigen Kämpfe zwifchen zwei mächtigen Völkern, den Gabres 
und den Caraiben, geweſen. Letztere, deren eigentliche Wohn: 
fite feit dem Ende des fiebzehnten Jahrhunderts zwiſchen den 
Quellen des Carony, des Esquibo, des Drinoco und des Rio 
Parime liegen, waren nicht allein bis zu den großen Kata- 
raften Herren des Landes, fie machten auch Einfälle in die 
Länder am obern Drinoco, und zivar über die Tragepläße 
zwifchen dem Paruspa und dem Caura, dem Erevato und dem 
Ventuari, dem Conorichite und dem Atacavi. Niemand mußte 
jo qut, ‚wie ſich die Flüſſe verzweigen, wo die Nebenflüſſe 
zur Hand ſind, wie man auf dem kürzeſten Wege ans Ziel 
kommt. Die Caraiben hatten die Cabres geſchlagen und bei— 
nahe ausgerottet; waren ſie jetzt aber Herren am untern 
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Orinoco, ſo ſtießen ſie auf Widerſtand bei den Guaypunabis, 
die ſich am obern Orinoco die Herrſchaft errungen hatten und 
neben den Cabres, Manitivitanos und Parenis die ärgſten 
Anthropophagen in dieſem Landſtrich find. Sie waren ur: 
fprünglid am großen Fluß Smirida bei feiner Bereinigung 
mit dem Chamodiquini und im Gebirgslande von Mabicore 
zu Haufe. Um das Jahr 1744 bieß ihr Häuptling oder, wie 
die Eingeborenen jagen, ihr Apoto (König), Macapu, ein 
Mann dur Geiſteskraft und Muth gleich ausgezeichnet. Er 
war mit einem Theil feiner Nation an den Atabapo gefom: 
men, und als der Jeſuit Roman feinen merkwürdigen Zug 
vom Drinoco an den Rio Negro machte, geitattete Macapu, 
daß der Miffionär einige Familien -Guaypunabis mitnahm, um 
fie in Uriana und beim Kataraft von Maypures anzufiedeln. 
Diefe Nation gehört der Sprade nad dem großen Volks— 
jtamm der Maypures an; fie iſt gewerbfleißiger, man könnte 
beinahe jagen, civilifirter als die andern Völfer am obern 
Orinoco. Nah dem Bericht der Miffionäre waren die Guay- 
punabis, als fie in diefen Ländern die Herren fpielten, fait 
alle befleivet und beſaßen anjehnliche Dörfer. Nah Macapus 
Tode ging das Regiment auf einen andern Krieger über, 
auf GEujeru, von den Epaniern Gapitän Cruzero genannt. 
Er batte am Inirida Vertheidigungslinien und eine Art Fort 
aus Erde und Holz angelegt. Die Prähle waren über jech- 
zehn Fuß hoch und umgaben das Haus des Apoto, fowie 
eine Niederlage von Bogen und Pfeilen. Pater Forneri be: 
Schreibt diefe in einem fonjt jo wilden Lande merhvürdigen 
Anlagen. 

Am Rio Negro waren die Stämme der Marepizanas und 
Manitivitanos die mächtigiten. Die Häuptlinge der eriteren 


277 


waren ums Jahr 1750 zwei Krieger Namens Imu und Cajamu; 
der König der Manitivitanos war Cocuy, vielberufen wegen feiner 
Graufamfeit und feiner raffinirten Schwelgerei. Zu meiner Zeit 
lebte noch feine Echwefter in der Nähe der Miffion Maypure. 
Man lächelt, wenn man bört, daß Männer wie Euferu, Imu 
und Cocuy bier zu Lande fo berühmt find, wie in Indien 
die Holkar, Tippo und die mächtigsten Fürften. Die Häupt: 
linge der Guanpunabis und Manitivitanos fochten mit Fleinen 
Haufen von zwei bis dreihundert Mann; aber in der langen 
Fehde vermüfteten fie die Miffionen, wo die armen Ordens: 
leute nur fünfzehn bis zwanzig ſpaniſche Soldaten zur Ber: 
fügung hatten. Horden, wegen ihrer Kopfzahl und ihrer Ber: 
theidigungsmittel gleich verächtlich, verbreiteten einen Schreden, 
al3 wären es Geere. Den Patres efuiten gelang e8 nur 
dadurch, ihre Miffionen zu retten, daß fie Lift wider Gewalt 
jegten. Sie zogen einige mächtige Häuptlinge in ihr Intereſſe 
und ſchwächten die Indianer dur Entzweiung. Als Ituriaga 
und Eolano auf ihrem Zuge an den Orinoco famen, hatten 
die Miffionen von den Einfällen der Garaiben nichts mehr zu 
befürchten. Gufaru hatte ſich binter den Granitbergen von 
Eipapo niedergelafjen; er war der Freund der Sefuiten; aber 
andere Bölfer vom obern Orinoco und Rio Negro, die Ma: 
repizanos, Amuizanos und Manitivitanos, fielen unter Imus, 
Cajamus und Cocuys Führung von Zeit zu Zeit in das Land 
nordwärts von den großen Kataraften ein. Sie hatten andere 
Beweggründe zur Feindſeligkeit als Haß. Sie trieben Men: 
ſchenjagd, wie es früher bei den Caraiben Brauch geweſen 
und wie es in Afrifa noch Braub ift. Bald Tieferten fie 
Sklaven (poitos) den Holländern oder Paranaquiri (Meer: 
bewobner); bald verfauften fie diefelben an die Portugiejen 
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oder Jaranavi (Mufifantenfühne.)! An Amerika wie in 
Afrifa bat die Habſucht der Europäer gleiches Unbeil geftiftet; 
fie bat die Eingebornen gereizt, fi) zu befriegen, um Gefan: 
gene zu befommen. ? Ueberall führt der Verkehr zwifchen Völ— 
fern auf fehr verfchiedenen Bildunasftufen zum Mißbrauch der 
phyſiſchen Gewalt und der geiftigen Ueberlegenbeit. Phönizien 
und Kartbago juchten einjt ihre Eflaven in Europa; heutzu: 
tage liegt dagegen die Hand Europas ſchwer auf den Ländern, 
wo es die erjten Keime jeines Wiſſens geholt, wie auf denen, 
wo es diejelben, jo ziemlich wider Willen, verbreitet, indem 
es ihnen die Erzeugniffe feines Gewerbfleißes zuführt. 

Ich babe bier treu berichtet, was ich über die Zuftände 
eines Yandes in Erfahrung bringen fonnte, wo die befiegten 
Bölfer nah und nad) abiterben und feine andere Spur ihres 
Dajeyns binterlaffen, als ein paar Worte ihrer Sprade, 
welche die jiegenden Völker in die ihrige aufnehmen. Wir 
baben gejeben, daß im Norden, jenfeitS der Kataraften, die 
Garaiben und die Cabres, ſüdwärts am obern Drinoco die 
Guaypunabis, am Rio Negro die Marepizanos und Maniti: 
pitanos die mächtigſten Nationen waren. Der lange Wider: 
ftand, den die unter einem tapfern Führer vereinigten Cabres 
den Garaiben geleiftet, hatte jenen nad) dem Jahr 1720 zum 
Verderben gereicht. Sie hatten ihre Feinde an der Mündung 
des Rio Caura gejchlagen, eine Menge Caraiben wurden auf 
ihrer eiligen Flucht zwifchen den Stromfchnellen des Torno und 
der Isla del Infierno erjchlagen. Die Gefangenen wurden 

' Die wilden Bölfer bezeichnen jeves europäifche Handelsvolk mit Bei- 
namen, die ganz zufällig entftanden zu ſeyn fcheinen. Ich habe ſchon oben 
bemerkt, daß die Spanier vorzugsweile bekleidete Menſchen, Pon 


gheme oder Uavemi, beißen, 
©. Br. I. Seite 251. 
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verzehrt; aber mit jener raffinirten Verfchlagenbeit und Grau: 
ſamkeit, wie fie den Völfern Süd- mie Nordamerikas eigen 
ift, ließen jie Einen Garaiben am Leben, der, um Zeuge des 
barbarifhen Auftritts zu ſeyn, auf einen Baum fteigen und 
ſofort den Gejchlagenen die Kunde davon überbringen mußte. 
Der Siegesrauſch Teps, des Häuptlings der Cabres, war von 
furzer Dauer. Die Caraiben kamen in ſolcher Mafje wieder, 
daß nur kümmerliche Reſte der menjchenfrefjenden Cabres am 
Rio Cuchivero übrig blieben. 

Am obern Drinoco lagen Cocuy und Euferu im erbit- 
tertiten Kampf gegen einander, als Eolano an der Mündung 
des Guaviare erſchien. Eriterer hatte für die Portugiejen 
Partei ergriffen; der legtere, ein Freund der Jeſuiten, that 
e3 diefen immer zu wiſſen, wenn die Manitivitanos gegen die 
riftlichen Niederlaffungen in Atures und Garichana im An- 
zug waren. Guferu wurde erſt wenige Tage vor feinem Tode 
Chrift; er hatte aber im Gefecht an jeine linfe Hüfte ein Cru— 
cifir gebunden, das die Mifjionäre ihm gefchenft und mit dem 
er fich für unverleglich hielt. Man erzählte ung eine Anef: 
dote, in der fich ganz feine wilde Leidenfchaftlichfeit ausfpricht. 
Er hatte die Tochter eines indianischen Häuptlings vom Rio 
Temi geheirathet. Bei einem Ausbruch von Groll gegen fei- 
nen Schwiegervater erklärte er feinem Weibe, er ziehe aus, 
fih mit ihm zu meſſen. Das Weib gab ihm zu beventen, 
wie tapfer und ausnehmend ſtark ihr Vater jey; da nahm 
Cuſeru, ohne ein Wort weiter zu fprecben, einen vergifteten 
Pfeil und Schoß ihr ihn durd die Bruft. Im Jahr 1756 
verfegte die Ankunft einer Fleinen Abtheilung ſpaniſcher Trup: 
pen unter Solanos Befehl diejen Häuptling der Guaypunabis 
in üble Stimmung. Er ftand im Begriff, e8 auf ein Gefecht 
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ankommen zu lafjen, da gaben ihm die Patres Jeſuiten zu 
verjtehben, wie es fein Bortheil wäre, fi mit den Chrijten 
zu vertragen. Guferu fpeiste am Tisch des fpanifchen Gene 
rals; man föderte ihn mit Verfpredhungen, namentlich mit 
der Ausficht, daß man nächitens feinen Feinden den Garaus 
machen werde. Er mar König gewejen, nunmehr ward er 
Dorfichulze und ließ fich dazu berbei, ſich mit den Seinigen 
in der neuen Million Ean Fernando de Atabapo niederzu- 
laffen. Ein ſolch trauriges Ende nahmen meilt jene Häupt: 
linge, welche bei Neifenden und Miffionären indianiſche Für: 
ften beißen. „Sn meiner Miſſion,“ jagt der gute Pater Gili, 
„batte ich fünf Revecillos (fleine Könige) der Tamanacos, 
Avarigotos, Parecas, Duaquas und Maypures. In der Kirche 
jegte ich alle neben einander auf Eine Bank, ermangelte aber 
nicht, den erſten Play Monaiti, dem Könige der Tamanacos, 
anzumeijen, weil er mich bei der Gründung des Torfs unter: 
ftügt hatte. Er fchien ganz jtolz auf die Auszeichnung.” Wir 
find auch Pater Gili's Meinung, daß ehemalige, von ihrer 
Höhe berabgejunfene Gewalthaber ſelten mit jo Wenigem zu- 
frieden zu ftellen find. 

Als Euferu, der Häuptling der Guaypunabis, die jpa- 
niſchen Truppen durch die Katarakten ziehen ſah, rieth er Don 
oje Eolano, die Niederlaffung am Atabapo noch ein ganzes 
Jahr aufzujchteben; er propbezeite Unheil, das denn auch nicht 
ausblieb. „Laßt mich,“ jagte Cuferu zu den Sefuiten, „mit 
den Meinigen arbeiten und das Land umbrechen; ich pflanze 
Manioc, und jo habt ihr fpäter mit fo vielen Leuten zu leben.” 
Solano, in feiner Ungebuld, weiter vorzudringen, hörte nicht 
auf den Rath des indianischen Häuptlings. Die neuen An— 
fievler in San Fernando verfielen allen Schredniffen der 
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Hungersnoth. Man ließ mit großen Koften zu Schiff auf dem 
Meta und dem PVichada Mehl aus Neu:Grenada kommen. 
Die Vorräthe Tangten aber zu jpät an, und viele Europäer 
und Indianer erlagen den Krankheiten, die in allen Himmels- 
ftrihen Folgen des Mangels und der gefunfenen moralifchen 
Kraft find. 

Man jieht in San Fernando noch einige Spuren von 
Anbau; jeder Indianer bat eine Fleine Pflanzung von Gacao- 
bäumen. Die Bäume tragen vom fünften Jahr an reichlich, 
aber fie hören damit früher auf als in den Thälern von 
»Aragua. Die Bohne ift Klein und von vorzüglicher Güte. 
Ein Almuda, deren zehn auf eine Fanega geben, Eoftet in 
San Fernando 6 Realen, etwa 4 Franken, an den Küften 
wenigftens 20—25 Franken; aber die ganze Miſſion erzeugt 
faum 80 Fanegas im Jahr, und da, nad einem alten Miß— 
braud), die Miffionäre am Orinoco und Nio Negro allein mit 
Gacao Handel treiben, jo wird der Indianer nicht aufgemun: 
tert, einen Gulturzweig zu erweitern, von dem er jo gut wie 
feinen Nuten hat. Es gibt bei Ean Fernando ein paar Sa: 
vanen und gute Weiden; man fieht aber faum jieben oder 
acht Kühe darauf, Weberbleibjel der anjehnlichen Heerde, welche 
die Grenzerpedition ins Land gebradt. Die Indianer find et 
was civilifirter als in den andern Miffionen. Zu unferer 
Ueberrafhung trafen wir einen Schmied von der eingeborenen 
Race. 

Mas uns in der Miffion San Fernando am meiften 
auffiel und was der Landichaft einen eigenthümlichen Charakter 
gibt, das ift die Bihiguao- oder Birijao- Palme, Der mit 
Stacheln bewehrte Stamm ijt über fechzig Fuß hoch; die Blät- 
ter find gefiedert, ſehr ſchmal, wellenförmig und an den Spitzen 
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gekräuſelt. Höchſt merkwürdig jind die Früchte des Baumes; 
jede Traube trägt 50 bis 80; fie find gelb wie Apfel, werden 
beim Reifen roth, jind zwei bis drei Zoll did und der Frucht— 
fern kommt meift nicht zur Entwidlung. Unter den 80—90 
Talmenarten, die ausschließlich der neuen Welt angehören 
und die ich in den nova genera plantarum aequinoctialium 
aufgezäblt, iſt bei feiner das Fruchtfleiſch fo außerordentlich 
ftarf entwidelt. Die Frucht des Pirijao enthält einen meb- 
ligten, eigelben, nicht ſtark füßen, febr nabrbaften Stoff. Man 
ißt fie wie die Banane und die Kartoffel, gejotten oder in 
der Aſche gebraten; es ift ein eben jo gefundes als angeneh— 
mes Nahrungsmittel. Indianer und Miffionäre erſchöpfen fich 
im Lobe dieſer berrlichen Palme, die man die Pfirſich— 
palme nennen fünnte und die in Can Fernando, Can Bal: 
tbafar, Eanta Barbara, überall, wohin wir nah Süd und 
Dft am Atabapo und obern Drinoco famen, in Menge an- 
gebaut fanden. Syn diefen Landitrichen erinnert man ich un: 
willführlich der Behauptung Linnes, die Palmenregion jey die 
urſprüngliche Heimath unferes Geſchlechts, der Menſch ſey 
eigentlich ein Palmfruchteſſer.“ Muſtert man die Vor: 
räthe in den Hütten der Indianer, ſo ſieht man, daß meh— 
rere Monate im Jahr die mehligte Frucht des Pirijao für 
ſie ſo gut ein Hauptnahrungsmittel iſt als der Manioc und 
die Banane. Der Baum trägt nur einmal im Jahr, aber 
oft drei Trauben, alſo 150—200 Früchte. 

Ean Fernando de Atabapo, Ean Carlos und San Fran: 
cisco Eolano find die bedeutendften Miffionen am obern Ori— 
noco. In San Fernando, wie in den benachbarten Dörfern 


‘ Homo habitat inter tropicos, vescitur Palmis, Lotophagus; 
hospitatur extra tropieos sub novercante Üerere, carnivorus. 
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San Balthafar und Javita, fanden wir hübſche Pfarrhäuſer, 
mit Schlingpflanzen bewachſen und mit Gärten umgeben. Die 
ſchlanken Stämme der Pirijaopalme waren in unjern Augen 
die Hauptzierde diejer Pflanzungen. Auf unſern Spaziergän: 
gen erzählte uns der Pater Präfivent fehr lebhaft von jeinen 
Fahrten auf dem Rio Guaviare, Er ſprach davon, wie jehr 
fih die Indianer auf Züge „zur Eroberung von Eeelen” 
freuen; jedermann, ſelbſt Weiber und Greife wollen daran 
Theil nehmen. Unter dem nichtigen Borwand, man verfolge 
Neubelehrte, die aus dem Dorf entlaufen, jchleppt man dabei 
acht: bis zehnjährige Kinder fort und vertheilt fie an die In— 
dianer in den Miſſionen als Leibeigene oder Poitos. Die 
Reifetagebücher, die Bater Bartholomeo Mancilla ung gefällig 
mittbeilte, entbalten ſehr wichtiges geographiiches Material. 
Weiter unten, wenn von den Hauptnebenflüffen des Orinoco 
die Rede wird, vom Guaviare, Ventuari, Meta, Caura und 
Carony, gebe ich eine Weberficht diejer Entdedungen. Hier 
nur foviel, daß e8, nach meinen aftronomijchen Beobachtungen 
am Atabapo und auf dem weitliben Abhang der Cordilleve 
der Anden beim Paramo de la Suma Paz, von San Fer: 
nando bis zu den erjten Dörfern in den Provinzen Caguan 
und San Juan de [os Llanos nicht mehr als 107 Meilen ift. 
Auch verficherten mich Indianer, die früher weitlih von der 
Inſel Amanaveni, jenjeits des Einflufjes des Rio Supavi, ge: 
lebt, fie haben auf einer Luftfahrt im Ganoe (was die Wilden 
fo heißen) auf dem Guaviare bis über die Angoftura (den 
Engpaß) und den Hauptwaſſerfall hinauf, in drei Tagereijen 
Entfernung bärtige und befleivete Männer getroffen, welche 
Eier der Terekey-Schildkröte fuchten. Darüber waren die Sn: 
dianer fo erſchrocken, daß fie in aller Eile umfehrten und den 
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Guaviare wieder binunterfuhren. Wahrfcheinlich kamen dieſe 
weißen, bärtigen Männer aus den Dörfern Aroma und San 
Martin, da fi die zwei Flüffe Ariari und Guayavero zum 
Guaviare vereinigen. Es ift nicht zu verwundern, daß die 
Miffionäre am Orinoco und Atabapo faft Feine Ahnung davon 
haben, wie nahe fie bei den Miffionären von Mocoa, am Rio 
Fragua und Caguan leben. In diefen öden Landftrichen kann 
man nur durch Längenbeobadhtungen die wahren Entfernungen 
fennen lernen, und nur nad aftronomifchen Ermittlungen und 
den Erfundigungen, die ih in den Klöftern zu Popayan und 
Paſto weſtwärts von den Cordilleren der Anden eingezogen, 
erhielt ich einen richtigen Begriff von der gegenjeitigen Lage 
der chriſtlichen Niederlaffungen am Atabapo, Guavavero und 
Caqueta. 

So bald man das Bett des Atabapo betritt, iſt Alles 
anders, die Beſchaffenheit der Luft, die Farbe des Waſſers, 
die Geſtalt der Bäume am Ufer. Bei Tage hat man von 
den Moskitos nicht mehr zu leiden; die Schnaken mit langen 
Füßen (Zancudos) werden bei Nacht ſehr ſelten, ja oberhalb 
der Miffion San Fernando verfchiwinden diefe Nachtinfekten 
ganz. Das Waſſer des Drinoco ift trübe, voll erdigter Stoffe, 
und in den Buchten bat es wegen der vielen todten Krofodile 
und anderer faulender Körper einen bifamartigen, füßlichten 
Geruch. Um dieſes Waſſer trinken zu können, mußten wir 
es nicht felten durch ein Tuch feihen. Das Maffer des Ata— 
bapo dagegen ift rein, von angenehmem Gejhmad, ohne eine 
Spur von Geruch, bei refleftirtem Licht bräunlich, bei durch— 
gehenden gelblih. Das Volk nennt dafjelbe „Teicht,“ im Ge: 
genjat zum trüben, ſchweren Orinocowaffer. Es ift meift um 
20, der Einmündung des Rio Temi zu um 30 Fühler als der 
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obere Orinoco. Wenn man ein ganzes Jahr lang Waſſer 
von 27—28 Grad! trinken muß, bat man ſchon bei ein paar 
Graden weniger ein äußert angenehmes Gefühl. Diefe ge: 
ringere Temperatur rührt wohl daher, daß der Fluß nicht fo 
breit ift, daß er feine fandigten Ufer hat, die fi am Orinoco 
bei Tag auf 50 Grad erbiten, und daß der Atabapo, Temi, 
Tuamini und der Rio Negro von dichten Wäldern bejchat: 
tet jind. 

Daß die ſchwarzen Waſſer ungemein vein ſeyn müſſen, 
das zeigt ihre Klarheit und Durchſichtigkeit und die Deutlich: 
feit, mit der fich die umgebenden Gegenftände nad Umriß und 
Färbung darin fpiegeln. Auf 20—30 Fuß tief fieht man 
die Eleinjten Fiiche darin und meift blidt man bis auf den 
Grund des Fluffes hinunter, Und diejer ift nicht etwa Schlamm 
von der Farbe des Fluſſes, gelblich oder bräunlich, ſondern 
blenvend weißer Quarz: und Granitjand. Nichts geht über 
die Schönheit der Ufer des Atabapo; ihr üppiger Pflanzen: 
wuchs, über den Balmen mit Feverbufchlaub hoch in die Luft 
fteigen, ſpiegelt jih im Fluß. Das Grün am refleftirten 
Bilde ift ganz jo jatt als am direkt gejehenen Gegenjtand, jo 
glatt und eben ift die Wafferfläche, jo frei von ſuſpendirtem 
Sand und organischen Trümmern, die auf der Oberfläche 
minder heller Flüſſe Streifen und Unebenheiten bilden. 

Mo man vom Drinoco abfährt, fommt man, aber ohne 
alle Gefahr, über mehrere Eleine Stromfchnellen. Mitten in 
diefen Raudalitos ergießt fih, mie die Miffionäre anneh: 
men, der Atabapo in den Orinoco. Nach meiner Anficht er: 
gießt fich aber der Atabapo vielmehr in den Guaviare, und 


' 22° 4— 229,8 Reaumur, 
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diefen Namen follte man der Flußftrede vom Orinoco bis zur 
Miffion Can Fernando geben. Der Rio Guaviare ift weit 
breiter al3 der Atabapo, bat weißes Wafler und der ganze 
Anblid feiner Ufer, feine gefieverten Fifchfänger, feine Fiſche, 
die großen Krofodile, die darin haufen, machen, daß er dem 
Drinoco weit mehr gleicht al3 der Theil dieſes Fluffes, der 
von Esmeralda berfommt. Wenn fih ein Strom durch die 
Vereinigung zweier faft gleich breiten Flüſſe bildet, fo ift 
Schwer zu fagen, welchen verjelben man als die Quelle zu be- 
trachten hat. Die Indianer in Ean ‚Fernando haben noch 
beute eine Anſchauung, die der der Gengraphen gerade zuwider 
läuft. Sie behaupten, der Drinoco entipringe aus zwei Flüffen, 
aus dem Guaviare und dem Rio Paragua. Unter letterem 
Namen verftehen fie den obern Orinoco von Ean Fernando 
und Eanta Barbara bis über Esmeralda hinauf. Diefer An- 
nahme zufolge ift ihnen ver Eaffiquiare fein Arm des Drinoco, 
fondern des Nio Paragua. Ein Blid auf die von mir ent: 
worfene Karte zeigt, daß diefe Benennungen völlig willkührlich 
find. Ob man dem Rio Paragua den Namen Drinoco ab: 
ftreitet, daran ijt wenig gelegen, wenn man nur den Lauf 
der Flüffe naturgetreu zeichnet, und nicht, wie man vor mei- 
ner Reife gethan, Flüffe, die unter einander zufammenbängen 
und Ein Syſtem bilden, durch eine Gebirgsfette getrennt ſeyn 
läßt. Will man einen der beiden Zweige, die einen großen 
Fluß bilden, nah dem legteren benennen, jo muß man den 
Namen dem wafjerreichiten derjelben beilegen. In den beiden 
Jahreszeiten, wo ich den Guaviare und den obern Orinoco 
oder Rio Paragua (zwiſchen Esmeralda und Can Fernando) 
gejeben, Fam es mir nun aber vor, als mwäre leßterer nicht jo 
breit al3 der Guaviare, Die Vereinigung des obern Miffiffippi 
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mit dem Miffouri und Ohio, die des Maragnon mit dem 
Guallaga und Ucayale, die des Indus mit dem Chumab und 
Gurra oder Sutledge haben bei den reifenden Geographen 
ganz diefelben Bedenken erregt. Um die rein willführlich an- 
genommene Flußnomenclatur nicht noch mehr zu verwirren, 
Ichlage ich feine neuen Benennungen vor. ch nenne mit 
Pater Gaulin und den fpanifchen Geograpben den Fluß bei 
Esmeralda auch ferner Orinoco oder obern Orinoco, bemerfe 
aber, da, wenn man den Drinoco von San Fernando de 
Atabapo bis zum Delta, das er der Anfel Trinidad gegenüber 
bildet, als eine Fortjegung des Rio Guaviare und das Stüd 
des obern Drinoco zwifchen Esmeralda und der Miffion San 
Fernando als einen Nebenfluß betrachtete, der Orimoco von 
den Savanen von Ean Yuan de [os Llanos und dem Oſtab— 
hang der Anden bis zu feiner Mündung eine gleichförmigere 
und natürlihere Richtung von Südweſt nah Nordoft hätte. 
Der Rio Paragua, oder das Stüd des Drinoco, auf dem 
man oftwärt3 von der Mündung des Guaviare binauffährt, 
bat Elareres, durchſichtigeres umd reineres Waller als das 
Stüd unterhalb San Fernando. Das Wafler des Guaviare 
dagegen ijt weiß und trüb; es bat, nach dem Ausfpruch der 
Indianer, deren Sinne ſehr jeharf und fehr geübt find, den: 
jelben Gefchmad wie das Waffer des Drinoco in den großen 
Kataraften. „Gebt mir,” fagte ein alter Indianer aus der 
Miffion Javita zu uns, „Wafler aus drei, vier großen Flüffen 
des Yandes, jo fage ich euch nad) dem Gejchmad zuverläflig, 
wo das Wafler gefchöpft worden, ob aus einem weißen oder 
einem jchwarzen Fluß, ob aus dem Drinoco oder dem Ata: 
bapo, dem Paragua oder dem Guaviare.” Auch die großen 
Krofodile und die Delphine (Toninas) haben der Guaviare 
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und der untere Orinoco mit einander gemein; dieſe Thiere 
fommen, wie man uns fagte, im Rio Paragua (oder obern 
Drinoco zwiihen San Fernando und Esmeralda) gar nicht 
vor. Dieß find doch jehr auffallende Verſchiedenheiten hin: 
fichtlich der Beichaffenheit der Gewäſſer und der Bertbeilung 
der Thiere. Die Indianer verfehlen nicht, fie aufzuzählen, 
wenn fie den Neifenden beweifen wollen, daß der obere Dri- 
noco öftlih von San Fernando ein eigener, ſich in den Dri- 
noco ergießender Fluß, und der wahre Urjprung des legteren 
in den Quellen de3 Guaviare zu fuchen jey. Die europäiichen 
Geographen haben ſicher unrecht, daß fie die Anjchauung der 
Indianer nicht theilen, welde die natürlichen Geographen 
ihre Landes find; aber bei Nomenclatur und Orthographie 
thut man nicht jelten gut, eine Unrichtigfeit, auf die man 
aufmerkfjam gemacht, dennoch felbit beizubehalten. 

Meine aſtronomiſchen Beobahtungen in der Nacht des 
25. April gaben mir die Breite nicht jo beftimmt, als zu 
wünſchen war. Der Himmel war bewölkt und ich Fonnte 
nur ein paar Höben von & im Gentaur. und dem jchönen 
Stern am Fuß des ſüdlichen Kreuzes nehmen. Nah diejen 
Höhen fehien mir die Breite der Miffion Can Fernando 
gleih 492’48”; Vater Caulin gibt auf der Karte, die So— 
lanos Beobachtungen im Jahr 1756 zu Grunde legt, 4° 4 
an. Dieſe Uebereinjtimmung fpricht für die Richtigkeit mei: 
ner Beobachtung, obgleich fich diefelbe nur auf Höhen ziemlich 
weit vom Meridian gründet. Eine gute Sternbeobadhtung in 
Guapafofo ergibt mir für San Fernando 49%. (Gumilla 
jeßte den Zujammenfluß des Atabapo und Guaviare unter 
0° 30°, d'Anville unter 29519). Die Länge konnte ich auf 
der Fahrt zum Rio Negro und auf dem Rückweg von diejem 
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Fluß jehr genau beftimmen: fie ift 700 30° 46% (oder 4% 0/ 
mweitlih vom Meridian von Cumana). Der Gang des Chro- 
nometer8 mar während der Fahrt im Canoe fo regelmäßig, 
daß er vom 16. April bis 9. Juli nur um 27,9 bis 28,5 
Secunden abwid. In Can Fernando fand ich die jehr forg- 
fältig rectificirte Inclination der Magnetnadel gleih 290 70, 
die Intenfität der Kraft 219. Der Winkel und die Schwin- 
gungen waren aljo jeit Maypures bei einem Breitenunterfchied 
von 10117 beträchtlich Fleiner und weniger geworden. Das 
anftehende Geftein war nicht mehr eiſenſchüſſiger Eandftein, 
fondern Granit, in Gneiß übergehend. 

Am 26. April. Wir legten nur zwei oder drei Meilen 
zurüd und lagerten zur Nacht auf einem Feljen in der Nähe 
der indianischen Pflanzungen oder Eonucos von Guapaſoſo. Da 
man das eigentliche Ufer nicht fieht, und der Fluß, wenn er - 
anſchwillt, fih in die Wälder verläuft, Tann man nur da 
landen, wo ein Feld oder ein Fleines Plateau fich über das 
Waſſer erbebt. Der Atabapo bat überall ein eigenthimliches 
Anjeben; das eigentliche Ufer, das aus einer adıt big zehn 
Fuß boben Bank befteht, fieht man nirgends; es verjtedt ſich 
hinter einer Neibe von Palmen und fleinen Bäumen mit jehr 
dinnen Stämmen, deren Wurzeln vom Wafjer bejpült mer: 
den. Bom Punkt, wo man vom Drinoco abgeht, bis zur 
Miſſion San Fernando gibt es viele Krofodile, und dieſer 
Umftand beweist, wie oben bemerkt, daß dieſes Flußftücd zum 
Guaviare, nicht zum Atabapo gehört. Im eigentlichen Bett 
des legteren oberhalb San Fernando gibt e8 Feine Krofodile 
mehr; man trifft hie und da einen Bava an und viele Süß- 
waſſer-Delphine, aber feine Seekühe. Man jucht bier 
au vergeblih den Chigquire, die Araguatos oder großen 
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Prüllaffen, den Zamuro oder Vultur aura und den Fafanen 
mit der Haube, den fogenannten Guacharaca. Ungebeure 
Maffernattern, im Habitus der Boa gleich, find Teider jehr 
häufig und werden den Indianern beim Baden gefährlich. 
Gleih in den erften Tagen jahen wir welche neben unferer 
Piroque berihwimmen, die 12—14 Fuß lang waren. Die 
Jaguars am Atabapo und Temi find groß und gut genäbrt, 
fie follen aber lange nicht jo keck ſeyn als die am Drinoco. 

Am 27. April. Die Naht war Shön, ſchwärzlichte Wol— 
fen liefen von Zeit zu Zeit ungemein rafch durch das Zenith. 
An den untern Schichten der Atmosphäre regte fich Fein Lüft- 
ben, der allgemeine Oſtwind wehte erit in taufend Toifen 
Höhe. Ich betone diefen Umstand: die Bewegung, die wir 
bemerften, war feine Folge von Gegenftrömungen (von Weit 
nab Oſt), wie man fie zumeilen in der beißen Bone auf 
den böchiten Gebirgen der Cordilleren wahrzunehmen glaubt, 
fie rührte vielmehr von einer eigentlidhen Brife, vom Oftwind 
ber. Ich konnte die Meridianhöhe von &« im füblichen Kreuz 
gut beobachten; die einzelnen NRejultate fchwankten nur um 
8—10 Secunden um das Mittel. Die Breite von Guapafofo 
iſt 3053°55% Das fchwarze Wafjer des Fluffes diente mir 
al3 Horizont, und diefe Beobadhtungen machten mir deſto 
mehr Vergnügen, als wir auf den Flüſſen mit weißem Waſſer, 
auf dem Apure und Orinoco von den Inſekten furchtbar zer: 
ftochen worden waren, während Bonpland die Zeit am Chro— 
nometer beobachtete und ich den Horizont richtete. Wir brachen 
um zwei Uhr von den Conucos von Guapafofo auf. Wir fuhren 
immer nad Süden binauf und faben den Fluß oder vielmehr 
den von Bäumen freien Theil jeines Bettes immer fchmaler 
werden. Gegen Sonnenaufgang fing es an zu regnen. Wir 
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waren an biefe Wälder, in denen es weniger Thiere gibt als 
am Orinoco, noch nicht gewöhnt, und fo mwunderten wir uns 
beinahe, daß wir die Araguatos nicht mehr brüllen hörten. 
Die Delphine oder Toninas fpielten um unfer Canoe. Nach 
Golebroofe begleitet der Delphinus gangeticus, der Süßwaſſer— 
Delphin der alten Welt, gleichfalls die Fahrzeuge, die nad 
Benares hinaufgehen; aber von Benares bis zum Bunft, wo 
Salzwafler in den Ganges fommt, find es nur 200 Meilen, 
von Atabapo aber an die Mündung des Drinoco über 320. 

Gegen Mittag lag gegen Dft die Mündung des kleinen 
Fluſſes Spurihapano, und fpäter famen wir am Granithügel 
vorbei, der unter dem Namen piedra del Tigre befannt ift. 
Diefer einzeln ſtehende Fels ift nur 60 Fuß hoch und doch 
im Lande weit berufen. Zwiſchen dem vierten und fünften 
Grad der Breite, etwas füblich von den Bergen von Sipapo, 
erreicht man das ſüdliche Ende der Kette der Katarakten, 
für die ib in einer im Jahr 1800 veröffentlichten Abhand- 
lung den Namen Kette der Barime in Vorſchlag gebracht 
babe. Unter 49 20° ftreicht fie vom rechten Orinocoufer gegen 
Oſt und Oſt-Süd-Oſt. Der ganze Landſtrich zwiſchen den 
Bergen der Parime und dem Amazonenftrom, über den der 
Atabapo, Kaffiquiare und Rio Negro ziehen, ift eine unge: 
beure, zum Theil mit Wald, zum Theil mit Gras bemachjene 
Ebene. Kleine Felſen erheben fih da und dort, wie feite 
Schlöffer. Wir bereuten es, unſer Nachtlager nicht beim Tiger: 
felfen aufgefchlagen zu haben; denn wir fanden den Atabapo 
binauf nur fehr ſchwer ein trodenes, freies Etüd Land, groß 
genug, um unfer Feuer anzünden und unfere Inftrumente und — 
Hängematten unterbringen zu Fönnen. 

Am 28. April. Der Regen goß jeit Sonnenuntergang 
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in Strömen; wir fürchteten unjere Sammlungen möchten be: 
Ihädigt werden. Der arme Miffionär befam feinen Anfall 
von Tertianfieber und bewog uns, bald nah Mitternacht 
meiter zu fahren. Wir kamen mit Tagesanbruh an die Pie 
dra und den Raudalito von Guarinuma. Der Fels, auf dem 
öftlihen Ufer, ift eine Fable, mit Pſora, Cladonia und andern 
Flechten bevedte Granitbanf. Ich glaubte mich in das nörb- 
lihe Europa verjegt, auf den Kamm der Gneiß- und Granit- 
berge zwijchen Freiberg und Marienberg in Sachſen. Die 
Glabonien jchienen mir identifjh mit dem Lichen rangife- 
rinus, dem L. pyxidatus und L. polymorphus Linnés. 
ALS wir die Stromjchnellen von Guarinuma binter uns hatten, 
zeigten ung die Indianer mitten im Wald zu unferer Rechten 
die Trümmer der feit lange verlaffenen Miffion Mendarari. 
Auf dem andern, öftlichen Ufer, beim Fleinen Felfen Kema— 
rumo, wurden wir auf einen riefenbaften Käſebaum (Bombax 
Ceiba) aufmerffam, der mitten in den Pflanzungen der In— 
dianer ftand. Wir ftiegen aus, um ibn zu meſſen: er war 
gegen 120 Fuß bo und hatte 14—15 Fuß Durchmefler. 
Ein fo außerordentlihes Wachsthum fiel ung um fo mehr 
auf, da wir bisher am Atabapo nur Fleine Bäume mit dünnem 
Stamm, von weitem jungen Kirſchbäumen ähnlich, geſehen 
batten. Nach den Ausfagen der Indianer bilden dieje Kleinen 
Bäume eine nur wenig verbreitete Gewächsgruppe. Sie werden 
durch das Austreten des Fluffes im Wachsthum gehemmt; auf 
den trodenen Strichen am Atabapo, Temi und Tuamini wächst 
dagegen vortreffliches Bauholz. Dieſe Wälder (und diefer Um: 
jtand ift wichtig, wenn man fih von den Ebenen unter 
dem Nequator am Rio Negro und Amazonenftrom 
eine richtige Vorftellung machen will), diefe Wälder erftreden 
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fh nit ohne Unterbrechung oftwärts und weſtwärts bis zum 
Caſſiquiare und Guaviare: es liegen vielmehr die kahlen Sa: 
vanen von Manutefo und am Nio Inirida dazmwifchen. Am 
Abend kamen wir nur mit Mühe gegen die Strömung vor: 
wärts, und mir übernachteten in einem Gehölz etwas ober: 
balb Mendarari. Hier ift wieder ein Granitfels, durch den 
eine Quarzichicht Täuft; mir fanden eine Gruppe fchöner 
Ihwarzer Schörlkryſtalle darin. 

Am 29. April. Die Luft war Fühler; feine Zancudos, 
aber der Himmel fortwährend bevedt und fternlos. Ich fing 
an mich wieder auf den untern Orinoco zu münfchen. Bei 
der ftarfen Strömung famen wir wieder nur langfam vor: 
wärts. Einen großen Theil des Tages bielten wir an, um 
Pflanzen zu ſuchen, und es war Nacht, als wir in der Mif- 
fion San Balthafar anfamen, oder, wie die Mönche fagen 
(da Balthafar nur der Name eines indianiſchen Häuptlings 
ift), in der Million la divina Pastora de Balthasar de 
Atabapo. Wir wohnten bei einem catalonishen Miffionär, 
einem muntern liebenswürdigen Mann, der bier in der Wilb- 
niß ganz die feinem Volksſtamm eigenthümliche Thätigfeit ent: 
widelte. Er batte einen ſchönen Garten angelegt, wo der 
europäifche Feigenbaum der Perſea, der itronenbaum dem 
Mamei zur Seite ftand. Das Dorf war nach einem regel- 
mäßigen Plan gebaut, wie man es in Norddeutichland und 
im proteftantifchen Amerifa bei den Gemeinden der mähriſchen 
Brüder fieht. Die Pflanzungen der Indianer fehienen uns 
befier gehalten als anderswo. Hier jahen wir zum erjtenmal 
den weißen, ſchwammigten Stoff, den ich unter dem Namen 
Dapiho und Zapis befannt gemaht babe. Wir jahen 
gleich, daß derſelbe mit dem „elaftiichen Harz” Aehnlichkeit 
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bat; da uns aber die Indianer durd Zeichen bedeuteten, man 
finde denfelben in der Erde, jo vermutheten wir, bis wir in 
die Mifjion Javita kamen, das Dapicho möchte ein foſſiles 
Cautſchuc jeyn, wenn auch abweichend vom elaſtiſchen 
Bitumen in Derbyſhire. In der Hütte des Miffionärs jaß 
ein Poimiſano-Indianer an einem Teuer und verwandelte 
das Dapicho in ſchwarzes Cautſchuc. Er hatte mehrere Stüde 
auf ein dünnes Holz gefpießt und briet diefelben wie Fleisch. 
Je weicher und elaftifcher das Dapicho wird, deito mehr ſchwärzt 
es fih. Nach dem harzigen, aromatischen Geruch, der die Hütte 
erfüllte, rührt diefes Schwarzwerden wahrjcheinlich davon ber, 
daß eine Verbindung von Kohlenftoff und Waſſerſtoff zerſetzt 
und der Koblenftoff frei wird, während der Waſſerſtoff bei 
gelinder Hige verbrennt. Der Indianer Flopfte die erweichte 
ſchwarze Maſſe mit einem vorne feulenförmigen Stüd Brafil- 
holz, Fnetete dann den Dapicho zu Kugeln von 3—4 Zoll 
Durchmefjer und ließ ihn erfalten. Diefe Kugeln gleichen 
vollfommen dem Cautſchuc, wie es in den Handel fommt, fie 
bleiben jedoh außen meijt etwas klebrig. Man braudt fie 
in Can Balthafar nicht zum indianifchen Ballipiel, das bei 
den Einwohnern von Uruana und Encaramada in jo hohem 
Anſehen ſteht; man fchneidet fie cylindriſch zu, wm fie als 
Stöpfel zu gebrauchen, die noch weit beffer find als Korf- 
ftöpfel. Diefe Anwendung des Cautjchuc war uns defto in: 
tereffanter, da uns der Mangel europäiſcher Stöpfel oft in 
große Berlegenheit gejeßt hatte. Wie ungemein nüblich der 
Kork ift, fühlt man erft in Ländern, wohin er durch den 
Handel nicht fommt. In Eüdamerifa fommt nirgends, felbft 
nicht auf dem Nüden der Anden, eine Eichenart vor, die dem 
Quercus suber nahe ftände, und weder das leichte Holz der 
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Bombar: und Ochroma-Arten und anderer Malvaceen, noch 
die Maisjpindeln, deren ſich die Indianer bedienen, erſetzen 
unjere Stöpfel vollfommen. Der Miffionär zeigte ung vor 
der Casa de los Solteros (Haus, wo fi die jungen, nicht 
verheiratheten Leute verfammeln) eine Trommel, die aus einem 
zwei Fuß langen und achtzehn Zoll diden hohlen Cylinder 
beftand. Man fchlug diefelbe mit großen Stüden Dapicho, 
wie mit Trommelfchlägeln; fie hatte Löcher, die- man mit der 
Hand Schließen fonnte, um höhere oder tiefere Töne hervor: 
zubringen, und hing an zwei leichten Etügen. Wilde Bölfer 
lieben vaufchende Mufif. Die Trommel und die Botutog 
oder Trompeten aus gebrannter Erde, 3—4 Fuß lange Röh— 
ren, die fih an mehreren Stellen zu Hohlkugeln erweitern, 
find bei den Indianern unentbehrlihe Smftrumente, wenn es 
fih davon handelt, mit Mufif Effekt zu machen. 

Am 30. April. Die Naht war ziemlih ſchön, jo daß 
ih die Meridianhöhen des & im füdlichen Kreuz und der 
zwei großen Eterne in den Füßen des Gentauren beobach— 
ten Eonnte. Ich fand für Ean Balthafar eine Breite von 
301423” Als Länge ergab ih aus Stundenwinfeln ver 
Eonne nah dem Chronometer 700 14° 21”. Die Inelination 
der Magnetnadel war 27° 80. Wir verließen die Mifjion 
Morgens ziemlich jpät und fuhren den Atabapo noch fünf 
Meilen hinauf; ftatt ihm aber weiter feiner Quelle zu gegen 
Dften, wo er Atacavi heißt, zu folgen, liefen mir jekt im 
den Nio Temi ein. Che wir an die Mündung deijelben 
famen, beim Einfluß des Guafacavi, wurden wir auf eine 
Granitfuppe am weltlichen Ufer aufmerkſam. Diejelbe beißt 
ver Fels der Guahiba-Indianerin, oder der Fels der 
Mutter, Piedra de Ja madre, Wir fragten nad) dem Grund 
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einer jo fjonderbaren Benennung. Pater Zea Eonnte unfere 
Neugier nicht befriedigen, aber einige Wochen jpäter erzählte 
uns ein anderer Miſſionär einen Vorfall, den ich in meinem 
Tagebuch aufgezeichnet und der den jchmerzlichften Eindrud 
auf ung machte. Wenn der Menfch in diefen Einöden faum 
eine Spur feines Dajeyns hinter fich läßt, jo ift es für den 
Europäer doppelt demütbigend, daß durch den Namen eines 
Felſen, durch ‚eines der unvergänglichen Denkmale der Natur, 
das Andenken an die jittliche Verworfenheit unjeres Geſchlechts, 
an den Gegenjag zwijchen der Tugend des Wilden und der 
Barbarei des civilifirten Menjchen verewigt wird. 

Der Miffionär von San Fernando ! war mit feinen In— 
dianern an den Guapiare gezogen, um einen jener feindlichen 
Einfälle zu machen, welche jowohl die Religion als die ſpani— 
ſchen Gefete verbieten. Man fand in einer Hütte eine Mutter 
vom Stamme der Guahibos mit drei Kindern, von denen zwei 
noch nicht erwachfen waren. Sie bereiteten Maniocmehl. An 
MWiderftand war nicht zu denken; der Vater war auf dem 
Fiſchfang, und jo fuchte die Mutter mit ihren Kindern jich 
durch die Flucht zu retten. Kaum batte fie die Savane er- 
reicht, jo wurde fie von den Indianern aus der Million 
eingeholt, die auf die Menfhenjagd geben, wie die Weißen 
und die Neger in Afrika. Mutter und Kinder wurden ges 
bunden und an den Fluß gejchleppt. Der Ordensmann ſaß 
in jeinem Boot, des Ausgangs der Expedition barrend, die 
für ihn fehr gefahrlos war. Hätte fich die Mutter zu ftarf 
gewehrt, jo wäre fie von den Indianern umgebracht worden; 
Alles ift erlaubt, wenn man auf die conquista espiritual 


' Einer der Vorgänger bes Geiftllihen, den wir in San Fernando als 
Präfidenten der Mifjionen fanden. 
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auszieht, und man mill befonvers der Kinder habbaft werden, 
die man dann in der Miffion als Poitos oder Sklaven der 
Chrijten behandelt. Man bradte die Gefangenen nad San 
Fernando und meinte, die Mutter fünnte zu Land fich nicht 
wieder in ihre Heimath zurüdfinden. Durh die Trennung 
von den Kindern, die am Tage ihrer Entführung den Vater 
begleitet hatten, gerieth das Weib in die höchfte Verzweiflung. 
Sie beſchloß, die Kinder, die in der Gewalt des Miffionärs 
waren, zur Familie zurüdzubringen; fie lief mit ihnen mehrere 
male von San Fernando fort, wurde aber immer wieder von 
den Indianern gepadt, und nachdem der Miffionär fie unbarm— 
berzig batte peitfchen lafien, faßte er den graufamen Entichluß, 
die Mutter von den beiden Kindern, die mit ihr gefangen wor: 
den, zu trennen. Man führte fie allein den Atabapo hinauf, 
den Millionen am Rio Negro zu. Leicht gebunden jaß fie auf 
dem Bordertheil des Fahrzeuge. Man hatte ihr nicht gejagt, 
welches Loos ihrer wartete, aber nach der Richtung der Eonne 
ſah fie wohl, daß fie immer weiter von ihrer Hütte und ihrer 
Heimath wegkam. Es gelang ihr, fich ihrer Bande zu entledi- 
gen, fie fprang in den Fluß und Schwamm dem linken Ufer des 
Atabapo zu. Die Strömung trug fie an eine Felsbanf, die noch 
heute ihren Namen trägt. Sie ging bier and Land und lief 
ins Holz; aber der Präfident der Mifjionen befahl den India— 
nern, ans Ufer zu fahren und den Spuren der Guahiba zu 
folgen. Am Abend wurde jie zurüdgebracht, auf den Fels 
(piedra de la madre) gelegt und mit einem Seekuhriemen, 
die bier zu Lande als Beitfchen dienen und mit denen die 
Alcaden immer verjehen find, unbarmberzig gepeitiht. Man 
band dem unglüdlichen Weibe mit ftarfen Mavacureranfen die 
Hände auf den Rüden und bradte fie in die Miffion Javita. 


— — — 


Man ſperrte ſie bier in eines der Caravanſerais, die 
man Casas del Rey nennt. Es war in der Regenzeit und 
die Nacht ganz finfter. Wälder, die man bis da für undurch— 
vringlich gehalten, liegen, 25 Meilen in gerader Linie breit, 
zwiſchen Javita und Ean Fernando. Man fennt feinen an- 
dern Weg als die Flüffe. Niemals hat ein Menſch verjucht 
zu Land von einem Dorf zum andern zu geben, und lägen 
fie auch nur ein paar Meilen aus einander. Aber ſolche 
Schwierigkeiten halten eine Mutter, die man von ihren Kindern 
getrennt, nicht auf. Ihre Kinder find in San Fernando am 
Atabapo; fie muß.zu ihnen, fie muß fie aus den Händen der 
Chriften befreien, fie muß fie dem Vater am Guaviare wieder 
bringen. Die Guahiba ift im Garavanferai nachläßig bewacht, 
und da ihre Arme ganz blutig waren, hatten ihr die Indianer 
von Javita obne Vorwiſſen des Mifjionärs und des Alcaden 
die Bande gelodert. Es gelingt ihr, fie mit den Zähnen 
vollends loszumachen, und fie verſchwindet in der Nat. Und 
al3 die Sonne zum vierten mal aufgeht, fieht man fie in 
der Miffion San Fernando um die Hütte jchleihen, wo ihre 
Kinder eingejperrt find. „Was dieſes Weib ausgeführt“, 
ſagte der Miffionär, der uns diefe traurige Gefchichte erzählte, 
„der Fräftigfte Indianer hätte ſich nicht getraut es zu unter: 
nehmen.” Sie ging durh die Wälder in einer Jahreszeit, 
wo der Himmel immer mit Wolfen bevedt iſt und die Sonne 
Tage lang nur auf wenige Minuten zum Borjhein kommt. 
Hatte fie fih nad dem Lauf der Wafler gerichtet? Aber da 
Alles überſchwemmt war, mußte fie fich weit von den Fluß: 
ufern, mitten in den Wäldern halten, wo man das Waller 
faft gar nicht laufen fieht. Wie oft mochte fie von den ſtach— 
ligten Lianen aufgehalten worden ſeyn, welde um die von 
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ihnen umfchlungenen Stämme ein Gitterwerf bilden! Wie oft 
mußte fie über die Bäche ſchwimmen, die fih in den Atabapo 
ergießen! Man fragte das unglüdliche Weib, von was fie fich 
vier Tage lang genährt; fie fagte, völlig erichöpft habe fie 
fih Feine andere Nahrung verfchaffen können als die großen 
Schwarzen Ameifen, Vachacos genannt, die in langen Zügen 
an den Bäumen binauffriehen, um ihre barzigten Nejter 
daran zu hängen. Wir wollten durchaus vom Mifjionär 
wiffen, ob jett die Guahiba in Ruhe des Glüces habe ge: 
nießen fünnen, um ihre Kinder zu ſeyn, ob man doch endlich 
bereut habe, daß man fi jo maflos vergangen? Er fand 
nicht für gut, unfere Neugierde zu befriedigen; aber auf der 
Rüdreife vom Rio Negro hörten wir, man babe der India— 
nerin nicht Zeit gelaffen, von ihren Wunden zu genejen, fon: 
dern fie wieder von ihren Kindern getrennt und in eine Mij- 
fion am obern Drinoco gebradyt. Dort wies fie alle Nahrung 
von fi und ftarb, wie die Indianer in großem Jammer thun. 

Dieß ift die Gefhichte, deren Andenken an diefem un: 
feligen Geftein, an der Piedra de la madre, haftet. Es 
ift mir in diefer meiner Neifebefchreibung nicht darım zu 
thun, bei der Schilderung einzelner Unglüdsjcenen zu ver: 
mweilen. Dergleichen Sammer kommt überall vor, wo es 
Herren und Eflaven gibt, wo civilifirte Europäer unter ver- 
funfenen Völkern leben, wo Priefter mit unumfchränfter Ge- 
walt über unwiſſende, webrlofe Menſchen herrſchen. Als 
Geſchichtſchreiber der Länder, die ich bereist, beſchränke ich. 
mich meift darauf, anzudeuten, was in den bürgerlichen und 
religiöfen Einrichtungen mangelhaft oder der Menjchheit ver: _ 
derblih erſcheint. Wenn ich beim Fels der Guahiba 
länger verweilt habe, geſchah e8 nur, um ein rührendes 
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Beifpiel von Mutterliebe bei einer Menfchenart beizubringen, 
die man jo lange verläumbdet bat, und weil es mir nicht 
ohne Nugen ſchien, einen Vorfall zu veröffentlichen, den ich 
aus dem Munde von Francisfanern habe, und der beweist, 
wie nothwendig es ift, daß. das Auge des Geſetzgebers über 
dem Regiment der Miffionäre wacht. 

Dberhalb dem Einfluß des Guafacavi liefen wir in den 
Rio Temi ein, der von Süd nah Nord läuft. Wären wir 
den Atabapo weiter hinaufgefahren, jo wären wir gegen Oft: 
Süd-Oſt vom Guainia oder Rio Negro abgefommen. Der 
Temi ift nur 80 — 90 Toifen breit, und in jedem andern 
Lande als Guyana wäre dieß noch immer ein bedeutender 
Fluß. Das Land ift äußerft einförmig, nichts als Wald auf 
völlig ebenem Boden. Die Schöne Pirijaopalme mit Früchten 
wie Pfirfihe, und eine neue Art Bade oder Mauritia mit 
ſtachlichtem Stamm ragen hoch über den Fleineren Bäumen, 
deren Wachsthum, mie es jcheint, durch das lange Stehen 
unter Wafjer nievergebalten wird. Dieſe Mauritia aculeata 
beißt bei den Spndianern Juria oder Cauvaja. Eie hat 
fächerförmige, gegen den Boden geſenkte Blätter; auf jedem 
Blatte ſieht man gegen die Mitte, wahricheinlic in Folge einer 
Krankheit des Parenchyms, concentriiche, abwechſelnd gelbe 
und blaue reife; gegen die Mitte herrſcht das Gelb vor. 
Diefe Erſcheinung fiel uns jehr auf. Diefe wie ein Pfauen- 
ſchweif gefärbten Blätter figen auf Furzen, jehr diden Stäm: 
men. Die Stadeln find nicht lang und dünn, wie beim 
Corozo und andern ftachligten Palmen; fie find im Gegen: 
theil ftarf bolzigt, Furz, gegen die Bafis breiter, wie bie 
Stacheln der Hura crepitaus. An den Ufern des Atabapo 
und Temi fteht diefe Palme in Gruppen von zwölf bis 
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fünfzehn Stämmen, die fih jo nab an einander drängen, ala 
fämen fie aus Einer Wurzel. Im Habitus, in der Form 
und der geringen Zabl der Blätter gleichen dieſe Bäume den 
Fäcerpalmen und Chamärops der alten Welt. Wir bemerf: 
ten, daß einige Juriaftämme gar feine Früchte trugen, wäh: 
rend andere davon ganz voll hingen; dieß jeheint auf eine 
Palme mit getrennten Gejchlechtern zu deuten. 

Ueberall wo der Temi Schlingen bildet, fteht ver Wald 
über eine halbe Quabratmeile weit unter Waffer. Um die 
Krümmungen zu vermeiden und jchneller vorwärts zu fommen, 
wird die Schifffahrt bier ganz feltjam betrieben. Die Indianer 
bogen aus dem Flußbett ab, und wir fuhren jübwärts durch 
den Wald auf fogenannten Sendas, das beißt vier bis fünf 
Fuß breiten, offenen Ganälen. Das Wafler ift jelten über 
einen halben Faden tief. Diefe Sendas bilden ſich im über- 
ſchwemmten Wald, wie auf trodenem Boden die Fußiteige. 
Die Indianer Schlagen von einer Miffion zur andern mit 
ihren Ganoes wo möglich immer denſelben Weg ein; da aber 
der Verkehr gering iſt, jo ftößt man bei der üppigen Vege— 
tation zuweilen unerwartet auf Hinderniffe. Deßhalb ftand 
ein Indianer mit einem Macette (ein großes Meſſer mit 
vierzehn Zoll Tanger Klinge) vorne auf unjerem Fahrzeug 
und bieb fortwährend die Zweige ab, die fich von beiden 
Seiten des Canals Freuzten. Im diditen Walde vernahmen 
wir mit Ueberrajchung einen jonderbaren Lärm. Wir jehlu: 
gen an die Büſche, und da Fam ein Schwarm vier Fuß 
langer Toninas (Süßmwafjerdelphine) zum Vorſchein und 
umgab unjer Fahrzeug. Die Thiere waren unter den Weiten 
eines Käjebaums oder Bombax Ceiba verſteckt gewejen. 
Sie machten fih dur den Wald davon und warfen dabei 
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die Strahlen Wafler und comprimirter Luft, nach denen fie 
in allen Epraden Blafefifhe oder Spritzfiſche, souffleurs 
u. f. w. beißen. Ein fonderbarer Anblid mitten im Lande, 
drei- und vierbundert Meilen von den Mündungen des Dri- 
noco und des Amazonenftroms! Ach weiß wohl, daß Filche 
von der Familie Pleuronectes ! aus dem atlantischen Meer 
in der Loire bis Orleans heraufgehen; aber ich bin immer 
nod der Anficht, daß die Delphine im Temi, wie die im 
Ganges und wie die Rochen im Orinoco, von den Seero— 
chen und Eeedelphinen ganz verichiedene Arten find. In den 
ungebeuren Strömen Südamerikas und in den großen Seen 
Nordamerikas ſcheint die Natur mehrere Typen von Seethieren 
zu wiederholen. Der Nil bat feine Delphine;? fie gehen aus 
dem Meer im Delta nicht über Biana und Metonbis, Se: 
lamoun zu, binauf. 

Gegen fünf Uhr Mbends gingen wir nicht ohne Mühe 
in das eigentliche Flußbett zurüd. Unfere Pirogue blieb ein 
paar Minuten lang zwiichen zwei Baumſtämmen fteden. Kaum 
war fie wieder losgemacht, kamen wir an eine Etelle, wo 
mehrere Waflerpfade oder Eleine Canäle fich Treuzten, und der 
Steuermann wußte nicht gleich, welches der befahrenfte Weg 
war. Wir haben oben gefeben, daß man in der Provinz 
Barinas im Canoe über die offenen Savanen von San Fer: 
nando am Apure bi8 an den Nrauca fährt; bier fuhren wir 
durd einen Wald, der fo dicht ift, daß man fich weder nad) 
der Eonne noch nad den Sternen orientiren kann. Heute fiel 


' Limanda. 

? Die Delpbine, weldhe in die Nilmündung fommen, fielen indeſſen 
den Alten fo auf, daß fie auf einer Büſte des Flufigottes aus Eyenit im 
Pariſer Mufeum halb verſteckt im wallenden Barte dargeftellt find. 
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es uns wieder recht auf, daß es in dieſem Landſtrich Feine 
baumartigen Farn mehr gibt. Sie nehmen von jechsten Grab 
nördlicher Breite an fichtbar ab, mogegen die Palmen dem 
Aequator zu ungeheuer zunehmen. Die eigentliche Heimath der 
baumartigen Farn ift ein nicht jo heißes Klima, ein etwas 
bergigter Boden, Plateaus von 300 Toifen Höhe. Nur wo 
Berge find, gehen diefe prachtvollen Gewächſe gegen die Nie 
derungen berab; ganz ebenes Land, wie das, über welches 
der Gafliquiare, der Temi, der Inirida und der Nio Negro 
ziehen, fcheinen fie zu meiden. Wir übernacteten an einem 
Felfen, den die Miffionäre Piedra de Aftor nennen. Bon 
der Mündung des Guaviare an ift der geologische Charakter 
des Bodens derſelbe. Es ift eine mweite aus Granit beftehende 
Ebene, auf der jede Meile einmal das Geftein zu Tage 
fommt und feine Hügel, fondern Fleine ſenkrechte Maſſen 
bildet, die Pfeilern oder zerfallenen Gebäuden gleichen. 

Am erften Mai. Die Indianer wollten lange vor Sonnen: 
aufgang aufbrechen. Wir waren vor ihnen auf den Beinen, 
weil ich vergeblich auf einen Stern wartete, der im Begriff 
war durch den Meridian zu geben. Auf diefem naffen, dicht 
bewaldeten Landftrih wurden die Nächte immer finfterer, je 
näher wir dem Nio Negro und dem innern Brafilien famen. 
Wir blieben im Flußbett, bis der Tag anbrach; man hätte 
beforgen müſſen, fich unter den Bäumen zu verirren. Eobald 
die Sonne aufgegangen war, ging es wieder, um der jtarfen 
Strömung auszumweichen, durch den überſchwemmten Wald. 
Sp famen wir an den Zufammenfluß des Temi mit einem 
andern Fleinen Fluß, dem QTuamini, deſſen Wafler gleichfalls 
ſchwarz ift, und gingen den letzteren gegen Eüdweft hinauf. 
Damit famen wir auf die Miffion Javita zu, die am 
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Tuamini liegt. In diefer chriftlichen Niederlaffung follten wir 
die erforderlidhen Mittel finden, um unjere Pirogue zu Land 
an den Rio Negro jchaffen zu lafien. Wir famen in San 
Antonio de Javita erit um elf Uhr Vormittags an. Ein 
an ſich unbedeutender Vorfall, der aber zeigt, wie ungemein 
furchtſam die Fleinen Sagoins find, batte uns an der Mün— 
dung des Tuamini eine Zeitlang aufgehalten. Der Lärm, 
den die Spritzfiſche machen, hatte unſere Affen erfchredt, und 
einer war ins Wafler gefallen. Da dieſe Affenart, vielleicht 
weil fie ungemein mager ift, ſehr jchlecht ſchwimmt, jo Foftete 
es Mühe, ihn zu retten. 

Zu unferer Freude trafen wir in Javita einen jehr 
geifteslebendigen, vernünftigen und gefällign Mönd. Wir 
mußten uns vier bis fünf Tage in feinem Haufe aufhalten, 
da fo lange zum Transport unjeres Fahrzeugs über ven 
Trageplag am Pimichin erforderlib war; wir benüßten 
diefe Zeit nicht allein, um uns in der Gegend umzuſehen, 
fondern auch um ung von einem Uebel zu befreien, an dem 
wir jeit zwei Tagen litten. Wir batten ſehr ftarfes Juden 
in den SFingergelenfen und auf dem Handrücken. Der Mif: 
fionär fagte ung, das ſeyen Aradores (Aderer), die fi in 
die Haut gegraben. Mit der Loupe ſahen wir nur Streifen, 
parallele weißlichte Furchen. Wegen der Form diefer Furchen 
beißt das Inſekt der Aderer. Man ließ eine Mulattin 
fommen, die fih rühmte, all die Eleinen Thiere, welche fich 
in die Haut des Menjchen graben, die Nigua, den Nude, 
die Coya und den Ackerer, aus dem Fundament zu fennen ; 
e8 war die Gurandera, der Dorfarzt. Sie verfprah ung 
die Inſekten, die uns fo fehredliches Juden verurfachten, 
eine® um das andere herauszuholen. Sie erhikte an ver 
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Lampe die Epige eines Fleinen Splitters ſehr barten Holzes 
und bohrte damit in den Furchen, die auf der Haut jichtbar 
waren. Nach langem Suchen verkündete fie mit dem pedan— 
tiihen Ernit, der den Farbigen eigen ijt, da fen bereits ein 
Arador. Ich ſah einen Eleinen runden Ead, der mir das 
Ei einer Milbe jchien. Wenn die Mulattin einmal drei, 
vier ſolche Aradores heraus hätte, follte ich mich erleichtert 
fühlen. Da ih an beiden Händen die Haut voll Acariden 
batte, ging mir die Geduld über der Operation aus, die 
bereit3 bis tief in die Nacht gedauert hatte. Am andern Tag 
beilte uns ein Indianer aus Javita radical und überrafchend 
ichnell. Er bradte uns einen Zweig von einem Strauch, 
genannt Uzao, mit Fleinen, denen der Caſſia ähnlichen, jtarf 
lederartigen, glänzenden Blättern. Er machte von der Rinde 
einen Falten Aufguß, der bläulich ausſah und mie Süßholz 
(Glyeyrrhiza) fchmedte und geſchlagen Starken Schaum gab. 
Auf einfaches Wafchen mit dem Uzaowaffer hörte das Juden 
von den Aradores auf. Wir konnten vom Uzao weder Blüthe 
noh Frucht auftreiben. Der Strauch fcheint der Familie der 
Schotengewächſe anzugebören, deren chemiſche Eigenjchaften jo 
auffallend ungleichartig find. Der Schmerz, den wir auszu: 
ftehen gehabt, hatte uns fo ängſtlich gemacht, daß wir bis 
Can Carlos immer ein paar Uzaozweige im Canoe mitführ: 
ten; der Strauch wächst am Pimichin in Menge. Warum 
bat man fein Mittel gegen das Juden entdedt, das von den 
Stichen der Zancudos berrühtt, wie man eines gegen das 
Juden bat, das die Aradores oder mikroſtkopiſchen Acari- 
den verurfahen? 

Im Jahr 1755, vor der Grenzerpedition, gewöhnlich 
Solanos Erpedition genannt, wurde diefer Landſtrich zwifchen 
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den Miffionen Javita und San Balthafar als zu Brafilien 
gehörig betrachtet. Die Portugiefen waren vom Nio Negro 
über den Trageplat beim Caño Pimichin bis an den Temi 
vorgedrungen. Ein indianischer Häuptling, Javita, berühmt 
wegen jeines Muthes und feines Unternehmungsgeijtes, mar 
mit den Vortugiefen verbündet. eine Streifzüge gingen vom 
Rio Jupura oder Caqueta, einem der großen Nebenflüfle des 
Amazonenjtromes, über den Rio Uaupe und Xie, bis zu den 
ichwarzen Gewäflern des Temi und QTuamini, über hundert 
Meilen weit. Er war mit einem Patent verjehen, das ibn 
ermächtigte, „Indianer aus dem Wald zu holen, zur Erobe— 
rung der Seelen.” Er machte von diefer Befuguiß reichlichen 
Gebrauch; aber er bezweckte mit feinen Einfällen etwas, das 
nicht jo ganz geiltlich war, Sklaven (poitos) zu machen und 
fie an die Portugieſen zu verkaufen. Als Solano, der zweite 
Befehlshaber bei der Grenzerpedition, nad) San Fernando de 
Atabapo kam, ließ er Capitän Javita auf einem jeiner Streif- 
züge am Temi feitnehmen. Er behandelte ibn freundlich und 
es gelang ihm, ibn dur Verſprechungen, die nicht gehalten 
wurden, für die jpanifche Regierung zu gewinnen. Die Por: 
tugiefen, die bereits einige feite Niederlafiungen im Lande 
gegründet hatten, wurden bis an den untern Rio Negro zu: 
rücgedrängt, und die Miffion Can Antonio, die gewöhnlich 
nach ihrem indianischen Gründer Javita heißt, weiter nördlich 
von den Quellen des QTuamini, dahin verlegt, wo fie jeßt 
liegt. Der alte Gapitän Javita lebte noch, als wir an den 
Rio Negro gingen. Er it ein Indianer von bedeutender 
Geiſtes- und Körperfraft. Er ſpricht geläufig ſpaniſch und 
bat einen gewiſſen Einfluß auf die benachbarten Völker be 
halten. Er begleitete uns immer beim Botanifiren und 
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ertheilte ung mancherlei Auskunft, die wir dejto mehr fchäßten, 
da die Miſſionäre ihn für ſehr zuverläflig halten. Er ver: 
jichert, er habe in feiner Jugend fait alle Indianerftämme, 
welche auf dem großen Landftrich zwifchen dem obern Drinoco, 
dem Rio Negro, dem Irinida und Jupura wohnen, Men: 
ſchenfleiſch eſſen ſehen. Er hält die Daricavanas, Puchiri— 
navis und Manitibitanos für die ftärkiten Anthropopbagen. 
Er hält dieſen abſcheulichen Brauch bei ihnen nur für ein 
Stück ſyſtematiſcher Rachſucht: fie effen nur Feinde, die im 
Gefecht in ihre Hände gefallen. Die Beifpiele, wo der In— 
dianer in der Graufamfeit jo weit geht, daß er jeine Näch: 
ften, fein Weib, eine ungetreue Geliebte verzehrt, find, wie 
wir weiter unten ſehen werden, ſehr felten. Auch weiß man 
am Orinoco nichts von der ſeltſamen Sitte der ſcythiſchen 
und maſſagetiſchen Völker, der Capanaguas am Rio Ucayale 
und der alten Bewohner der Antillen, welde dem Todten 
zu Ehren die Leiche zum Theil aßen. Auf beiden Continenten 
fommt diefer Brauch nur bei Völkern vor, welde das Fleiſch 
eines Gefangenen verabſcheuen. Der Indianer auf Haiti 
(St. Domingo) bätte geglaubt dem Andenken eines Angehörigen 
die Achtung zu verfagen, wenn er nicht ein wenig von der 
gleich einer Guanchenmumie getrodneten und gepulverten Leiche 
in jein Getränt geworfen hätte. Da fann man wohl mit 
einem orientalifchen Dichter jagen, „am ſeltſamſten in feinen 
Eitten, am ausfchweifendften in feinen Trieben jey von allen 
Thieren der Menſch.“ 

Das Klima in San Antonio de Yavita ift ungemein 
regneriih. Sobald man über den dritten Breitegrad hinunter 
dem Aequator zu fommt, findet man jelten Gelegenheit Sonne 
und Gejtirne zu beobachten. Es regnet falt das ganze Jahr 
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und der Himmel ift bejtändig bevedt. Da in dieſem uner: 
meßlihen Urwald von Guyana der Djtwind nicht zu ſpüren 
ift und die Bolarftröme nicht bieher reihen, jo wird die Luft: 
fäule, die auf diefer Waldregion liegt, nicht durch trodenere 
Schichten erjegt. Der Wafjerdunft, mit dem fie gefättigt ift, 
verdichtet fich zu äquatorialen Negengüflen. Der Millionär 
verfiherte uns, er babe bier oft vier, fünf Monate ohne 
Unterbredung regnen ſehen. Ich maß den Regen, der am 
eriten Mai innerhalb fünf Stunden fiel: er ftand 21 Linien 
bob, und am dritten Mai befam ich fogar 14 Linien in 
drei Stunden. Und zwar, mas wohl zu beachten, wurden 
dieſe Beobachtungen nicht bei ftarfem, jondern bei ganz ge: 
wöhnlichem Regen angeftellt. Befanntli fallen in Paris in 
ganzen Monaten, jelbft in den naſſeſten, März, Juli und 
September, nur 28 bis 30 Linien Waffer. Allerdings kom— 
men auch bei uns Regengüffe vor, bei denen in der Stunde 
über einen Zoll Wafler fällt, man darf aber nur den mitt: 
leren Zuftand der Atmofphäre in der gemäßigten und in der 
beißen Zone vergleihen. Aus den Beobachtungen, die ich 
hinter einander im Hafen von Guavaquil an der Südſee und 
in der Stadt Quito in 1492 Toifen Meeresböhe angeitellt, 
ſcheint bervorzugehen, daß gewöhnlich auf dem Rüden der 
Anden in der Stunde zweis bis dreimal weniger Wafjer fällt 
als im Niveau des Meeres. Es regnet im Gebirge öfter, 
dabei fällt aber in einer gegebenen Zeit weniger Waſſer. Am 
Niv Negro in Maroa und Can Carlos ift der Himmel be: 
deutend beiterer al3 in Javita und am Temi. Diefer Unter: 
ihied rührt nach meiner Anficht daher, daß dort die Savanen 
am untern Rio Negro in der Nähe liegen, über die der Dit: 
wind frei wehen fann, und die durch ihre Strahlung einen 
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ftärferen auffteigenden Luftftrom verurfachen als bewaldetes 
Land. 

Es ift in Javita Fühler als in Maypures, aber bedeu— 
tend heißer al3 am Rio Negro. Der bunderttbeilige Ther— 
mometer ftand bei Tag auf 26— 27°, bei Naht auf 21°; 
nördlihd von den Kataraften, befonders nörblid von der 
Mündung des Meta, war die Temperatur bei Tag meift 
28—30°, bei Naht 25—26°. Diefe Abnahme der Wärme 
am Atabapo, Tuamini und Rio Negro rührt ohne Zweifel 
davon ber, daß bei dem beftändig bevedten Himmel die Sonne 
jo wenig jcheint und die Verdunftung auf dem nafjen Boden 
jo ftarf ift. Ich ſpreche nicht vom’ erfältenden Einfluß der 
Wälder, wo die zahllojen Blätter eben fo viele dünne Flächen 
find, die ſich durch Strahlung gegen den Himmel abkühlen. 
Bei dem mit Wolfen umzogenen Himmel kann diefeg Moment 
nicht viel ausmaden. Auch jcheint die Meereshöhe von Ya: 
vita etwas dazu beizutragen, daß die Temperatur niedriger 
it. Maypures liegt wahrfcheinlih 60 — 70, San Fernando 
de Atabapo 122, Javita 166 Toifen über dem Meer. Da 
die Feine atmoſphäriſche Ebbe und Fluth an der Küfte (in 
Gumana) von einem Tag zum andern um 0,8 bis 2 Linien 
variirt, und ich das Unglüd batte, das Inſtrument zu zer: 
brechen, ebe ich wieder an die Eee kam, fo find diefe Reſul— 
tate nicht ganz zuverläſſig. Als ich in Javita die ftündlichen 
Variationen des Luftdruds beobachtete, bemerkte ih, daß eine 
fleine Luftblafe die Quedjilberfäule zum Theil fperrte! und 

Ich führe diefen geringfügigen Umftand bier an, um die Reiſenden 
darauf aufmerffam zu machen, wie nötbig es ift, nur ſolche Barometer zu 
baben, bei denen die Röhre der ganzen Fänge nach fichtbar ift. Eine ganz 


kleine Luftblafe kann das Qucdfilber zum Theil oder ganz jperren, ohne daß 
der Ton beim Anfchlagen des Quedfilbers am Ende der Röhre ſich veränderte. 
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dur ihre thermometrifhe Ausdehnung auf das Steigen und 
Fallen Einfluß äußerte. Auf den elenden Fahrzeugen, in die 
wir eingezwängt waren, ließ fih der Barometer fajt unmög- 
lich jenkrecht oder doch ftarf aufwärts geneigt halten. Ich 
benütte unjern Aufenthalt in Javita, um das Inſtrument 
auszubefjern und zu berichtigen. Nachdem ich das Niveau 
gehörig rectificirt, ftand der Thermometer bei 230,4 Tempe: 
ratur Morgens 11", Uhr 325,4 Linien bod. Ich lege einiges 
Gewicht auf dieſe Beobachtung, da es für die Kenntniß der 
Bodenbildung eines Continents von größerem Belang ift, die 
Meereshöhe der Ebenen zwei: bis dreibundert Meilen von der 
Küfte zu beftimmen, als die Gipfel der Cordilleren zu mefjen. 
Barometriiche Beobachtungen in Sego am Niger, in Bornou 
oder auf den Hochebenen von Khoten und Hami mären für 
die Geologie wichtiger als die Beitimmung der Höhe der Ge: 
birge in Abyffinien und im Mufart. Die ftündlicen Varia- 
tionen des Barometers treten in Javita zu denjelben Stunden 
ein wie an den Küſten und im Hof Antifana, mo mein In— 
jtrument in 2104 Toifen Meeresböbe hing. Sie betrugen 
von 9 Uhr Morgens bis 4 Uhr Abents 1,6 Linien, am 
vierten Mai fogar fait 2 Linien. Der Delucihe auf den 
Sauſſure'ſchen reducirte Hygrometer ftand fortwährend im 
Chatten zwijchen 84 und 92°, wobei nur die Beobachtungen 
gerechnet find, die gemacht wurden, jo lange es nichtgregnete. 
Die Feuchtigkeit hatte jomit feit den großen Kataraften be- 
deutend zugenommen: fie war mitten in einem ſtark beſchat— 
teten, von Nequatorialregen überflutheten Lande fait jo groß 
wie auf der Eee. 

Vom 29. April bis 4. Mai fonnte ich feines Sterns im 
Meridian anfihtig werden, um die Länge zu beftimmen. Ich 
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blieb ganze Nächte wach, um die Methode der doppelten Höhen 
anzuwenden; all mein Bemühen war vergeblih. Die Nebel 
im nördliden Europa find nicht anhaltender, als bier in 
Guyana in der Nähe des-Nequators. Am 4. Mai kam die 
Eonne auf einige Minuten zum Vorſchein. ch fand mit 
dem Chronometer und mitteljt Stundenwinfeln die Länge 
von Javita gleih 700 22° oder 19 17 5% weiter nach Wet 
als die Länge der Einmündung des Apure in den Drinoco. 
Diefes Ergebniß ift von Bedeutung, weil wir damit auf 
unjern Karten die Lage des gänzlich unbekannten Landes 
zwiichen dem XZie und den Quellen des Iſſana angeben kön— 
nen, die auf demjelben Meridian wie die Mifjion Javita 
liegen. Die Inclination der Magnetnadel war in der Mij- 
fion 26°, 40; jie hatte demnach feit dem großen nördlichen 
Kataraft, bei einem Breitenunterfchied von 3%, 50°, um 5° 
85 abgenommen. Die Abnahme der Intenſität der magne: 
tiichen Kraft war ebenjo bedeutend. Die Kraft entiprad in 
Atures 223, in Javita nur 218 Schwingungen in 10 Zeit: 
minuten. 

Die Indianer in Javita, 160 an der Zahl, find gegen: 
wärtig größtentheils Poimifanos, Echinavis und Paraginis, 
und treiben Schiffbau. Man nimmt dazu Stämme einer großen 
Zorbeerart, von den Miffionären Safjafras! genannt, die 
man mit Feuer und Art zugleich aushöhlt. Dieſe Bäume find 
über hundert Fuß bo; das Holz ift gelb, harzigt, verdirbt 
faft nie im Wafjer und bat einen jehr angenehmen Gerud). 
Wir ſahen e8 in San Fernando, in Javita, bejonders aber 
in Esmeralda, wo die meiften Piroguen für den Drinoco 


' Ocotea eymbarum, jebr verichieden vom Laurus Sassafras in 
Nordamerika, 5 





gebaut werden, weil die benachbarten Wälder die dickſten Eafja- 
frasftämme liefern. Man bezahlt den Imdianern für die halbe 
Toife oder Vara vom Boden der Piroque, das heißt für 
den untern, hauptſächlichen Theil (der aus einem ausgehöhl— 
ten Stamm befteht), einen harten PBiafter, jo daß ein 16 
Varas langes Canoe, Holz und Arbeitslohn des Zimmerers, 
nur 16 Piaſter Eoftet; aber mit den Nägeln und den Seiten: 
wänden, durch die man das Fahrzeug geräumiger macht, kommt 
es doppelt jo bob. Auf dem obern Drinoco jah ih 40 Pia— 
jter oder 200 Franken für eine 48 Fuß lange Pirogue be- 
zablen. 

Im Walde zwifchen Savita und dem Caño Pimichin 
wächst eine erjtaunliche Menge riefenhafter Baumarten, Dcoteen 
und ächte Yorbeeren (die dritte Gruppe der Laurineen, die 
Perſea, ift wild nur in mehr als 1000 Toifen Meereshöhe 
gefunden worden), die Amasonia arborea, das Retiniphyl- 
lum secundiflorum, der Gurvana, der Jacio, der Yacifate, 
deſſen Holz roth ift wie Brafilbolz, der Guamufate mit jchö- 
nen, 7—8 Bol langen, denen des Calophyllum ähnlichen 
Blättern, die Amyris Caranna und der Mani. Alle diefe 
Bäume (mit Ausnahme unferer neuen Gattung Retiniphyl- 
lum) waren bundert bis hundert zehn Ruß bob. Da die 
Hefte erft in der Nähe des Mipfels vom Etamme abgeben, fo 
foftete es Mühe, ſich Blätter und Blüthen zu verjchaffen. Letz— 
tere lagen häufig unter den Bäumen am Boden; da aber in 
diefen Wäldern Arten verjchiedener Familien durd einander 
wachfen und jeder Baum mit Schlingpflanzen bevedt ift, fo 
ſchien es bedenklich, ſich allein auf die Ausfage der Indianer 
zu verlaffen, wenn diefe uns verficherten, die Blüthen gehören 
diefem oder jenem Baum an. In der Fülle der Naturichäße 
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machte uns das Botanifiren mehr Verbruß als Vergnügen. 
Mas mir uns aneignen fonnten, jehien uns von wenig Belang 
gegen das, was wir nicht zu erreichen vermodten. Es reg: 
nete jeit mehreren Monaten unaufbörlih und Bonpland gingen 
die Eremplare, die er mit Fünftliher Wärme zu trodnen juchte, 
größtentbeild zu Grunde. Unſere Indianer Fauten erit, wie 
fie gewöhnlich tbun, das Holz, und nannten dann den Baum. 
Die Blätter wußten fie beſſer zu unterfcheiden ala Blüthen 
und Früdte Da fie nur Bauholz (Stämme zu Piroguen) 
juchen, fümmern fie fich wenig um den Blüthenjtand. „Alle 
diefe großen Bäume tragen weder Blüthen noch Früchte,” fo 
lautete fortwährend ihr Beicheid. Gleich den Kräuterfennern 
im Alterthbum ziehen fie in Abrede, was fie nicht der Mühe 
werth gefunden zu unterfuchen. Wenn unfere ragen fie lang: 
weilten, jo machten fie ihrerjeit3 ung ärgerlich. 

Wir haben fchon oben die Bemerkung gemacht, daß zu: 
mweilen diejelben chemifchen Eigenjchaften denſelben Organen 
in verjchiedenen Bflanzenfamilien zufommen, jo daß dieje Fa: 
milien in verfchiedenen Klimaten einander erjegen. Die Ein: 
wohner des tropifchen Amerifa und Afrifa gewinnen von meh: 
reren Palmenarten das Del, das uns der Dlivenbaum gibt. 
Was die Nadelhölzer für die gemäßigte Zone, das- find die 
Terebenthaceen und Guttiferen für die heiße. In diefen 
Wäldern des heißen Erdſtrichs, wo e3 feine Fichte, Feine 
Tuya, fein Tarodium, nicht einmal einen Podocarpus gibt, 
fommen Harze, Balfame, aromatifhes Gummi von den 
Maronobea:, Icica-⸗, Amyrisarten. Das Einfammeln diefer 
Gummi und Harze ift ein Erwerbszweig für das Dorf Javita. 
Das berühmtefte Harz beißt Mani; wir ſahen mehrere Gent: 
ner jchwere Klumpen deflelben, die Colophonium oder Maftir 
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glihen. Der Baum, den die Paraginis: Indianer Mani 
nennen, und den Bonpland für die Moronobea cocceinea 
bält, Tiefert nur einen ſehr Eleinen Theil der Mafle, die 
in den Handel von Angoitura fommt. Das meifte fommt 
vom Mararo oder Caragna, der eine Ampris ift. Es 
ift ziemlich auffallend, da der Name Mani, den Aublet 
aus dem Munde der Galibis: Indianer in Gavenne gehört 
bat, uns in Javita, 300 Meilen von franzöliih Guvana, ° 
wieder begegnete. Die Moronobea oder Symphonia bei Ya: 
vita gibt ein gelbes Harz, der Caragna ein ſtark riechendes, 
jchneeweißes Harz, das gelb wird, wo es innen an alter 
Rinde fißt. 

Wir gingen jeden Tag in den Wald, um zu feben, ob 
es mit dem Transport unferes Fahrzeugs zu Land vorwärts 
ging. Drei und zwanzig Indianer waren angeftelt, dafjelbe 
zu jchleppen, wobei fie nach einander Baumäfte als Walzen 
unterlegten. Ein Fleines Ganoe gelangt in einem oder ans 
dertbalb Tagen aus dem Tuamini in den Caño Pimichin, 
der in den Rio Negro fällt; aber unfere PBirogue war jehr 
groß, und da fie noch einmal durch die Kataraften mußte, 
bedurfte es bejonderer Vorfihtsmaßregeln, um die Reibung 
an Boderr zu vermindern. Der Transport währte auch über 
vier Tage. Erſt feit dem Jahr 1795 ift ein Weg durch den 
Mald angelegt. Die Indianer in Yavita haben denjelben 
zur Hälfte vollendet, die andere Hälfte haben die Indianer 
in Marva, Davipe und Can Carlos berzuftellen. Pater Eu: 
genio Cereſo maß den Weg mit einem hundert Varas ! langen 
Strid und fand denjelben 17,180 Baras lang. XLegte man 


' Eine Bara ift gleich 0,83 Meter. 
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jtatt des „Trageplatzes“ einen Canal an, wie ih dem Mini— 
jterium König Karls IV. vorgeſchlagen, jo würde die Verbin: 
dung zwifchen dem Rio Negro und Angoftura, zwiichen dem 
ſpaniſchen Drinoco und den portugiefiihen Beſitzungen am 
Amazonenitrom ungemein erleichtert. Die Fahrzeuge gingen 
dann von San Carlos nicht mehr über den Gafliquiare, der 
eine Menge Krümmungen bat und wegen der jtarfen Strö- 
mung gerne gemieden wird; fie gingen nicht mehr den Ori: 
noco von jeiner Gabeltheilung bis Sun Fernando de Atabapo 
hinunter. Die Bergfahrt wäre über den Nio Negro und den 
Caño Pimihin um die Hälfte Fürzer. Vom neuen Ganal 
bei Javita an ginge es über den Quamini, QTemi, Ntabapo 
und Orinoco abwärts bis Angojtura. ch glaube, man Fünnte 
auf diefe Weije von der brafilianischen Grenze in die Haupt: 
jtadt von Guyana leicht in 24 — 26 Tagen gelangen; man 
brauchte unter gewöhnlichen Umjtänden 10 Tage weniger 
und der Weg wäre für die Nuderer (Bogas) weniger be: 
jchwerlich, weil man nur halb jo lang gegen die Strömung 
anfahren muß, als auf dem Gafliquiare. Fährt man aber den 
Drinoco herauf, geht man von Angoſtura an den Rio Negro, 
jo beträgt der Unterjchied in der Zeit kaum ein paar Tage; 
denn über den Pimichin muß man dann die Fleinen Flüfje 
hinauf, während man auf dem alten Wege den Gafjiquiare 
binunter fährt. Wie lange die Fahrt von der Mündung des 
Drinoco nah San Carlos dauert, hängt begreiflih von meb- 
reren wechjelnden Umjtänden ab, ob die Brije zwijchen An: 
goftura und Garichana jtärfer oder ſchwächer weht, wie im 
den Katarakten von Atures und Mappures und in den Flüffen 
überhaupt der Waſſerſtand ift. Im November und December 
ift die Brife ziemlich fräftig und die Strömung des Drinoco 
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nicht ſtark, aber die Fleinen Flüffe haben dann jo wenig 
Wafler, daß man jeden Augenblid Gefahr läuft aufzufahren. 
Die Miffionäre reifen am Tiebften im April, zur Zeit der 
Echildfröteneierernte, dur die an ein paar Uferjtriche des 
Drinoco einiges Leben fommt. Man fürchtet dann auch die 
Moskitos weniger, der Strom iſt halb voll, die Brife fommt 
einem noch zu qute und man kommt leicht dur die großen 
Kataraften. 

Aus den Barometerböben, die ih in Javita und beim 
Landungsplatz am Rimichin beobachtet, gebt hervor, daß der 
Canal im Durbichnitt von Nord nah Eüd einen Fall von 
30—40 Toijen bätte. Daher laufen auch die vielen Bäche, 
über die man die Piroquen fchleppen muß, alle dem Pimi— 
bin zu. Wir bemerkten mit Ueberrafhung, daß unter diefen 
Bähen mit fchwarzem Waſſer ſich einige befanden, deren 
Waſſer bei refleftirtem Licht fo weiß war als das Drinoco- 
waſſer. Woher mag diefer Unterichied rühren? Alle dieſe 
Quellen entipringen auf denſelben Eavanen, aus bdenfelben 
Sümpfen im Walde. Bater Gerefo bat bei feiner Meffung 
nicht die gerade Linie eingehalten und ijt zu weit nad Dit 
gefommen, der Canal würde daber nicht 6000 Toifen lang. 
Ich ftedte den fürzeften Meg mittelft des Compafjes ab und 
man bieb bie und da in die älteiten Waldbäume Parken. 
Der Boden ift völlig eben; auf fünf Meilen in der Runde 
findet fih nicht die Fleinfte Erhöbung. Wie die Verhältniffe 
jegt find, jollte man das „Tragen“ wenigjtens dadurch er: 
leihtern, daß man den Weg befjerte, die Piroquen auf 
Wagen führte und Brücden über die Bäche fchlüge, durch 
welche die Indianer oft Tage lang aufgehalten werden. 

In diefem Walde erbielten wir endlich auch genaue 
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Auskunft über das vermeintliche foſſile Cautſchue, das die In— 
dianer Dapicho nennen. Der alte Kapitän Javita führte ung 
an einen Bab, der in den QTuamini fällt. Er zeigte uns, 
wie man, um diefe Subſtanz zu befommen, im jumpfigten 
Erdreich zwei, drei Fuß zwiſchen den Wurzeln zweier Bäume, 
des Jacio und des Curvana graben muß. Eriterer ijt Aublets 
Hevea oder die Eiphonia der neueren Botanifer, von der, 
wie man weiß, das Cautjchuc fommt, das in Cayenne uud 
Gran Para im Handel ift; der zweite hat gefieverte Blätter; 
jein Caft iſt mildigt, aber jehr dünn und fait gar nicht 
flebrigt. Das Dapicho ſcheint fih nun dadurch zu bilden, 
daß der Eaft aus den Wurzeln austritt, und die geichiebt 
bejonders, wenn die Bäume jehr alt find und der Stamm 
bobl zu werden anfängt. Ninde und Eplint befonmen Rifie, 
und jo erfolgt auf natürlichem Wege, mas der Menſch Fünft: 
ih tbut, um den Milchjaft der Hevea, der Gaftilloa und ber 
Gautjchuc gebenden Feigenbäume in Menge zu ſammeln. Nach 
Aublets Beriht machen die Galibis und Garipons in Cayenne 
zuerft unten am Stamm einen tiefen Schnitt bis ins Holz; 
bald darauf machen jie jenfrechte und ſchiefe Einjchnitte, fo 
daß diefe von oben am Stamm bis nabe über der Wurzel 
in jenen horizontalen Einjchnitt zufammenlaufen. Alle dieje 
Rinnen leiten den Milchſaft der Stelle zu, wo das Thon: 
gefäß fteht, in dem das Cautſchuc aufgefangen wird. Die 
Smdianer in Garihana faben wir ungefähr eben jo ver: 
fahren. 

Wenn, wie ich vermutbe, die Anhäufung und das Aus: 
treten der Milch beim Jacio und Curvana eine patholo: 
giſche Ericheinung ift, jo muß der Proceß zuweilen durch die 
Spitzen der längften Wurzeln vor ſich gehen; denn wir fanden 
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zwei Fuß breite und vier Zoll dide Maffen Dapicho acht Fuß 
vom Etamım entfernt. Oft fucht man unter abgeftorbenen 
Bäumen vergebens, andere male findet man Dapicho unter 
noch grünenden Hevea- oder Jacioftämmen. Die Eubjtanz ift 
weiß, forfartig, zerbrechlich und gleicht durch die aufeinander 
liegenden Blätter und die gewellten Ränder dem Boletus ig- 
niarius. Vielleicht ift zur Bildung des Dapicho lange Zeit 
erforderlich; der Hergang dabei ift wahrjcheinlich der, daß in 
Folge eines eigenthümlichen Zuftandes des vegetabilifchen Ge: 
webes der Eaft ſich verdidt, austritt und im feuchten Boden 
ohne Zutritt von Licht gerinnt; es ift ein eigenthümlich be: 
ichaffenes, ich möchte fait jagen „vergeiltes” Cautſchue. Aus 
der Feuchtigkeit des Bodens ſcheint ſich das mwelligte Anſehen 
der Ränder des Dapicho und feine Blätterung zu erklären. 
Ah babe in Peru oft beobachtet, daß, wenn man den 
Milchfaft der Hevea oder den Saft der Garica langſam in 
vieles Waſſer gießt, das Gerinfel mwellenförmige Umriffe zeigt. 
Das Dapicho fommt jicher nicht bloß in dem Walde zwifchen 
Javita und dem Pimichin vor obgleich es bis jeßt nur bier 
gefunden worden ift. Ich zweifle nicht, daß man in fran: 
zöfih Guyana, wenn man unter den Wurzeln und alten 
Etämmen der Hevea nachſuchte, zumeilen gleichfalls ſolche 
ungeheure Klumpen von Forfartigem Cautſchuc fände, wie 
wir fie eben bejchrieben. In Europa macht man die Beob- 
achtung, daß, wenn die Blätter fallen, der Eaft ſich gegen 
die Wurzeln zieht; e8 wäre intereffant zu unterfuchen, ob etwa 
unter den Tropen die Milchfäfte der Urticeen, der Eupborbien, 
und der Apocyneen in gewiſſen Jahreszeiten gleichfalls abwärts 
gehen. Troß der großen Gleichförmigfeit der Temperatur 
durchlaufen die Bäume in der heißen Zone einen Vegetations: 
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cyclus, unterliegen Veränderungen mit periodifcher Wiederkehr. 
Das Dapicho ift wichtiger für die Pflanzenphyſiologie als für 
die organische Chemie. Wir haben eine Abhandlung Allen’s 
über den Unterfchied zwiſchen dem Cautſchuc in feinem gewöhn— 
lihen Zuftande und der bei Javita gefundenen Eubjtanz, von 
der ih Sir Joſeph Banks gefendet hatte. Gegenwärtig fommt 
im Handel ein gelblich weißes Cautjchuc vor, das man leicht 
vom Dapicho unterjcheidet, da es weder troden wie Kork, noch 
zerreiblich ift, ſondern ſehr elaſtiſch, glänzend und feifenartig. 
Sch ſah Fürzlih in London anſehnliche Maffen, die zwijchen 
6 und 15 Francs das Pfund im Preife ftanden. Diefes 
weiße, fett anzufühlende Cautſchue fommt aus Dftindien. Es 
‚bat den thieriſchen, naufeofen Geruch, den ich weiter oben 
von einer Miihung von Käfeltoff und Eiweißftoff abge: 
leitet habe. Wenn man bedenkt, wie unendlich viele und 
mannigfaltige tropiihe Gewächſe Gautjchuc geben, jo muß 
man bedauern, daß diejer jo nüßliche Etoff bei uns nicht 
woblfeiler ift. Man braudte die Bäume mit Milchjaft gar 
nicht Fünftlih zu pflanzen; allein in den Miffionen am Ori: 
noco ließe ſich fo viel Cautſchuc gewinnen, als das civilifirte 
Europa immer bevürfen mag. Im Königreih Neu: Grenada 
ift bie und da mit Glüd verfucht worden, aus diefer Zub: 
jtanz Stiefeln und Schuhe ohne Nath zu machen. Unter den 
amerifaniichen Völkern verfteben ji die Omaguas am Ama: 
zonenftrom am beiten auf die Verarbeitung des Cautſchuc. 
Bereit3 waren vier Tage verfloffen und unjere Pirogue 
hatte den Landungsplag am Rio Pimichin immer noch nicht 
erreicht, „ES fehlt Ihnen an nichts in meiner Miſſion,“ fagte 
Bater Gerefo; „Sie haben Bananen und File, bei Nacht 
werben Sie nicht von den Moskitos gejtohen, und je länger 
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Eie bleiben, deſto mwahrfcheinlicher iſt es, daß Ahnen au 
noch die Geftirne meines Landes zu Geficht kommen. er: 
bricht Ihr Fahrzeug „beim „Iragen”, fo geben wir Ihnen ein 
anderes, und mir wird es fo qut, daß ich ein paar Wochen 
con gente blanca y de razon lebe.“! Troß unferer Un: 
geduld, hörten wir die Schilderungen des guten Miffionärs 
mit großem Intereſſe an. Er beftätigte Alles, was wir bereits 
über die fittlihen Zuftände der Eingeborenen dieſer Land— 
jtriche vernommen hatten. Sie leben in einzelnen Horden von 
40 bis 50 Köpfen unter einem Samilienhaupte; einen ge: 
meinfamen Häuptling (apoto, sibierene) erfennen fie nur 
an, Sobald fie mit ihren Nachbarn in Fehde geratben. Das 
gegenfeitige Mißtrauen ift bei diefen Horden um fo jtärfer, 
da jelbft die, welche einander zunächſt haufen, gänzlich ver: 
jchiedene Epraden ſprechen. Auf offenen Ebenen oder in 
Ländern mit Grasfluren balten fih die Völkerſchaften gerne 
nah der Etammverwandtichaft, nach der Aehnlichkeit der Ge: 
bräude und Mundarten zufammen. Auf dem tartarifchen 
Hochland wie in Nordamerifa ſah man große Völferfamilien 
in mebreren Marjchcolonnen über ſchwach bewaldete, Leicht 
zugängliche Länder fortziehen. Der Art waren die Züge der 
tol tefifchen und aztefifhen Nace über die KHochebenen von 
Merifo vom fechsten bis zum eilften Jahrhundert unjerer Zeit: 
rechnung; der Art war vermuthlih auch die Völferftrömung, 
in der fich die Fleinen Stämme in Canada, die Mengwe 
(Irokeſen) oder fünf Nationen, die Mlgonfins oder Lenni— 
Lenapes, die Chifefams und die Musfohgees vereinigten. ‚Da 


' „Mit weißen und vernünftigen Menſchen.“ Die enropätfche Eigen- 
liebe ftellt gemeiniglich die gente de razon und die gente parda einander 
gegenüber. 
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aber der unermeßliche Landftrich zwiſchen dem Aequator und 
dem achten Breitengrad nur Ein Wald ift, fo zerftreuten fich 
darin die Horden, indem fie den Flußverzweigungen nachzogen, 
und die Beichaffenbeit des Bodens nöthigte fie mehr oder 
weniger Aderbauer zu werden. So wirr ift das Labyrinth 
der Flüffe, daß die Familien fich niederließen, obne zu wiſſen, 
welche Menjchenart zunäcit neben ihnen wohnte. In ſpaniſch 
Guyana trennt zuweilen ein Berg, ein eine halbe Meile brei- 
ter Forſt Horden, die zwei Tage zu Waſſer fahren müßten, 
um zufanmenzufommen. So mwirfen denn in offenen oder in 
der Eultur ſchon vorgejchrittenen Ländern Flußverbindungen 
mächtig auf Verichmelzung der Epraden, der Eitten und ber 
politiihen Einrichtungen; dagegen in den undurddringlichen 
Wäldern des beißen Landſtrichs, wie im rohen Urzuftand 
unferes Gefchlechts, zerichlagen fie große Völker in Bruchitüde, 
laffen fie Dialefte zu Epraden werden, die wie grumndver: 
ichieden ausfehen, näbren fie das Mißtrauen und den Haß 
unter den Völkern. Zwiſchen dem Caura und dem Padamo 
trägt Alles den Stempel der Zwietracht und der Schwäche, 
Die Menjchen fliehen einander, weil fie einander nicht ver: 
ſtehen; fie haſſen ſich, weil fie einander fürchten. 

Betrachtet man diefes wilde Gebiet Amerifas mit Auf: 
merffamfeit, fo glaubt man fih in die Urzeit verjeßt, wo 
die Erde ſich allmählig bevölferte; man meint die früheſten 
gejellichaftlihen Bildungen vor feinen Augen entitehen zu 
jeben. In der alten Welt jehen wir, wie das Hirtenleben 
die Jägervölker zum Leben des Aderbauers erzieht. In der 
neuen ſehen mwir uns vergeblich nach diefer allmähligen Cultur: 
entwidlung um, nach diefen Ruhe- und Haltpunften im Leben 


der Völker. Der üppige Pflanzenwuchs ijt den Indianern 
Humboldt, Reife. IM. 21 
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bei ihren Jagden binderlid; da die Ströme Meeresarmen glei: 
chen, jo hört des tiefen Waflers wegen der Fiichfang Monate 
lang auf. Die Arten von WMiederfäuern, die der Eoftbarite 
Befis der Völker der alten Welt find, fehlen in der neuen; 
der Bilon und der Moſchusochſe find niemals Hausthiere ge: 
worden. Die Vermehrung der Llamas und Guanacos führte 
nicht zu den Sitten des Hirtenlebens. In der gemäßigten 
Zone, an den Ufern des Miffouri wie auf dem Hochland von 
Neu:Merico, ift der Amerikaner ein Jäger; in der heißen Zone 
dagegen, in den Wäldern von Guyana pflanzt er Manioc, 
Bananen, zuweilen Mais. Die Natur ijt jo überjchwenglich 
freigebig, daß die Aderflur des Eingeborenen ein Fleckchen Bo: 
den ilt, daß das Urbarmahen darin befteht, daß man die 
Eträucer wegbrennt, das Adern darin, daß man ein paar 
Samen oder Stedreiler dem Boden anvertraut. Sp weit man 
fih in Gedanfen in der Zeit zurüdverfegt, nie fann man in 
diejen diden Wäldern die Wölfer anders denken als jo, daf 
ihnen der Boden vorzugsweife die Nahrung lieferte; da aber 
diefer Boden auf der kleinſten Fläche faft ohne Arbeit jo reichlich 
trägt, jo bat man fich wiederum vorzuftellen, daß diefe Völker 
immer einem und demjelben Gewäfler entlang häufig ihre Wohn— 
pläte wechjelten. Und der Eingeborene am Drinoco wandert ja 
mit feinem Eaatforn noch beute, und legt wandernd feine 
Planzung (conuco) an, wie der Araber fein Zelt auffchlägt 
und die Weide wechjelt. Die Menge von Culturgewächſen, die 
man mitten im Walde wild findet, weifen deutlich auf ein 
aderbauendes Volk mit nomadiſcher Lebensweife hin. Kann 
man fi wundern, daß bei folden Sitten vom Segen der 
feſten Niederlaffung, des Getreivebaus, der weite Flächen 
und viel mehr Arbeit erfordert, jo gut wie nichts übrig bleibt? 
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Die Völker am obern Orinoco, am Atabapo und Inirida 
verehren, gleich den alten Germanen und Perſern, keine an— 
dern Gottheiten als die Naturkräfte. Das gute Princip 
nennen ſie Cachimana; das iſt der Manitu, der große 
Geiſt, der die Jahreszeiten regiert und die Früchte reifen 
läßt. Neben dem Cachimana ſteht ein böſes Princip, der 
Jolokiamo, der nicht ſo mächtig iſt, aber ſchlauer und 
beſonders rühriger. Die Indianer aus den Wäldern, wenn 
ſie zuweilen in die Miſſionen kommen, können ſich von einem 
Tempel oder einem Bilde ſehr ſchwer einen Begriff machen. 
„Die guten Leute,“ ſagte der Miſſionär, „lieben Proceſſionen 
nur im Freien. Jüngſt beim Feſt meines Dorfpatrons, des 
heiligen Antonius, wohnten die Indianer von Inirida der 
Meſſe bei. Da ſagten ſie zu mir: „Euer Gott ſchließt ſich in 
ein Haus ein, als wäre er alt und krank; der unſrige iſt 
im Wald, auf dem Feld, auf den Sipapubergen, woher der 
Regen kommt.“ Bei zahlreicheren und eben deßhalb weniger 
barbariſchen Bölferjchaften bilden fich ſeltſame religiöfe Ber: 
eine. Ein paar alte Indianer wollen in die göttlichen Dinge 
tiefer eingeweiht jeyn als die andern, und diefe haben das 
berühmte Botuto in Verwahrung, von dem oben die Rebe 
war, und das unter den Palmen geblafen wird, damit fie 
reihlih Früchte tragen. An den Ufern des Orinoco gibt e3 
fein Gögenbild, wie bei allen Völkern, die beim urfprüng- 
lihen Naturgottesdienjt ſtehen geblieben find; aber der Bo: 
tuto, die heilige Trompete, ift zum Gegenjtand der Vereh— 
rung geworden. Um in die Mpiterien des Botuto eingeweiht 
zu werden, muß man rein von Sitten und unbeweibt ſeyn. 
Die Eingeweihten unterzieben fi) der Geißelung, dem Falten 
und andern angreifenden Andachtsübungen. Diefer beiligen 
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Trompeten find nur ganz wenige und die altberühmtefte be- 
findet fih auf einem Hügel beim Zufammenfluß des Tomo 
mit dem Rio Negro. Eie fol zugleib am QTuamini und in 
der Miſſion San Miguel de Davipe, zehn Meilen weit, ge— 
bört werden. Nah Pater Cereſos Bericht ſprechen die In— 
dianer von diefem Botuto am Rio Tomo fo, ala wäre der: 
jelbe für mehrere Völkerſchaften in der Nähe ein Gegenftand 
der Verehrung. Man ftellt Früchte und beraufchende Getränfe 
neben die beilige Trompete. Bald bläst der Große Geift 
(Cachimana) jelbit die Trompete, bald läßt er nur feinen 
Willen durh den Fund thun, der das heilige Werkzeug in 
Verwahrung bat. Da diefe Gaufeleien ſehr alt find (von 
den Vätern unferer Väter ber, jagen die Indianer), jo ijt e8 
nicht zu verwundern, daß es bereits Menſchen gibt, die nicht 
mehr daran glauben; aber diefe Ungläubigen äußern nur 
ganz leije, was fie von den Myſterien des Botuto balten. 
Die Weiber dürfen das wunderbare Inſtrument gar nicht 
jeben; fie find überhaupt von jedem Gottesdienfte ausgejchloj- 
jen. Hat eine das Unglüd, die Trompete zu erbliden, fo 
wird fie ohne Gnade umgebradt. Der Miſſionär erzählte 
ung, im Jahr 1798 habe er das Glüd gehabt, ein junges 
Mädchen zu retten, der ein eiferjüchtiger, rachjüchtiger Lieb: 
baber Echuld gegeben, fie ſey aus Vorwitz den Indianern 
nadgeichlihen, die in den Pflanzungen den Botuto bliejen. 
„Deitentlih hätte man fie nicht umgebracht,” ſagte Pater 
Cereſo, „aber wie jollte man fie vor dem Fanatismus der 
Eingebornen ſchützen, da es bier zu Lande fo leicht ift, einem 
Gift beizubringen? Das Mädchen äußerte folhe Beſorgniß 
gegen mich und ich jchidte fie in eine Miffion am untern 
Drinoco.” Wären die Völker in Guyana Herren dieſes großen 
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Landes geblieben, könnten ſie, ungehindert von den chriſtlichen 
Niederlaſſungen, ihre barbariſchen Gebräuche frei entwickeln, 
ſo erhielte der Botutodienſt ohne Zweifel eine politiſche Be— 
deutung. Dieſer geheimnißvolle Verein von Eingeweihten, 
dieſe Hüter der heiligen Trompete würden zu einer mächtigen 
Prieſterkaſte und das Orakel am Rio Tomo ſchlänge nach 
und nach ein Band um benachbarte Völker. Auf dieſe Weiſe 
find durch gemeinſame Gottesverehrung (eommunia sacra), 
durch religiöſe Gebräuche und Myſterien ſo viele Völker der 
alten Welt einander näher gebracht, mit einander verſöhnt 
und vielleicht der Gejittung zugeführt worden. 

Am vierten Mai Abends meldete man uns, ein In: 
dianer, der beim Schleppen unjerer Rirogue an den Pimichin 
beihäftigt war, ſey von einer Natter gebiffen worden. Der 
große ftarfe Mann wurde in fehr bevenflibem Zuftand in 
die Miffion gebradt. Er war bewußtlos rüdlings zu Boden 
geitürzt, und auf die Ohnmacht waren Uebligfeit, Schwindel, 
Congeftionen gegen den Kopf gefolgt. Die Liane Bejuco 
de Guaco, die durch Mutis jo berühmt geworden, und die 
das ſicherſte Mittel gegen den Biß giftiger Schlangen ift, war 
bier zu Lande noch nicht befannt. Viele Indianer liefen zur 
Hütte des Kranken und man beilte ihn mit dem Aufguß von 
Raiz de Mato. Wir können nicht mit Beſtimmtheit an 
geben, von welder Pflanze diefes Gegengift fommt. Der 
reifende Botanifer hat nur zu oft den Verdruß, daß er von 
den nutzbarſten Gewächſen weder Blüthe noch Frucht zu Ge: 
ficht befommt, während er fo viele Arten, die ſich durch Feine 
beijondern Eigenſchaften auszeichnen, täglich mit allen Fruc- 
tificationsorganen vor Augen bat. Die Naiz de Mato ift 
vermuthlich eine Apochnee, vielleicht die Cerbera thevetia, 
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welche die Einwohner von Gumana Lengua de Mato oder 
Contra -Culebra nennen und gleihfall® gegen Schlangenbiß 
brauchen. Eine der Gerbera fehr nabe ftehende Gattung 
(Ophioxylon serpentinum) leiftet in Indien denselben Dienit. 
Ziemlich häufig findet man in derjelben Pflanzenfamilie vege: 
tabiliihe Gifte und Gegengifte gegen den Biß der Neptilien. 
Da viele tonifhe und narkotiſche Mittel mehr oder minder 
wirkſame Gegengifte find, jo fommen diefe in weit ausein- 
anderftebenden Familien vor, bei den Ariftolodien, Apocy— 
neen, Gentianen, Bolygalen, Eolaneen, Malvaceen, Dry: 
mprbizeen, bei den Pflanzen mit zufammengejegten Blütben, 
und was noch auffallender ift, jogar bei den Palmen. 

Sn der Hütte des Indianers, der von einer Natter ge: 
biffen worden, fanden wir 2—3 Zoll große Kugeln eines 
erdigten, unreinen Salzes, Chivi genannt, das von den 
Eingeborenen ſehr jorgfältig zubereitet wird. In Manpures 
verbrennt man eine Conferve, die der Orinoco, wenn er nad 
dem Hochgewäſſer in jein Bett zurückkehrt, auf dem Geſtein 
figen läßt. In Javita bereitet man Salz durch Einäſcherung 
des Blütbenfolbens und der Früchte der Seje oder Chimu— 
palme. Dieje Schöne Palme, die am Ufer des Nuvena beim 
Kataraft Guarinuma und zwiſchen Javita und dem PBimichin 
ſehr häufig vorkommt, fcheint eine neue Art Cocospalme zu 
ſeyn. Bekanntlich ift das in der gemeinen Cocosnuß einge: 
ichloffene Waller bäufig jalzigt, felbit wenn der Baum weit 
von der Meeresfüfte wächst. Auf Madagascar gewinnt man 
Calz aus dem Eaft einer Palme Namens Gira. Außer den 
Blüthenfolben und den Früchten der Sejepalme Taugen die 
Indianer in Javita auch die Aſche des vielberufenen Schling- 
gewäcles Cupana aus. ES ift dieh eine neue Art ber 
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Gattung Paullinia, aljo eine von Linnes Cupania fehr ver: 
ſchiedene Pflanze. ch bemerfe bei diefer Gelegenheit, daß 
ein Miffionär felten auf die Neife geht, ohne den zubereiteten 
Eamen der Liane Cupana mitzunehmen. Diefe Zubereitung 
erfordert große Sorgfalt. Die Indianer zerreiben den Eamen, 
mijchen ihn mit Maniocmebl, wideln die Maffe in Bananen: 
blätter und laſſen fie im Wafler gähren, bis fie fafrangelb 
wird. Diefer gelbe Teig wird an der Eonne getrodnet, und 
mit Waſſer angegoffen genießt man ihn Morgens ftatt Thee. 
Das Getränk ift bitter und magenftärfend, ich fand aber den 
Geihmad jehr widrig. 

Am Niger und in einem großen Theile des innern Afrika, 
wo das Salz jehr jelten ift, beit es von eimem reichen 
Mann: „Es geht ihm jo gut, daß er Salz zu feinen Speijen 
ißt.” Diejes Wohlergehen ift auch im Innern Guyanas nicht 
allzu häufig. Nur die Weißen, befonvers die Soldaten im 
Fort Sarı Carlos, wifjen fich reines Salz zu verichaffen, ent: 
weder von der Küfte von Caracas oder von Chita, am Oft: 
abhang der Gordilleren von Neu:Grenada, auf dem Nio 
Meta. Hier, wie in ganz Amerika, effen die Indianer wenig 
Fleifh und verbrauden fait Fein Salz. Daher trägt aud) 
die Salziteuer aller Orten, wo die Zahl der Eingeborenen 
bedeutend vorſchlägt, wie in Merico und Guatimala, der 
Staatsfaffe wenig ein. Der Chivi in Javita ift ein Ge: 
menge von falzjaurem Kali und ſalzſaurem Natron, Aetzkalk 
und verjchiedenen erdigten Salzen. Man löst ein ganz Klein 
wenig davon in Wafler auf, füllt mit der Auflöfung ein 
dütenförmig aufgewideltes Heliconienblatt und läßt wie aus 
der Epite eines Filtrums ein paar Tropfen auf die Epeifen 
fallen. 
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Am 5. Mai machten wir uns zu Fuß auf den Weg, 
um unfere Pirogue einzuholen, die endlich über den Trage- 
plag im Caño Pimichin angelangt war. Wir mußten über 
eine Menge Bäche waten, und es ift dabei wegen der Nat: 
tern, von denen die Sümpfe wimmeln, einige VBorficht nötbig. 
Die Imdianer zeigten ung auf dem naſſen Thon die Fährte 
der kleinen jchwarzen Bären, die am Temi jo häufig vor: 
fommen. Sie unterjcheiden jich wenigftens in der Größe vom 
Ursus americanus; die Miffionäre nennen fie Osso carni- 
cero zum Unterjchied vom Osso palmero (Myrmecophaga 
jJubata) und dem Osso hormigero oder Tamandua:Ameijen- 
freffer. Diefe Thiere find nicht übel zu efjen; die beiden erit- 
genannten jegen fich zur Wehr und ftellen ſich dabei auf die 
Hinterbeine. Buffons QTamanoir beißt bei den Indianern 
Uaraca; er ift reizbar und beherzt, was bei einem zahnloſen 
Thier ziemlich auffallend erfcheint. Im Weitergeben kamen 
wir auf einige Lichtungen im Wald, der ung deſto reicher 
erihien, je zugänglicher er wurde. Wir fanden neue Arten 
von Eoffea (die amerifanifche Gruppe mit Blüthen in Rijpen 
bildet wahrfcheinlich eine Gattung für fih), die Galega 
piscatorum, deren, fowie der Jacquinia und einer Pflanze 
mit zufammengefegter Blüthe von Rio Temi,! die Indianer 
ſich als Barbasco bedienen, um die Fiſche zu betäuben, 
endlich die bier Bejuco de Mavacure genannte Liane, 
von der das vielberufene Gift Curare fommt. Es ijt weder 
ein Phyllanthus, noch eine Coriaria, wie Willdenow gemeint, 
jondern nah Kunths Unterfuchungen fehr wahrſcheinlich ein 
Strychnos. Wir werden unten Gelegenheit haben, von diejer 


' Bailliera Barbasco. 
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giftigen Subftanz zu ſprechen, die bei den Wilden ein wichtiger 
Handelsartifel if. Wenn ein Neijender, der fich gleih ung 
dur die Gaftfreundfchaft der Miffionäre. gefördert ſähe, ein 
Jahr am Atabapo, Tuamini und Nio Negro, und ein wei- 
tere Jahr in den Bergen bei Esmeralda und am obern 
Drinoco zubrächte, könnte er gewiß die Zahl der von Aublet 
und Richard beichriebenen Gattungen verbreifachen. 

Auh im Walde am Pimichin haben die Bäume die 
riefige Höhe von 80—120 Fuß. Es find dieß die Laurineen 
und Amvris, die in diefen beißen Himmelsftrichen das 
ihöne Bauholz liefern, das man an der Nordweitfüfte von 
Amerika, in den Bergen, wo im Winter der Thermometer 
auf 20 Grad unter Null fällt, in der Familie der Nadel- 
bölzer findet. In Amerika iſt unter allen Himmelsftrichen 
und in allen Pflanzenfamilien die Vegetationsfraft jo aus— 
nehmend ſtark, daß unter dem 57 Grad nördlicher Breite, 
auf derjelben Iſotherme wie Petersburg und die Orfneyinjeln, 
Pinus canadensis 150 Fuß bobe und 6 Fuß dide Stämme 
bat.! Wir kamen gegen Naht in einem Fleinen Hofe an, 
dem Puerto oder Landungsplag am Pimichin. Man zeigte 
ung ein Kreuz am Wege, das die Stelle bezeichnet, „wo ein 
armer Miffionär, ein Kapuziner, von den Welpen umgebracht 
worden.” Ich fpreche die dem Mönch in Javita und den 
Indianern nad. Man fpricht bier zu Lande viel von giftigen 
Welpen und Ameifen; wir fonnten aber feine von dieſen 
beiden Inſekten auftreiben. Belanntlich verurfachen im heißen 


! Langsborf jah bei ben Bewohnern der Norfollbucht Canoes aus 
Einem Stüd 50 Fuß lang, 4'/, breit und au ben Rändern 3 Fuß hoch; 
fie faßten 30 Menichen. Auch Populus balsamifera wird auf den Bergen 
um Norfoltbucht ungeheuer hoch. 
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Erdſtrich unbedeutende Stiche nicht ſelten Fieberanfälle faft fo 
beitig mie die, welche bei uns bei jehr bedeutenden organischen 
Verlegungen eintreten. Der. Tod des armen Mönds wird 
wohl eher eine Folge der Erihöpfung und der Feuchtigkeit 
gewejen ſeyn, als des Giftes im Stachel der Weipen, vor 
deren Stich die nadten Indianer große Furcht haben. Dieje 
Weſpen bei Javita find nicht mit den Honigbienen zu ver: 
mwechfeln, welche die Spanier Engelchen nennen! und die 
fih auf dem Gipfel der Eilla bei Caracas uns baufenweife 
auf Geficht und Hände fehten. 

Der Landungsplag am Pimichin Tiegt in einer Kleinen 
Pflanzung von Cacaobäumen. Die Bäume find fehr Fräftig 
und bier wie am Atabapo und Rio Negro in allen Jahres— 
zeiten mit Blüthen und Früchten bevedt. Cie fangen im 
vierten Jahr an zu tragen, auf der Hüfte von Caracas erft 
im festen bis achten. Der Boden ift am Quamini und 
Pimichin überall, wo er nicht fumpfigt ift, Teichter Sand— 
boden, aber ungemein fruchtbar. Bedenkt man, daß ber 
Gacaobaum in diefen Wäldern der Parime, ſüdlich vom 
fechsten Breitengrad, eigentlich zu Haufe ift, und daß das 
naffe Klima am obern Drinoco diefem Foltbaren Baume weit 
befjer zufagt als die Luft in den Provinzen Caracas und 
Barcelona, die von Jahr zu Jahr trodener wird, jo muß 
man bedauern, daß dieſes ſchöne Stüd Erde in den Händen 
von Mönchen ift, von denen feinerlei Cultur befördert wird. 
Die Miffionen der Objervanten allein könnten 50,000 Fanegas? 
Gacao in den Handel bringen, deifen Werth ſich in Europa 
auf mehr als ſechs Millionen Franken beliefe. Um die 


S. Bd. II. Seite 192. 
? Die Fanega wiegt 110 ſpaniſche Pfund. 
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Conugos am PBimihin wächst wild der Igua, ein Baum, 
ähnlih dem Caryocar nueiferum, den man in bolländijch 
und franzöſiſch Guyang Faut, und von dem neben dem Al: 
mendron von Mariquita (Caryocar amygdaliferum), dem 
Juvia von Esmeralda (Bertholletia excelsa) und der Geof- 
fraea vom Amazonenftrom die gefuchteiten Mandeln in Süd— 
amerifa fommen. Die Früchte des Igua kommen bier gar 
nicht in den Handel; dagegen ſah ich an den Küften von 
Terra Firma Fahrzeuge, die aus Demerary die Früchte des 
Caryocar tomentosum, Aublet3 Pekea tubereulosa, ein: 
führten. Diefe Bäume werden hundert Fuß hoch und nehmen 
fih mit ihrer ſchönen Blumenkrone und ihren vielen Staub: 
fäden prachtvoll aus. Ich müßte den Lefer ermüben, mollte 
ih die Wunder der Pflanzenwelt, welche dieje großen Wälder 
aufzumweifen haben, noch weiter herzählen. Ihre eritaunliche 
Mannigfaltigfeit rührt daher, daß bier auf Fleiner Boden- 
flähe jo viele Pflanzenfamilien neben einander vorlommen, . 
und daß bei dem mächtigen Reiz von Licht und Wärme die 
Eäfte, die in diefen riejenhaften Gewächſen circuliren, jo 
vollfommen ausgearbeitet werden. 

Wir übernadhteten in einer Hütte, welche erft feit fur: 
zem verlaffen ftand. Cine indianiſche Familie batte darin 
Fifchergerätbe zurüdgelaffen, irdenes Geſchirr, aus Palm: 
blattftielen geflochtene Matten, den ganzen Hausrath dieſer 
forglofen, um Eigenthbum wenig befümmerten Menfchenart. 
Große Vorräthe von Mani (eine Miihung vom Harz der 
Moronobea und der Amyris Carana) lagen um die Hütte. 
Die Indianer bedienen fich vefjelben bier wie in Cayenne 
zum Theeren der Piroguen und zum Befejtigen des Fnöchernen 
Stachels der Rochen an die Pfeile. Wir fanden ferner Näpfe 


332 


voll vegetabilifcher Mil, die zum Firniffen dient und in den 
Mifftionen al3 leche para pindar viel genannt wird. Man 
beftreicht mit diefem Flebrichten Saft das Geräthe, dem man 
eine jchöne weiße Farbe geben will. An der Luft verbidt 
er ſich, ohne gelb zu werden, und nimmt einen bedeutenden 
Glanz an. Wie oben bemerkt worden,! ift das Gautjchuc 
der fette Theil, die Butter in jeder Pflanzenmild. Diejes 
Gerinfel nun, diefe weiße Haut, die glänzt, als wäre fie 
mit Copalfirniß überzogen, ift ohne Zweifel eine eigene Form 
des Cautſchuc. Könnte man diefem mildigten Firniß ver: 
jchiedene Farben geben, jo hätte man damit, follte ich meinen, 
ein Mittel, um unfere Kutichenfaften raſch, in Einer Hand: 
lung zu bemalen und zu firniffen. Je genauer man die 
chemiſchen Verhältniſſe der Gewächſe der heißen Zone kennen 
lernt, deſto mehr wird man hie und da an abgelegenen, aber 
dem europäiſchen Handel zugänglichen Orten in den Organen 
gewiſſer Gewächje halbfertige Stoffe entdeden, die nach der 
bisherigen Anfiht nur dem Thierreih angehören, oder die 
wir auf künſtlichem, zwar ficherem, oft aber langem und 
mühſamem Wege hervorbringen. So hat man bereits das 
Wachs gefunden, das den Palmbaum der Anden von Duin- 
diu überzieht, die Seide der Mocoapalme, die nabrhafte Mil) 
des Palo de Baca, den afrifanifchen Butterbaum, den käſe— 
artigen Stoff im faft animalifchen Safte der Carica Papaya. 
Dergleihen Entdedungen werben fih häufen, wenn, wie 
nad den gegenwärtigen politischen Verhältniſſen in der Welt 
wahrſcheinlich iſt, die europäische Cultur großentheils in die 
Aequinoctialländer des neuen Continents überfließt. 


'©. Bd. II. Seite 337. 
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Wie ih oben erwähnt, ift die fumpfigte Ebene» zwischen 
Yavita und dem Landungsplak am Pimichin wegen ihrer vielen 
Nattern im Lande berüchtigt. Bevor wir von der verlafjenen 
Hütte Befig nahmen, jhlugen die Indianer zwei große, —5 
Fuß lange Mapanare:-Schlangen todt. Sie fehienen mir 
von bderfelben Art wie die vom Rio Magdalena, die ich be- 
ichrieben babe. Es ift ein ſchönes, aber ſehr giftiges Thier, 
am Bauch weiß, auf dem Rüden braun und roth gefledt. 
Da in der Hütte eine Menge Kraut lag und wir am Boden 
ſchliefen (die Hängematten Tießen fich nicht befeftigen), jo war 
man in der Nacht nicht ohne Beforgniß; auch fand man 
Morgens, ald man das Yaguarfell aufbob, unter dem einer 
unferer Diener am Boden gelegen, eine große Natter. Wie 
die Indianer jagen, find diefe Reptilien langjam in ihren 
Bewegungen, wenn fie nicht verfolgt werden, und machen ſich 
an den Menjchen, weil jie der Wärme nachgeben. Am Mag: 
dalenenftrom Fam wirflid eine Schlange zu einem unferer 
Neifebegleiter ins Bett und brachte einen Theil der Nacht 
darin zu, ohne ihm etwas zu Leide zu thun. Sch will bier 
feineswegs Nattern und Slapperichlangen das Wort reden, 
aber das läßt fich behaupten, wären bieje giftigen Thiere fo 
angriffsluftig, als man glaubt, fo hätte in manchen Strichen 
Amerikas, z. B. am Drinoco und in den feuchten Bergen von 
Choco, der Menſch ihrer Unzahl erliegen müfjen. 

An 6. Mai. Wir jhifften ung bei Sonnenaufgang ein, 
nachdem wir den Boden unjerer Birogue genau unterjucht hat: 
ten. Er war beim „Tragen“ wohl dünner geworben ‚- aber nicht 
gefprungen. Wir dachten, das Fahrzeug könne die dreihundert 
Meilen, die wir den Rio Negro hinab, den Gafliquiare hinauf 
und den Drinoco wieder hinab big Angoftura no zu machen 
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hatten, wohl aushalten. Der Pimichin, der hier ein Bad) (ano) 
beißt, ift jo breit wie die Seine, der Galerie der Tuilerien 
gegenüber, aber Fleine, gerne im Waſſer wachjende Bäume, 
Coroſſols (Anona) und Achras, engen fein Bett fo ein, daß 
nur ein 15—20 Toijen breites Fahrwaſſer offen bleibt. Er 
gehört mit dem Rio Ehagre zu den Gewäſſern, die in Amerika 
wegen ihrer Krümmungen berüchtigt find. Man zäblt deren 85, 
wodurch die Fahrt bedeutend verlängert wird. Sie bilden oft 
rechte Winkel und liegen auf einer Strede von 2—3 Meilen 
binter einander. Um den Längenunterichied zwischen dem 
Ladungsplag und tem Punkt, wo wir in den Nio Negro ein: 
liefen, zu beftimmen, nahm ich mit dem Compaß den Yauf 
des Caño Pimichin auf und bemerkte, wie lange wir in der: 
jelben Richtung fuhren. Die Etrömung war nur 2,4 Fuß 
in der Sekunde, aber unfere Pirogue legte beim Rudern 4,6 
Fuß zurück. Meiner Chätung nad Liegt der Landungsplag 
am Pimichin 1100 Toifen weltwärts von jeiner Mündung 
und 02° weitiwärts von der Miffion Javita. Der Cano ijt 
das ganze Jahr ſchiffbar; er bat nur einen einzigen Naudal, 
über den ziemlich ſchwer beraufzufommen ift; feine Ufer jind 
niedrig, aber feliigt. Nachdem wir fünftebalb Stunden lang 
den Krümmungen des jchmalen Fahrwaſſers gefolgt waren, 
liefen wir endlich in den Nio Negro ein. 

Der Morgen war fühl und ſchön. Sechs und dreißig 
Tage waren wir in einem fchmalen Canoe eingefperrt geweſen, 
das fo unjtet war, daß es umgejchlagen hätte, wäre man 
unvorjichtig aufgeitanden, ohne den Nuderern am andern Bord 
zuzurufen, fich überzulehnen und das Gleichgewicht herzuftellen. 
Wir hatten vom Inſektenſtich furchtbar gelitten, aber das un: 
gefunde Klima hatte uns nichts angehabt; wir waren, obne 
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aumzufchlagen, über eine ganze Menge Waflerfälle und Fluß— 
dämme gefommen, welde die Stromfahrt ſehr bejchwerlich 
und oft gefährlicher machen als lange Seereifen. Nach allem, 
was wir bis jeßt durchgemacht, wird es mir hoffentlich ge: 
ſtattet ſeyn auszufprechen, wie berzlich froh wir waren, daß 
wir die Nebenflüfle des Amazonenftroms erreicht, daß wir die 
Kandenge zwiichen zwei großen Flußivftemen hinter uns hatten 
und nunmehr mit Zuverficht der Erreichung des Hauptzweds 
unferer Reiſe entgegenjeben konnten, der aſtronomiſchen Auf: 
nahme jenes Arms des Orinoco, der fih in den Rio Negro 
ergießt, und deſſen Eriftenz jeit einem halben Jahrhundert 
bald bewiefen, bald wieder in Abrebe gezogen worden. Ein 
Gegenitand, den man lange vor dem innern Auge gebabt, 
wächst ung an Bedeutung, je näher wir ihm kommen. Jene 
unbemwohnten, mit Wald bededten, gejchichtslofen Ufer des 
Gafliguiare beichäftigten damals meine Einbildungstraft, wie 
die in der Geichichte der Culturvölker hochberühmten Ufer des 
Eupbrat und des Oxus. Hier, inmitten des neuen Gonti- 
nent3, gewöhnt man ich beinahe daran, den Menjchen als 
etwas zu betrachten, das nicht nothwendig zur Naturordnung 
gehört. Der Boden ijt dicht bevedt mit Gewäcjen, und ihre 
freie Entwidlung findet nirgends ein Hinderniß. Eine mächtige 
Schicht Dammerde weist darauf hin, daß die organischen Kräfte 
bier ohne Unterbredung fort und fort gewaltet haben. Kroko— 
dile und Boas find die Herren des Stroms; der Jaguar, der 
Pecari, der Tapir und die Affen ftreifen durch den Wald, 
ohne Furcht und ohne Gefährde; fie haufen bier wie auf ihrem 
angeltammten Erbe. Diejer Anblid der lebendigen Natur, in 
der der Menſch nichts ift, bat etiwas Befremdendes und Nieder: 
Ihlagendes. Selbſt auf dem Ocean und im Sande Afrifa’s 
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gewöhnt man fi nur ſchwer daran, wenn einem aud da, 
wo nichts an unſere Felder, unjere Gehölze und Bäche erin- 
nert, die weite Einöde, durch die man fich bewegt, nicht jo 
ſtark auffällt. Hier, in einem fruchtbaren Lande, geſchmückt 
mit unvergänglihem Grün, fiebt man ſich umfonft nad einer 
Epur von der Wirkjamkeit des Menfchen um; man glaubt ſich 
in eine andere Welt verjeßt, ald die ung geboren. Ein Sol- 
dat, der jein ganzes Leben in den Miffionen am obern Dri- 
noco zugebradht batte, war einmal mit ung am Strome ge 
lagert. Es war ein gejcheiter Menſch, und in der ruhigen, 
beitern Nacht richtete er an mich Frage um Frage über die 
Größe der Sterne, über die Mondsbewohner , über taufend 
Dinge, von denen ich jo viel wußte al er. Meine Antworten 
fonnten jeiner Neugier nicht genügen, und fo fagte er in zu— 
verjichtlihem Tone: „Was die Menſchen anlangt, jo glaube 
ih, e8 gibt da oben nicht mehr, als ihr angetroffen hättet, 
wenn ihr zu Land von Javita an den Caſſiquiare gegangen 
wäret. In den Sternen, meine ich, ift eben mie bier eine 
weite Ebene mit hohem Gras und ein Wald (mucho monte), 
dur den ein Strom fließt.” Mit diefen Worten ift ganz 
der Eindrud gejhildert, den der eintönige Anblid dieſer Ein- 
öde bervorbringt. Möchte diefe Eintönigkeit nicht auch auf 
das Tagebuch unjerer Flußfahrt übergeben! Möchten Lefer, 
die an die Bejchreibung der Landſchaften und an die geſchicht— 
liden Erinnerungen des alten Continents gewöhnt find, es 
nicht ermüdend finden! 


Dreiundzwanzigſtes Kapitel. 
Der Rio Negro. — Die brafilianische Grenze. 


Der Rio Negro ift dem Amazonenitrom, dem Nio de la 
Plata und dem Drinoco gegenüber nur ein Fluß zweiten 
Ranges. Der Befit deffelben war aber jeit Jahrhunderten für 
die ſpaniſche Regierung von großer politiicher Wichtigkeit, weil 
er für einen eiferfüchtigen Nachbar, für Portugal, eine offene 
Straße ift, um ſich in die Miffionen in Guyana einzudrängen 
und die ſüdlichen Grenzen der Capitania general von Cara— 
cas zu beunrubigen. Dreihundert Jahre verfloffen über zu 
nichts führenden Grenzftreitigfeiten. Je nach dem Geift der 
Zeiten und dem Culturgrad der Völker hielt man ſich bald 
an die Autorität des beiligen Vaters, bald an die Hülfs⸗ 
mittel der Aſtronomie. Da man es meiſt vortheilhafter fand, 
den Streit zu verſchleppen, als ihm ein Ende zu machen, ſo 
haben nur die Nautik und die Geographie des neuen Conti— 
nents bei dieſem endloſen Proceß gewonnen. Es iſt bekannt, daß 
durch die Bullen der Päpſte Nicolaus V. und Alexander VI., 
durch den Vertrag von Tordeſillas und die Nothwendigkeit, 
eine feſte Grenzlinie zu ziehen, der Eifer, das Problem der 
Längen zu löſen, die Ephemeriden zu verbeſſern und die In— 
ſtrumente zu vervollkommnen, bedeutend geſtachelt worden iſt. 


Als die Händel in Paraguay und der Beſitz der Colonie am 
Humboldt, Reife 11. 22 
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Eacramento für die beiden Höfe zu Madrid und Lifjabon Sachen 
von großem Belang wurden, ſchickte man Grenzcommiffäre an den 
Drinoco, an den Amazonenftrom und an den Rio de la Plata. 

Unter den Müßiggängern, welde die Archive mit Ver: 
rechnungen und Brotofollen füllten, fand fich hie und da auch 
ein unterrichteter Ingenieur, ein Marineofficier, der mit den 
Methoden, nach denen man weit von den Kuͤſten Ortsbeftim- 
mungen vornehmen fann, Beſcheid wußte. Das Wenige, was 
wir am Schluß des vorigen Jahrhunderts von der aftrono: 
miichen Geograpbie des neuen Continent3 mußten, verdankt 
man dieſen achtbaren, fleißigen Männern, den franzöſiſchen 
und Spanischen Afademifern, die in Quito den Meridian ge 
meſſen, und Officieren, welde von Walparaifo nad) Buenos 
Ayres gegangen waren, um fi Malafpinas Erpedition anzu: 
jchließen. Mit Befriedigung gedenft man, wie ſehr die Wiſſen— 
ſchaften faft zufällig durch jene „Grenzcommiffionen“ gefürdert 
worden find, die für den Etaat eine große Laft waren und 
von denen, die fie ins Leben gerufen, noch öfter vergefien 
als aufgelöst wurden. 

Weiß man, wie unzuverläfiig die Karten von Amerifa 
ind, fennt man aus eigener Anjchauung die unbemohnten 
Landſtriche zwiichen dem Jupura und Rio Negro, dem Madeira 
und Ucavale, dem Rio Branco und der Küſte von Cayenne, 
die man fih in Europa bis auf diefen Tag allen Ernites 
jtreitig gemacht, jo kann man fich über die Beharrlichfeit, mit 
der man fi um ein paar Quadratmeilen zankte, nicht genug 
wundern. Zwiſchen diefem ftreitigen Gebiet und den ange: 
bauten Etrichen der Eolonien liegen meiſt Wüften, deren Aus- 
dehnung ganz unbekannt ift. Auf den berühmten Eonferenzen 
in Buente de Kaya (vom 4. November 1681 bis 22. Januar 
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1682) wurde die Frage verhandelt, ob der Papſt, als er die 
Demarcationslinie 370 ſpaniſche Meilen ! weftwärts von den 
Inſeln des grünen Borgebirges 309, gemeint habe, der erfte 
Meridian folle vom Mittelpunkt der Inſel St. Nicolas aus, 
oder aber (wie der portugiefifche Hof behauptete) vom weftlichen 
Ende der Heinen Inſel San Antonio gezählt werden. Im Jahr 
1754, zur Zeit von turiagas und Eolanos Erpedition, unter: 
handelte man über den Belit der damals völlig unbewohnten 
Ufer des Tuamini und um ein Stück Eumpfland, über das wir 
zwifchen Javita und dem Pimichin an Einem Abend gegangen. 
Noch in neuefter Zeit wollten die fpanifhen Commifjäre die 
Scheidungslinie an die Einmündung des Apoporis in den 
Jupura legen, während die portugiefiichen Aftronomen fie bis 
zum Ealto Grande zurüdichoben. Die Miffionäre und das Pub— 
likum überbaupt betbeiligten fich jehr Tebbaft an diefen Grenz- 
ftreitigfeiten. In den ſpaniſchen wie in den portugiefifchen 
Gofonien befchuldigt man die Negierung der Gleichgültigfeit 
und Läfligfeit. Ueberall wo die Völker feine Verfaflung haben, 
deren Grundlage die Freiheit ift, geratben die Gemüther nur 
dann in Aufregung, wenn es ſich davon handelt, die Gren: 
zen des Landes weiter oder enger zu machen. 

Der Rio Negro und der Jupura find zwei Nebenflüfle 
des Amazonenftromes, die in Länge der Donau wenig nad 
geben, und deren oberer Lauf den Epaniern gebört, während 
der untere in den Händen der Portugiefen iſt. An dielen 
zwei majeftätijchen Etrömen bat fih die Bevölferung nur in 
der Nähe des älteiten Mittelpunftes der Cultur bedeutend ver: 
mehrt. Die Ufer des obern Jupura oder Gaqueta wurden 


COder 22 Grab 14 Minuten, auf dem Aequator gezählt. 
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von Miffionären cultivirt, die aus den Gordilleren von Po— 
payan und Neiva gekommen waren. - Bon Macoa bis zum 
Einfluß des Taguan gibt es ehr viele chriftliche Niederlaf: 
jungen, während am untern Yupura die PRortugiefen kaum 
ein paar Dörfer gegründet haben. Am Rio Negro dagegen 
fonnten es die Spanier ihren Nachbarn nicht gleich thun. Wie 
fann man fi auf eine Bevölkerung ftügen, wenn fie fo weit 
abliegt als die in der Provinz Caracas? Faſt völlig unbe- 
wohnte Steppen und Wälder liegen, 160 Meilen breit, zwi: 
ihen dem angebauten Küftenftrih und den vier Miflionen 
Macoa, Tomo, Davipe und Ean Carlos, den einzigen, welche 
die ſpaniſchen Franciscaner längs des Rio Negro zu Stande 
gebracht. Bei den Bortugiefen in Brafilien bat das militä- 
riihe Regiment, das Syſtem der Presides und Capitanes 
pobladores dem Miffionsregiment gegenüber die Oberhand 
gewonnen. Bon Gran:PBara ift e8 allerdings fehr weit zur 
Einmündung des Rio Negro !; aber bei der bequemen Schiff: 
fahrt auf dem Anazonenftrom, der wie ein ungeheurer Ga: 
nal von Weit nad) Dft gerade fortläuft, fonnte ſich die por: 
tugieſiſche Bevölkerung längs des Stromes raſch ausbreiten. 
Die Ufer des untern Amazonenftroms von Viſtoza bis Serpa, 
jo wie die des Rio Negro von Forte da Bara bis San Joſe 
de Marabitanos jind geſchmückt mit reihem Anbau und mit 
zahlreichen Städten und anjehnlichen Dörfern bevedt. 

An diefe Betrachtungen über die örtlichen Berhältnifje 
reihen jih andere an, die ſich auf die moralifche Verfaſſung 
der Völker beziehen. Auf der Norbweſtküſte Amerifas find 
bis auf diefen Tag Feine feiten Niederlaffungen außer den 


' Im gerader Linie 150 Meilen, 
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ruſſiſchen und den ſpaniſchen Colonien, Noch ehe die Bevöl— 
ferung der Vereinigten Staaten auf ihrem Zuge von Dft nad 
Melt den Küftenftrich erreicht hatte, der zwifchen dem 41. bis 
50. Breitengrad lange die caftilianifhen Mönche und die 
fibirifchen Jäger! getrennt, Tießen fich leßtere fühlih vom Nio 
Colombia nieder. So waren denn in Neucalifornien die Mif- 
fionäre vom Orden des heiligen Franz, deren Lebenswandel 
und deren Eifer für den Ackerbau alle Achtung verdienen, nicht 
wenig eritaunt, als fie hörten, in ihrer Nachbarſchaft ſeyen 
griehifhe Priefter eingetroffen, jo daß die beiden Völker, 
welche das Dit: und das Weſtende von Europa bewohnen, 
auf den Kiüften Amerikas, China gegenüber, Nachbarn ge: 
worden waren. Anders wiederum geftalteten ſich die Ber: 
bältnifje in Guyana. Hier fanden die Epanier an ihren 
Grenzen diefelben Portugiefen wieder, die mit ihnen durd 
Eprade und Gemeindeverfaffung einen der edelften Reſte des 
römiſchen Europa bilden, die aber durch das Miftrauen, wie 
es aus Ungleichheit der Kräfte und allzu naher Berührung 
gefloſſen, zu einer nicht felten feindfeligen, immer aber eifer- 
füchtigen Macht geworden waren. Geht man von der Küſte 
von Venezuela (to, wie in der Havana und auf den Antillen 
überhaupt, die europäifche Handelpolitif der tägliche Gegen: 
ftand des Intereſſes ift) nah Süd, fo fühlt man fih mit 
jedem Tage mehr und mit wachſender Geſchwindigkeit Allem 
entrüdt, mas mit dem Mutterlande zufammenhängt. Mitten 
in den Steppen oder Llanos, in den mit Ochſenhäuten 


' Diefe Jäger gebören zu Mititärpoften und hängen von ber ruffifchen 
GSefellichaft ab, deren Hauptactionäre in Irkutsk find. Im Jahr 1804 
war bie feine Feftung (Erepoft) in der Bucht von Jakutal noch 600 Meilen 
von den nörblichften mericanifchen Befigungen entfernt. 
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gededten Hütten inmitten wilder Heerden unterhält man ſich 
von nichts als von der Pflege des Vieh, von der Troden- 
heit des Landes, die den Weiden Eintrag thut, von Echaben, 
den die Fledermäufe an Färfen und Füllen angerichtet. Kommt 
man auf dem Drinoco in die Miffionen in den Wäldern, fo 
findet man die Einwohnerfchaft wieder mit andern Dingen 
beichäftigt, mit der Unzuverläffigfeit der Indianer, die aus 
den Dörfern fortlaufen, mit der mehr oder minder reichen 
Ernte der Echildfröteneier, mit den Befchwerden eines heißen, 
ungefunden Klimas. Kommen die Mönche über der Plage 
der Moskitos noch zu einem andern Gedanken, fo beklagt 
man ſich leiſe über den Präfidenten der Miffionen, fo jeufzt 
man über die Verblendung der Leute, die im nächſten Capitel 
den Gardian des Klofters in Nueva Barcelona wieder wählen 
wollen. Alles hat bier ein rein ürtliches Intereſſe, und zwar 
beichränft ſich daſſelbe auf die Angelegenbeiten des Ordens, 
„auf diefe Wälder, wie die Mönche jagen, estas selvas, 
die Gott uns zum Wohnſitz angewiejen.” Diefer etwas enge, 
aber ziemlich trübfelige Ideenkreis erweitert fih, wenn man 
vom obern Drinoco an den Rio Negro fommt und fich der 
Grenze Brafiliens nähert. Hier Icheinen alle Köpfe vom Dämon 
europäifcher Bolitif bejeffen. Das Nachbarland jenjeits des 
Amazonenftroms beißt in der Epradhe der ſpaniſchen Miffionen 
weder Brafilien, noch Capitania general von Gran-Para, 
fondern VBortugal; die fupferfarbigen Indianer, die halb: 
ihwarzen Mulatten, die ich von Barcelos zur jpanifchen 
Schanze Can Carlos herauffommen ſah, find Portugiesen. 
Diefe Namen find im Munde des Volkes bis an die Küſte 
von Cumana, und mit Behagen erzählt man den Neifenden, 
welche Verwirrung fie im Kopfe eines alten, aus den Bergen 


313 


- von Bierzo gebürtigen Commandanten von Bieja Guayana 
angerichtet hatten. Der alte Kriegsmann befchwerte fich, daß 
er zur Eee habe an den Drinoco fommen müffen. „Sit es: 
wahr,“ ſprach er, „wie ich bier böre, daß fpaniih Guyana, 
dieſe große Provinz, fi bis nach Portugal erftredt (zu los 
Portugueses), jo möchte ich willen, warum der Hof mich in 
Cadir fih bat einjchiffen Lafjen? Ach hätte gerne ein paar 
Meilen weiter zu Lande gemacht.” Diefe Neußerung von 
naiver Unwiſſenheit erinnert an eine verwunderlihde Meinung 
des Gardinals Lorenzana. Diefer Prälat, der übrigens in der 
Geſchichte ganz zu Haufe ift, jagt in einem in neuerer Zeit 
in Merico gedrudten Buche, die Befigungen des Königs von 
Epanien in Neu: Californien und Neu: Merico (ihr nördliches 
Ende liegt unter 370 48° der Breite) „hängen über Yand mit 
Sibirien zuſammen.“ 

Wenn zwei Völker, die in Europa neben einander wohnen, 
Spanier und Portugiefen, auch auf dem neuen Continent 
Nachbarn geworden find, jo verdanken fie dieſes Verhältniß, 
um nicht zu fagen diefen Mebelitand, dem Unternehmungsgeift, 
dem feden Thatendrang, den beide zur Zeit ihres kriegeriſchen 
Ruhmes und ihrer politiichen Größe entwidelt. Die cafti- 
lianiſche Sprache wird gegenwärtig in Süd- und Nordamerika 
auf einer 1900 Meilen langen Strede geſprochen; betrachtet 
man aber Eüdamerifa für fih, jo zeigt fih, daß das Por: 
tugiefifjhe über einen größeren Flächenraum verbreitet if, 
aber von nicht fo vielen Menjchen gejprochen wird, als das 
Gaftilianifhe. Das innige Band, das die jchönen Eprachen 
eines Camoens und Lope de Vega verfnüpft, bat, follte man 
meinen, Bölfer, die widerwillig Nachbarn geworden, nur noch 
weiter auseinander gebracht. Der Nationaldaß richtet fi) 
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keineswegs nur nach der Verſchiedenheit in Abſtammung, 
Sitten und Culturſtufe; überall, wo er ſehr ſtark ausge— 
ſprochen iſt, erſcheint er als die Folge geographiſcher Ver— 
hältniſſe und der damit gegebenen widerſtreitenden Intereſſen. 
Man verabſcheut ſich etwas weniger, wenn man weit ausein— 
ander iſt und bei weſentlich verſchiedenen Sprachen gar nicht 
in Verſuchung kommt, mit einander zu verkehren. Dieſe 
Abſtufungen in der gegenſeitigen Stimmung neben einander: 
lebender Bölfer fallen Jedem auf, der Neucalifornien, die 
innern Provinzen von Merico und die Nordgrenzen Brafiliens 
bereist. 

AS ih mid am Spanischen Rio Negro befand, war, in 
Folge der auseinander gehenden Rolitif der beiden Höfg von 
Lifjabon und Madrid, das foftematifche Mißtrauen, dem die 
Commandanten der benachbarten Fleinen Fort3 auch in den 
rubigften Zeiten gerne Nahrung geben, noch ftärfer als ge 
wöhnlid. Die Canoes famen von Barcelos bis zu den 
ſpaniſchen Miffionen herauf, aber der Verkehr war gering. 
Der Befehlshaber einer Truppenabtbeilung von 16 bis 18 
Mann plagte „die Garnifon” mit Sicherheitsmaßregeln, welche 
„ver Ernft der Lage“ erforderlih machte, und im Fall eines 
Angriffs hoffte er „den Feind zu umzingeln.” Sprachen wir 
davon, daß die portugiefiiche Regierung in Europa die vier 
Eleinen Dörfer, welche die Franciscaner am obern Rio Negro 
angelegt, ohne Zweifel jehr wenig beachte, fo fühlten ſich die 
Leute durch die Gründe, mit denen wir fie berubigen wollten, 
nur verlegt. Völkern, die dur alle Wechſel im Lauf von 
Yahrhunderten ihren Nationalhaß ungeſchwächt erhalten haben, 
ift jede Gelegenheit erwünſcht, die demfelben neue Nahrung 
gibt. Dem Menſchen ift bei Allem wohl, was fein Gemüth 
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aufregt, was ihm eine lebhafte Empfindung zum Bewußtſeyn 
bringt, jey es nun ein Gefühl der Zuneigung, oder jener 
eiferfüchtige Neid, wie er aus altbergebradten Worurtheilen 
entipringt. Die ganze Perfönlichkeit der Völker ift aus, dem 
Mutterlande in die entlegeniten Colonien übergegangen, und der 
gegenjeitige Widerwille der Nationen hat nicht einmal da ein Ende, 
wo ber Einfluß der gleihen Sprache wegfällt. Wir willen 
aus Kruſenſterns anziehendem Neijebericht, daß der Haß zweier 
flüchtigen Matrofen, eines Franzofen und eines Engländers, 
zu einem langen Krieg zwifchen den Bewohnern der Margquejas- 
infeln Anlaß gab. Am Amazonenftrom und Rio Negro fünnen 
die Indianer in ten benachbarten portugieſiſchen und ſpa— 
nischen Dörfern einander nicht ausftehen. Diefe armen Men- 
chen fpreden nur amerifaniihe Sprachen, fie wiflen gar 
niht, was „am andern Ufer des Dceans, drüben über der. 
großen Salzlache“ vorgeht; aber die Kutten ihrer Miffionäre 
find von verfehiedener Farbe, und die mißfällt ihnen im 
höchften Grabe. 

ch babe bei der Schilderung der Folgen des National: 
haſſes verweilt, den Fluge Beamte zu mildern fuchten, ohne 
ihn ganz beihwichtigen zu können. Diefe Eiferfucht ift nicht 
ohne Einfluß auf den Umitand gewejen, daß unfere geo- 
graphiihe Kunde von den Nebenflüffen des Amazonenftromes 
bis jetzt ſo mangelhaft if. Wenn ver Berfehr unter den 
Eingeborenen gebemmt ift, und die eine Nation an der 
Mündung, die andere im obern Flußgebiet ſitzt, jo fällt es 
den Kartenzeichnern ſehr fchwer, genaue Erfundigungen ein: 
zuzieben. Die periodifchen Ueberſchwemmungen, befonvers 
aber die Tragepläße, über die man die Ganoes von einem 
Nebenfluß zum andern ſchafft, deflen Quellen in der Näbe 
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liegen, verleiten zur Annahme von Gabelungen und Ber: 
zweigungen der Flüſſe, die in Wahrheit nicht beftehen. Die 
Indianer in den portugiejiihen Miſſionen zum Beifpiel 
ſchleichen fich (wie ih an Ort und Stelle erfahren) einerfeits 
auf dem Rio Guaicia und Rio Tomo in den fpanifchen Nio 
Negro, andererfeits über die Tragepläge zwifchen dem Gababuri, 
dem PBafimoni, dem Idapa und dem Mavaca in den obern 
Orinoco, um binter E$meralda den aromatischen Samen des 
Rucerylorbeers zu ſammeln. Die Eingeborenen, ich wiederbole 
es, ſind vortreffliche Geograpben; fie umgehen den Feind troß 
der Grenzen, wie fie auf den Karten gezogen find, troß der 
Schanzen und Ejtacamentos, und wenn die Miffionäre fie 
von fo weither, und zwar in verfchiedenen Jahreszeiten kom— 
men jeben, jo machen fie fih daran, Hypotheſen über ver- 
.meintliche Flußverbindungen zu ſchmieden. Jeder Theil bat 
ein Intereſſe Dabei, nicht zu jagen, was er ganz gut weiß, 
und der Hang zu allem Geheimnifvollen, ver bei rohen 
Menfchen jo gemein und jo lebendig ift, thut das Eeinige 
dazu, um die Sache im Dunfeln zu laſſen. Noch mehr, die 
verichiedenen Indianerſtämme, welche dieſes Waſſerlabyrinth 
befahren, geben den Flüſſen ganz verſchiedene Namen, und 
dieſe Namen werden durch Endungen, welche „Waſſer, großes 
Waſſer, Strömung“ bedeuten, unkenntlich gemacht und ver— 
längert. Wie oft bin ich beim nothwendigen Geſchäft, die 
Eynonymie der Flüſſe ins Reine zu bringen, in größter Ver— 
legenbeit gewejen, wenn ich die gefcheiteften Indianer vor 
mir hatte und fie mittelft eines Dolmetfchers über die Zahl 
der Nebenflüffe, die Quellen und die Tragepläße befragte! 
Da in derjelben Miffion drei, vier Sprachen geiprochen wer: 
den, jo hält es fehr fchwer, die Ausfagen in Uebereinftimmung 
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zu bringen. Unfere Karten wimmeln von willkürlich abge- 
fürzten oder entitellten Namen. Um berauszubringen, was 
darauf richtig ift, muß man ſich von der geographiſchen Lage 
der Nebenflüffe, faſt möchte ich jagen von einem gewiſſen 
etymologiſchen Takt leiten laſſen. Der Rio Uaupe oder Uapes 
der portugiefiihen Karten ift der Guapue der jpanifchen und 
der Ucayari der Eingeborenen. Der Anava der älteren Geo: 
graphen ift Arrowſmiths Anauahu, und der Unanauhau oder 
Guanauhu der Indianer. Man -ließ nicht gerne einen leeren 
Raum auf den Karten, damit jie recht genau ausjehen möch— 
ten, und jo erichuf man Flüſſe und legte ihnen Namen bei, 
ohne zu wiſſen, daß diejelben nur Synonyme waren. Erjt 
in der neneften Zeit haben die Reijenden in Amerika, in 
Perſien und Indien eingejeben, wie viel darauf ankommt, 
daß man in der Namengebung correft ift. Liest man die 
Reife des berühmten Ralegh, jo ift es eben nicht leicht, im 
Eee Mrecabo den Eee Maracanbo und im Marquis Paraco 
den Namen Pizarros, des Zerſtörers des Reichs der Incas, 
zu erfennen. 

Die großen Nebenflüffe des Amazonenjtroms heißen, jelbit 
bei den Miffionären von europäifcher Abſtammung, in ihrem 
obern Lauf ander3 als im untern. Der Ica beißt weiter 
oben Putumayo; der Jupura führt feinen Quellen zu den 
Namen Caqueta. Wenn man in den Miffionen der Andaquies 
ih nah dem wahren Urjprung des Rio Negro umſah, jo 
fonnte dieß um jo weniger zu etwas führen, da man den 
indianischen Namen des Fluffes nicht Fannte. In Javita, 
Marva und San Carlos börte ih ihn Guainia nennen. 
Southey, der gelehrte Gejchichtichreiber Brafiliens, den ich 
überall jehr genau fand, wo ich feine geographifchen Angaben 
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mit dem, was ich ſelbſt auf meinen Reifen gefammelt, ver: 
gleichen Fonnte, fagt ausdrüdlih, der Rio Negro beiße auf 
jeinem untern Laufe bei den Eingeborenen Guiari oder 
Curana, auf feinem obern Lauf Ueneya. Das ift ſoviel mie 
Gueneya ftatt Guainia; denn die Indianer in diefen Lanb- 
ftrihen jprechen ohne Unterfchied Guanaracua und Uanaracua, 
Guarapo und Uarapo. _ Aus dem Iehteren haben Hondius ! 
und alle alten Geographen durch ein komiſches Mißverſtändniß 
ihren Europa fluvius gemadt. 

Es ift bier der Ort, von den Quellen des Rio Negro 
zu ſprechen, über welche die Geograpben ſchon fo lange im 
Streit liegen. Dieje Frage erjcheint nicht allein darum wich 
tig, weil es fih vom Urfprung eines mächtigen Stromes 
handelt, was ja immer von Intereſſe ift; fie hängt mit einer 
Menge anderer Fragen zufammen, mit den angeblichen Gabe- 
ungen des Caqueta, mit den Verbindungen zwifchen dem Rio 
Negro und dem Drinoco, und mit dem örtlichen Mythus 
vom Dorado, früher Enim oder das Neich des Großen Paytiti 
geheißen. Studirt man die alten Karten diefer Länder und 
die Gefchichte der geograpbifchen Irrthümer genau, fo fiebt 
man, wie der Mythus vom Dorado mit den Quellen des 
Drinoco allmählih nah Welten rüdt. Er entitand auf dem 
Dftabbang der Anden und feßte fich zuerit, wie ich fpäter 
nachweiſen werde, im Südweſten vom Rio Negro feit. Der 
tapfere Philipp de Urre ging, um die große Stadt Manoa 
zu entveden, über den Guaviare. Noch jept erzählen die 
Indianer in Ean Joſe de Maravitanos, „fahre man vier- 
zehn QTage lang auf dem Guape oder Uaupe nad Norboft, 


' Auf feiner Karte zu Raleghs Reife. 
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jo fomme man zu einer berühmten Laguna de Oro, die 
von Bergen umgeben und fo groß jey, daß man das Ufer 
gegenüber nicht fehen könne. Ein wildes Volk, die Guanes, 
leide nicht, daß man im’ Sandboven um den Eee Gold 
fammle.” Bater Acuna jet den Eee Manoa oder Venefiti 
zwifchen den Japura und den Rio Negro. Manaos: Indianer 
(dieß ift das Wort Manoa mit Verfchiebung der Vokale, was 
bei fo vielen amerifanifchen Bölfern vorfommt) brachten dem 
Pater Fritz im Jahr 1687 viele Blätter gejchlagenen Goldes. 
Diefe Nation, deren Namen noch beute am Urarira zwifchen 
Lamalonga und Moreira bekannt ift, ſaß am Jurubeſh 
(Yurubeh, Yurubets),. La Condamine jagt mit Necht, diejes 
Mejopotamien zwiichen dem GCaqueta, dem Nio Negro, dem 
Surubesb und dem Jquiare ſey der erite Schauplak des 
Dorado. Wo fol man aber die Namen Jurubesh und Iquiare 
der Patres Acuna und Fri fuchen? ch glaube fie in den 
Flüffen Urubari und Iguari der handichriftlichen portugiefifchen 
Karten wieder zu finden, die ich befite und die im hydro— 
graphiichen Depot zu Rio Janeiro gezeichnet wurden. Seit 
vielen Jahren babe ich nach den ältejten Karten und einem 
anfebnlichen, von mir gefammelten, nicht veröffentlichten 
Material mit anhaltendem Eifer Unterfuchungen über die 
Geographie Südamerikas nörblid vom Amazonenitrom ange: 
ftelt. Da ih meinem Werke den Charakter eines willen: 
ſchaftlichen Werkes bewahren möchte, darf ich mich nicht jcheuen, 
von Gegenftänden zu handeln, über die ich hoffen kann einiges 
Licht zu verbreiten, nämlich von den Quellen des Rio Negro und 
des Drinoco, von der Verbindung diefer Flüſſe mit dem Ama— 
zonenftrom, und vom Problem vom Golvlande, das den Be: 
wohnern der neuen Welt jo viel Blut und jo viel Thränen 
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gefoftet hat. Ach werde diefe Fragen nach einander behandeln, 
wie ih in meinem Neifetagebude an die Orte fomme, wo 
fie von den Einwohnern jelbit am Tebhafteften beiprochen 
werden. Da ich aber fehr ins Einzelne gehen müßte, wenn 
ich alle Beweife für meine Aufitellungen beibringen wollte, 
fo befchränfe ich mich bier darauf, die hauptfächlichiten Er— 
gebniffe mitzutbeilen, und verfchiebe die weitere Ausführung 
auf die „Analyse des Cartes“ und den „Essai sur la 
„geographie astronomique du Nouveau-Continent,“ welche 
den geographifchen Atlas eröffnen jollen. 

Diefe meine Unterfuchungen führen zum allgemeinen 
Schluß, daß die Natur bei der Vertbeilung der fließenden 
Gewäſſer auf der Erdoberfläche, wie beim Bau der organifchen 
Körper, lange nicht nad einem fo verwidelten Plane ver: 
fabren ift, als man unter dem Einfluß unbeitimmter An- 
fhauungen und des Hangs zum Wunderbaren geglaubt bat. 
Es gebt auch daraus hervor, daß alle jene Anomalien, alle 
jene Ausnahmen von den Gejeten der Hydrographie, die im 
Innern Amerikas vorfommen, nur feheinbar find; dak in der 
alten Welt beim Lauf fließender Gewäſſer gleich außerordent- 
lihe Erſcheinungen vorfommen, daß aber diefe Erfcheinungen 
vermöge ihres unbedeutenden Umfangs den Reifenden weniger 
aufgefallen find. Wenn ungeheure Ströme betrachtet werden 
fünnen als aus mehreren, unter einander parallelen, aber 
ungleich tiefen Rinnen beftehbend, wenn diefe Etröme nicht in 
Thäler eingeichloffen find, und wenn das Innere eines großen 
Feftlandes jo eben ift als bei uns das Meeresufer, fo müſſen 
die Verzweigungen, die Gabelungen, die netzförmigen Ver: 
ſchlingungen ſich ins Unendliche häufen. Nach Allem, was 
wir vom Gleichgewicht der Meere wiſſen, kann ich nicht 
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glauben, daß die neue Welt ſpäter als die alte dem Schooß des 
Waſſers entſtiegen, daß das organiſche Leben in ihr jünger, 
friſcher ſeyn ſollte; wenn man aber auch keine Gegenſätze 
zwiſchen den zwei Halbkugeln deſſelben Planeten gelten läßt, 
ſo begreift ſich doch, daß auf derjenigen, welche die größte 
Waſſerfülle hat, die verſchiedenen Flußſyſteme längere Zeit 
gebraucht haben, ſich von einander zu ſcheiden, ſich gegenſeitig 
völlig unabhängig zu machen. Die Anſchwemmungen, die ſich 
überall bilden, wo fließendes Waſſer an Geſchwindigkeit ab— 
nimmt, tragen allerdings dazu bei, die großen Strombetten 
zu erhöhen und die Ueberſchwemmungen ſtärker zu machen; 
aber auf die Länge werden die Flußarme und ſchmalen Kanäle, 
welche benachbarte Flüſſe mit einander verbinden, durch dieſe 
Anſchwemmungen ganz verſtopft. Was das Regenwaſſer zu— 
ſammenſpült, bildet, indem es ſich aufhäuft, Schwellen, 
isthmes d'attérissement, Waſſerſcheiden, die zuvor nicht 
vorhanden waren. Die Folge davon ift, daß die natürlidyen, 
urfprünglichen Berbindungscanäle nah und nad in zwei 
Waſſerläufe zerfallen, und dur die Aufhöhung des Bodens 
in der Quere zwei Gefälle nad entgegengejeßten Richtungen 
erhalten. Ein Theil ihres Waſſers fällt in den Hauptwafler: 
behälter zurüd, und zwiſchen zwei parallelen Beden erhebt 
fih eine Böſchung, jo daß die ehemalige Verbindung fpurlos 
verſchwindet. Eofort beſtehen zwiſchen verfchiedenen Flußſyſte— 
men keine Gabelungen mehr, und wo ſie zur Zeit der großen 
Ueberſchwemmungen noch immer vorhanden ſind, tritt das Waſſer 
vom Hauptbehälter nur weg, um nach größeren oder kleineren 
Umwegen wieder dahin zurückzukehren. Die Gebiete, deren 
Grenzen anfangs ſchwankend durcheinander liefen, ſchließen 
ſich nach und nach ab, und im Laufe der Jahrhunderte wirkt 
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Ale, was an der Ervoberflähe bemweglih iſt, Wafler, 
Schwemmung und Sand, zufammen, um die Flußbetten zu 
trennen, wie die großen Seen in mehrere zerfallen und die 
Binnenmeere ihre alten Verbindungen verlieren. ! 

Da die Geograpben ſchon im fjechzehnten Jahrhundert 
die Ueberzeugung gewonnen batten, daß in Südamerika zwi— 
ſchen verjchiedenen Flußfoftemen Gabeltheilungen bejteben , die 
fie gegenseitig von einander abhängig machen, jo nahmen fie 
an, daß die fünf großen Nebenflüffe des Orinoco und des 
Amazonenftromes, Guaviare, Inirida, Rio Negro, Caqueta 
oder Hvapura, und-Putumayo oder ca unter einander zu: 
fammenbängen. Dieje Hypotheſen, welche auf unfern Karten 
in verfchiedenen Geftalten dargeftellt find, entjtanden zum Theil 
in den Mifjionen in den Ebenen, zum Theil auf dem Rüden 
der Gordilleren der Anden. Neist man von Santa Fe de 
Bogota über Rufagafuga nah Popayan und Paſto, fo bört 
man die Gebirgsbewohner behaupten, am Dftabbang der 
Paramos de la Suma Paz (de8 ewigen Friedens), des 
Iscancè und Aponte entjpringen alle Flüffe, die zwiſchen 
dent Meta und dem Putumayo durch die Wälder von Guyana 
ziehen. Da man die Nebenflüffe für den Hauptitrom hält 
und man alle Flüffe rüdwärts bis zur Bergfette reichen läßt, 
jo wirft man dort die Quellen des Drinoco, des Rio Negro 
und des Guaviare zufammen. Am fteilen Oftabhang ver 


' Die geologifche Bodenbeichaffenbeit fcheint, troß der gegenwärtigen 
Berjchiedenbeit in der Höhe des Wafferfpiegels, Darauf binzubeuten, daß in 
vorgefchichtlicher Zeit das ſchwarze Meer, das cafpiiche Meer und ber Aralfee 
mit einanber in Berbindung geftanden haben. Der Ausfluf des Arals in 
das cafpiiche Meer fcheint zum Theil fogar jünger und unabhängig von ber 
Gabeltheilung des Gihon (Orus), über die einer der gelebrteften Geograrben 
unſerer Zeit, Ritter, neues Licht verbreitet hat. 
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Anden ift ſehr fchwer berunterzuflommen, eine engberzige 
Politif hat dem Handel mit den Llanos am Meta, am San 
Juan und Caguan Feſſeln angelegt, man bat wenig Intereſſe, 
die Flüſſe zu verfolgen, um ihre Verzweigungen fennen zu 
lernen: durch all diefe Umftände ift die geographiſche Ver: 
wirrung noch größer geworden. Als ich in Eanta Fe de 
Bogota war, Fannte man faum den Weg, der über die Dörfer 
Usme, Ubaque und Gaqueza nach Apiay und zum Yandung$: 
plag am Rio Meta führt. Erft in neuefter Zeit konnte ich 
die Karte diejes Fluffes nach den Reifetagebüchern des Cano— 
nicus Cortes Madariaga und nah den Ermittlungen während 
des Unabhängigfeitsfriegs in Venezuela berichtigen. 

Ueber die Lage der Quellen am Fuß der Cordilleren 
zwifchen dem 4020 und 19 10° nördlicher Breite willen wir 
zuverläflig, was folgt. Hinter dem Paramo de la Suma Paz, 
den ich von Pandi an aufnehmen Fonnte, entjpringt der Rio 
de Aguas Blancas, der mit dem Pachaquiaro oder Rio Negro 
von Apiay den Meta bilvet; weiter nad Süden kommt der 
Rio Ariari, ein Nebenfluß des Guaviare, deffen Mündung 
ih bei San Fernando de Atabapo gejehen. Geht man auf 
dem Rüden der Cordillere weiter gegen Ceja und den Paramo 
von Aponte zu, jo fommt man an den Rio Guavavero, der 
am Dorfe Aramo vorbeiläuft und fih mit dem Ariari ver: 
bindet; unterhalb ihrer Bereinigung befommen die Flüffe den 
Namen Guaviare Südweſtlich vom Raramo de Aponte 
entfpringen am Fuß der Berge bei Eanta Roja der Rio 
Caqueta, und auf der Cordillere felbit der Nio de Mocoa, 
der in der Geſchichte der Eroberung eine große Nolle fpielt. 
Dieje beiden Flüffe, die ſich etwas oberhalb der Miffion 


Can Auguftin de Nieto vereinigen, bilden den Japura oder 
Humboldt, Reife. I. 23 
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Caqueta. Der Gerro del Portadhuelo, ein Berg, der fich 
auf der Hochebene der Eorbilleren felbft erhebt, Liegt zwiſchen 
den Quellen des Mocoa und dem Eee Sebondoy, aus dem 
der Rio Putumayo oder ca entipringt. Der Meta, der 
Guaviare, der Caqueta und der Putumayo find alfo die ein: 
zigen großen Flüffe, die unmittelbar am Oftabhang der Anden 
von Eanta Fe, Popayan und Bafto entipringen. Der Vichada, 
der Zama, der Inirida, der Rio Negro, der Uaupe und der 
Apoporis, die unfere Karten gleichfalls mweitwärts bis zum 
Gebirge fortführen, entfpringen weit weg von demfelben ent- 
weder in den Eavanen zwilchen Meta und Guaviare oder 
im bergigten Land, das, nad den Nusfagen der Eingeborenen, 
fünf, ſechs Tagereifen weitwärts von den Miffionen am Javita 
und Maroa anfängt und fih als Eierra Tunuhy jenjeits des 
Xiè dem Iſſana zu erftredt. 

Es ericheint ziemlih auffallend, daß diefer Kamm ver 
Eordillere, dem fo viele majeftätifche Flüffe entipringen (Meta, 
Guaviare, Caqueta, Putumayo), jo wenig mit Schnee bevedt 
ift als die abyflinischen Gebirge, aus denen der blaue Nil 
fommt; dagegen trifft man, wenn man die Gewäſſer, die 
über die Ebenen ziehen, binaufgeht, bevor man an die Cor: 
dillere der Anden fommt, einen noch thätigen Vulkan. Der: 
jelbe wurde erjt in neuefter Zeit von den Francicanern ent: 
det, die von Ceja über den Rio Fragua an den Caqueta 
berunterfommen. Nordöftlid von der Miffion Santa Roſa, 
weitlih vom Puerto del Pescado, Liegt ein einzeln ftehender 
Hügel, der Tag und Naht Rauch ausſtößt. Es rührt dieß 
von einem Geitenausbruch der Vulkane von PBopayan und 
Paſto ber, wie der Guacamayo und der Sangay, die gleich: 
falls am Fuß des Oſtabhangs der Anden liegen, von Seiten: 
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ausbrüchen des Vulkanſyſtems von Quito berrühren. ft 
man mit den Ufern bes Drinoco und des Rio Negro bekannt, 
wo überall das Granitgejtein zu Tage fommt, bedenkt man, 
daß in Brafilien, in Guyana, auf dem Küftenland von Be: 
nezuela, vielleicht auf dem ganzen Continent oftwärts von 
den Anden, fih gar fein Feuerfchlund findet, jo erjcheinen 
die drei thätigen Vulkane an den Quellen des Gaqueta, des 
Napo und des Rio Macas oder Morona fehr interefjant. 
Die impofante Größe des Rio Negro fiel ſchon Drellana 
auf, der ibn im Jahr 1539 bei feinem Einfluß in den Ama: 
zonenftrom ſah, undas nigras spargens; aber erft ein Jahr: 
hundert fpäter fuchten die Geographen feine Quellen am Ab: 
bang der Gorbilleren auf. Acuñas Reife gab Anlaß zu 
Hppothefen, die ſich bis auf unfere Zeit erhalten haben und 
von La Eondamine und d'Anville maßlos gehäuft wurden. 
Acuña hatte im Jahr 1638 an der Einmündung des Rio 
Negro gehört, einer feiner Zweige ftehe mit einem andern 
großen Etrom in Verbindung, an dem die Holländer fich 
niedergelaſſen. Southey bemerkt jcharfjinnig, daß man fo 
etwas in jo ungeheurer Entfernung von der Küjte gewußt, 
beweije, wie ſtark und vielfad damals der Verkehr unter den 
barbarifhen Völkern diefer Länder (befonders unter denen 
von caraibiſchem Stamme) geweſen. Es bleibt unentjchieden, 
ob die Indianer, die Acuña Nede ftanden, den Gafliquiare 
meinten, den natürlichen Canal zwijchen Orinoco und Rio Negro, 
den ih von San Carlos nach Esmeralda hinaufgefahren bin, 
oder ob fie ihm nur unbeftimmt die Tragepläge zwifchen den 
Quellen des Rio Branco! und des Rio Ejjequebo andeuten 


Dieß ift der Rio Parime, Rio Blanco, Rio de Aguas Blancas 
unferer Karten, ber unterhalb Barcellos in ben Rio Negro füllt. 
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wollten. Acuña ſelbſt dachte nicht daran, daß der große 
Etrom, deſſen Mündung die Holländer befaßen, der Drinoco 
jey; er nahm vielmehr eine Verbindung mit dem Rio San Felipe 
an, der weitlich vom Cap Nord ins Meer fällt, und auf dem 
nad) feiner Anficht der Tyrann Lopez de Aguirre feine lange 
Flußfahrt beichloffen hatte. Letztere Annahme fcheint mir jehr 
gewagt, wenn auch der Tyrann in feinem närriihen Briefe 
an Philipp II. ſelbſt geſteht, „er wille nicht, wie er und 
die Seinigen aus der großen Waflermafje berausgefommen.“ ! 

Bis zu Acunas Reife und den ſchwankenden Angaben, 
die er über Verbindungen mit einem andern großen Fluß 
norbwärt3 vom Amazonenjtrom erhielt, fahen die unterrich 
tetften Miffionäre den Orinoco für eine Fortfegung des Ca— 
queta (Kaqueta, Gafeta) an. „Diejer Strom,“ fagte Fray 
Pedro Eimon im Jahr 1625, „entipringt am Weſtabhang 
des Paramo d'Iscancè. Er nimmt den Papamene auf, der 
von den Anden von Neiva herfommt, und heißt nad) einander 
Rio Iscancè, Tama (wegen des angrenzenden Gebiets der 
Tamas-ndianer), Guayare, Baraguan und Drinoco.” Nach 
der Lage des Paramo d'Iscancè, eines hohen Kegelbergs, 
den ich auf der Hochebene von Mamendoy und an den ſchönen 
Ufern des Mayo geſehen, muß in diefer Befchreibung der 
Gaqueta gemeint jeyn. Der Rio Rapamene ift der Rio de 
la Fraqua, der mit dem Rio Mocoa ein Hauptzweig des 
Caqueta ift; wir fennen denfelben von den ritterlihen Zügen 
Georgs von Speier und Philipps von Hutten ber.? Die 


S. Bd. I. Eeite 233. 

? Den berühmten Namen Hutten erfennt man in den ſpaniſchen Ge— 
ichichtichreibern kaum wieder. Sie nennen Philipp von Hutten, mit Weg- 
werfung des ajpirirten H, Felipe de Uten, de Urre, oder be Utre, 
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beiden Krieggmänner famen an den Rapamene erft, nachdem 
fie über den Ariari und den Guanavero gegangen. Die 
Tamass Indianer find noch jest am nördlichen Ufer des Ca: 
queta eine der ftärkiten Nationen; es ift alfo nicht zu ver: 
wundern, daß, wie Fray Pedro Simon jagt, dieſer Fluß 
Rio Tama genannt wurde. Da die Quellen der Nebenflüffe 
des Caqueta und die Nebenflüffe des Guaviare nabe beifam: 
men liegen, und da dieſer einer der großen Flüffe ift, die 
in den Orinoco fallen, jo bildete fih mit dem Anfang des 
fiebzehnten Jahrhunderts die irrige Anfiht, Caqueta (Rio de 
Iscancè und Papamene), Guaviare (Guayare) und Drinoco 
jenen ein und derjelbe Fluß. Niemand war den Caqueta dem 
Amazonenftrom zu binabgefahren, fonft hätte man gefeben, 
daß der Fluß, der weiter unten Jupupa beißt, eben ver 
Gaqueta if. Eine Eage, die fich bis jegt unter der Bevöl— 
ferung dieſes Landſtrichs erhalten hat, derzufolge ein Arm 
des Caqueta oberhalb des Einflufjes des Caguan und des 
Payoya zum Irinida und Rio Negro gebt, muß auch zu der 
Meinung beigetragen haben, daß der Drinoco am Abhang 
der Gebirge von Paſto entipringe. 

Mie wir gejeben, jette man in Neu:Grenada voraus, 
die Waſſer des Gaqueta laufen, wie die des Nriari, Meta 
und Apure, dem großen Drinocobeden zu. Hätte man genauer 
auf die Nichtung diefer Nebenflüffe geachtet, jo wäre man 
gewahr geworden, daß allerdings das ganze Land im Großen 
nad Often abfällt, daß aber die Bodenpolyeder, aus denen 
die Niederungen beſtehen, Ichiefe Flächen zweiter Ordnung 
bilden, die nah Nordoſt und Südoſt geneigt find. Eine falt 
unmerfliche Waſſerſcheide läuft unter dem zweiten Breitengrad 
von den Anden von Timana zu der Landenge zwiſchen Javita 
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und dem Caño Pimihin, über die unfere Pirogue gejchafft 
worden. Nörblid vom Barallel von Timana laufen die 
Gewäſſer! nah Nordoft und Oft: e8 find die Nebenflüfje des 
Drinoco oder die Nebenflüffe feiner Nebenflüffe. Aber füdlich 
vom Parallel von Timana, auf den Ebenen, welde denen 
von San Yuan volllommen zu gleichen jcheinen, laufen der 
Caqueta oder Jupura, der Putumayo oder ca, der Napo, 
der Paſtaca und der Morona nah Südoft und Süd-Südoſt 
und ergießen fi ins Beden des Amazonenftroms. Dabei ift 
jehr merkwürdig, daß diefe Wafjerfcheide ſelbſt nur als eine 
Fortjegung derjenigen erſcheint, die ich in den Cordilleren 
auf dem Wege von Popayan nah Paſto gefunden. Zieht 
man den Landhöhen nad eine Linie über Ceja (etwas ſüdlich 
von QTimana)-und den Paramo de las Papas zum Alto vel 
Roble, zwiſchen 19 45 und 2° 20° der Breite, in 970 Toifen 
Meereshöhe, jo findet man die divortia aquarum zwiſchen 
dem Meere der Antillen und dem ftillen Ocean. 

Bor Acuñas Reife berrichte bei den Mifjionären vie 
Anfiht, Caqueta, Guaviare und Drinoco ſeyen nur verjchie: 
dene Benennungen dejjelben Fluſſes; aber der Geograph 
Eanfon ließ auf den Karten, die er nad Acuñas Beobach— 
tungen entwarf, den Caqueta fi in zwei Arme theilen, deren 
einer der Orinoco, der andere der Rio Negro oder Curigua— 
curu feyn follte. Dieſe Gabeltheilung unter rechtem Winkel 
ericheint auf allen Karten von Eanfon, Coronelli, du Bal 
und de U’jsle von 1656 bis 1730. Man glaubte auf dieje 
Weile die Verbindungen zwiſchen den großen Strömen zu 
erklären, von denen Acuna die erite Kunde von der Mündung 


Inirida, Guaviare, Vichada, Zama, Meta, Cafanare, Apure. 
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des Rio Negro mitgebradht, und man ahnte nit, daß der 
Supura die Fortfegung des Caqueta ſey. Zumeilen ließ man 
den Namen Gaqueta ganz weg und nannte den Fluß, der 
fih gabelt, Rio Paria oder Yuyapari, wie der Orinoco 
ehemals hieß. De lIsle ließ in feiner letzten Zeit den 
Caqueta fih nicht mehr gabeln, zum großen Verbruß La 
Condamines; er madte den Putumayo, den Jupura und 
Rio Negro zu völlig unabhängigen Flüffen, und als wollte 
er alle Ausficht auf eine Verbindung zwijchen Drinoco und 
Rio Negro abjchneiden, zeichnete er zwijchen beiden Strö— 
men eine hohe Bergfette. Bereit3 Pater Fritz hatte dafjelbe 
Spitem und zur Zeit des Hondius galt e8 für das wahr: 
ſcheinlichſte. 

La Condamines Reiſe, die über verſchiedene Striche 
Amerikas fo viel Licht verbreitet, hat in die ganze Angelegen: 
beit vom Laufe des Caqueta, Drinoco und Rio Negro nur 
noch mehr Verwirrung gebracht. Der berühmte Gelehrte ſah 
allerdings wohl, daß der Caqueta (bei Mocoa) der Fluß ift, 
der am Amazonenftrom Jupura beißt; dennoch nahm er nicht 
allein Eanfons Hypotheſe an, er brachte die Zahl der Gabel: 
tbeilungen des Gaqueta fogar auf drei. Durch die erfte gibt 
der Gaqueta einen Arm (den Jaoya) an den Putumayo ab; 
eine zweite bildet den Rio Jupura und den Rio Paragua; 
in einer dritten theilt fi der Rio Paragua wiederum in 
zwei Flüffe, den Drinoco und den Rio Negro. Diejes rein 
erfonnene Spftem fieht man in der eriten Ausgabe von d'An— 
villes ſchöner Karte von Amerika dargeftellt. Es ergibt ſich 
daraus, daß der Rio Negro vom Orinoco unterhalb ver 
großen Kataraften abgeht, und daß man, um an die Mün- 
dung des Guaviare zu kommen, den Gaqueta über die 


360 


-— 





Gabelung, aus der der Rio Jupura entipringt, hinauf muß. 
ALS Ta Condamine erfuhr, daß der Drinoco feineswegs am 
Fuß der Anden von Paſto, fondern auf der NRüdjeite ber 
Berge von Cayenne entipringe, änderte er feine Vorftellungen 
auf ſehr finnreihe Weife ab. Der Rio Negro gebt jebt 
nicht mehr vom Drinoco ab; Guaviare, Atabapo, Cafliquiare 
und die Mündung des Inirida (unter dem Namen Iniricha) 
erichienen auf D’Anvilles zweiter Karte ungefähr in ihrer 
wahren Geftalt, aber aus der dritten Gabelung des Caqueta 
entfteben der Inirida und der Rio Negro. Dieſes Spitem 
wurde von Pater Caulin gut gebeißen, auf der Karte von 
La Eruz dargeftelt und auf allen Karten bis zum Anfang 
des neunzehnten Jahrhunderts copirt. Diefe Namen: Ga: 
queta, Drinoco, Inirida, baben allerdings nicht jo viel An: 
ziehendes, wie die Flüfje im Innern Nigritiens; es knüpfen 
fich eben Feine gefchichtlichen Erinnerungen daran; aber die 
mannigfaltigen Combinationen der Geographen der neuen 
Welt erinnern an die krauſen Zeichnungen vom Laufe des 
Niger, des weißen Nil, des Gambaro, des Joliba und des 
Zaire. Bon Jahr zu Jahr nimmt das Bereich der Hypo— 
tbefen an Umfang ab; die Probleme find bündiger gefaßt und 
das alte Stüd Geographie, das man fpeculative, um nicht 
zu jagen divinatoriiche Geograpbie nennen könnte, zieht fich 
in immer engere Grenzen zujammen. 

Alſo nicht am Caqueta, jondern am Guainia oder Rio 
Negro kann man genaue Auskunft über die Quellen des letz— 
teren Fluſſes erhalten. Die Indianer in den Miffionen 
Marva, Tomo und San Carlos wiſſen nichts von einer 
oberen Verbindung des Guainia mit dem Jupura. Ich habe 
jeine Breite bei der Schanze San Agoitino gemeſſen; es 
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ergaben fih 292 Toifen;! die mittlere Breite war 200—250 
Toifen. La Condamine ſchätzt diefelbe in der Nähe der Aus: 
miündung in den Amazonenftrom an der jchmaliten Stelle auf 
1200 Toifen; der Fluß wäre alfo auf einem Lauf von 10 Grad 
in gerader Linie um 1000 Toiſen breiter geworden. Obgleich 
die Waffermafje, wie wir fie zwifhen Marva und Ean Carlos 
geſehen, ſchon ziemlich bedeutend ift, verfichern die Indianer 
dennoch, der Guainia entjpringe fünf Tagereifen zu Wafler 
nordmweitwärts von der Mündung des Pimichin in einem ber: 
gigten Landftrih, mo auch die Quellen des Inirida Liegen. 
Da man den Caſſiquiare von San Carlos bis zum Punkt 
der Gabeltheilung am Orinoco in 10—11 Tagen binauffährt, 
jo kann man fünf Tage Bergfahrt gegen eine lange nicht jo 
ftarfe Strömung zu etwas über einen Grad 20 Minuten in 
gerader Richtung annehmen, womit die Quellen des Guainia, 
nad) meinen Längenbeobachtungen in Javita und San Carlos, 
unter 710 35° weftlih vom Meridian von Paris zu Fiegen 
fämen. Obgleich die Ausſagen der Eingeborenen vollkommen 
übereinftimmten, liegen die Quellen wohl noch meiter nad 
MWeften, da die Canoes nur fo weit binauffommen, als das 
Flußbett es geitattet. Nach der Analogie der europäijchen 
Flüſſe läßt ſich das Verhältnig zwiſchen der Breite und Länge 
des obern Flußſtücks? nicht beftimmt beurtheilen. In Amerika 
nimmt bäufig die Waſſermaſſe in den Flüſſen auf Furzen 
Streden jehr auffallend zu. 

Der Guainia ift in feinem obern Lauf vorzüglich da- 
durch ausgezeichnet, daß er Feine Krümmungen bat; er 

Dieß ift dreimal die Breite der Seine beim Jardin des plantes. 


? Bei Seine und Marne z. B. find e8 von Parie bis zu den Quellen 
in gerader Richtung mehr als zwei Grabe, 
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ericheint wie ein breiter Kanal, der durch einen dichten Wald 
gezogen ift. So oft der Fluß die Richtung verändert, liegt 
eine gleich lange Wailerjtrede vor dem Auge. Die Ufer find 
bo, aber eben und felten felfigt. Der Granit, den unge: 
heure Quarzgänge durchſetzen, fommt meift nur mitten im 
Bett zu Tage. Fährt man den Guainia nah Nordweft hinauf, 
jo wird die Etrömung mit jeder Tagreife reißender. Die 
Flußufer find unbewohnt; erft in der Nähe der Quellen (las 
cavezeras), im bergigten Land, haufen die Manivas- oder 
Poignaves: Indianer. Die Quellen des Inirida (Iniricha) 
liegen, nad) der Ausfage der Indianer, nur 2—3 Meilen 
von denen des Guainia und es ließe ſich dort ein Trageplatz 
anlegen. Pater Caulin hörte in Cabruta aus dem Munde 
eines indianiſchen Häuptlings Namens Tapo, der Inirida 
ſey ſehr nahe beim Patavita (Paddavida auf der Karte von 
la Cruz), der ein Nebenfluß des Rio Negro iſt. Die Einge— 
borenen am obern Guainia kennen dieſen Namen nicht, ſo 
wenig als den eines Sees (laguna del Rio Negro), der 
auf alten portugiefiihen Karten vorfommt. Diefer angebliche 
Rio Patavita ift mahrjcheinlich nichts als der Guainia der 
Indianer in Maroa; denn fo lange die Geograpben an die 
Gabeltheilung des Caqueta glaubten, ließen fie den Rio Negro 
aus diefem Arm und einem Fluſſe entjtehen, den fie Patavita 
nannten. Nach dem Bericht der Eingeborenen find die Berge 
bei den Quellen des Inirida und Guainia nicht höher als 
der Baraguan, der nach meiner Meflung 120 Toifen hoch ift. 

Portugieſiſche hbandichriftliche Karten, die in neueſter Zeit 
im hydrographiſchen Depot zu Nio Janeiro entworfen wor: 
den find, bejtätigen, was ih an Ort und Stelle in Erfah: 
rung gebradt. Cie geben feine der vier Verbindungen des 
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Caqueta oder Japura mit dem Guainia (Rio Negro), dem ni: 
rida, dem Uaupes (Guapue) und dem Putumayo an; fie 
ftellen jeden diejer Nebenflüſſe als einen unabhängigen Strom 
dar; fie laffen den Rio Patavita weg und fegen die Quellen 
des Guainia nur 2015’ weſtwärts vom Meridian von Ja— 
vita. Der Rio Uaupes, ein Nebenfluß des Guainia, jcheint 
viel weiter aus Weſten berzufommen als der Guainia jelbit; 
und feine Richtung ift jo, daß fein Arm des Gaqueta in den 
obern Guainia fommen fönnte, ohne ihn zu jchneiden. ch 
bringe zum Schluß dieſer Erörterung einen Beweis bei, ber 
direft gegen die Annahme fpricht, nach welcher der Guainia, 
wie der Guaviare und der Caqueta, am DOftabhang der Cor: 
dilleren der Anden entipringen fol. 

Während meines Aufenthalts in Popayan machte mir 
der Gardian des Francisfanerklofters, Fray Francisco Pug: 
net, ein liebenswürdiger, verftändiger Mann, zuverläfiige Mit: 
theilungen über die Miffionen der Adaquies, in denen er 
lange gelebt hat. Der Pater hatte eine beſchwerliche Reiſe 
vom Caqueta zum Guaviare unternommen. Seit Bhilipp von 
Hutten (Urre) und den eriten Zeiten der Eroberung war fein 
Europäer durch dieſes unbefannte Land gefommen. Pater 
- Bugnet fam von der Miffion Caguan am Fluſſe diefes Na— 
mens, der in den Gaqueta fällt, über eine unermeßliche, 
völlig baumlofe Savane, in deren öjtlichem Striche die Tamas— 
und Coreguajessjndianer haufen. Nach jechstägigem Marich 
nordwärt3 fam er in einen Eleinen Ort Namens Aramo am 
Guayavero, etwa 15 Meilen wejtlihd vom Punkt, wo der 
Guayavero und der Ariari den großen Guaviareftrom bilden. 
Aramo iſt das am weiteiten nad Weit gelegene Dorf der 
Mifjionen von San Juan de los Llanos. Pater Pugnet 


börte dort von den großen Kataraften des Rio Guaviare 
(ohne Zweifel denjelben, die der Präfident der Miffionen am 
Drinoco auf feiner Fahrt von Ean Fernando de Apure den 
Suaviare hinauf gefeben),! aber er Fam zwilchen Caguan 
und Aramo über feinen Fluß. Es ift aljo erwiefen, daß 
unter dem 75. Grab der Länge, auf 40 Meilen vom Abhang 
der Gordilleren, mitten in den Llanos weder Rio Negro 
(Patavita, Guainia), noch Guapue (Uaupe), noch Inirida zu 
finden find und daß diefe drei Flüſſe oftwärts von dieſem 
Meridian entipringen. Diefe Angaben find von großem 
Werth; denn im innern Afrifa ift die Geographie kaum fo 
verworren al3 bier zwifchen dem Atabapo und den Uuellen 
des Meta, Guaviare und Caqueta. „Man glaubt es faum,” 
jagt Caldas in einer wiſſenſchaftlichen Zeitfchrift, die in Santa 
Fe de Bogota erfcheint, „daß wir noch feine Karte von den 
Ebenen bejigen, die am Dftabhang der Gebirge beginnen, die 
wir täglih vor Wugen haben und auf denen die Kapellen 
Guadeloupe und Monferrate jtehen. Kein Menſch weiß, mie 
breit die Gordilleren find, noch wie die Flüffe laufen, die in 
den Drinoco und in den Amazonenftrom fallen, und doch 
werden einft in beileren Zeiten eben auf diefen Nebenflüffen, 
dem Meta, dem Guaviare, dem Rio Negro, dem Gaqueta, 
die Einwohner von Cundinamarca mit Brafilien und Para: 
guay verkehren.“ 

Ich weiß wohl, daß in den Miſſionen der Andaquies 
ziemlih allgemein der Glaube herrſcht, der Caqueta gebe 
zwilchen dem Einfluß des Rio Fragua und des Caguan einen 
Arm an den Putumayo, und weiter unten, unterhalb ver 
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Einmündung des Nio Pahoya, einen andern an den Orinoco 
ab; aber diefe Meinung ftüßt fi nur auf eine unbejtimmte 
Cage der Indianer, welche häufig Tragepläge und Gabel: 
theilungen verwechjeln. Wegen der Kataraften an der Mün— 
dung des Bayoya und der wilden Huaques-Indianer, auch 
„Durcielagos“ (Fledermäufe) genannt, weil fie den Gefangenen 
das Blut ausjaugen, Fünnen die ſpaniſchen Miflionäre nicht 
® den Gaqueta hinabfahren. Nie hat ein weißer Menſch den 
Meg von Can Miguel de Mocoa zum Einfluß des Caqueta 
in den Amazonenftrom gemadt. Bei der letten Grenzcom— 
miflion fuhren die portugiefifchen Aftronomen zuerjt den Ca— 
queta bis zu 0% 36° ſüdlicher Breite, dann den Rio de [os 
Enganos (den trügerifchen Fluß) und den Rio Gunare, die 
in den Gaqueta fallen, bis zu 0° 28° nördlicher Breite hinauf. 
Auf diefer Fahrt jahen fie nordwärts feinen Arm vom Caqueta 
abgeben. Der Amu und der Yabilla, deren Quellen fie genau 
unterfucht, find Flüßchen, die in den Nio de los Enganos 
und mit diefem in den Gaqueta fallen. Findet alfo wirklich 
eine Gabeltheilung ftatt, jo wäre fie nur auf der‘ ganz Furzen 
Strede zwijchen dem Einfluß des Payoya und dem zweiten 
Katarakt oberhalb des Einflufies des Rio de los Enganos 
zu ſuchen; aber, ich wiederhole es, wegen diejes Fluſſes, wegen 
des Gunare, des Apoporis und des Maupes fünnte diefer an— 
gebliche Arm des Gaqueta gar nicht zum obern Guainia ge: 
langen. Alles fcheint vielmehr darauf hinzumeifen, daß zwiſchen 
den Zuflüffen des Gaqueta und denen des Uaupes und Rio 
Negro eine Waſſerſcheide ift. Noch mehr: durch barometrifche 
Beobachtung haben wir für das Ufer des Pimichin 130 Toifen 
Meereshöhe gefunden. Borausgefegt, das bergigte Land an 
den Quellen des Guainia liege 50 Toifen über Javita, fo 
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folgt daraus, daß das Bett des Fluffes in feinem oberen Lauf 
mwenigftend 200 Toifen über dem Meere Liegt, alfo nur fo 
bob, als wir mit dem Barometer das Ufer des Amazonen- 
ftrom3 bei Tomependa in der Provinz Jaen de Bracamoros 
gefunden. Bedenkt man nun, wie ſtark diefer ungeheure Strom 
von Tomependa bis zum Meridian von 75° Fällt und wie weit 
e3 von den Miffionen am Rio Caguan bis zur Eordillere ift, 
fo bleibt Fein Zmeifel, daß das Bett des Caqueta unterhalb 
der Mündungen des Caguan und des Pavoya viel tiefer Liegt 
als das Bett des obern Guainia, an den er einen Theil 
feines Waflers abgeben joll. Ueberdieß ift das Waſſer des 
Gaqueta durchaus weiß, das des Guainia dagegen ſchwarz oder 
faffeebraun; man bat aber fein Beifpiel, daß ein weißer Fluß 
auf feinem Laufe ſchwarz würde. Der obere Guainia kann 
alfo fein Arm des Caqueta ſeyn. Sch zweifle fogar, daß man 
Grund bat anzunehmen, dem Guainia, als vornehmjten und 
unabhängigen Wafferbehälter, fomme ſüdwärts durch einen Sei: 
tenzweig einiges Waſſer zu. 

Die Feine Berggruppe an den Quellen des Guainia, die 
wir haben fennen lernen, ift um fo intereflanter, da fie einzeln 
in der Ebene liegt, die fich ſüdweſtlich vom Drinoco ausdehnt. 
Nach der Länge, unter der fie liegt, könnte man vermutben, 
von ihr gehe ein Kamm ab, der zuerjt die Stromenge (Ango: 
ftura) des Guaviare und dann die großen Kataraften des Uaupes 
und des Jupura bildet. Kommt vielleicht dort, wo die Ge: 
birgsart wahrfcheinlih, wie im Often, Granit ift, Gold in 
fleinen Theilen im Boden vor? Gibt es vielleicht weiter nach 
Süden, dem Uaupes zu, am Jquiare (Iguiari, Jguari) und 
am Yurubeshb (Yurubah, Urubari) Goldwäfchen? Dort fuchte 
Philipp von Hutten zuerft den Dorado und lieferte mit einer 
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Handvoll Leute den Omaguas das im fechzehnten Jahrhundert 
vielberufene Gefecht. Entfleivet man die Berichte der Conqui— 
ftaboren des Fabelhaften, jo erfennt man an den erhaltenen 
Ortsnamen immerhin, daß geichichtlihe Wahrheit zu Grunde 
liegt. Man folgt dem Zuge Huttens über den Guaviare und 
den Caqueta; man erkennt in den Guaypes unter dem 
Gazifen von Macatva die Anwohner des Uaupes, der aud) 
Guape oder Guapue beißt; man erinnert ſich, daß Pater 
Acuna den Jquiari (Duiguiare) einen Goldfluß nennt, und 
daß fünfzig Jahre fpäter Pater Fri, ein fehr glaubwürdiger 
Mifjionär, in feiner Miffion Yurimaguas von den Manaos 
(Manvas) beſucht wurde, die mit Goldblechen gepußt waren 
und aus dem Landftrich zwijchen dem Uaupe und dem Caqueta 
oder Jupura famen. Die Flüffe, die am Oſtabhang der Anden 
entjpringen, (3. B. der Napo) führen viel Gold, auch wenn 
ihre Quellen im Trachytgeſtein Liegen: warum follte es oft: 
wärts von den Gordilleren nicht jo gut golbhaltiges aufge: 
ſchwemmtes Land geben, wie wejtwärts bei Sonora, Choco 
und Barbacoas? Ich bin weit entfernt, den Reichthum diejes 
Landſtrichs übertreiben zu wollen; aber ich halte mich nicht 
für berechtigt, das Vorkommen edler Metalle im Urgebirge 
von Guyana nur deßhalb in Abrede zu ziehen, weil wir auf 
unjerer Neife durch das Land feinen Erzgang gefunden haben. 
Es ijt auffallend, daß die Eingeborenen am Drinoco in ihren 
Spraden ein Wort für Gold haben (caraibijh Garucuru, 
tamanaliih Caricuri, maypuriſch Gavitta), während das 
Wort, das fie für Silber gebrauden, Prata, offenbar dem 
Spaniſchen entlehnt ift. Die Nachrichten über Goldwäſchen 
füblih und nördlich vom Rio Uaupes, die Acuña, Pater Frig 
und La Gondamine gejammelt, ftimmen mit dem überein, 
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was ich über die Goldlager in diefem Landſtrich in Erfahrung 
gebracht. So ſtark man fih auch den Verkehr unter den 
Völkern am Drinoco vor der Ankunft der Europäer denken 
mag, jo haben jie doch ihr Gold gewiß nit vom Dftabhang 
der Gordilleren gebolt. Diejer Abhang ift arme an Erzgruben, 
zumal an jolchen, die ſchon von Alters ber in Betrieb waren; 
er beitebt in den Provinzen Bopavan, Paſto und Quito faft 
ganz aus vulkaniſchem Geftein. Wahrjcheinlih Fam das Gold 
nad Guyana aus dem Lande oftwärts von den Anden. Noch 
zu unferer Zeit wurde in einer Schlucht bei der Million En- 
caramada ein Goldgeichiebe gefunden, und man darf ficb nicht 
wundern, daß man, jobald fih Europäer in diefen Einöden 
niederlaffen, weniger von Goldblech, Goldftaub und Amuletten 
aus Nephrit prechen hört, die man fich früher von den Ca: 
raiben und andern umherziehenden Völkern im Tauſchhandel 
verichaften konnte. Die edlen Metalle waren am Drinoco, 
Rio Negro und Amazonenftrom nie fehr häufig, und fie ver: 
ſchwinden faft ganz, fobald die Zucht iu den Miflionen dem 
Verkehr der Eingeborenen über weite Streden ein Ende macht. 

Am obern Guainia iſt das Klima nicht jo heiß, vielleicht 
auch etwas weniger feucht als am QTuamini. Ich fand das 
Waſſer des Niv Negro im Mai 230,9 ! warm, während ber 
Thermometer in der Luft bei Tag auf 220,7, bei Nacht auf 
219,8 ftand. Dieje Kühle des Waffers, die faft ebenfo beim 
Congofluß beobachtet wird, ijt jo nahe beim Nequator (1° 53° 
bis 20 15° nördliche Breite) jehr auffallend. Der Orinoco ift 
zwiſchen dem vierten und achten Grab der Breite meift 27°, 5 
bis 299,5 warm. Die Quellen, die bei Mavpures aus dem 
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Granit fommen, haben 270,8. Diefe Abnahme der Wärme 
dem Mequator zu ftimmt merfwürdig mit den Hypotheſen 
einiger Phyfifer des Alterthums;! es ift indeſſen nur eine 
örtliche Erſcheinung und nicht jowohl eine Folge der Meeres: 
böhe des Landſtrichs, als vielmehr des beftändig bevedten, 
regnerijchen Himmels, der Feuchtigkeit des Bodens, der dichten 
Wälder, der ftarfen Ausdünftung der Gewächle und des Um: 
ftandes, daß fein jandiges Ufer den Wärmeftoff anzieht und 
dur Etrahlung wieder von ſich gibt. Der Einfluß eines bezoge- 
nen Himmels zeigt fich recht deutlih am Küftenftrich in Peru, 
wo niemals Regen fällt und die Sonne einen großen Theil des 
Sahres, zur Zeit der Garua (Nebel), dem bloßen Auge wie 
die Mondſcheibe erjcheint. Dort, zwifchen dem 10. und 12. Grad 
jüdlicher Breite ift die mittlere Temperatur kaum höher als in 
Algier und Cairo. Am Rio Negro regnet e3 faſt das ganze 
Jahr, December und Januar ausgenommen, und jelbit in der 
trodenen Jahreszeit fieht man das Blau des Himmels felten 
zei, drei Tage hinter einander. Bei heiterer Luft erfcheint die 
Hitze deſto größer, da fonjt das Jahr über die Einwohner jic 
bei Nacht über Froft beklagen, obgleih die Temperatur immer 
noch 21° beträgt. Ich ftellte in San Carlos, wie früher in 
Zavita, Beobachtungen über die Regenmenge an, die in einer 
gegebenen Zeit fällt. Diefe Unterfuhungen find von Belang, 
wenn es fich davon handelt, die ungeheure Anjchwellung der 
Flüffe in der Nähe des Nequators zu erflären, von denen 
man lange glaubte, jie werden von den Eordilleren mit Schnee: 
waſſer gejpeist. Ich ſah zu verfchiedenen Zeiten in 2 Stunden 
7,5 Linien, in 3 Stunden 18 Linien, in 9 Stunden 48,2 


' Geminus, Isagoge in Aratum cap. 13. Strabo lib. UI. 
Humbolvt, Keife. IN. 24 
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Linien Regen fallen. Da es unaufbhörlich fort regnet (der Regen 
ift fein, aber ſehr dicht), jo können, glaube ih, in dieſen 
Wäldern jährlih nicht wohl unter 90 bis 100 Zoll Wafler 
fallen. So außerordentlich viel dieß auch feheinen mag, fo 
wird dieſe Schätzung doch durch die jorgfältigen Beobachtungen 
des Ingenieurobriſten Coftanzo in Neufpanien beftätigt. In 
Vera-Cruz fielen allein in den Monaten Juli, Auguft und 
September 35 Zoll 2 Linien, im ganzen Jahr 62 Zol 2 
Linien Regenwafler; aber zwijchen dem Klima der bürren, 
fahlen mericanijchen Küften und dem Klima in den Wäldern 
it ein großer Unterjchied. Auf jenen Küſten fällt in den 
Monaten December und Januar fein Tropfen Negen und im 
Februar, April und Mai meift nur 2—2,3 Zoll; in San 
Carlos dagegen ift e8 neun, zehn Monate hinter einander, 
al3 ob die Luft ſich in Wafler auflöste In diefem naſſen 
Himmelsftrihe würde ohne die Verdunftung und den Abzug 
der Waller der Boden im Verlauf eines Jahres mit einer 
8 Fuß hohen Waſſerſchicht bevedt. Diefe Aequatorialvegen, 
welche die majeftätischen Ströme Amerifas fpeifen, find von 
eleftriihen Entladungen begleitet, und während man am Ende 
deilelben Continents, auf der Weſtküſte von Grönland, ! in 
fünf und ſechs Jahren nicht Einmal donnern hört, toben in 
der Nähe des Nequators die Gewitter faſt Tag für Tag. Die 
Gleichzeitigkeit der elektriſchen Entladungen und der Regengüfle 
unterftügt übrigens keineswegs die alte Hypotheſe, nach der 
fi in der Luft durch Verbindung von Sauerftoff und Waflerftoff 

! Der Ritter Gifele, ber fieben Jabre unter dem 7Ojten Breitegrab 
gelebt bat, ſah in der langen Verbannung, der er fi aus Liebe zur Wiffen- 
haft unterzogen, nur ein einzigesmal bligen. Auf der Küfte von Grönland 


verwechſelt man häufig das Getöje der Lawinen oder ftürzender Eismafjen 
mit dem Donner, 
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Wafler bildet. Man hat bis zu 3600 Toifen Höhe vergeblich 
Waſſerſtoff gefuht. Die Menge des in der gejättigten Luft 
enthaltenen Wafjers nimmt von 20 bis 25 Grad weit rafcher 
zu als von 10 bis 15 Grad, Unter der heißen Zone bildet 
fih daher, wenn fih die Luft um einen einzigen Grab ab: 
fühlt, weit mehr fihtbarer Wafjerdunft als in der gemäßigten. 
Eine dur die Strömungen fortwährend erneuerte Luft kann 
jomit alles Waſſer Tiefern, das bei den Nequatorialregen fällt 
und dem Phyſiker jo erftaunlich groß dünkt. 

Das Waſſer des Rio Negro ift (bei refleftirtem Licht) 
dunfler von Farbe als das des Atabapo und des Tuamini. 
Ya die Mafje weißen Wafjers, die der Cafliquiare hereinbringt, 
ändert unterhalb der Echanze San Garlos jo wenig an der 
Farbe, daß es mir auffiel. Der Berfaffer der Chorographie 
moderne du Brésil fagt ganz richtig, der Fluß habe überall, 
wo er nicht tief fen, eine Bernfteinfarbe, wo das Waſſer aber 
fehr tief ſey, ericheine es ſchwarzbraun, wie Kaffeeſatz. Auch 
bedeutet Curana, mie die Eingeborenen den untern Guainia 
nennen, ſchwarzes Waſſer. Die Vereinigung des Guainia 
oder Rio Negro mit dem Amazonenftrom gilt in der Etatt- 
balterihaft Gran-Para für ein jo wichtiges Moment, daß 
der Rio das Amazonas weſtlich vom Rio Negro feinen Namen 
ablegt und fortan Rio dos Eolimöes heißt (eigentlich Sori- 
möes, mit Anfpielung auf das Gift der Nation der Sorimans). 
Weftlih von Ucayale nimmt der Amazonenftrom den Namen 
Rio Maranhao oder Maranon an. Die Ufer des obern Guai— 
nia find im Ganzen ungleich weniger von Waffervögeln be: 
völfert als die des Cafjiquiare, Meta und Nrauca, wo die 
Ornithologen die reichfte Ausbeute für die europäiichen Samm— 
lungen finden. Daß diefe Thiere fo jelten find, rührt ohne 
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Zmeifel daher, daß der Strom Feine Untiefen und Feine _ 
offenen Geſtade hat, jo wie von der Beichaffenheit des ſchwar— 
zen Waſſers, in dem (gerade wegen feiner Reinheit) Wafler: 
injeften und Fiſche weniger Nahrung finden. Troß dem 
nähren fi die Indianer in diefem Landſtrich zweimal im 
Jahr von Zugvögeln, die auf ihrer langen Wanderung am 
Ufer des Rio Negro ausruhen. Wenn der Drinoco zu fteigen 
anfängt, alfo nach der Frühlings: Tag: und Nachtgleiche, 
ziehen die Enten (Patos careteros) in ungeheuern Schwärmen 
vom 8. bis 3. Grad nördlicher zum 1. bis 4. Grad füdlicher 
Breite gegen Süd-Süd-Oſt. Diefe Thiere verlaffen um dieſe 
Zeit das Thal des Drinoco, ohne Zweifel weil fie, wenn 
das Waſſer fteigt und die Geltade überfluthet, Feine Fiſche, 
Waflerinjeften und Würmer mehr fangen fünnen. Man erlegt 
fie zu Taufenden, wenn fie über ven Rio Negro ziehen. Auf 
der Wanderung zum Mequator find fie jehr fett und wohl— 
fhmedend, aber im September, wenn der Drinoco fällt und 
in fein Bett zurüdtritt, ziehen die Enten, ob fie nun der 
Ruf der erfahrenften Zugvögel dazu antreibt, oder jenes innere 
Gefühl, das man Inſtinkt nennt, weil es nicht zu erklären 
ift, vom Amazonenftrom und Rio Branco wieder nad) Norden. 
Eie find zu mager, als daß die Indianer am Rio Negro 
lüftern darnach wären, und fie entgehen ihren Nachitellungen 
um fo eher, da eine Neiherart (Gavanes) mit ihnen wandert, 
die ein vortreffliches Nahrungsmittel abgibt. Eo efjen denn 
die Eingeborenen im März Enten, im September Reiher. Sie 
fonnten uns nicht jagen, was aus.den Gavanes wird, wenn 
der Drinoco ausgetreten ift, und warum fie die Patos care- 
teros auf ihrer Wanderung vom Drinoco an den Rio Branco 
nicht begleiten. Diefes regelmäßige Ziehen der Vögel aus 
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einem Striche der Tropen in den andern, in einer Zone, die das 
ganze Jahr über diefelbe Temperatur bat, find eine ziemlich auf: 
fallende Erfcheinung. So fommen auch jedes Jahr, wenn in Terra 
Firma die großen Flüffe austreten, viele Schwärme von Waffer: 
nögeln vom Drinoco und feinen Nebenflüffen an die Südfüften 
der Antillen. Man muß annehmen, daß unter den Tropen der 
Wechſel von Trodenheit und Näſſe auf die Sitten der Thiere 
denjelben Einfluß bat, wie in unjerem Himmelsftrich bedeutende 
Temperaturwecjel. Die Eonnenwärme und die Infeltenjagd 
loden in den nördlichen Yändern der Vereinigten Staaten und 
in Canada die Colibris Dis zur Breite von Paris und Berlin 
berauf; gleicherweiſe zieht der Teichtere Fiſchfang die Schwimm- 
vögel und die Stelzenläufer von Nord nad Süd, vom Drinoco 
zum Amazonenftrom,. Nichts ijt wunderbarer, und in geogras 
phiſcher Beziehung noch jo dunkel als die Wanderungen der 
Bögel nah ihrer Richtung, ihrer Ausdehnung und ihrem Endziel. 

Sobald wir aus dem Pimichin in den Rio Negro gelangt 
und durch den Kleinen Katarakt am Zufammenfluß gegangen 
waren, lag auf eine Biertelmeile die Miffion Maroa vor uns, 
Diefes Dorf mit 150 Indianern fieht jo fauber und mohl- 
babend aus, daß es angenehm auffällt. Wir fauften dafelbft 
ihöne lebende Exemplare einiger Qucanarten (Piapoco), 
mutbiger Vögel, bei denen ſich die Intelligenz wie bei unjern 
zahmen Raben entwidelt. Oberhalb Maroa famen wir zuerft 
recht3 am Einfluß des Aquio, dann an dem des Tomo vorbei; 
an legterem Fluſſe wohnen die Cheruvichahenas - Indianer, 
von denen id in San Francisfo Solano ein paar Familien 
gejehen habe. Derjelbe ift ferner dadurd intereffant, daß er 
den heimlichen Verkehr mit den portugiefiihen Befigungen 
vermitteln hilft. Der Tomo kommt auf feinem Lauf dem 
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Rio Guatcia (Kie) jehr nahe, und auf diefem Wege gelangen 
zuweilen flüchtige Indianer vom untern Rio Negro in die 
Mifion Tomo. Wir betraten die Miffion nicht, Pater Zea 
erzählte uns aber lächelnd, die Indianer in Tomo und in 
Maroa jenen einmal in vollem Aufruhr geweſen, weil man 
fie zwingen wollte, den vielberufenen „Teufelstanz“ zu tanzen. 
Der Miffionär hatte den Einfall gehabt, die Ceremonien, womit 
die Piaches, die Priefter, Nerzte und Zauberer zugleich find, 
den böfen Geift Jolofiamo beſchwören, in burlesfem Styl 
darftellen zu laſſen. Er bielt den „Teufelstanz” für ein treff- 
liches Mittel, jeinen Neubefehrten darzuthun, daß Solofiamo 
feine Gewalt mehr über fie habe. Einige junge Indianer 
ließen jich duch die Verſprechungen des Miffionärs bewegen, 
die Teufel vorzuftellen, und fie hatten fich bereits mit ſchwar— 
zen und gelben Federn gepußt und die Saguarfelle mit lang 
nachſchleppenden Schwänzen umgenommen. Die Eoldaten, die 
in den Miffionen liegen, um die Ermahnungen. der Ordens— 
leute eindringlicher zu machen, ftellte man um den Pla vor 
der Kirche auf und führte die Indianer zur Feftlichfeit herbei, 
die aber binfichtli der Folgen des Tanzes und der Ohnmacht 
des böfen Geiftes nicht jo ganz beruhigt waren. Die Bartei 
der Alten und Furdtiamen gewann die Oberhand; eine aber: 
gläubifche Angft Fam über fie, alle wollten al monte laufen, 
und der Miſſionär legte jeinen Plan, den Teufel der Einge- 
borenen lächerlich zu machen, zurüd. Was für wunderliche 
Einfälle do einem müßigen Mönche fommen, der fein Leben 
im den Wäldern zubringt, fern von Allem, was ihn an menſch— 
liche Eultur mabnen könnte! Daß man in Tomo den geheimniß- 
vollen Teufelstanz mit aller Gewalt öffentlich wollte aufführen 
laffen, it um fo auffallender, da in allen von Mifjionären 
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gejchriebenen Büchern davon die Rede ift, wie fie fih bemüht, 
daß Feine Tänze aufgeführt werden, feine „Todtentänze”, Feine 
„Tänze der beiligen Trompete,” auch nicht der alte „Schlan— 
gentanz,” der Queti, bei dem vorgeftellt wird, wie dieſe liſti— 
gen Thiere aus dem Wald fommen und mit den Menſchen trin- 
fen, um fie zu hintergehen und ihnen die Weiber zu entführen. 

Nach zweiftindiger Fahrt Fanten wir von der Mündung 
des Tomo zu der kleinen Miſſion Can Miguel de Davipe, 
die im Jahr 1775 nicht von Mönchen, fondern von einem 
Milizlieutenant, Don Francisco Bobadilla, gegründet worden. 
Der Millionär Pater Morillo, bei dem wir ein paar Stunden 
verweilten, nahm ung ſehr gaftfreundlihd auf und jeßte ung 
ſogar Maderamein vor. Als Tafellurus wäre ung Weizen: 
brod Lieber gewejen. Auf die Länge fällt es einem weit 
jchwerer, das Brod zu entbehren, als geiftige Getränfe. Dur 
die Vortugiefen am Amazonenftrom kommt hie und da etwas 
Maderamwein an den Rio Negro, und da Madera auf 
Spaniſch Holz bedeutet, jo hatten ſchon arme, in der Geo: 
grapbie nicht jehr bewanderte Mifjionäre Bedenken, ob jie 
mit Maderawein das Meßopfer verrichten dürften; fie hielten 
denjelben für ein irgend einem Baume abgezapftes gegohrenes 
Getränf, wie Palmwein, und forderten den Gardian der 
Miffionen auf, fih darüber auszufpreden, ob der vino de 
Madera ®ein aus Trauben (de uvas) fey oder aber der Saft 
eine® Baumes (vino de algun palo). Schon zu Anfang 
der Eroberung war die Frage aufgeworfen worden, ob es 
den Brieftern gejtattet jey, mit einem gegohrenen, dem Trau— 
benwein ähnlichen Saft das Meßopfer zu verridten. Wie 
vorauszuſehen, wurde die Frage verneint. 

Wir Fauften in Davipe einigen Mundvorrath, namentlic) 
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Hühner und ein Schwein. Diefer Einfauf war unfern In: 
dianern jehr wichtig, da fie ſchon Iange Fein Fleifch mehr 
gegeflen hatten. Sie drängten zum Aufbruch, damit wir zeitig 
auf die Inſel Dapa kämen, wo das Schwein gefchlachtet und 
in der Nacht gebraten werden follte. Kaum hatten wir Zeit, 
im Klofter (eonvento) große Haufen Maniharz zu betrach— 
ten, ſowie Seilwerk aus der Chiquichiqui- Palme, das in 
Europa beifer befannt zu ſeyn verdiente. Daflelbe iſt aus: 
nehmend Teicht, ſchwimmt auf dem Waller und ift auf der 
Flußfahrt dauerhafter als Taumerk aus Hanf. Zur Eee muß 
man e3, wenn e3 balten fol, öfter anfeuchten und es nicht 
oft der tropiihen Sonne ausjegen. Don Antonio Santos, 
der im Lande wegen feiner Reife zur Auffindung des Parime— 
fees viel genannt wird, lehrte die Indianer am ſpaniſchen 
Rio Negro die Blattitiele des Chiquichiqui benügen, einer 
Palme mit gefiederten Blättern, von der wir weder Blütben 
noch Früchte zu Geficht befommen haben. Diefer Officer ift 
der einzige weiße Menſch, der, um von Angoftura nad Gran: 
Para zu kommen, von den Quellen des Rio Carony zu denen 
des Rio Branco den Landiveg gemacht hat. Er hatte fi in 
den portugiefiichen Colonien mit der Fabrikation der Chiqui— 
biqui-Taue befannt gemacht und führte, als er vom Amazo: 
nenftrom zurüdfam, den Gewerbszweig in den Mifjionen in 
Guyana ein. E83 wäre zu wünſchen, daß am Rio Negro 
und Gafliquiare große Seilbahnen angelegt werden könnten, 
um diefe Taue in den europäifchen Handel zu bringen. Etwas 
Meniges wird bereits von Angoftura auf die Antillen ausgeführt. 
Sie foften dort 50 bis 60 Procent weniger als Hanftaue. ! 


' Ein Chiquichiqui- Tau, 66 Varas (171 Fuß) Tang und 5 Zell 4 
Linien im Durchmeffer, koftet den Miffionär 12 harte Piafter und es wird in 
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Da man nur junge Palmen benügt, müßten fie angeflanzt 
und cultivirt werben. 

Etwas oberhalb der Miffion Davipe nimmt der Rio 
Negro einen Arm des Cafliquiare auf, der in der Gejchichte 
der Flußverzweigungen eine merkwürdige Erfcheinung ift. Diefer 
Arm geht nörblih von Bafiva unter dem Namen Itinivini 
vom Gaffiquiare ab, läuft 25 Meilen lang durch ein ebenes, 
faft ganz unbewohnte® Land und fällt unter dem Namen 
Conoridite in den Rio Negro. Er ſchien mir an der Mün- 
dung über 120 Toifen breit und bringt eine bedeutende Maſſe 
weißen Waſſers in das jchwarze Gewäſſer. Obgleich die 
Strömung im Conorichite ſehr ſtark ift, kürzt diefer natürliche 
Kanal dennoch die Fahrt von Davipe nah Esmeralda um 
drei Tage ab. Eine doppelte Verbindung zwiſchen Gaffiquiare 
und Rio Negro fann nicht auffallen, wenn man weiß, ie 
viele Flüffe in Amerifa beim Zufammenfluß mit andern Delta’3 
bilden. So ergießen fi der Rio Branco und der Jupura 
mit zahlreichen Armen in den Riv Negro und in den Ama— 
zonenftrom. Beim Einfluß des Jupura kommt nod etwas 
weit Auffallenderes vor. Ehe diefer Fluß fih mit dem Ama: 
zonenftrom vereinigt, ſchickt diefer, der Hauptwafferbehälter, 
drei Arme, genannt Uaranapı, Manhama und Avateperana, 
zum Jupura, alfo zum Nebenfluß. Der portugiefifche Aſtronom 
Ribeiro hat diefen Umftand außer Zmeifel gelegt. Der Ama: 
zonenftrom gibt Wafler an den Jupura ab, ehe er dieſen 
feinen Nebenfluß ſelbſt aufnimmt. 

Der Rio Conoridite oder Itinivini fpielte früher im 


Angoftura für 25 Piafter verlauft. Ein Stüd von einem Zoll Durchmefjer, 
„ 70 Baras (182 Fuß) lang, wird in den Miffionen für 3 Biafter, an ber 
Küfe für 5 verkauft. 
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Sflavenhandel, den die PBortugiejen - auf fpanifchem Gebiet 
trieben, eine bedeutende Rolle. Die Sflavenbändler fuhren 
auf dem Gafliquiare und dem Caño Mee in den Conoridite 
hinauf, jchleppten von da ihre Piroguen über einen Trageplag 
zu den Rochelas von Manutefo und kamen jo in den Ata= 
bapo. ch habe diefen Weg auf meiner Reifefarte des Drinoco 
angegeben. Diefer fchändliche Handel dauerte bis um das 
Jahr 1756. Eolanos Expedition und die Errichtung der 
Miffionen am Rio Negro machten demjelben ein Ende. Alte 
Gejege von Carl V. und Philipp III. verboten unter An: 
drobung der jchwerften Strafen (wie Berluft bürgerlicher 
Aemter und 2000 Piaſter Geldbuße), „Eingeborene durch ge— 
waltfame Mittel zu befehren und Bemwaffnete gegen jie zu 
ſchicken;“ aber diejen weiſen, menjchenfreundlichen Geſetzen 
zum Troß hatte der Rio Negro noch in der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts, wie fih La Condamine ausbrüdt, für Die 
europäifche Politif nur in ſofern Intereſſe, als er die En: 
tradas over feindlichen Einfälle erleichterte und dem Sklaven: 
bandel Vorſchub that. Die Caraiben, ein kriegeriſches Han- 
delsvolk, erhielten von den Portugiefen und den Holländern 
Mefier, Fiſchangeln, Fleine Spiegel und Glaswaaren aller Art. 
Dafür besten fie die indianischen Häuptlinge gegen einander 
auf, fo daß es zum Kriege Fam; fie Fauften ihnen die Ge- 
fangenen ab und fchleppten felbft mit Lift oder mit Gewalt 
Alles fort, was ihnen in den Weg Fam. Dieſe Streifzüge 
der Garaiben erftredten fich über ein ungeheures Gebiet. Die 
jelben gingen vom Ejjequebo und Garony aus auf dem Ru— 
punuri und dem Paraguamuzi eimerjeit3 gerade nah Süd 
dem Rio Branco zu, andererfeit3s nah Südweſt über die 
Tragepläge zwifhen dem Rio Paragua, dem Caura und dem 
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Ventuario. Waren ſie einmal bei den zahlreichen Völker: 
ſchaften am obern Orinoco, fo theilten fie fich in mehrere 
Banden und famen über den Cafliquiare, Cababury, Itini— 
ini und Atabapo an vielen Punkten zugleih an den Guainia 
oder Rio Negro und trieben mit den Bortugiefen Sflavenbandel. 
So empfanden die unglücklichen Eingeborenen die Nachbarſchaft 
der Europäer jchwer, lange ehe fie mit diefen ſelbſt in Be- 
rührung famen. Diefelben Urſachen haben überall diejelben 
Folgen. Der barbarifhe Handel, den die civilifirten Völker 
an der afrifanifchen Küfte trieben und zum Theil noch treiben, 
wirft Verderben bringend bis in Länder zurüd, wo man vom 
Daſeyn weißer Menſchen gar nichts weiß. 

Nachdem wir von der Mündung des Conorichite und der 
Miſſion Davipe aufgebrochen, Tangten wir bei Eonnenunter: 
gang bei der Inſel Dapa an, die ungemein malerifch mitten 
im Strome liegt. Wir fanden dafelbjt zu unſerer nicht ge- 
ringen Verwunderung einige angebaute Grundftüde und auf 
einem Fleinen Hügel eine indianijche Hütte. Vier Eingeborene 
faßen um ein Feuer von Buſchwerk und aßen eine Art weißen, 
Schwarz gefledten Teigs, der unjere Neugierde nicht wenig reiste. 
Es waren Bahacos, große Ameifen, deren Hintertheil einem 
Fettfnopf gleicht. Sie waren am Feuer getrodnet und vom Rauch 
geſchwärzt. Wir jahen mehrere Säde voll über dem Feuer 
hängen. Die guten Leute achteten wenig auf uns, und doc 
lagen in der engen Hütte mehr als ‚vierzehn Menjchen ganz 
nadt in Hängematten über einander. Als aber Pater Zea 
erſchien, wurde er mit großen Freudenbezeugungen empfangen. 
Am Rio Negro ftehen wegen der Grenzwache mehr Soldaten 
al3 am Drinoco, und überall, wo Eoldaten und Mönche fich 
die Herrichaft über die Indianer jtreitig machen, haben dieſe 
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mehr Zuneignng zu den Mönchen. Zwei junge Weiber ftiegen 
aus den Hängematten, um uns Gafavefuchen zu bereiten. 
Man fragte fie durch einen Dollmetfher, ob der Boden der 
Inſel fruchtbar fey; fie erwiederten, der Manioc gerathe 
Ichleht, dagegen ſey e8 ein gutes Ameifenland, man 
babe gut zu leben. Diefe Vachacos dienen den Indianern 
am Rio Negro wirklich zur Nahrung. Man ift die Ameifen 
nicht aus Lederei, jondern weil, wie die Mifjionäre jagen, 
das Nmeifenfett (ver weiße Theil des Unterleibs) jehr 
nahrhaft ift. Ms die Caſavekuchen fertig waren, Tieß ſich 
Pater Zea, bei dem das Fieber die Ehluft vielmehr zu reizen 
als zu Schwächen ſchien, einen kleinen Sad voll geräucherter 
Vachacos geben. Er mifchte die zervrüdten Inſekten mit 
Maniocmehl und Tieß nicht nach, bis wir davon fofteten. Es 
ſchmeckte ungefähr wie ranzige Butter, mit Brodfrumen ge- 
fnetet. Der Manioc jchmedte nicht ſauer, es Elebte uns aber 
noch foviel europäifches Vorurtheil an, daß wir mit dem 
guten Miffionär, wenn er das Ding eine vortrefflihe Amei- 
fenpafte nannte, nicht einverftanden jeyn Eonnten. 

Da der Regen in Strömen berabgoß, mußten wir in der 
überfüllten Hütte übernachten. Die Indianer jchliefen nur 
von acht bis zwei Uhr; die übrige Zeit ſchwatzten fie in ihren 
Hängematten, bereiteten ihr bitteres Getränf Cupana, fehür: 
ten das Feuer und Hlagten über die Kälte, obgleich die Luft: 
temperatur 21 Grad war. Diefe Sitte, vier, fünf Stunden 
vor Sonnenaufgang wach, ja auf den Beinen zu ſeyn, berricht 
bei den Indianern in Guyana allgemein. Wenn man baber 
bei den „Entradas“ die Eingeborenen überrafhen will, wählt 
man dazu die Zeit, wo fie im eriten Schlafe liegen, von: 
neun Uhr bis Mitternacht. 
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Wir verließen die Inſel Dapa lange vor der Morgen: 
dämmerung und famen troß der ftarfen Strömung und bes 
Fleißes unferer Ruderer erft nad zwölfftündiger Fahrt bei 
ber Schanze Can Garlos del Rio Negro an. Links Tießen 
wir die Einmündung des Gaffiquiare, rechts die Fleine Inſel 
Cumarai. Man glaubt im Lande, die Schanze Tiege gerade 
unter dem Aequator; aber nach meinen Beobachtungen am 
Felſen Eulimacari liegt fie unter 10 54° 11%. Jede Nation ı 
bat die Neigung, den Flähenraum ihrer Befigungen auf den 
Karten zu vergrößern und die Grenzen binauszurüden. Da 
man e3 verfäumt, die Reijeentfernungen auf Entfernungen in 
gerader Linie zu rebuciren, jo find immer die Grenzen am 
meiften verunftaltet. Die Portugieſen fegen, vom Amazonen- 
ftrom ausgehend, San Carlos und Ean Joſe de Maravitanos 
zu weit nad Nord, wogegen die Epanier, die von der Küfte 
von Caracas aus rechnen, die Orte zu mweit nad Süd ſchieben. 
Dieß gilt von allen Karten der Eolonieen. Weiß man, wo 
fie gezeichnet worden und in melder Richtung man an bie 
Grenzen gekommen, fo weiß man zum voraus, nad) welcher 
Seite hin die Irrthümer in Länge und Breite laufen. 

Sm San Carlos fanden wir Quartier beim Comman- 
danten des Forts, einem Milizlieutenant. Von einer Galerie 
des Haufes hatte man eine fehr hübſche Ausficht auf drei jehr 
lange, dicht bewachſene Infeln. Der Strom läuft geradeaus 
. von Nord nah Süd, als wäre fein Bett von Menfchenhand 
gegraben. Der beitändig bededte Himmel gibt den Landichaften 
bier einen ernften, finftern Charakter. Wir fanden im Dorfe 
ein paar Juviaſtämme; es ift dieß das majeftätifche Gewächs, 
von dem die dreiedigten Mandeln fommen, die man in Europa 
Mandeln vom Amazonenftrom nennt. Wir haben dafjelbe 
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unter dem Namen Bertholetia excelsa befannt gemacht. Die 
Bäume werden in acht Jahren dreißig Fuß hoch. 

Die bewaffnete Macht an der Grenze bier beftand aus 
fiebzehn Mann, wovon zehn zum Schuß der Miffionäre in 
der Nachbarſchaft detachirt waren. Die Luft ift jo feucht, 
daß nicht vier Gewehre ſchußfertig find. Die Portugiefen 
haben fünf und zwanzig bis dreißig befjer gefleivete und be- 
waffnete Leute in der Ehanze San oje de Maravitanos. 
In der Million San Carlos fanden wir nur eine Garita, 
ein vieredigtes Gebäude aus ungebrannten Badfteinen, in 
dem ſechs Feldftüde ftanden. Die Schanze, oder, wie man 
bier gerne jagt, das Caſtillo de San Felipe liegt San 
Carlos gegenüber am meftlichen Ufer des Rio Negro. Der 
Commandant trug Bedenken, Bonpland und mid die Forta- 
lezza jehen zu lafien; in unfern Päſſen ftand wohl, daß ich 
follte Berge mefjen und überall im Lande, wo es mir gefiele, 
trigonometrifche Operationen vornehmen dürfen, aber vom 
Beſehen feiter Plätze ftand nichts darin. Unſer Reifebegleiter, 
Don Nicolas Soto, war als fpanifcher Offizier glüdlicher als 
wir. Man erlaubte ihm, über den Fluß zu geben, und er 
fand auf einer Fleinen abgebolzten Ebene die Anfänge eines 
Erdwerkes, das, wenn es vollendet wäre, zur Vertheidigung 
500 Mann erforderte. Es ift eine vieredigte Verſchanzung 
mit kaum jichtbarem Graben. Die Bruftwehr ift fünf Fuß 
hoch und mit großen Steinen verftärkt. Dem Fluffe zu liegen 
zwei Baftionen, in denen man vier bis fünf Stüde aufftellen 
fünnte, Im ganzen Werk find 14—15 Geſchütze, meift ohne 
Lafetten und von zwei Mann bewadt. Um die Schanze ber 
jtehen drei oder vier indianishe Hütten. Dieß beißt das 
Dorf San Felipe, und damit das Minifterium in Mabdrid 
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Wunder meine, wie fehr diefe hriftlichen Niederlaffungen ge: 
deihen, führt man für das angebliche Dorf ein eigenes Kirchen: 
bud. Abends nah dem Angelus wurde dem Commandanten 
Rapport erftattet und fehr ernfthaft gemeldet, daß es überall 
um die Feftung rubig fcheine; dieß erinnerte mid an bie 
Schanzen an der Küfte von Guinea, von denen man in 
Reiſebeſchreibungen liest, die zum Schuß der europäiſchen 
Faktoreien dienen follen und in denen vier bis fünf Mann 
Garniſon liegen. Die Soldaten in San Carlos find nicht 
befjer daran als die in den afrifanijchen Faktoreien, denn 
überall an jo entlegenen Punkten herrſchen diefelben Miß— 
bräude in der Militärverwaltung. Nach einem Brauche, der 
ihon jehr lange geduldet wird, bezahlen die Commandan- 
ten die Truppen nicht in Geld, jondern liefern ihnen zu 
boben Preijen Kleivung (Ropa), Salz und Lebensmittel. In 
Angoftura fürchtet man ſich jo jehr davor, in die Miffionen 
am Garony, Caura und Rio Negro detachirt oder vielmehr 
verbannt zu werden, daß die Truppen jehr ſchwer zu refrutiren 
find. Die Lebensmittel find am Rio Negro jehr theuer, weil 
man nur wenig Manioc und Bananen baut und der Strom 
(wie alle ſchwarzen, klaren Gewäfler) wenig Fiihe hat. Die 
befte Zufuhr kommt von den portugieſiſchen Niederlaflungen 
am Rio Negro, wo die Jndianer regfamer und wohlhabender 
find. Indeſſen werden bei diefem Handel mit den Bortugiejen 
jährlih faum für 3000 Biafter Waaren eingeführt. 

Die Ufer des obern Rio Negro werden mehr ertragen, 
wenn einmal mit Ausrodung der Wälder die übermäßige 
Feuchtigkeit der Luft und des Bodens abnimmt und die 
Inſekten, welde Wurzeln und Blätter der Frautartigen 
Gewächſe verzehren, ji vermindern. Beim gegenwärtigen 
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Zuftand des Aderbaus kommt der Mais fait gar nicht fort; 
der Tabak, der auf den Kiüjten von Caracas von ausgezeich- 
neter Güte und ſehr geſucht ift, kann eigentlih nur auf 
alten Bauftätten, bei zerfallenen Hütten, bei pueblo viejo, 
gebaut mwerden. In Folge der nomadiſchen Lebensweife der 
Eingeborenen fehlt e8 nun nicht an ſolchen Bauftätten, wo 
der Boden umgebroden worden und der Luft ausgejegt ges 
weſen, ohne daß etwas darauf wuchs. Der Tabak, der in 
frifh ausgerodeten Wäldern gepflanzt wird, iſt wäſſrigt und 
ohne Arom. Bei den Dörfern Maroa, Davipe und Tomo 
ift der Indigo verwildert. Unter einer andern Verwaltung, 
als wir fie im Lande getroffen, wird der Rio Negro eines 
Tags Indigo, Kaffee, Cacao, Mais und Reis im Ueberfluß 
erzeugen. 

Da man von der Mündung des Rio Negro nah Gran: 
Para in 20—25 Tagen fährt, jo hätten wir den Amazonen- 
ftrom binab big zur Küfte von Braftlien nicht viel mehr Zeit 
gebraucht, als um über den Gafliquiare und den Drinoco 
an die Norbfüfte von Caracas zurüdzufehren. Wir hörten in 
San Carlos, der politiichen VBerhältniffe wegen ſey im Augen- 
blid aus den ſpaniſchen Befigungen ſchwer in die portugiefiichen 
zu kommen; aber erft nad unferer Rückkehr nah Europa 
ſahen wir in vollem Umfang, welcher Gefahr wir ung aus— 
gejeßt hätten, wenn wir bis Barcellos hinabgegangen wären. 
Man hatte in Brafilien, vielleicht aus den Zeitungen, deren 
wohlwollender, unüberlegter Eifer ſchon mandem Reijenden 
Unheil gebracht bat, erfahren, ich werde in die Miſſionen 
am Rio Negro kommen und den natürlihen Canal unter: 
juden, der zwei große Stromſyſteme verbindet. In diejen 
öden Wäldern hatte man Inftrumente nie anders als in den 
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Händen der Grenzcommiflion gejeben, und die Unterbeamten 
der portugiefifchen Negierung batten bis dahin jo wenig als 
der gute Mifftionär, von dem in einem früberen Gapitel die 
Nede war, einen Begriff davon, wie ein vernünftiger Mensch 
eine lange bejchwerliche Reife unternehmen fann, „un Land 
zu vermeſſen, das nicht fein gehört.” Es war der Befehl 
ergangen, ſich meiner Perfon und meiner Inſtrumente zu 
verfichern, ganz beſonders aber der Verzeichniffe aſtronomiſcher 
Beobachtungen, welche die Eicherbeit der Staaten jo jchwer ge 
fährden fünnten. Man hätte uns auf dem Amazonenfluß nad 
Gran-Para geführt und uns von dort nad Liſſabon geſchickt. 
Dieſe Ablichten, die, wären fie in Erfüllung gegangen, eine auf 
fünf Jabre berechnete Reife ftark gefährdet hätten, erwähne ich 
bier nur, um zu zeigen, wie in den Golonialregierungen meift 
ein ganz anderer Geift berricht als an der Spike der Verwal: 
tung im Mutterland. Sobald das Minifterium in Liſſabon vom 
Dienfteifer feiner Untergebenen Kunde erhielt, erließ es den 
Befehl, mich in meinen Arbeiten nicht zu ftören, im Gegen— 
tbeil jollte man mir bilfreih an die Hand geben, wenn ich 
dur einen Theil der portugiefifchen Beligungen fäme Von 
diefem aufgeflärten Minifterium ſelbſt wurde mir fundgetban, 
welch freundliche Nüdjiht man mir zugedaht, um die ich 
mich in jo großer Entfernung nicht hatte bewerben können. 
Unter den Portugiejen, die wir in Can Carlos trafen, 
befanden fich mehrere Officiere, welche die Reife von Barcellos 
nach Gran: Para gemacht hatten. Ach ftelle bier Alles zu: 
ſammen, was ich über den Lauf des Rio Negro in Erfahrung 
bringen Fonnte. Selten fommt man aus dem Amazonenftrom 
über den Einfluß des Gababuri herauf, der wegen der Sarſa— 


parill-Ernte weitberufen ift, und jo ift Alles, was in neuerer 
Humboldt, Reife. IM. 25 
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Zeit über die Geographie diefer Länder veröffentlicht worden, 
felbft was von Nio Saneiro ausgeht, in hohem Grade ver: 
worren. 

Weiter den Rio Negro hinab läßt man rechts den Caño 
Maliapo, links die Canos Dariba und Eny. Fünf Meilen 
weiter, aljo etwa unter 19 38° nördlicher Breite, liegt die 
Inſel San Joſef, die proviforifh (denn in diefem endlofen 
Erenzproceß iſt Alles proviforiich) als füdlicher Endpunft der 
ſpaniſchen Beligungen gilt. Etwas unterhalb diefer Inſel, 
an einem Ort, wo es viele verwilderte Orangebäume gibt, 
zeigt man einen Eleinen, 200 Fuß hoben Felſen mit einer 
Höhle, welde bei den Miffionären „Cocuys Glorieta” 
beißt. Dieſer Luftort, denn folches bedeutet das Wort 
Glorieta im Epanijchen, weckt nicht die angenehmften Erin: 
nerungen. Bier hatte Cocuy, der Häuptling der Manitivi- 
tanos, von dem oben die Nede war, ! fein Harem, und 
bier verjpeiste er — um Alles zu jagen — aus befonderer 
Vorliebe die jchönften und fettejten feiner Weiber. Sch zweifle 
nit, daß Cocuy allerdings ein wenig ein Menjchenfrefier 
war; „es ilt dieß,“ jagt Pater Gili mit der Naivität eines 
amerikaniſchen Miſſionärs, „eine üble Gewohnheit diefer Völker 
in Guyana, die fonft jo fanft und gutmüthig find;” aber zur 
Steuer der Wahrheit muß ich hinzufügen, daß die Cage vom 
Harem und den abjheuliden Ausichweifungen Cocuys am 
untern Orinoco weit verbreiteter ift al3 am Rio Negro. Ya 
in San Carlos läßt man nicht einmal den Verdacht gelten, 
als hätte er eine die Menjchheit entehrende Handlung began- 
gen; gejchieht ſolches vielleicht, weil Cocuys Sohn, der 
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Ehriit geworden und der mir ein verftändiger, civilifirter 
Menſch ſchien, gegenwärtig Hauptmann der Indianer in 
San Carlos ift? 

Unterhalb der Glorieta kommen auf portugiefiihem Ge: 
biet das Fort Can Joſef de Maravitanos, die Dörfer Joam 
Baptijta de Mabbe, San Marcellino (beim Einfluß des Guaifia 
oder Uexie, von dem oben die Nede war), Noffa Senhora 
da Guya, Boaviſta am Rio Içanna, Ean Felipe, Can oa: 
quin de Coanne beim Einfluß des vielberufenen Rio Guape, ! 
Calderon, San Miguel de Iparanna mit einer Schanze, San 
Francisco de las Gaculbaes, und endlich die Feftung San 
Gabriel de Cachoeiras. Ich zähle diefe Ortsnamen abfichtlich 
auf, um zu zeigen, wie viele Niederlafjungen die portugie- 
fiihe Regierung jogar in diefem abgelegenen Winkel von Bra- 
filien gegründet bat. Auf einer Strede von 25 Meilen liegen 
eilf Dörfer, und bis zum Ausfluß des Rio Negro kenne ich 
noch neunzehn weitere, außer den ſechs Dörfern Thomare, 
Moreira (am Rio Demenene oder Maraca, wo ehmals die Guay: 
annas=ndianer wohnten), Barcellog, San Miguel del Rio 
Branco, am Fluffe dejielben Namens, der in den Fabeln vom 
Dorado eine jo große Rolle ſpielt, Moura und Billa de 
Rio Negro. Die Ufer dieſes Nebenfluffes des Amazonenftroms 
allein find daher zehnmal bevölferter al3 die Ufer des obern 
und des untern Drinoco, des Cafliquiare, des Atabapo und 
des fpanifchen Rio Negro zufammen. Dieſer Gegenjaß beruht 
feineswegs bloß auf dem Unterjchied in der Fruchtbarkeit des 
Bodens, noch darauf, daß der Rio Negro, weil er fortwähs 
rend von Nordmweit nah Südoſt läuft, leichter zu befahren 
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it; er ift vielmehr Folge der politiihen Einrichtungen. Nach 
der Colonialverfaffung der Portugiejen ftehen die Indianer 
unter Civil: und Militärbehörden und unter den Mönchen 
vom Berge Garmel zumal. Es iſt eine gemijchte Regierung, 
wobei die weltliche Gewalt fi unabhängig erhält. Die Ob: 
jervanten dagegen, unter denen die Miffionen am Drinoco 
jtehen, vereinigen alle Gewalten in Einer Hand. Die eine 
wie die andere diefer Negierungsmeifen ift drüdend in mehr 
als Einer Beziehung; aber in den portugiefiihen Colonien 
wird für den Verluft der Freiheit mwenigftens durch etwas 
mehr Wohlitand und Eultur Erjaß geleiftet. 

Unter den Zuflüffen, die der Nio Negro von Norden 
ber erhält, nehmen drei befonders unſere Aufmerkſamkeit in 
Anſpruch, weil fie wegen ihrer Verzweigungen, ihrer Trage: 
pläße und der Lage ihrer Quellen bei der fo oft verbandelten 
Frage nah dem Urfprung des Drinoco ftarf in Betracht 
fommen. Die am weitelten jüdwärts gelegenen diefer Neben: 
flüffe find der Rio Branco, von dem man lange glaubte, er 
entipringe mit dem Drinoco aus dem Parimejee, und der 
Rio Padaviri, der mittelft eines Trageplates mit dem Ma— 
vaca und fomit mit dem obern Drinoco oſtwärts von der 
Million Esmeralda in Verbindung fteht. Wir werden Gele: 
genbeit haben, vom Rio Branco und dem Padaviri zu ſpre— 
den, wenn wir in der lehtgenannten Miffion angelangt find; 
bier brauchen wir nur beim dritten Nebenfluß des Rio Negro, 
dem Gababuri, zu verweilen, deſſen Verzmweigungen mit dem 
Caſſiquiare in buorograpbifcher Beziehung und für den Sarſa— 
parillehandel gleib wichtig find. Von den hoben ‚Gebirgen 
der Parime, die am Nordufer des Drinoco in feinem obern 
Lauf oberhalb Esmeralda binftreiben, gebt ein Zug nad 
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Süden ab, in dem der Gerro de Unturan einer der Haupt: 
gipfel iſt. Diefer gebirgigte Landftrih ift nicht ſehr groß, 
aber reih an vegetabilifchen Produkten, bejonders an Mas 
vacure-Lianen, die zur Bereitung des Guraregiftes dienen, 
an Mandelbäumen (Juvia oder Bertholletia excelsa), aroma— 
tiihem Puchery und wilden Gacao, und bildet eine Wafler- 
jcheide zwiichen den Gemwäflern, die in den Drinoco, in den 
Cafliquiare und in den Rio Negro gehen. Gegen Norden 
oder dem Orinoco zu fließen der Mavaca und der Daracapo, 
nad Weiten oder zum Gafliquiare der Idapa und der Paci- 
moni, nah Süden oder zum Rio Negro der Padaviri und 
der Cababuri. Der lettere theilt ficb in der Nähe feiner 
Quelle in zwei Arme, von denen der weftlichite unter dem 
Namen Baria befannt ift. In der Million Can Francisco 
Solano gaben ung die Indianer die umftändlichiten Nach: 
richten über feinen Lauf. Er verzweigt fih, was jehr felten 
vorfommt, jo, daß zu einem untern Zufluß das Waſſer eines 
obern nicht berunterfommt, fondern daß im Gegentbeil jener 
diejem einen Theil feines Waſſers in einer der Nichtung des 
Hauptwaſſerbehälters entgegengefegten Richtung zufendet. Ich 
babe mehrere Beifpiele dieſer Verzweigungen mit Gegenftrö: 
mungen, diejes jcheinbaren Wafjerlaufs bergan, dieſer Fluß: 
gabelungen, deren Kenntniß für die Hydrographen von In— 
terefje ilt, auf Einer Tafel meines Atlas zufammengeftellt. 
Diejelbe mag ihnen zeigen, daß man nicht geradezu Alles für 
Fabel erflären darf, was von dem Typus abweicht, den wir 
ung nad Beobachtungen gebildet, die einen zu unbedeutenden 
Theil der Erdoberflähe umfafjen. 

Der Gababuri fällt bei der Million Nofia Eenbora das 
Caldas in den Rio Negro; aber die Flüſſe Ya und Dimitv, 
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die weiter oben bereinfommen, ftehen auch mit dem Cababuri 
in Berbindung, jo daß von der Schanze Ean Gabriel de 
Cachoeiras an bis San Antonio de Gaftanheira die Indianer 
aus den portugiefischen Befigungen auf dem Baria und dem 
Pacimoni auf das Gebiet der ſpaniſchen Miffionen ſich ein: 
Ichleichen können. Wenn ich fage Gebiet, jo brauche ich den 
gewöhnlichen Ausdrud der Objervanten. Es ijt fehwer zu 
jagen, auf was fih das Eigenthumsrecht in unbewohnten 
Ländern gründet, deren natürliche Grenzen man nicht Fennt, 
und die man nicht zu cultiviven verjucht bat. In den por: 
tugiefischen Miffionen behaupten die Leute, ihr Gebiet erjtrede 
fih überall jo weit, als fie im Ganve auf einem Fluß, deſſen 
Mündung in portugiefiihem Beſitz ift, gelangen können. 
Aber Befigergreifung ift eine Handlung, die durchaus nicht 
immer ein Eigenthbumsrecht begründet, und nad den obigen 
Bemerkungen über die vielfachen Verzweigungen der Flüſſe 
dürfte e8 für die Höfe von Madrid und Liſſabon gleich ge 
fährlich ſeyn, diejen jeltjamen Sat der Miſſions-Jurisprudenz 
gelten zu laſſen. 

Der Hauptzwed bei den Einfällen auf dem Rio Caba— 
buri ift, Sarjaparille und die aromatiſchen Samen des Pu— 
hery:Xorbeers (Laurus Pichurim) zu jammeln. Pan gebt 
diefer Fojtbaren Produkte wegen bis auf zwei Tagereifen von 
Esmeralda an einen See nördlihd vom Gerro Unturan hinauf, 
und zwar über die Tragepläte zwifden dem PBacimoni und 
Idapa, und dem Idapa und dem Mavaca, nicht weit vom 
See dejjelben Namens. Die Sarfaparille von diefem Land: 
ftrih fteht in Gran-Para, in Angoftura, Cumana, Nueva 
Barcelona und andern Orten von Terra Firma unter dem 
Namen Zarza del Rio Negro in hohem Ruf. Es ift die 
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wirfjamfte von allen, die man kennt; man zieht fie der 
Zarza aus der Provinz Caracas und von den Bergen von 
Meriva weit vor. Sie wird ſehr forgfältig getrodnet und 
abfichtlih dem Rauch ausgejegt, damit fie ſchwärzer wird. 
Diefe EC chlingpflanze wächst in Menge an den feuchten Ab- 
hängen ver Berge Unturan und Achivaquery. De Candolle 
vermutbet mit Necht, daß verjchievene Arten von Emilar 
unter dent Namen Sarfaparille gejammelt werden. Wir 
fanden zwölf neue Arten, von denen Smilax syphilitica 
vom Caſſiquiare und Smilax oflicinalis vom Magdalenen- 
jtrom wegen ihrer harntreibenden Eigenſchaften die gejuchteiten 
find. Da ſyphilitiſche Uebel bier zu Lande unter Weißen und 
Farbigen jo gemein als gutartig find, jo wird in den jpa- 
nifchen Golonien eine ſehr bedeutende Menge Sarfaparille als 
Hausmittel verbraudt. Wir erjehen aus den Werfen des 
Cluſius, daß Europa in den erften Zeiten der Eroberung 
diefe heilfame Arznei von der mericanijchen Küſte bei Honduras 
und aus dem Hafen von Guayaquil bezog. Gegenwärtig ift 
der Handel mit Zarza lebhafter in ven Häfen, die mit dem 
Drinoco, Rio Negro und Amazonenftrom Verbindungen haben. 

Verſuche, die in mehreren botanijchen Gärten in Europa 
angeftellt worden, thun dar, daß Smilax glauca aus Bir: 
ginien, die man für Linnés Smilax Sarsaparilla erklärt, 
überall im Freien gebaut werden kann, wo die mittlere Tem: 
peratur des Winters mehr als 6 bis 7 Grab des hundert: 
tbeiligen Thermometers beträgt;' aber die wirffamjten Arten 

Wintertemperatur in London und Paris 4°, 2 und 3°, 7, in Mont» 
pellier 7°, 7, in Rom 7°, 7, in dem Theile von Merico und Terra Firma, 
wo wir die wirfjamften Sarfaparille-Arten (diejenigen, welche aus den jpa- 


niichen und portugiefiichen Golonien in den Handel fommen) baben wachſen 
feben, 20— 26°, 
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gehören ausfchliehlich der heißen Zone an und verlangen einen 
weit höheren Wärmegrad. Wenn man des Clufius Werke 
liest, begreift man nicht, warum in unjern Handbüchern der 
materia medica ein Gewächs der Vereinigten Staaten für 
den älteften Typus der officinellen Emilararten gilt. 

Wir fanden bei den Indianern am Rio Negro einige 
der grünen Steine, die unter dem Namen Amazonenfteine 
befannt find, weil die Indianer nach einer alten Sage be- 
baupten, fie fommen aus dem Lande der „Weiber obne Män- 
ner“ (Congnantainsecouima oder Aikeambenano — Weiber, 
die allein Ieben). In San Garlos und den benachbarten 
Dörfern nannte man ung die Quellen des Drinoco öſtlich 
von Esmeralda, in den Miffionen am Carony und in An: 
goftura die Quellen des Rio Branco als die natürlichen La— 
geritätten der grünen Steine. Diefe Angaben betätigen den 
Bericht eines alten Soldaten von der Garnifon von Cayenne, 
von dem La Gondamine fpricht, und demzufolge diefe Mine: 
ralien aus dem Lande der Weiber weitiwärts von ben 
Stromfchnellen des Ovapoc fommen. Die Indianer im Fort 
Topayos am Amazonenſtrom, 5 Grad oftwärt? vom Einfluß 
des Rio Negro, befahen früher ziemlich viele Steine der Art. 
Hatten fie diefelben von Norden ber befommen, das heißt 
aus dem Lande, das die Indianer am Rio Negro angeben, 
und das fich von den Bergen von Cayenne bis an die Quel- 
len des Eſſequebo, des Garony, des Orinoco, des Parime 
und des Rio Trombetas erſtreckt, oder ſind dieſe Steine aus 
dem Süden gekommen, über den Rio Topayos, der von der 
großen Hochebene der Campos Parecis herabkommt? Der 
Aberglaube legt diefen Steinen große Wichtigkeit bei; man 
trägt fie ala Mmulette am Hals, denn fie ſchützen nach dem 
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Volksglauben vor Nervenleiden, Fiebern und dem Biß giftiger 
Schlangen. Eie waren daher auch feit Jahrhunderten bei 
den Eingeborenen nördlich und ſüdlich vom Orinoco ein Han- 
velsartifel. Durch die Caraiben, die für die Bokharen der 
neuen Welt gelten können, lernte man fie an der Kiüfte von 
Guyana fennen, und da diefelben Steine, gleih dem umlau— 
fenden Geld, in entgegengefegten Richtungen von Nation zu 
Nation gewandert find, fo kann es wohl ſeyn, daß fie fi 
nicht vermehren und daß man ihre Lagerftätte nicht verheim— 
licht, fondern gar nicht fennt. Vor wenigen Jahren wurden 
mitten im bochgebildeten Europa, aus Anlaß eines lebhaften 
Streites über die einheimische China, allen Ernites die grünen 
Steine vom Drinoco als ein Fräftiges Fiebermittel in Bor: 
ſchlag gebracht; wenn man der Leichtgläubigfeit der Euro— 
päer fo viel zutraut, kann es nicht Wunder nehmen, wenn 
die ſpaniſchen Coloniſten auf diefe Amulette jo viel halten 
al3 die Indianer, und fie zu jehr bedeutenden Preiſen ver: 
fauft werden." Gewöhnlich gibt man ihnen die Form der 
der Länge nad durchbohrten und mit Inſchriften und Bild: 
werk bedeckten perfepolitanifchen Cylinder. Aber nicht die 
beutigen Indianer, nicht diefe jo tief verfunfenen Einge: 
borenen am Drinoco und Amazonenftrom haben ‘fo harte 
Körper durchbohrt und Figuren von Thieren und Früchten 
daraus geichnitten. Dergleihen Arbeiten, wie auch die durch 
bohrten und geichnittenen Smaragde, die in den Gordilleren 
von Neu:Grenada und Quito vorfommen, meifen auf eine 
frühere Cultur zurüd. Die gegenwärtigen Bewohner dieſer 
Länder, befonders der heißen Zone, baben fo wenig einen 


' Ein zwei Zoll fanger Cylinder koftet 12—15 Piafter. 
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Begriff davon, wie man harte Steine (Smaragd, Nepbrit, 
dichten Feldſpath und Bergkryſtall) ſchneiden kann, daß fie 
fich vorftellen, der „grüne Stein” komme urſprünglich weich 
aus dem Boden und werde erjt hart, nachdem er bearbeitet 
worden. 

Aus dem bier Angeführten erhellt, daß der Amazonen: 
ftein nicht im Thale des Amazonenftromes jelbjt vorkommt, und 
daß er Feineswegs von diefem Fluffe den Namen bat, ſondern, 
wie dieſer jelbit, von einem Volke Friegerifcher Weiber, welche 
Pater Acuña und Dviedo in jeinem Brief an den Gardinal 
Bembo mit den Amazonen der alten Welt vergleihen. Was 
man in unjern Sammlungen unter dem falihen Namen 
„Amagzonenftein” fieht, iſt weder Nephrit noch dichter Feld: 
path, jondern gemeiner apfelgrüner Feldfpath, der vom Ural 
am Onegafee in Rußland kommt und den ich im Granit: 
gebirg von Guyana niemals gejeben babe. Zuweilen ver: 
wechjelt man aud mit dem jo jeltenen und jo harten Ama: 
zonenjtein Werner Beilitein,! der lange nicht jo zäh ilt. 
Das Mineral, das id) aus der Hand der Indianer habe, 
ift zum Sauſſurit? zu ftellen, zum eigentlihen Nepbrit, 
der ſich orvetognoftiich dem Dichten Feldipath nähert und ein 
Beitandtheil des Verde de Corſica oder des Gabbro ift. 
Er nimmt eine jchöne Politur an und geht vom Apfelgrünen 
ins Smaragdgrüne über; er ift an den Rändern durchſchei— 
nend, ungemein zäb und Elingend, fo daß von den Einge- 
borenen in alter Zeit gejchliffene, jebr dünne, in der Mitte 

' Bunamuftein, Jade axinien. Die Steinärte, die man in Amerika, 
z. B. in Merico findet, find fein Beilftein, jondern dichter Feldfpatb. 

2 Jade de Saussure, nad Brongniarts Syftem, Jade tenace und 


Feldspath compacte tenace nah Haüy, einige Varietäten des Varioliths 
nach Werner. 
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durchbohrte Platten, wenn man fie an einem Faden aufhängt 
und mit einem andern harten Körper! anfchlägt, fait einen 
metalliihen Ton geben. 

Bei den Völkern beider Welten finden wir auf der erften 
Stufe der erwachenden Gultur eine bejondere Vorliebe für 
gewiffe Steine, nicht allein für folde, die dem Menfchen 
wegen ihrer Härte als jchneidende Werkzeuge dienen Tünnen, 
fondern auch für Mineralien, die der Menſch wegen ihrer 
Farbe oder wegen ihrer natürliden Form mit organiſchen 
Berrichtungen, ja mit pſychiſchen Vorgängen verknüpft glaubt. 
Diejer uralte Steincultus, diefer Glaube an die beiljamen 
Wirkungen des Nepbrits und des Blutjteins fommen den Wilden 
Amerikas zu, wie den Bewohnern der Wälder Thraciens, die 
wir wegen der ehrwürdigen nititutionen des Orpheus und des 
Urjprungs der Mofterien nicht wohl als Wilde anjprechen 
fünnen. Der Menſch, jo lange er feiner Wiege noch näher 
fteht, empfindet fih als Autochthone; ev fühlt ſich wie ge- 
feffelt an die Erde und die Stoffe, die fie in ihrem Schooße 
Dirgt. Die Naturfräfte, und mehr noch. die zerjtörenden als 
die erhaltenden, find die frübejten Gegenitände jeiner Ber: 
ehrung. Und diefe Kräfte offenbaren jich nicht allein im 
Gewitter, im Getöfe, das dem Erdbeben vorangeht, im Feuer 
ver Vulkane; der leblojfe Fels, die glänzenden, harten Steine, 
die gewaltigen, frei aufiteigenden Berge wirken auf die ju- 
gendlichen Gemüther mit einer Gewalt, von der wir bei vor: 
geichrittener Eultur feinen Begriff mehr haben. Beſteht diefer 


' Brongniart, dem ich nach meiner Rücklehr nad Europa joiche Platten 
zeigte, verglich dieſe Nephrite aus der Parime ganz richtig mit den Mingen- 
ben Steinen, welche die Chinefen zu ibven mufifalifchen Inſtrumenten, ven 
jogenannten King, verwenden. 
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Steincultus einmal, jo erhält er fich auch fort neben fpäteren 
Eultusformen, und aus einem Gegenftand religiöfer Ber: 
ehrung wird ein Gegenftand abergläubijchen Vertrauens. Aus- 
Götterjteinen werden Amulette, die vor allen Leiden Körpers 
und der Seele bewahren. Obgleich zwiſchen dem Amazonen- 
from und dem Orinoco und der mericanifchen Hochebene 
fünfbundert Meilen liegen, obgleich die Gefchichte von feinem 
Zufammenbang zwijchen den wilden Völfern von Guyana und 
den civilifirten von Anahuac weiß, fand doch in der erften 
Zeit der Eroberung der Mönch Bernhard von Sabagun in 
Cholula grüne Steine, die einſt Quetzalcohuatl angehört, 
und die als Reliquien aufbewahrt wurden. Dieſe gebeimniß- 
volle Perſon ift der Budha der Mericaner; er trat auf im 
Zeitalter der Toltefen, ftiftete die erften religiöfen Vereine 
und führte eine Negierungsweife ein, die mit der in Meroe 
und Japan Nebnlichfeit bat. 

Die Gefhichte des Nephrits oder grünen Steins in 
Guyana fteht in inniger Verbindung mit der Gefchichte der 
friegerifchen Weiber, melde die Neifenden des jechzehnten 
Jahrhunderts die Amazonen der neuen Welt nennen. Ya 
Condamine bringt viele Zeugniffe zur Unterftügung dieſer 
Eage bei. Seit meiner Rüdfehr vom Drinoco und Amazonen: 
ftrom bin ib in Paris oft gefragt worden, ob ich die Anficht 
diefes Gelehrten theile, oder ob ich mit mehreren Zeitgenofjen 
deffelben glaube, er habe den Cougnantainsecouima, 
den unabhängigen Weibern, die nur im Monat April Männer 
unter fih aufnahmen, nur deibalb das Wort geredet, um in 
einer öffentlihen Sigung der Akademie‘ einer VBerfammlung, 
die gar nicht ungern etwas Neues hört, fih angenehm zu 
machen. Es ift bier der Ort, mich offen über eine Sage 
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auszuſprechen, die einen jo romantiſchen Anftrih bat, um fo 
mehr, ald La Condamine behauptet, die Amazonen vom Rio 
Cayame ſeyen über den Maragnon gegangen und haben ſich 
am Rio Negro niedergelaffen. Der Hang zum Wunderbaren 
und das Verlangen, die Bejchreibungen der neuen Welt bie 
und da mit einem Zuge aus dem claffiihen Altertbum auf: 
zupußen, haben ohne Zweifel dazu beigetragen, daß Drella: 
nas erjte Berichte jo wichtig genommen wurden. Xiest man 
die Schriften des Vespucci, Ferdinand Columbus, Geraldini, 
Dviedo, Peter Martyr von Angbiera, jo begegnet man überall 
der Neigung der Schriftiteller des jechzehnten Jahrhunderts, 
bei neu entdedten Völkern Alles wieder zu finden, was ung 
die Griechen vom erjten Zeitalter der Welt und von den 
Eitten der barbariſchen Scythen und Afrikaner erzählen. An 
der Hand diefer Neifenden, die uns in eine andere Halbfugel 
verjegen, glauben wir durch Zeiten zu wandern, die längit 
dahin jind; denn die amerikanischen Horden in ihrer primi- 
tiven Einfalt find ja für Europa „eine Art Altertbum, dem 
wir faft als Zeitgenoffen gegenüber ftehen.” Was damals 
nur Stylblume und Geiftesergöglichkeit war, ijt heutzutage 
zum Gegenftand ernfter Erörterungen geworden. In einer 
in Yonifiana erjchienenen Abhandlung mird die ganze griechiiche 
Mythologie, die Amazonen eingefchloffen, aus den Oertlich— 
feiten am Nicaraguajee und einigen andern Gegenden in 
Amerika entwidelt. 

Wenn Oviedo in feinen Briefen an Gardinal Bembo dem 
Geſchmack eines mit dem Studium des Altertbums fo ver: 
trauten Mannes jehmeicheln zu müfjen glaubte, jo hatte ver 
Seefahrer Eir Walther Nalegh einen minder poetiihen Zweck. 
Ihm war e3 darım zu thun, die Aufmerfjamfeit der Königin 
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Elifabetb auf das große Reib Guyana zu lenken, das 
nah feinem Plan England erobern follte. Er befchrieb die 
Morgentoilette des vergoldeten Königs (el doradoN), 
wie ihn jeden Tag jeine Kammerberren mit wohlriechenden 
Delen falben und ihm dann aus langen Blaferobren den 
Goldftaub auf den Leib blafen; nichts mußte aber die Ein- 
bildungskraft Eliſabeths mehr anfprechen als die Eriegerifche 
Republik der Weiber ohne Männer, die fich gegen die cafti- 
lianifhen Helden mwehrten. ch deute biemit die Gründe an, 
welche die Echriftiteller, die die amerikanischen Amazonen 
vorzugsmweife in Ruf gebracht, zur Uebertreibung verführt 
haben; aber diefe Gründe berechtigen uns nach meiner An: 
ficht nicht, eine Eage, die bei verichiedenen, in gar feinem 
Verkehr mit einander ſtehenden Völkern verbreitet ift, gänzlich 
zu verwerfen. 

Die Zeugniffe, die La Condamine gefammelt, find jehr 
merkwürdig, er bat diejelben fehr umftändlich befannt ge— 
macht, und mit Vergnügen bemerfe ich noch, daß diefer Rei: 
fende, wenn er in Frankreich und England für einen Mann 
von der unermüblichiten Neugier galt, in Quito, im Lande, 
das er befchrieben, im Ruf des revlichiten, wahrheitsliebend— 
ften Mannes ftehbt. Dreißig Jahre nah La Condamine bat 
ein portugieſiſcher Aſtronom, der den Amazonenſtrom und feine 
nördlichen Nebenflüffe befahren, Ribeiro, Alles, was der ge: 
lehrte Franzoſe vorgebradt, an Ort und Etelle betätigt ge 
funden. Er fand bei den Indianern diefelben Sagen und 
fammelte fie dejto unparteiifcher, da er jelbft nicht an Ama: 
zonen glaubt, die eine befondere Völkerſchaft gebildet bätten. 


'Dorado ift nicht der Name eines Landes; es bedeutet nur ben Ber 
goldeten, el rey dorado. 
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Da ih feine der Sprachen verjtehe, die am Orinoco und 
Rio Negro gefprochen werden, jo konnte ich binfichtlich der 
Bolfsfagen von den Weibern ohne Männer und ber 
Herkunft der grünen Steine, die damit in genauer Ber: 
bindung ſtehen jollen, nichts Sicheres in Erfahrung bringen. 
Ich führe aber ein neueres Zeugniß an, das nicht ohne Ge: 
wicht ift, das des Pater Gili. Diefer gebildete Miffionär 
fagt: „Ich fragte einen Quaqua-Indianer, welche Völker am 
Rio Cuchivero lebten, und er nannte mir die Adhirigotog, 
Pajuros und Aikeam-benanos. Da ich gut tamanakiſch ver: 
ftand, war mir gleih der Sinn des legteren Wortes Far: 
es ift ein zufammengejegtes Wort und bedeutet: Weiber, 
die allein leben. Der Indianer bejtätigte dieß auch und 
erzählte, die Aikeam-benanos jenen eine Gefellihaft von Wei: 
bern, die lange Blaferohre und anderes Kriegsgeräthe ver: 
fertigten. Sie nehmen nur einmal im Jahre Männer vom 
anwohnenden Stamme der Vokearos bei ſich auf und machen 
ihnen zum Abſchied Blajerohre zum Geſchenk. Alle männ— 
lichen Kinder, melde in diefer MWeiberhorde zur Welt kommen, 
werden ganz jung umgebradt.“ Diefe Gedichte erjcheint 
wie eine Copie der Sagen, welche bei den Indianern am 
Maragnon und bei den Garaiben in Umlauf find. Der Qua- 
qua-Indianer, von dem Pater Gili jpricht, verjtand aber 
nicht jpaniih; er hatte niemals mit Weißen verkehrt und 
wußte jiher nicht, daß es ſüdlich vom Drinoco einen andern 
Fluß gibt, der der Fluß der Nifeam:benanos oder der Ama: 
zonen beißt. 

Was folgt aus diefem Bericht des alten Miffionärs von 
Encaramada? Keineswegs, daß es am Gudivero Amazonen 
gibt, wohl aber, daß in verfchievenen Landftrichen Amerikas 


400 


Weiber, müde der Sflavendienfte, zu denen die Männer fie 
verurtheilen, jich wie die flüchtigen Neger in ein Balenque 
zufammengethban; daß der Trieb, ſich die Unabhängigkeit zu 
erhalten, fie friegeriich gemacht; daß fie von einer befreun- 
deten Horde in der Nähe Beſuche befamen, nur vielleicht 
nicht ganz jo methodisch als in der Sage. Ein folder Weiber: 
verein durfte nur irgendwo in Guyana einmal zu einer ge 
wiſſen Feitigfeit gediehen jeyn, fo wurden jehr einfache Vor: 
fälle, wie fie an verjchiedenen Orten vorfommen mochten, 
nah Einem Mufter gemodelt und übertrieben. Dieß ift ja 
der eigentliche Charakter der Cage, und hätte der große 
Sflavenaufitand, von dem oben die Rede war,! nicht auf 
der Küſte von Venezuela, fondern mitten im Gontinent ftatt- 
gefunden, jo hätte das leichtgläubige Volk in jedem Palen— 
que von Marronnegern den Hof des Königs Miguel, feinen 
Staatsratb und den fchwarzen Biſchof von Buria gejehen. 
Die Caraiben in Terra Firma ftanden mit denen auf den 
Inſeln in Verkehr, und höchſt wahrſcheinlich haben ſich auf 
diefem Wege die Sagen vom Maragnon und Orinoco gegen 
Norden verbreitet. Schon vor Drellanas Flußfahrt glaubte 
Ehriftoph Columbus auf den Antillen Amazonen gefunden zu 
haben. Man erzählte dem großen Manne, die kleine Inſel 
Madanino (Montjerrate) ſey von FEriegerifhen Weibern be- 
wohnt, die den größten Theil des Jahrs keinen Verkehr mit 
Männern hätten. Anderemale ſahen die Conquiftadoren einen 
Amazonenfreiftaat, wo fie nur Weiber vor ſich hatten, die in 
Abweſenheit der Männer ihre Hütten vertheidigten, oder auch 
— und diejes Mißverſtändniß ift ſchwerer zu entjchuldigen 
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— jene religiöfen Vereine, jene Klöfter mericanifcher Jung— 
frauen, die zu Feiner Zeit im Jahre Männer bei ſich auf: 
nahmen, jondern nah der ftrengen Regel Quetzalcohuatls 
lebten. Die allgemeine Stimmung bradte e8 mit fih, daß 
von den vielen Neifenden, die nach einander in der neuen 
Welt Entdedungen machten und von den Wundern derfelben 
berichteten, jeder auch gefeben haben wollte, was feine Vor 
gänger gemeldet hatten. 

Wir braten in San Carlos del Rio Negro drei Nächte 
zu. Ich zähle die Nächte, weil ich fie in der Hoffnung, den 
Durchgang eines Sterns durch den Meridian beobachten zu 
fönnen, faft ganz durchwachte. Um mir feinen Vorwurf 
machen zu dürfen, waren die Inſtrumente immer zur Beob: 
achtung hergerichtet; ich Fonnte aber nicht einmal doppelte 
Höben befommen, um nad der Methode von Douwes die 
Breite zu berechnen. Welch ein Contraſt zwifchen zwei Etri- 
chen derjelben Zone! dort der Himmel Cumanas, ewig heiter 
wie in Perfien und Arabien, und bier der Himmel am Rio 
Negro, did umzogen wie auf den Farderinfeln, ohne Sonne, 
Mond und Sterne! Jh verließ die Schanze San Carlos 
mit deſto größerem Verdruß, da ich Feine Ausficht hatte, in 
der Nähe des Orts eine gute Breitenbeobadhtung machen zu 
fünnen. Die Inclination der Magnetnadel fand ich in San 
Carlos gleih 20° 60; 216 Schwingungen in zehn Zeitminu: 
ten gaben das Maaß der magnetifchen Kraft. Da die mag: 
netifchen Parallelen gegen Weft aufwärts gehen und ich auf 
dem Rüden der Cordilleren zwifchen Santa Fe de Bogota 
und PBopayan diefelben Anclinationswinfel beobachtet habe 
wie am obern Drinoco und am Rio Negro, fo find dieſe 
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Sntenfität oder iſodynamiſchen Linien von großer 
Bedeutung geworden. Die Zahl der Schwingungen ift in 
Javita und Quito diefelbe, und doch ift die magnetische In— 
clination am erfteren Ort 26040, am zweiten 14° 85. 
Nimmt man die Kraft unter dem magnetiſchen Nequator (in 
Peru) gleich eins an, fo ergibt ji für Cumana 1,1779, 
für Carichana 1,1575, für Javita 1,0675, für San Carlos 
1,0480. In diefem Verhältniß nimmt die Kraft von Nord 
nah Süd auf 8 Breitengraden zwijchen dem 66'/, und 69jten 
Grad weſtlicher Länge von Paris ab. ch gebe abfichtlich die 
Meridian:Unterfhiede an; denn ein Mathematiker, der auf 
dem Gebiete des Erdmagnetismus große Erfahrung befikt, 
Hanfteen, bat meine ifodynamifhen Beobachtungen 
einer neuen Prüfung unterworfen und gefunden, daß die 
Sntenfität der Kraft auf demfelben magnetiſchen Parallel nach 
jehr conftanten Geſetzen wechſelt, und daß die fcheinbaren 
Anomalien der Erjcheinung größtentbeils verjchwinden, wenn 
man diefe Gefege kennt. Im Allgemeinen fteht feit, was für 
mich aus der ganzen Reihe meiner Beobachtungen bervorgebt, 
daß die Intenſität der Kraft vom magnetiſchen Aequator 
gegen den Pol zunimmt; aber diefe Zunahme jcheint unter 
verjchiedenen Meridianen mit ungleiher Geſchwindigkeit zu 
erfolgen. Wenn zwei Orte diefelbe Inclination haben, fo ift 
die Intenfität weſtwärts vom Meridian, der mitten durch 
Siüdamerifa läuft, am ftärfiten, und fie nimmt unter dem: 
jelben Parallel oftwärts, Europa zu ab. in der füdlichen 
Halbfugel fcheint fie ihr Minimum an der Oftfüfte von Afrika 
zu erreichen; „fie nimmt dann unter demfelben magnetifchen 
Parallel gegen Neuholland bin wieder zu. Ich fand die Inten— 
jität der Kraft in Merico beinahe fo groß wie in Paris, aber 
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der Unterichied in der Inelination beträgt mehr als 31 Grad. 
Meine Nadel, die unter dem magnetiihen Nequator (in Peru) 
211 mal ſchwang, hätte unter demfelben Nequator auf dem 
Meridian der Philippinen nur 202 oder 203 mal geihwungen. 
Diefer auffallende Unterſchied ergibt fih aus der Zufammen- 
ftellung meiner Beobadhtungen der Antenfität in Santa Cruz 
auf Teneriffa mit denen, die Roſſel dafelbit ſieben Jahre 
früher gemadt. 

Die magnetifhen Beobadhtungen am Rio Negro find unter 
allen, die aus einem großen Feſtland befannt geworden , die 
nächſten am magnetifchen Nequator. Sie dienten ſomit dazu, 
die Lage diejes Mequators zu bejtimmen, über den ich weiter 
weitwärts auf dem Kamm der Anden zwijchen Micuipampa 
und Caramarca unter dem 7. Grad füdlicher Breite gegangen 
bin. Der magnetifhe Parallel von San Carlos (der von 
22060) läuft durch Popayan und in die Südſee an einem 
Punkt (unter 30 12° nördlicher Breite und 89% 36” weitlicher 
Länge), wo ich fo glüdlih mar, bei ganz ftiller Luft beob- 
achten zu können. 
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Vierundzwanzigfties Kapitel. 
Der Eaffiquiare. — Gabeltbeilung des Orinoco. 


Am 10. Mai. In der Nacht war unfere Pirogue ge: 
laden worden, und wir fchifften uns etwas vor Eonnenauf: 
gang ein, um wieder den Rio Negro bis zur Mündung des 
Cafliquiare hinaufzufahren und den wahren Lauf diefes Fluſ— 
ſes, der Drinoco und Amazonenftrom verbindet, zu unter: 
juden. Der Morgen war ſchön; aber mit der fteigenden 
Wärme fing auch der Himmel an ſich zu bewölfen. Die Luft 
ift in diefen Wäldern fo mit Waffer gejättigt, daß, ſobald 
die Verdunftung an der Oberfläche des Bodens auch nod fo 
wenig zunimmt, die Dunftbläschen fichtbar werden. Da der 
Oſtwind faft niemals zu fpüren ift, fo werden die feuchten 
Schichten nicht durch trodenere Luft erſetzt. Diefer bevedte 
Himmel machte uns mit jevem Tage verbrüßlicher. Bonpland 
verdarben bei der übermäßigen Feuchtigkeit feine gefammelten 
Pflanzen und ich beforgte auch im Thal des Caſſiquiare das 
trübe Wetter des Rio Negro anzutreffen. Seit einem halben 
Jahrhundert zweifelte fein Menſch in diefen Mifjionen mehr 
daran, daß bier wirklich zwei große Stromſyſteme mit ein- 
ander in Verbindung ftehen; der Hauptzwed unferer Fluß— 
fahrt beſchränkte jich aljo darauf, mittelft aftronomifcher Beob: 
achtungen den Lauf des Cafjiquiare aufzunehmen, befonders 
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den Punkt, wo er in den Rio Negro tritt, und den andern, 
wo der Orinoco fi gabelt. Waren weder Sonne noch Sterne 
fichtbar, jo war diejer Zweck nicht zu erreihen und wir hat- 
ten ung vergeblich langen, ſchweren Mübfeligfeiten unter: 
zogen. Unſere Neifegefährten wären gerne auf dem Fürzeften 
Weg über den Pimihin und die Fleinen Flüffe beimgefehrt; 
aber Bonpland beharrte mit mir auf dem Neifeplan, den 
wir auf der Fahrt durd die großen Kataraften entworfen. 
Bereit3 hatten wir von San Fernando de Apure nad San ° 
Garlos (über den Apure, Orinoco, Ntabapo, Temi, Tua: 
mini und Rio Negro) 180 Meilen zurüdgelegt. Gingen wir 
auf dem Cafliquiare in den Drinoco zurüd, fo batten wir 
von San Carlos bis Angoftura wieder 320 Meilen zu maden. 
Auf diefem Wege hatten wir zehn Tage lang mit der Strö- 
mung zu kämpfen, im Webrigen ging es immer den Drinoco 
hinab. Es wäre eine Schande für ung gewefen, hätte uns 
der Aerger wegen bes trüben Himmels oder die Furcht vor 
den Moskitos auf dem Kafjiquiare den Muth benommen. 
Unfer indianiſcher Steuermann, der erit Fürzlih in Manda- 
vaca gewejen war, ftellte ung die Sonne und „die großen 
Sterne, welche die Wolfen eſſen,“ in Ausficht, ſobald wir 
die ſchwarzen Waffer des Rio Negro binter uns haben 
würden. Eo brachten wir denn unjer erjtes Vorhaben, über 
den Gafjiquiare nah Ean Fernando am Atabapo zurückzu— 
geben, in Ausführung, und zum Glüd für unfere Arbeiten 
ging die Prophezeiung des Indianers in Erfüllung. Die 
weißen Waffer bradten uns nah und nad) wieder bei: 
tereren Himmel, Sterne, Mosfitos und Krofodile. 

Wir fuhren zwifchen den dicht bewachſenen Inſeln Za— 
ruma und Mini oder Mibita durch, und liefen, nachdem wir 


die Stromjchnellen an der Piedra de Uinumane binaufge- 
gangen, acht Seemeilen weit von der Schanze San Carlos 
in den Rio Cafliquiare ein. Jene Piedra, das Granitge- 
jtein, das den Fleinen Kataraft bildet, zog dur die vielen 
Quarzgänge darin unſere NAufmerkfamfeit auf fi. Die Gänge 
waren mehrere Zoll breit, und ihren Maffen nad waren fie 
augenjheinlih nah Alter und Formation unter einander jehr 
verjchieden. Ach fah deutlih, daß überall an den Kreuzungs- 
ftellen die Gänge, melde Glimmer und ſchwarzen Schörl 
führten, die andern, welche nur weißen Quarz und Seld- 
path enthielten, durchjegten und verwarfen. Nach Werners 
Theorie waren aljo die ſchwarzen Gänge von neuerer For: 
mation als die weißen. Als Zögling der Freiberger Berg- 
ihule mußte ih mit einer gewiffen Befriedigung beim Fels 
Uinumane vermweilen und in der Nähe des Aequators Er- 
ſcheinungen beobachten, die ich in den heimiſchen Bergen fo 
oft vor Augen gehabt. ch geftehe, die Theorie, nach welcher 
die Gänge Epalten find, die mit verjchiedenen Subftanzen 
von oben ber ausgefüllt worden, behagt mir jetzt nicht mehr 
jo ganz wie damals; aber dieſes ſich Durchkreuzen und Ber: 
werfen von Geftein: und Metalladern verdient darum doch, als 
eines der allgemeinften und gleichförmigiten geologischen Phä- 
nomene, die volle Aufmerkſamkeit des Reifenden. Oſtwärts 
von Javita, längs des ganzen Gaffiquiare, befonders aber in 
den Bergen von Duida vermehren fi die Gänge im Granit. 
Diejelben find voll von Drufen, und ihr häufiges Vorkom— 
men jcheint auf ein nicht jehr hohes Alter des Granits in 
diefem Landſtrich hinzudeuten. 

. Wir fanden einige Flechten auf dem Fels Uinumane, 
der Inſel Chamanare gegenüber, am Rand der Stromfchnellen ; 
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und da der Gaffiquiare bei feiner Mündung eine rafche Wen: 
dung von Dit nah Südweſt macht, jo Tag jekt zum erſten— 
mal dieſer majeltätiihe Arm des Drinoco in feiner ganzen 
Breite vor uns da. Er gleiht, was den allgemeinen Cha: 
rafter der Landſchaft betrifft, jo ziemlich dem Rio Negro. 
Wie im Beden diefes Fluffes Taufen die Waldbäume bis ans 
Ufer vor und bilden ein Dickicht; aber der Gaffiquiare hat 
weiße Waſſer und ändert feine Richtung öfter. Bei den 
Stromjchnellen am Uinumare ift er fat breiter al3 der Rio 
Negro und bis über Bafiva hinauf fand ich ihn überall 250 
bis 280 Toiſen breit. Ehe wir an der Inſel Garigave vor: 
bei famen, ſahen wir gegen Nordoiten beinahe am Horizont 
einen Hügel mit halbfugligtem Gipfel. Diefe Form ift in 
allen Himmelsftrihen den Granitbergen eigenthümlid. Da 
man fortwährend von weiten Ebenen umgeben ift, jo hängt 
fih die Aufmerkſamkeit des Neifenden an jeden freijtehenden 
Fels und Hügel. Zufammenhängende Berge fommen erft 
weiter nah Dit, den Quellen des Bacimoni, Siapa und Ma- 
vaca zu. Südlich vom Raudal von Caravine bemerkten wir, 
daß der Gaffiquiare auf feinem gefrümmten Lauf San Carlos 
wieder nahe fommt. Bon der Schanze in die Miſſion San 
Francisco, wo wir übernachteten, find es zu Lande nur zwei 
und eine halbe Meile, während man auf dem Fluß 7—8 red} 
net. ch verweilte einen Theil der Nacht im Freien in ber 
vergeblihen Hoffnung, die Sterne zum Borjchein fommen zu 
jehen. Die Luft war nebligt troß der weißen Waffer, die 
uns einem allezeit jternhellen Himmel entgegen führen jollten. 

Die Mijlion San Francisco Solano auf dem Linken 
Ufer des Caſſiquiare beißt fo zu Ehren eines der Befehlshaber 
bei der „Grenzerpedition,” Don Joſeph Solano, von dem 
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wir in dieſem Werke ſchon öfter zu ſprechen Gelegenheit ge— 
habt. Dieſer gebildete Officier iſt nie über das Dorf San 
Fernando am Atabapo hinausgekommen; er hat weder die 
Gewäſſer des Rio Negro und des Caſſiquiare, noch den Ori— 
noco oſtwärts vom Einfluß des Guaviare geſehen. In Folge 
eines Mißverſtändniſſes, das aus der Unkenntniß der ſpaniſchen 
Sprache entſprang, meinten manche Geographen auf La Cruz 
Olmedillas berühmter Karte einen 400 Meilen langen Weg an— 
gegeben zu finden, auf dem Don Joſeph Solano zu den Quellen 
des Orinoco, an den See Parime oder das weiße Meer, 
an die Ufer des Cababury und Uteta gekommen ſeyn ſollte. 
Die Miſſion San Francisco wurde, wie die meiſten chriſtlichen 
Niederlaſſungen ſüdlich von den großen Katarakten des Ori— 
noco, nicht von Mönchen, ſondern von Militärbehörden ge— 
gründet. Bei der Grenzerpedition legte man Dörfer an, wo 
ein Subteniente oder Gorporal mit feiner Mannſchaft Poſto 
gefaßt hatte. Die Eingeborenen, die ihre Unabhängigkeit 
behaupten wollten, zogen fih ohne Gefecht zurüd, andere, 
deren einflußreichite Häuptlinge man gewonnen, fehloffen ſich 
den Miffionen an. Wo man feine Kirche hatte, richtete man 
nur ein großes Kreuz aus rothem Holze auf und baute da- 
neben eine Casa fuerte, das beißt ein Haus, deſſen Wände 
aus fiarken, wagrecht übereinander gelegten Balken bejtanden. 
Dafjelbe hatte zwei Stodwerfe; im obern ftanden zwei Stein- 
böller oder Kanonen von kleinem Kaliber; zu ebener Erde 
hausten zwei Eolvaten, die von einer indianischen Familie 
bedient wurden. Die Eingeborenen, mit denen man im Frie— 
ven lebte, legten ihre Pflanzungen um die Casa fuerte 
an. Hatte man einen feindlichen Angriff zu fürchten, fo 
wurden fie von den Soldaten mit dem Horn oder einem 
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Botuto aus gebrannter Erde zufammengerufen. So ivaren 
die neunzehn angeblichen chriſtlichen Nieverlaffungen beichaffen, 
die Don Antonio Santos auf dem Wege von Esmeralda bis 
zum Everato gegründet. Militärpoften, die mit der Civilifation 
der Eingeborenen gar nichts zu thun batten, waren auf den 
Karten und in den Schriften der Miffionäre als Dörfer (pueb- 
los) und rediceiones apostolicas angegeben... Die Militär: 
behörde behielt am Orinoco die Oberhand bis zum Jahr 1785, 
mit dem das Regiment der Francisfaner feinen Anfang nimmt. 
Die wenigen Miffionen, die feitdem gegründet oder vielmehr 
wiederhergejtellt worden, find das Werk der Objervanten und 
die Soldaten, die in den Miſſionen liegen, ſtehen jet unter 
den Miffionären, oder die geiftlihe Hierarchie maßt ſich doch 
diejes Verhältniß an. 

Die Indianer, die wir in San Francisco Solano trafen, 
gehörten zwei Nationen an, den Pacimonales und den Cheru- 
vichahenas. Da legtere Glieder eines anſehnlichen Stammes 
find, der am Nio Tomo in der Nahbarfchaft der Manivas 
am obern Rio Negro haust, jo fuchte ich von ihmen über den 
obern Lauf und die Quellen dieſes Fluffes Erfundigung ein: 
zuzieben; aber mein Dolmetfcher Eonnte ihnen den Sinn meiner 
Fragen nicht deutlich machen. Sie wiederholten nur zum Leber: 
pruß, die Quellen des Rio Negro und des Inirida ſeyen jo 
nabe beifammen, „wie zwei Finger der Hand.” In einer 
Hütte der Pacimonales Fauften wir zwei ſchöne, große Vögel, 
einen Tucan (Piapoco), der dem Ramphastos erythroryn- 
chos nahe jteht, und den Ana, eine Art Aras, 17 Zoll lang 
mit durchaus purpurrotbem Gefieder, aleih dem Psittacus 
Macao. Wir hatten in unferer Pirogue bereits fieben Papa— 
gaien, zwei Felshühner, einen Motmot, zwei Guans oder 


Pavas de Monte, zwei Manaviris (Cercoleptes oder Viverra 
eaudivolvula) und acht Affen, nämlich zwei Atelen (die Mari- 
monda von den großen Katarakten, Briſſots Simia Belzebuth), 
zwei Titi's (Simia sciurea, Buffon’s Saimiri), eine Viudita 
(Simia lugens), zwei Douroucoulis oder Nachtaffen (Cuficufi 
oder Simia trivirgata), und den Sacajao mit furzem Schwanz 
(Simia melanocephala). !' Pater Zea war auch im Stillen 
ſehr jchlecht damit zufrieden, daß fich unjere wandernde Mena: 
gerie mit jedem Tag vermehrte. Der Tucan gleicht nad 
Lebensweife und geiftiger Anlage dem Raben; es ift ein mu: 
thiges, leicht zu zähmendes Thier. Sein langer Schnabel 
dient ihm als Bertheidigungswaffe. Er macht ſich zum Herrn 
im Haufe, itiehlt, was er erreihen fann, badet jich oft und 
fiicht gern am Ufer des Stroms. Der Tucan, den wir ge 
fauft, war fehr jung, dennoch nedte er auf der ganzen Fahrt 
mit fichtbarer Luft die Euficufis, die trübjeligen, zornmütbigen 
Nachtaffen. Ich babe nicht bemerkt, daß, wie in manchen 
naturgejbichtlihen Werfen ftehbt, der Tucan in Folge des 
Baus jeines Schnabels fein Futter in die Luft werfen und 
jo verichlingen müßte. Allerdings nimmt er dafjelbe etmas 
ſchwer vom Boden auf; hat er e8 aber einmal mit der Spike 
feines ungebeuern Schnabels gefaßt, fo darf er nur den Kopf 
zurückwerfen und den Schnabel, fo lange er ſchlingt, aufrecht 
balten. Wenn er trinken will, macht der Vogel ganz jeltjame 
Geberden. Die Mönde jagen, er made das Zeichen des 
Kreuzes über dem Wafjer, und wegen dieſes Volksglaubens 
haben die Greolen dem Tucan den fonderbaren Namen Dios- 
tede& (Gott vergelt’3 dir) gejhöpft. 


' Die drei letztgenannten Arten find neu, 
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Unjere Thiere waren meift in Fleinen Holzkäfigten, manche 
liefen aber frei überall auf der Pirogue herum. Wenn Regen 
drohte, erhoben die Aras ein furchtbares Gejchrei, und der 
Tucan wollte and Ufer, um Filhe zu fangen, die Fleinen 
Titiaffen liefen Pater Zea zu und Froden in die ziemlich 
weiten Aermel jeiner Francisfanerfutte. Dergleichen Auftritte 
famen oft vor und mir vergaßen darüber der Plage der 
Moskitos. Nachts im Bivouac ftellte man in die Mitte einen 
ledernen Kaſten (petaca) mit dem Mundvorrath, daneben unjere 
Inſtrumente und die Käfige mit den Thieren, ringsum wurden 
unfere Hängematten befeftigt und weiterhin die der Indianer. 
Die äußerfte Grenze bildeten die Feuer, die man anzündet, 
um die Jaguars im Walde fern zu balten. So war unfer 
Nachtlager am Ufer des Caſſiquiare angeordnet. Die Indianer 
ſprachen oft von einem kleinen Nachtthier mit langer Nafe, 
das die jungen Papagaien im Neft überfalle und mit den 
Händen freſſe wie die Affen und die Manaviri's oder Kinfajous. 
Sie nannten es Guadi; es iſt wahrfcheinlich ein Coati, viel- 
leiht Viverra nasua, die ich in Merico im freien Zuftand 
geſehen, nicht aber in den Strihen von Siüdamerifa, die ich 
bereist. Die Miffionäre verbieten den Eingeborenen alles 
Ernſtes, das Fleifh des Guachy zu eſſen, da fie einen weit 
verbreiteten Glauben theilen und dieſem Fleiſch ftimulirende 
Eigenſchaften zufchreiben, wie die Orientalen dem Fleiſch der 
Sfinfo8 (Lacerta scincus) und die Amerifaner dem der 
Gaymans, | 

Am 11. Mai. Wir brachen ziemlich fpät von der Miffion 
San Francisco Solano auf, da wir nur eine Fleine Tagreije 
machen wollten. Die untere Dunftfhicht fing an ſich in Wolfen 
mit feſten Umriffen zu theilen, und in den obern Luftregionen 
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ging etwas Oſtwind. Diefe Zeichen deuteten auf einen bevor: 
ftehenden Witterungsmwechjel, und wir wollten uns nicht weit 
von der Mündung des Caffiquiare, entfernen ,- da wir hoffen 
burften, in der folgenden Nacht den Durchgang eines Sterns 
dur den Meridian beobachten zu Fünnen. Wir fahen ſüdwärts 
den Caño Daquiapo, nordwärts den Guachaparu und einige 
Seemeilen weiterhin die Stromfchnellen von Gananivacari. Die 
Strömung betrug 6,3 Fuß in der Secunde, und fo hatten 
wir im Raudal mit Wellen zu kämpfen, die ein ziemlich ftarfes 
Scholken verurſachten. Wir ftiegen aus und Bonpland ent: 
dedte wenige Schritte vom Ufer einen Almandron (Juvia), 
einen practvollen Stamm der Bertholletia excelsa. Die 
Indianer verficherten und, in Can Francisco Solano, Bafiva 
und Esmeralda wiſſe man nichts davon, daß biefer koſtbare 
Baum am Gaffiquiare wachſe. Sie glaubten übrigens nicht, 
daß der Baum, der über 60 Fuß hoch war, aus Eaamen auf: 
gewachſen, die zufällig ein Reifender verftreut. Nach Berfuchen, 
die man in San Carlos gemadht, weiß man, daß die Ber: 
tholletia wegen der bolzigten Fruchthülle und des leicht ranzigt 
werdenden Dels der Mandel fehr jelten zum Keimen zu bringen 
ift. Vielleicht war diefer Stamm ein Anzeichen, daß tiefer im 
Lande gegen Dft und Nordoft eine Waldung von Bertbolletia 
beſteht. Wir wiſſen wenigſtens bejtimmt, daß dieſer ſchöne 
Baum unter dem dritten Grad der Breite in den Cerros von 
Guanaya wild vorkommt. Die geſellig lebenden Gewächſe 
haben ſelten ſcharf abgeſchnittene Grenzen, und häufig ſtößt man, 
bevor man zu einem Palmar oder einem Pinal! gelangt, 
auf einzelne Palmen oder Fichten. Diefelben gleichen Coloniften, 


Zwei Spanische Worte, die, entiprechend einer fateinijchen Form, 
Palmmälder (palmetum) und Fichtenwälder (pinetum) bebeuten. 
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die in ein mit andern Gewächſen bewölfertes Land fich hinaus: 
gewagt haben. 

Vier Seemeilen von den Stromjchnellen von Gananivacari 
jtehen mitten in der Ebene ſeltſam geftaltete Felſen. Zuerit 
fommt eine ſchmale, 80 Fuß hohe jenfrechte Dauer, und dann, 
am ſüdlichen Ende derſelben, erjcheinen zwei Thürmchen mit 
faft horizontalen Granitfhichten. Dieſe Felfen von Guanari 
jind jo ſymmetriſch gruppirt, daß fie wie die Trümmer eines 
alten Gebäudes erjcheinen. Sind es Leberbleibjel von Eilanden 
in einem Binnenmeer, das einjt das völlig ebene Land zwiſchen 
der Sierra Barime und der Sierra dos Parecis bevedte,! oder 
wurden dieje Felswände, diefe Granitthürme von den elajtifchen 
Kräften, die noch immer im Innern unjeres Planeten thätig 
find, emporgehoben? Bon jelbjt grübelt der Gedanke über die 
Entjtehung der Berge, wenn man in Mexico Vulkane und 
Trachytgipfel auf einer langen Spalte ftehen, in den Anden 
von Südamerika Urgebirgs- und vulkaniſche Bildungen in 
Einer Bergfette lang bingeftredt jab, wenn man der ungemein 
boben Inſel von drei Seemeilen Umfang gevenft, die in 
jüngfter Zeit bei Unalafhla vom Boden des Weltmeeres auf: 
gejtiegen. 

Eine Zierde der Ufer des Gafjiquiare ift die Chiriva— 
palme mit gefieverten, an der untern Fläche filberweißen 
Blättern. Sonft befteht der Wald nur aus Bäumen mit großen 
lederartigen, glänzenden, nicht gezahnten Blättern. Diejen 
eigenthümlichen Charakter erhält die Vegetation am Rio Negro, 


' Ic nenne bier die zwei von Oſt nach Weſt ftreichenden Bergfetten, 
weiche zwiſchen dem 3°30° nördlicher und dem 14° ſüdlicher Breite bie 
Thäler oder Beden des Kaffiquiare, Nio Negro und Amazonenftroms bes 
grenzen, 
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Tuamini und Gafjiquiare dadurh, daß in der Nähe des 
Aequators die Familien der Guttiferen, der Sapotillen und 
der Lorbeeren vorherrichen. Da der beitere Himmel ung eine 
Ihöne Nacht verhieß, fchlugen wir ſchon um fünf Uhr Abends 
unſer Nachtlager bei der Piedra de Culimacari auf, 
einem frei jtehenden Granitfeljen, gleich allen zwiſchen Ata- 
bapo und Gaffiquiare, deren ich Erwähnung gethan. Da wir 
die Flußfrümmungen aufnahmen, zeigte es ſich, daß diejer 
Fels ungefähr unter dem Parallel der Miſſion San Francisco 
Solano liegt. In diejen wüſten Ländern, wo der Menſch 
bis jegt nur flüchtige Spuren feines Daſeyns binterlafien bat, 
fuchte ich meine Beobachtungen immer an einer Flußmündung 
oder am Fuße eines an feiner Geftalt leicht kenntlichen Felſen 
anzuftellen. Nur ſolche von Natur unverrüdbare Bunkte können 
bei Entwerfung geographiiher Karten als Grundlagen dienen. 
Sn der Naht vom 10. zum 11. Mai konnte ih an « des 
füdlichen Kreuzes die Breite gut beobachten; die Länge wurde, 
indeffen nicht jo genau, nach den zwei jchönen Sternen an den 
Füßen des Gentauren chronometrifch beftimmt. Dur dieſe 
Beobahtung wurde, und zwar für geographifche Zwede hin: 
länglih genau, die Lage der Mündung des Rio Pacimoni, 
der Schanze San Carlos und des Einfluffes des Cafliquiare 
in den Rio Negro zumal ermittelt. Der Fels Culimacari 
liegt ganz genau unter 200’42” der Breite und wahrjcheinlich 
unter 690 33° 50” der Länge. In zwei ſpaniſch gejchriebenen 
Abhandlungen, die ich dem Generalcapitän von Caracad und 
dem Minifter Staatsjefretär d'Urquijo überreicht, habe ich den 
Werth diefer aftronomijchen Beftimmungen für die Berichtigung 
der Grenzen der portugiefiichen Colonien auseinandergejegt. 
Zur Zeit von Solanos Erpedition jegte man den Einfluß des 


[4 
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Gafliquiare in den Rio Negro einen halben Grad nördlich vom 
Hequator, und obgleih die Grenzcommiffion niemals zu einem 
Endreſultat gelangte, galt in den Miffionen immer der Nequator 
als vorläufig anerfannte Grenze. Aus meinen Beobadhtungen 
ergibt fih nun aber, daß Ean Carlos am Rio Negro, oder, 
wie man fich hier vornehm ausprüdt, die Grenzfeftung Feines- 
wegs unter 0020, wie Pater Caulin behauptet, noch unter 
053°, wie La Cruz und Surville (die officiellen Geographen 
der Real Expedicion de limites) annehmen, fondern unter 
1053’ 42” der Breite liegt. Der Aequator läuft aljo nicht 
nörblih vom portugiefiihen Fort Ean Joſe de Marabitanosg, 
wie bis jest alle Karten mit Ausnahme der neuen Ausgabe 
der Arrowſmith'ſchen Karte angeben, ſondern 25 Meilen 
weiter gegen Süd zwiſchen Ean Felipe und der Mündung des 
Rio Guape. Aus der bandichriftlihen Karte Nequenas, die 
ih befige, aeht hervor, daß diefe Thatſache den portugie- 
ſiſchen Aftronomen ſchon im Jahr 1783 befannt war, alfo 
35 Jahre bevor man in Europa anfıng diefelbe in die Karten 
aufzunehmen. 

Da man in der Capitania general von Caracas von 
jeber der Meinung war, der geſchickte Ingenieur Don Gabriel 
Glavero babe die Schanze San Carlos del Rio Negro gerade 
auf die Nequinoctiallinie gebaut, und da in der Nähe ber: 
jelben die beobachteten Breiten, nad La Condamine, gegen 
Süd zu groß angenommen waren, fo war ic) darauf gefaßt, 
den Nequator einen Grad nörklih von Ean Carlos, demnad) 
an den Ufern des Temi und QTuamini zu finden. Echon die 
Beobahtungen in der Million San Balthafar (Durchgang 
dreier Sterne durd den Meridian) ließen mich vermutben, 
daß dieje Annahme unrichtig ſey; aber erjt durch die Breite 
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der Piedra Culimacari lernte ich die wirkliche Lage der Grenze 
fennen. Die Inſel San Joſe im Rio Negro, die bisher als 
Grenze zwifhen den ſpaniſchen und portugiefifchen Beſitzungen 
galt, Liegt wenigitens unter 1938° nördlicher Breite, und 
hätte Ituriagas und Solanos Commiffion ihre langen Ber: 
bandlungen zum Abſchluß gebracht, wäre der Nequator vom 
Hofe zu Liffabon definitiv als Grenze beider Staaten anerkannt 
torden, jo gehörten jetzt ſechs portugiefifche Dörfer und das 
Fort Can Joſe jelbit, die nördlid vom Rio Guape liegen, 
der jpanifchen Krone. Was man damals mit ein paar ge: 
nauen aftronomifchen Beobachtungen erworben hätte, ift von 
größerem Belang, als was man jett befitt; es ift aber zu 
hoffen, daß zwei Völker, welche auf einer ungeheuern Land: 
jtrede Südamerikas oftwärts von den Anden die eriten Keime 
der Cultur gelegt haben, den Grenzitreit um einen 33 Mei: 
len breiten Landftrih und um den Beſitz eines Flufjes, auf 
dem die Schifffahrt frei feyn muß, wie auf dem Drinoco und 
dem Amazonenftrom, nicht wieder aufnehmen werden. 

Am 12. Mai. Befriedigt vom Erfolg unferer Beobach— 
tungen, brachen wir um halb zwei Uhr in der Nacht von 
der Piedra Culimacari auf. Die Plage der Moskitos, der 
wir jet wieder unterlagen, wurde ärger, je weiter wir vom 
Rio Negro wegkamen. Im Thale des Gafliquiare gibt es 
feine Zancudos (Culex), aber die Inſekten aus der. Gattung 
Simulium und alle andern aus der Familie der Tipulae find 
um fo häufiger und giftiger.! Da wir, ehe wir in die Mifjion 
Esmeralda kamen, in diefem nafjen, ungefunden Klima noch 
acht Nächte unter freiem Himmel zuzubringen hatten, fo war 


S. Bd. III Seite 198, 
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e3 der Steuermann wohl zufrieden, die Fahrt jo einzurichten, 
daß wir die Gaftfreundfchaft des Miffionärs von Mandavaca in 
Anſpruch nehmen und im Dorfe Vafiva Obdach finden fonnten. 
Nur mit Anftrengung kamen wir gegen die Strömung vor: 
wärts, die 9 Fuß, an manden Stellen, wo ich fie genau 
gemeffen, 11 Fuß 8 Zoll in der Secunde, alſo gegen acht 
Seemeilen in der Stunde betrug. Unſer Nachtlager war in 
gerader Linie jchwerlich drei Meilen von der Mifjion Manda- 
vaca entfernt, unfere Ruderer waren nicht weniger als un: 
fleißig, und doch braucten wir 14 Stunden zu der kurzen 
Strede. 

Gegen Sonnenuntergang famen wir an der Mündung 
des Rio Pacimoni vorüber. Es ift dieß der Fluß, von dem 
oben bei Gelegenheit des Handels mit Sarjaparille die Rede 
war ! und der in jo auffallenvder Weile (durch den Baria) mit 
dem Gababuri verzweigt ift. Der Bacimoni entfpringt in einem 
bergigten Landitrih und aus der Bereinigung dreier Kleiner 
Gemwäfler, die auf den Karten der Miffionäre nicht verzeichnet 
find. Sein Wafler ift Schwarz, doch nicht jo ftarf als das 
des See's bei Bafiva, der auch in den Cafjiquiare mündet. 
Zwiſchen diefen beiden Zuflüffen von Oſt ber liegt die Mün- 
dung des Rio Idapa, der weißes Waſſer hat. Ich komme 
nicht darauf zurück, wie ſchwer es zu erklären iſt, daß dicht 
neben einander verſchieden gefärbte Flüſſe vorkommen; ich 
erwähne nur, daß uns an der Mündung des Pacimoni und 
am Ufer des See's Vaſiva die Reinheit und ungemeine Durch— 
ſichtigkeit dieſer braunen Waſſer von Neuem auffiel. Bereits 
alte arabiſche Reiſende haben die Bemerkung gemacht, daß 


S. Bd. III. Seite 390. 
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der aus dem Hochgebirg fommende Nilarm, der jich bei Hal- 
faja mit dem Behar-el:Abiad vereinigt, grünes Waſſer hat, 
das fo durchſichtig ift, daß man die Fiſche auf dem Grund 
des Fluſſes fieht. ! 

Ehe wir in die Miffion Mandavaca famen, liefen wir 
durch ziemlich ungeftüme Stromjchnellen. Das Dorf, das aud 
Quirabuena beißt, zählt nur 60 Eingeborene. Dieſe chriſt— 
lichen Niederlaffungen befinden ſich meiſt in jo Eläglichem 
Buftande, daß längs des ganzen Caſſiquiare auf einer Strede 
von 50 Meilen feine 200 Menfchen leben. Ja die Ufer 
diefes Fluffes waren bevölferter, ehe die Miffionäre ins Land 
famen. Die Indianer zogen fih in die Wälder gegen Dit, 
denn die Ebenen gegen Weit find faft menjchenleerr. Die Ein: 
geborenen leben einen Theil des Jahrs von den großen Ameifen, 
von denen oben die Rede war. Dieje Inſekten find bier zu 
Lande jo ftarf gefucht, wie in der jüdlichen Halbkugel die 
Spinnen der Eippe Epeira, die für die Wilden auf Neu- 
bolland ein Lederbifien find. In Mandavaca fanden wir den 
guten alten Miffionär, der bereits „feine zwanzig Moskito— 


Es ift auffallend, daß der blaue Nil (Bahar el azrek) bei man- 
chen arabifchen Geographen der grüne Nil beißt, und daß die perfifchen 
Dichter zuweilen ben Himmel grün (akhzar), jowie den Beryll blau (zark) 
nennen, Dan ların doch nicht annehmen, daß die Bölfer vom femitischen 
Stamm in ihren Sinneseindrüden grün und blau verwecieln, wie nicht 
jelten ibr Obr die Vokale o und u, e und i verwecjelt. Das Wort azrek 
wird von jebem jehr Haren, nicht milchigten Waſſer gebraucht, und abi- 
rank (wajjerfarbig) bebeutet blau. Abd-Allatif, wo er vom Maren grünen 
Arm des Nils fpricht, der aus einem See im Gebirge jüböftlih von Sen- 
naar entipringt, fchreibt bereits die grüne Farbe viefes Alpfees „vegetabi- 
liſchen Subftanzen zu, die fih in den ftehenden Wafjern in Menge finden,“ 
Weiter oben (Bd. III. Seite 266) habe ich die gefärbten, unrichtig aguas 
negras genannten Wafjer ebenjo erklärt. Ueberall find die Harften, durch- 
fichtigften Waſſer gerade folche, die nicht weiß find. 
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jahre in den Bosques del Cassiquiare” zugebracht hatte, 
und deſſen Beine von den Stichen der Inſekten jo gefledt 
waren, dab man kaum ſah, daß er eine weiße Haut batte, 
Er ſprach uns von feiner Berlafjenbeit, und wie er fich in 
der traurigen Notbwendigfeit ſehe, in den beiden Mifjionen 
Mandavaca und Bafiva häufig die abjcheulichiten Verbrechen 
ftraflos zu laſſen. Vor wenigen Jahren hatte im leßteren 
Ort ein indianifcher Alcade eines feiner Weiber verzehrt, die 
er in feinen Gonuco ! hinausgenommen und gut genährt 
batte, um fie fett zu maden. Wenn die Bölfer in Guyana 
Menjchenfleiich eifen, jo werden fie nie durch Mangel oder 
durch gottesdienftlichen Aberglauben dazu getrieben, wie die 
Menſchen auf den Sübfeeinfeln; es berubt meift auf Rachſucht 
des Siegers und — mie die Miffionäre jagen — auf „Ber: 
irrung des Appetits.” Der Sieg über eine feindliche Horde 
wird dur ein Mahl gefeiert, wobei der Leichnam eines Ge- 
fangenen zum Theil verzehrt wird. Ein andermal überfällt 
man bei Nacht eine wehrloje Familie oder tödtet einen Feind, 
auf den man zufällig im Walde ftößt, mit einem vergifteten 
Pfeil. Der Leichnam mird zerftüdt und als Trophäe nad 
Haufe getragen. Erit die Eultur hat dem Menſchen die Ein- 
beit des Menjchengejchleht3 zum Bewußtſeyn gebracht und 
ihm offenbart, daß ihn auch mit Weſen, deren Eprade und 
Sitten ihm fremd find, ein Band der Blutsverwandtſchaft 
verbindet. Die Wilden kennen nur ihre Familie, und ein 
Stamm erjcheint ihnen nur als ein größerer Verwanbtichafts- 
freis. Kommen Indianer, die fie nicht fennen, aus dem Walde 
in die Miffion, jo brauden fie einen Ausdruck, deſſen naive 


' Eine Hütte auf einem angebauten Grundftüd, eine Art Landhaus, 
wo ſich die Eingeborenen lieber aufhalten als in den Miffionen. 
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Einfalt mir oft aufgefallen iſt: „Gewiß find dieß Verwandte 
von mir, denn ich verftehe fie, wenn fie mit mir ſprechen.“ 
Die Wilden verabſcheuen Alles, was nicht zu ihrer Familie 
oder ihrem Stamme gehört, und Indianer einer benachbarten 
Völkerſchaft, mit der ſie im Kriege leben ‚ jagen fie, wie 
wir das Wild, Die Pflichten gegen Familie und Verwandt: 
Ihaft find ihnen wohl befannt, Feineswegs aber die Pflichten 
der Menjhlichfeit, die auf dem Bewußtfeyn beruhen, daß alle 
Weſen, die gefhaffen find wie wir, Ein Band umfchlingt. 
Keine Regung von Mitleid bält fie ab, Weiber oder Kinder 
eines feindlihen Stammes ums Leben zu bringen. Letztere 
werden bei den Mahlzeiten nach einem Gefecht oder einem 
Ueberfall vorzugsmweife verzehrt. 

Der Haß der Wilden fajt gegen alle Menfchen, die eine 
andere Sprache reden und ihnen als Barbaren von niedri- 
gerer Race als fie ſelbſt erfcheinen, bricht in den Miffionen 
nicht jelten wieder zu Tage, nahdem er lange gefchlummert. 
Wenige Monate vor unferer Ankunft in Esmeralda war ein 
im Walde! hinter dem Duida geborener Indianer allein unter: 
wegs mit einem andern, der von den Spaniern am Ventuario 
gefangen worden war und rubig im Dorfe, oder, wie man 
bier jagt, „unter der Olode,“ „debaxo de la campana,“ 
lebte. Letzterer konnte nur langjam gehen, weil er an einem 
Sieber litt, wie fie die Eingeborenen häufig befallen, wenn 
fie in die Miffionen fommen und raſch die Lebensweije ändern. 

' En el monte. Man unterſcheidet zwiſchen Indianern, die in den 
Miffionen, und jolden die in den Wäldern geboren find. Das Wort 
Monte wird in den Colonien häufiger für Wald (bosque) gebraucht als 
für Berg, und diefer Umftand hat auf unfern Karten große Irrthümer 
veranlaßt, indem man Bergletten (sierras) einzeichnete, wo nichts als 


dider Wald, monte espeso, ift. 
Humboldt, Reife. IV. 2 
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Sein Neifegefährte, ärgerlich über den Aufenthalt, ſchlug ihn 
todt und verftedtte den Leichnam in dichtem Gebüſch in ber 
Nähe von Esmeralda. Dieſes Verbrechen, wie jo mandes 
dergleihen, was unter den Indianern vorfällt, wäre unent- 
deckt geblieben, hätte nicht der Mörder Anftalt gemacht, Tags 
darauf eine Mahlzeit zu halten. Er wollte feine Kinder, die 
in der Miffion geboren und Chriften geworden waren, be- 
reden, mit ihm einige Stüde des Leichnams zu holen. Mit 
Mühe braten ihn die Kinder davon ab, und durd den 
Zanf, zu dem die Sade in der Familie führte, erfuhr der 
Soldat, der in Esmeralda lag, was die Indianer ihm gerne 
verborgen hätten. 

Anthropophagie und Menjchenopfer, die jo oft damit 
verfnüpft find, kommen befanntlih überall auf dem Erdball 
und bei Völkern der verjchievenften Nacen vor; aber be- 
ſonders auffallend erjcheint in der Gejchichte der Zug, daß 
die Menfchenopter fich auch bei beveutendem Gulturfortichritt 
erhalten, und daß die Völker, die eine Ehre darin fuchen, 
ihre Gefangenen zu verzehren, feineswegs immer die verfun: 
fenften und wildeften find. Dieje Bemerkung bat etwas peinlich 
Ergreifendes, Niederjchlagendes; fie entging auch nicht den 
Miffionären, die gebildet genug find, um über die Eitten der 
Völkerſchaften, unter denen fie leben, nachzudenken. Die 
Gabres, die Guipunavis und die Caraiben waren von jeher 


' Einige Fälle, wo von Negern auf Cuba Kinder geraubt wurden, 
gaben in ben fpanifhen Colonien Anlaß zum Glauben, als gebe es unter 
den afrilanischen Bölferichaften Antbropophagen. Einige Reiſende behaupten 
ſolches, es wirb aber durch Barrow's Beobachtungen im innern Afrika 
widerlegt. Abergläubriche Gebräuche mögen Anlaß zu Beichuldigungen ge 
geben haben, die wohl jo ungerecht find als die, unter denen in ben Zeiten 
der Intoleranz und der Berfolgungsfucht die Juden zu leiden hatten. 
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mächtiger und cioilifirter al8 die andern Horden am Orinoco, 
und doch find die beiden erjteren Menichenfreffer, während 
e3 die legteren niemals waren. Man muß zwijchen den ver- 
ſchiedenen Zweigen, in melde die große Familie der carai- 
biihen Völker zerfällt, genau unterſcheiden. Diefe Zweige 
find fo zablreih wie die Stämme der Mongolen und weft 
lihen Tartaren oder Turcomannen. Die Garaiben auf dem 
Feitlande, auf den Ebenen zwiſchen dem untern Orinoco, dem 
Rio Branco, dem Efjequebo und den Quellen des Oyapoc 
verabjcheuen die Sitte, die Gefangenen zu verzehren. Diefe 
barbarifche Sitte! beftand bei der Entdedung von Amerika 
nur bei den Garaiben auf den antilifchen Infeln. Durd fie 
find die Worte Cannibalen, Caraiben und Menfchenfrefler 
gleichbedeutend geworden, und die von ihnen verübten Grau- 
famfeiten veranlaßten das im Jahr 1504 erlaffene Geſetz, 
da3 den Spaniern geftattet, jeden Amerikaner, der erweislich 
caraibifhen Stammes ift, zum Sklaven zu machen. Ich glaube 
übrigens, daß die Menjchenfrefferei der Bemohner der Antillen 
in den Berichten der eriten Seefahrer ftarf übertrieben iſt. 
Ein ernfter, ſcharfſinniger Gefchichtichreiber, Herera, hat fich 
nicht geicheut, diefe Gejchichten in die Decades historicas 

Cardinal Bembo fagt: „Insularum partem homines incolebant 
feri trucesque, qui puerorum et virorum carnibus, quos aliis in 
insulis bello aut latrociniis coepissent, vescebantur; a feminis ab- 
stinebant, Canibales appellati.* Iſt das Wort Cannibale, das bier 
von ben Caraiben auf den Antillen gebraucht wird, aus einer der Sprachen 
dieſes Archipels (der baitifchen) oder bat man es in einer Mundart zu 
ſuchen, bie in Florida zu Haufe ift, Das nach einigen Sagen bie urſprüng— 
liche Heimatb der Caraiben ſeyn fol? Hat das Wort überhaupt einen Sinn, 
fo ſcheint es vielmehr „ftarke, tapfere Fremde“ als Menichenfrefier zu be 
deuten. Garcia in feinen etymologiſchen Phantafieen erllärt es geradezu 


für phönikiſch. Annibal und Cannibal können nah ihm nur von 
derfelben jemitifchen Wurzel berfommen. 


20 


aufzunehmen; er glaubt ſogar an den merkwürdigen Fall, der 
die Garaiben veranlaßt baben ſoll, ihrer barbarifhen Eitte 
zu entjagen. „Die Eingeborenen einer Eleinen Inſel hatten 
einen Dominifanermönd verzehrt, den fie von der Küſte von 
Portorico fortgefchleppt. Sie wurden alle frank, und mod: 
ten fortan weder Mönch noch Laien verzehren.” 

Wenn die Caraiben am Orinoco ſchon zu Anfang des 
fechzehnten Jahrhunderts andere Sitten hatten als die auf 
den Antillen, wern fie immer mit Unrecht der Anthropopbagie 
beihuldigt worden find, fo iſt diefer Unterſchied nicht wohl 
daber zu erflären, daß ſie gelellfchaftlich höber ftanden. Man 
begegnet den ſeltſamſten Contraſten in diefem Völkergewirre, 
wo die einen nur von Fiſchen, Affen und Ameiſen leben, 
andere mehr oder weniger Nderbauer find, mehr oder weniger 
das Berfertigen und Bemalen von Geſchirren, die Weberei 
von Hängematten und Baummollenzeug als Gewerbe treiben. 
Mande der letzteren halten an unmenſchlichen Gebräucden 
feft, von denen die erjteren gar nichts wiſſen. Im Charakter 
und in den Sitten eines Volks wie in feiner Sprade jpiegeln 
ſich ſowohl feine vergangenen Zuftände als die gegenwärtigen ; 
man müßte die ganze Geſchichte der Gefittung oder der Ber: 
wilderung einer Horde fennen, man müßte den menjchlichen 
Vereinen in ihrer ganzen Entwidlung und auf ihren ver: 
ſchiedenen Lebensftufen nachgehen können, wollte man Probleme 
löfen, die ewig Räthſel bleiben werden, wenn man nur die 
gegenwärtigen Verbältniffe ins Auge faſſen kann. 

„Sie machen fich Feine Vorftellung davon,“ jagte der 
alte Miffionär in Mandavaca, „wie verborben dieſe famiglia 
de Indios if. Man nimmt Leute von einem neuen Stamm 
im Dorfe auf; fie Scheinen ſanftmüthig, redlich, gute Arbeiter; 
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man erlaubt ihnen einen Streifzug (entrada) mitzumachen, 
um Eingeborene einzubringen, und bat genug zu thun, zu 
verhindern, dab fie nicht alles, was ihnen in die Hände 
fommt, umbringen und Stüde der Leichname verfteden.” 
Denkt man über die Sitten diefer Indianer nach, fo erichridt 
man orbentlich über diefe VBerichmelzung von Gefühlen, die 
fih auszuschließen fcheinen, über die Unfähigkeit diefer Völker, 
ſich anders als nur theilweiſe zu bumanifiren, über dieſe 
Uebermacht der Bräuche, Vorurtheile und Weberlieferungen 
über die natürlichen Regungen des Gemüths. Wir hatten in 
unferer Pirogue einen Indianer, der vom Nio Guaifia ent: 
laufen war und fi in wenigen Wochen foweit civilifirt hatte, 
daß er uns beim Aufftellen der Inftrumente zu den nächt- 
lihen Beobachtungen gute Dienfte leisten konnte. Er fchien 
jo gutmüthig als geſcheit und wir hatten nicht übel Luft, 
ihn in unfern Dienft zu nehmen. Wie groß mar unfer 
Berdruß, ald wir im Geſpräch mittelft eines Dolmetjchers 
von ibm hören mußten, „das Fleifch der Manimondas:Affen 
jey allerdings ſchwärzer, er meine aber doch, e3 fchmede wie 
Menichenfleifh.” Er verficherte, „feine Verwandten (das 
beißt feine Stammverwandten) efjen vom Menfchen wie vom 
Bären die Handflähen am liebften.” Und bei diefem Aus: 
ſpruch äußerte er durch Geberven feine rohe Luft. Wir 
ließen den fonft fehr rubigen und bei. den Fleinen Dienften, 
die er ung leiftete, ſehr gefälligen jungen Mann fragen, ob 
er bie und da noch Luft fpüre, „Cherupichabena : Fleisch zu 
effen;” er erwiederte ganz unbefangen, in der Million werde 
er nur effen, mas er los padres eſſen ſehe. Den Eingebore: 
nen wegen des abjcheulichen Brauchs, von dem bier die Rede 
ift, Vorwürfe zu machen, bilft rein zu nichts; es ift gerade 


22 


als ob ein Bramine vom Ganges, der in Europa reiste, uns 
darüber anließe, daß wir das Fleisch der Thiere efien. In 
ven Augen des Indianers vom Rio Guaifia war der Cheru— 
vichahena ein von ihm jelbit völlig verſchiedenes Weſen; ihn 
umzubringen war ihm fein größeres Unrecht, als die Jaguar 
im Walde umzubringen. Es war nur Gefühl für Anjtand, 
wenn er, jo lange er in der Miffion war, nur effen wollte, 
was los padres genoßen. Entlaufen die Gingeborenen zu 
den Shrigen (al monte), oder treibt fie der Hunger, jo wer: 
den fie alsbald wieder Menjchenfreffer wie zuvor. Und wie 
follten wir uns über diefen Unbeftand der Völfer am Orinoco 
wundern, da uns aufs glaubwürdigfte bezeugt ift, was ſich 
in Hungersnoth bei civilifirten Völkern ſchon Gräßliches er: 
eignet hat? In Egppten griff im dreizehnten Jahrhundert die 
Sucht, Menjhenfleifh zu efjen, unter allen Ständen um ſich; 
befonders aber ftellte man den Aerzten nad. Hatte einer 
Hunger, fo gab er fi für franf aus und ließ einen Arzt 
rufen, aber nicht um fich bei ihm Raths zu erholen, jondern 
um ihn zu verzehren. Ein jehr glaubwürdiger Echriftiteller, 
Abd-Allatif, erzählt und, „mie eine Sitte, die Anfangs Ab— 
ſcheu und Entjegen einflößte, bald gar nicht mehr auffiel.“ ! 

' Abd-Allatif, Medecin de Bagdad, Relation de l’Egypte, trad. 
par Silvestre de Sacy. — „As die Armen anfingen Menſchenfleiſch zu 
effen, war der Abjcheu und das Entjegen über fo gräßlide Gerichte jo 
groß, daß von nichts als von dieſen Greueln geiprochen wurde, man ge 
wöhnte fih aber in der folge dergeftalt daran und man fand jo großen 
Geihmad an der entjeglichen Speife, daß man reiche und ganz ebrbare 
Leute fie für gewöhnlich geniehen, zum Feſteſſen machen, ja Borrätbe davon 
anlegen ſah. Es kamen verfchievene Zubereitungsarten des Fleifches auf, 
und da der Brauch einmal beftand, verbreitete ev fih auch über bie Pro» 
vinzen, jo daß aller Orten in Egypten Fälle vorfamen. Und da ver 


wunderte man fi gar nicht mehr darüber; das Entiegen, das man zu 
Anfang darob empfunden, ſchwand ganz und gar, und man ſprach davon 
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Eo leicht die Indianer am Caſſiquiare in ihre barba— 
riſchen Gewohnheiten zurüdjallen, jo zeigen fie doch in den 
Miffionen Verftand und einige Luft zur Arbeit, bejonders 
aber große Fertigkeit, ſich ſpaniſch auszudrücken. Da in den 
Dörfern meift drei, vier Nationen beifammen leben, die ein: 
ander nicht verftehen, jo hat eine fremde Sprache, die zugleich 
die Sprache der bürgerlichen Behörde, des Miffionärs ift, den 
Vortheil, daß fie ald allgemeines Berfehrsmittel dient. Ich 
fah einen Poignave-Indianer fi ſpaniſch mit einem Guahibo— 
Indianer unterhalten, und doch hatten beide erjt feit drei 
Monaten ihre Wälder verlaſſen. Alle Biertelftunden brachten 
fie einen mübjelig zufammengejtoppelten Cat zu Tage, und 
dabei war das Zeitwort, ohne Zweifel nad der Syntar ihrer 
eigenen Spraden, immer im Gerundium gejeßt. (Quando 
io mirando Padre, Padre me diciendo, ftatt: als ich den 
Pater jah, jagte er mir.) Ich habe oben erwähnt, mie ver: 
ftändig mir die dee der Jeſuiten jchien, eine der cultivirten 
amerikaniſchen Spraden, etwa das Peruaniſche, die lingua 
del Inga, zur allgemeinen Sprade zu madhen und die In— 
dianer in einer Mundart zu unterrichten, die wohl in den 
Wurzeln, aber nit im Bau und in den grammatischen 
Formen von den ihrigen abweicht. Man that damit nur, 


und hörte davon fprechen als von etwas ganz Gleichgültigem und Alltäg- 
lichen, Die Sucht, eifander aufzueffen, griff unter ven Armen bergeftait 
um fi, daß die meiften auf diefe Weife umlamen. Die Elenden brauchten 
alle möglichen Liften, um Menſchen zu überfallen oder fie unter faljchen 
Vorgeben zu fih ins Haus zu Ioden. Von ven Aerzten, die zu mir famen, 
verfielen drei dieſem Loos, und ein Buchhändler, der Bücher an mich ver- 
faufte, ein alter, ſehr fetter Mann, fiel in ihre Nete und fam nur mit 
fnapper Noth davon, Alle Vorfälle, von denen wir als Augenzeugen be- 
richten, find uns zufällig vor Augen gelommen, denn meift gingen wir 
einem Anblid aus den Wege, der uns mit foldhem Entjegen erfüllte.“ 
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was die Incas oder priefterlichen Könige von Peru jeit Jahr: 
hunderten zur Ausführung gebracht, um die barbarifchen Völ— 
ferichaften am obern Amazonenftrom unter ihrer Gewalt zu 
behalten und zu bumanifiren, und folh ein Syſtem ift doc 
nicht ganz fo feltfam als der Vorfchlag, der auf einem Pro- 
vinzialeoneil in Merico alles Ernftes gemacht worden, man 
jolle die Eingeborenen Amerikas lateiniſch ſprechen ehren. 
Wie man uns fagte, zieht man am untern Orinoco, 
befonders in Angoftura, die Indianer vom Gaffiquiare und 
Rio Negro wegen ihres Verftandes und ihrer Rührigkeit den 
Bewohnern der andern Miffionen vor. Die in Mandavaca 
find bei den Völkern ihrer Race berühmt, weil fie ein Curare— 
Gift bereiten, das in der Stärfe dem von Esmeralda nicht 
nachfteht. Leider geben fi die Eingeborenen damit weit mehr 
ab als mit dem Aderbau, und doch ift an den Ufern bes 
Gafliquiare der Boden ausgezeichnet. Es findet fich dafelbit 
ein Ichwarzbrauner Granitfand, der in den Wäldern mit diden 
Humusihichten, am Ufer mit einem Thon bevedt ift, der 
faft Fein Waffer durchläßt. Am Caſſiquiare ſcheint der Boden 
fructbarer als im Thal des Rio Negro, wo der Mais ziemlich 
jchlecht geräth. Neis, Bohnen, Bawınmwolle, Zuder und Indigo 
geben reihen Ertrag, wo man fie nur anzubauen verjucht 
bat. Bei den Mifjionen San Miguel de Davipe, Sarı Carlos 
und Mandavaca fahen wir Indigo wild wachſen. Es läßt 
fich nicht in Abrede ziehen, daß mehrere amerikanische Völker, 
namentlich die Mericaner, ſich lange vor der Eroberung zu 
ihren hieroglyphiſchen Malereien eines wirklichen Indigo be- 
dienten, und daß dieſer Karbitoff in Eleinen Brovden auf dem 
großen Markt von Tenodtitlan verfauft wurde. Aber ein 
chemiſch identiſcher Farbitoff kann aus Pflanzen gezogen werben, 
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die einander nabe ftehenden Gattungen angehören, und fo 
möchte ich jegt nicht entſcheiden, ob die in Amerika einhei- 
mifchen Indigofera ſich nicht generifch von Indigofera anil 
und Indigofera argentea der alten Welt unterfcheiden. Bei 
den Kaffeebäumen der beiden Welten ift ein folcher Unter: 
ſchied wirklich beobachtet. 

Die feuchte Luft und, als natürliche Folge davon, die 
Maſſe von Inſekten laſſen bier wie am Rio Negro neue 
Culturen faft gar nicht auffommen. Selbft bei hellem, blauem 
Himmel faben wir das Delucihe Hygrometer niemals unter 
52 Grad ftehen. Ueberall trifft man jene großen Ameijen, 
die in gedrängten Haufen einherziehen und fich deſto eifriger 
über die Gulturpflanzen hermachen, da diefelben Frautartig 
und faftreih find, während in den Wäldern nur Gewächſe 
mit bolzigten Stengeln ftehen. Will ein Miffionär verſuchen, 
Salat oder irgend ein europäifches Küchenkraut zu ziehen, jo 
muß er feinen Garten gleihfam in die Luft hängen. Er 
füllt ein altes Canoe mit gutem Boden und hängt es vier 
Fuß über dem Boden an Chiquichiquiftriden auf; meift aber 
ftellt er es auf ein leichtes Gerüfte Die jungen Pflanzen 
find dabei vor Unfraut, vor Erdwürmern und vor den Ameifen 
gefhüsgt, die immer geradeaus ziehen, und da fie nicht willen, 
was über ihnen wächst, nicht leicht von ihrem Wege ablenken, 
um an Pfählen ohne Rinde hinaufzufriehen. Ich erwähne 
dieſes Umftandes zum Beweis, wie ſchwer es unter ben 
Tropen, an den Ufern der großen Ströme dem Menfchen 
Anfangs wird, wenn er es verfucht, in diefem unermeßlichen 
Naturgebiete, wo die Thiere herrſchen und der wilde Pflan- 
zenwuchs den Boden überwuchert, einen Kleinen Erdwinkel ſich 
zu eigen zu machen. 
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Am 13. Mai. ch hatte in der Nacht einige gute Stern: 
beobachtungen machen fünnen, leider die legten am Caſſi— 
quiare. Mandavaca Liegt unter 29 47’ der Breite und, nad 
dem Chronometer, 69027’ der Länge. Die Inclination der 
Magnetnadel fand ich gleih 250 25. Diefelbe hatte alfo feit 
der Schanze Ean Carlos beveutend zugenommen. Das an 
jtehende Geftein war indeflen derjelbe, etwas bornblendehaltige 
Granit, den wir in Javita getroffen, und ber fpenitartig 
ausfiehbt. Wir braden von Mandavaca um zwei ein halb 
Uhr in der Naht auf. Wir hatten noch acht ganze Tage 
mit der Strömung des Gafliquiare zu fämpfen, und das 
Land, durd das wir zu fahren batten, bis wir wieder nad 
San Fernando de Ntabapo famen, ift jo menfchenleer, daß 
wir erjt nach dreizehn Tagen hoffen durften wieder zu einem 
Dbjervanten, zum Miffionär von Santa Barbara zu gelangen. 
Nah ſechsſtündiger Fahrt Tiefen wir am Einfluß des Rio. 
Idapa oder Eiapa vorbei, der oftwärt3 auf dem Berg Un— 
turan entipringt und zwijchen deſſen Quellen und dem Rio 
Mavaca, der in den Orinoco läuft, ein Trageplag ift. Diefer 
Fluß bat weißes Waſſer; er ift nur balb fo breit als ber 
Pacimoni, deſſen Wafler Schwarz ift. Sein oberer Lauf ilt 
auf den Karten von La Cruz und Eurville, die allen fpäteren 
als Vorbild gedient haben, feltfam entftellt. Ich werde, wenn 
von den Quellen des Drinoco die Rede ift, Gelegenheit finden, 
von den Vorausfegungen zu jprechen, die zu diefen Irrthü— 
mern Anlaß gegeben haben. Hätte Pater Caulin die Karte 
jeben fünnen, die man feinem Werfe beigegeben, jo hätte er“ 
fih wohl nicht wenig geivundert, daß man darin die Fictionen 
wieder aufgenommen, die er mit zuverläffigen, an Ort und 
Etelle eingezogenen Nachrichten widerlegt hat. Diefer Miffionär 
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jagt lediglich, der Idapa entipringe in einem bergigten Land, 
bei dem die Amuiſanas-Indianer haufen. Aus diefen In— 
dianern wurden Amoizanas oder Amazonas gemacht, und 
den Rio Idapa ließ man aus einer Quelle entipringen, die 
am lede ſelbſt, wo fie aus der Erde ſprudelt, fich in zwei 
Zweige theilt, die nach gerade entgegengejegten Seiten laufen. 
Eine ſolche Gabeluug einer Quelle ift ein reines Phan— 
taſiebild. 

Wir übernachteten unter freiem Himmel beim Raudal des 
Cunuri. Das Getöſe des kleinen Katarakts wurde in der 
Nacht auffallend ſtärker. Unſere Indianer behaupteten, dieß 
ſey ein ſicheres Vorzeichen des Regens. Ich erinnerte mich, 
daß auch die Bewohner der Alpen auf dieſes Wetterzeichen ! 
jehr viel halten. Wirklich regnete e3 lange vor Sonnenauf: 
gang. Mebrigens hatte uns das lange anbaltende Geheul 
der Araguatos, lange bevor der Waſſerfall lauter wurde, 
verkündet, daß ein Regenguß im Anzug fen. 

Am 14. Mai. Die Moskitos und mehr noch die Ameijen 


' „Es gibt Regen, weil man die Gießbäche näber rauſchen hört,” heißt 
es in den Alpen wie in ben Anden. Delue bat die Ericheinung dadurch 
zu erflären werfucht, daß im Folge eines Wechſels im barometriihen Drud 
mebr Lufrblafen an der Waſſerfläche plagen. Dieje Erklärung ift jo ge 
zwungen als unbefriedigend. Ich will ihr Feine andere Hypotheſe entgegen- 
ftellen, ich mache nur darauf aufmerfjam, daß die Erjcheinung auf einer 
Mopififation der Luft berubt, welche auf die Schallwellen und auf bie 
Lichtwellen zumal Einfluß äufert. Wenn die Berftärlung des Schalls als 
Wetterzeihen gilt, fo hängt dieß ganz genau Damit zuſammen, daß man 
ber geringeren Schwächung bes Lichts dieſelbe Bedeutung beilegt. Die Aelpler 
behaupten mit Zuverficht, das Wetter Ändere ſich, wenn Bei ruhiger Luft 
die mit ewigem Schnee bededten Alpen dem Beobachter auf einmal nahe 
gerückt jcheinen und fich ihre Umriffe ungewöhnlich fcharf vom Himmelsblau 
abheben. Was ift Die Urfache, daft im ben vertikalen Luftichichten der Mangel 
an Homogeneität jo raſch aufgehoben wird? 
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jagten uns vor zwei Uhr in der Nacht vom Ufer. Wir 
hatten bisher geglaubt, die legteren kriechen nit an ben 
Striden der Hängematten hinauf; ob dieß nun aber unbe: 
gründet ift, oder ob die Ameifen aus den Baumgipfeln auf 
uns berabfielen, wir hatten vollauf zu thun, ung diefer lä— 
ftigen Inſekten zu entledigen. Je weiter wir fuhren, deito 
jchmaler wurde der Fluß und die Ufer waren jo fumpfigt, 
daß Bonpland fih nur mit großer Mühe an den Fuß einer 
mit großen purpurrotben Blüthen bevedten Carolinea prin- 
ceps burcharbeiten konnte. Diefer Baum ift die berrlichite 
Zierde der Wälder bier und am Rio Negro. Wir unter: 
fuchten mehrmals am Tage die Temperatur des Caffiquiare. 
Das Waffer zeigte an der Oberfläche nur 24° (in der Luft 
ftand der Thermometer auf 250,6), alfo ungefähr fo viel 
al3 der Rio Negro, aber 4—5° weniger als der Orinoco. 
Nachdem wir weitwärts die Mündung des Caño Caterico, 
der ſchwarzes, ungemein durchfichtiges Waffer hat, hinter und 
gelaffen, verließen wir das Flußbett und landeten an einer 
Inſel, auf der die Miffion Vafiva liegt. Der See, der die 
Miffion umgibt, iſt eine Meile breit und hängt durch drei 
Canäle mit dem Caffiguiare zufammen. Das Land umber 
ift jehr fumpfigt und fiebererzeugend. Der See, deſſen Waller 
bei durchgehendem Lichte gelb ift, trodnet in der beißen 
Jahreszeit aus und dann Fünnen e3 ſelbſt die Indianer in 
den Miasmen, welche fih aus dem Schlamm entwideln, nicht 
aushalten. Daß gar fein Wind weht, trägt viel dazu bei, 
daß diefe Landftrihe fo ungemein ungefund find. Sch babe 
die Zeichnung des Orundriffes von Vaſiva, den ih am Tage 
unferer Anfunft aufgenommen, ftehen laſſen. Das Dorf 
wurde zum Theil an einen trodeneren Pla gegen Nord 
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verlegt, und daraus entipann ſich ein langer Streit zwiſchen 
dem Statthalter von Guyana und den Mönden. Der Etatt- 
balter behauptete, letzteren ftehe nicht das Recht zu, ohne 
Genehmigung der bürgerlichen Behörde ihre Dörfer zu ver: 
legen; da er aber gar nicht wußte, wo der Gaffiquiare Liegt, 
richtete er jeine Bejchwerde an den Miſſionär von Carichana, 
der 150 Meilen von Vaſiva haust und nicht begriff, von 
was es fich handelte. Dergleihen geographiihe Mißveritänd- 
niſſe fommen ſehr häufig vor, wo die Leute faſt nie im Befik 
einer Karte der Länder find, die fie zu regieren haben. Im 
Jahr 1785 übertrug man die Miffion Padamo dem Pater 
Balor mit der Weifung, „ſich unverzüglich zu den India— 
nern zu verfügen, die ohne Seelenhirten ſeyen.“ Und ſeit 
länger als fünfzehn Jahren gab e3 fein Dorf Padamo mehr 
und die Indianer waren al monte gelaufen. 

Bom 14. bis 21. Mai brachten wir die Nacht immer 
unter freiem Himmel zu ich fann aber die Orte, wo mir 
unjer Nachtlager auffhlugen, nicht angeben. Diejer Land: 
ftrich ift fo wild und fo wenig von Menfchen betreten, daß 
die Indianer, ein paar Flüffe ausgenommen, feinen der 
Punkte, die ich mit dem Compaß aufnahm, mit Namen zu 
nennen wußten. Einen ganzen Grad meit fonnte ich durch 
feine Sternbeobadhtung die Breite beftimmen. Oberhalb des 
Punktes, wo der Stinivini vom Caffiguiare abgeht und meit- 
wärt3 den Granithügeln von Daripabo zuläuft, ſahen wir 
die jumpfigten Ufer des Stroms mit Bambusrohr bewachlen. 
Dieje baumartigen Gräfer werden 20 Fuß bob; ihr Halm 
ijt gegen die Spike immer umgebogen. Es ift eine neue Art 
Bambusa mit jehr breiten Blättern. Bonpland war jo 
glüdlih, ein blühendes Eremplar zu finden. Sch erwähne 
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biejes Umjtandes, weil die Gattungen Nastus und Bambusa 
bis jett ſehr Schlecht auseinander gehalten waren, und man in 
der neuen Welt diefe gewaltigen Gräfer ungemein jelten blü- 
bend antrifft. Mutis botanifirte zwanzig Jahre in einem Land, 
wo die Bambusa Guadua mehrere Meilen breite fumpfigte 
Wälder bildet, und war nie im Stande einer Blüthe habhaft 
zu werden. Wir ſchickten diefem Gelehrten die erjten Bam— 
buja:Aehren aus den gemäßigten Thälern von Popayan. Wie 
kommt es, daß fich die Befruchtungsorgane fo felten bei einer 
Pflanze entwideln, die im Lande zu Haufe ift und vom 
Meeresipiegel bis in 900 Toifen Höhe äußerft Fräftig wächst, 
aljo in eine fubalpinifche Region binaufreicht, wo unter den 
Tropen das Klima dem des mittägigen Spaniens gleicht? 
Die Bambusa latifolia ſcheint den Beden des obern Dri- 
noco, des Gafliquiare und des Amazonenftroms eigenthbümlich 
zu ſeyn; es ift ein gejelligeg Gewähs, wie alle Gräfer aus 
der Familie der Naftoiden; aber in dem Striche von ſpaniſch 
Guyana, dur den wir gefonmen, tritt fie nicht in den ge- 
waltigen Mafjen auf, welche die Hiipano-Amerifaner Gua- 
duales oder Bambuswälder nennen. 

Unſer erſtes Nachtlager oberhalb Vafiva war bald auf: 
geſchlagen. Wir trafen einen Keinen trodenen, von Büfchen 
freien Fled jüblid) vom Caño Curamuni, an einem Ort, wo 
wir Kapuzineraffen,! Fenntlih am jchwarzen Bart und der 
trübfeligen, jcheuen Miene, langjam auf den horizontalen 
Heften einer Genipa bin und hergeben ſahen. Die fünf fol- 
genden Nächte wurden immer bejchwerlicer, je näher wir 
ver Gabeltheilung des Drinoco famen. Die Ueppigfeit des 


! Simia chiropotes, eine neue Art. 
-4 
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Pflanzenmwuchfes fteigerte fi in einem Grade, von dem man 
fich feinen Begriff macht, felbit wenn man mit dem Anblid 
der tropifchen Wälder vertraut ift. Ein Gelände ift gar nicht 
mehr vorhanden; ein Pfahlwerk aus dichtbelaubten Bäumen 
bildet das Flußuferr. Man hat einen 200 Toiſen breiten 
Canal vor fih, den zwei ungeheure mit Laub und Lianen 
bedeckte Wände einfaflen. Wir verfuchten öfters zu landen, 
. konnten aber nicht aus dem Canoe fommen. Gegen Sonnen: 
untergang fuhren wir zuweilen eine Stunde lang am Ufer 
bin, um, nicht eine Lichtung (dergleichen gibt e8 gar nicht), 
fondern nur einen weniger dicht bewachfenen Fleck zu entveden, 
wo unſere Indianer mit der Art fo weit aufräumen fonnten, 
um für 12 bis 13 Perfonen ein Lager aufzufchlagen. In 
der Pirogue konnten wir die Naht unmöglich zubringen. 
Die Moskitos, die uns den Tag über plagten, feßten ſich 
gegen Abend haufenweife unter den Toldo, d. h. unter das 
Dad aus Palmblättern, das uns vor dem Negen fchüste. 
Nie waren uns Hände und Geficht jo ſtark geſchwollen ge: 
weſen. Pater Zea, der ji bis dahin immer gerühmt, er 
babe in jeinen Miffionen an den Katarakten die größten und 
wildeſten (las mas feroces) Moskitos, gab nad und nad 
zu, nie haben ihn die Inſektenſtiche ärger gefchmerzt, als 
bier am Gafliquiare. Mitten im diden Walde konnten wir 
uns nur mit ſchwerer Mühe Brennholz verichaffen; denn in 
diefen Ländern am Aequator, wo es bejtändig regnet, find 
die Baumzmweige jo faftreih, daß fie faft gar nicht brennen. 
Wo e3 feine trodenen Ufer gibt, findet man auch fo gut wie 
fein altes Holz, das, wie die Indier jagen, an der Sonne 
gekocht iſt. Feuer bedurften mir übrigens nur al3 Schugtwehr 
gegen die Thiere des Waldes; unfer Vorrath an Lebensmitteln 
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war jo gering, daß wir zur Zubereitung der Speifen des 
Feuers ziemlich hätten entbehren Fünnen. 

Am 18. Mai gegen Abend famen wir an einen Drt, 
wo wilde Cacaobäume das Ufer fäumen. Die Bohne der: 
jelben ijt Klein und bitter; die Indianer in den Wäldern 
faugen das Mark aus und werfen die Bohnen weg, und 
dieje werden von den Indianern in den Miffionen aufge 
lejen und an folche verfauft, die e8 bei der Bereitung ihrer 
Chofolate nicht genau nehmen. „Hier ift der Puerto del 
Cacao,“ jagte der Steuermann, „bier übernadhten los Pa- 
dres, wenn fie nad Esmeralda fahren, um Blajeröbren und 
Juvia (die wohlichmedenden Mandeln der Bertholletia) zu 
faufen.” Indeſſen befahren im Jahre nicht fünf Canoes den 
Gafliquiare, und feit Maypures, alfo feit einem Monat, war 
uns auf den Flüffen, die wir binauffubren, feine Seele be- 
gegnet, außer in der nächſten Nähe der Miffionen. Südwärts 
vom See Duractumini übernadteten wir in einem Palmen: 
walde. Der Regen goß in Strömen berab; aber die Pothos, 
die Arum und die Echlinggewädfe bildeten eine natürliche, 
fo dichte Laube, daß wir darunter Schuß fanden, wie unter 
dichtbelaubten Bäumen. Die Indianer, die am Ufer lagen, 
hatten SHeliconien und Mufaceen in einander verjchlungen 
und damit über ihren Hängematten eine Art Dach gebildet. 
Unfere Feuer beleuchteten auf 50, 60 Fuß Höhe die Palm— 
ftänme, die mit Blüthen bededten Schlinggewäcje und die 
weißlichten Rauchjäulen, die gerade gen Himmel ftiegen; ein 
prachtvoller Anblid, aber um vdefjelben mit Ruhe zu genießen, 
bätte man eine Luft athmen müfjen, die nicht von Inſekten 
wimmelte, 

Unter allen förperlichen Leiden wirken diejenigen am 
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niederjehlagenditen, die in ihrer Dauer immer diefelben find, 
und gegen die es Fein Mittel gibt als Geduld. Die Aus- 
bünftungen in den Wäldern am Gaffiquiare haben wahr: 
icheinlich bei Bonpland den Keim zu der jchweren Krankheit 
gelegt, der er bei unjerer Ankunft in Angojtura beinahe er: 
legen wäre. Zu unferem Glüd ahnte er jo wenig als ih 
die Befahr, die ihm drohte. Der Anblick des Fluffes und 
das Summen der Moskitos famen uns allerdings etwas ein- 
förmig vor; aber unfer natürlicher Frohſinn war nicht ganz 
gebrochen und balf uns über die lange Deve weg. Wir 
machten die Bemerkung, daß wir uns den Hunger auf mehrere 
Etunden vertrieben, wenn wir etwas trodenen geriebenen 
Cacao ohne Zuder afen. Die Ameifen und die Mosfitos 
machten uns mehr zu jchaffen als die Näffe und der Mangel 
an Nahrung. So großen Entbehrungen wir auch auf unjern 
Zügen in den Gordilleren ausgejegt gewejen, die Flußfahrt 
von Mandavaca nad E3meralda erjchien uns immer ald das 
beſchwerdereichſte Stück unferes Aufenthalts in Amerifa. Ich 
rathe den Neifenden, den Weg über den afjiquiare dem 
über den Atabapo nicht vorzuziehen, fie müßten denn jehr 
großes Verlangen haben, die große Gabeltheilung des Orinoco 
mit eigenen Augen zu jeben. 

Oberhalb des Caño Duractumuni läuft der Caſſiquiare 
geradeaus von Nordoft nah Südweſt. Hier bat man am 
rechten Ufer mit dem Bau des neuen Dorfes Vaſiva begonnen. 
Die Miffionen Pacimona, Gapivari, Buenaguardia, jo wie 
die angeblihe Schanze am See bei Vafiva auf unjern Karten 
find lauter Fictionen. Es fiel uns auf, wie ftarf durch die 
raſchen Anjchwellungen des Cafjiguiare die beiderfeitigen Ufer: 


abhänge unterhöhlt waren. Entwurzelte Bäume bilden wie 
Sumboltt, Reife. IV. 3 
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natürlihe Flöße; fie fteden halb im Schlamm und können 
den Piroguen jehr gefährlich werden. Hätte man das Unglüd, 
in diefen unbewohnten Strichen zu feheitern, jo verſchwände 
man obne Zweifel, ohne daß eine Spur des Echiffbruchs 
verriethe, mo und wie man untergegangen. Man erfübre 
nur an der Küfte, und das jebr ſpät, ein Canoe, das von 
Bafiva abgegangen, jey hundert Meilen weiterhin, in ven 
Miffionen Santa Barbara und San Fernando de Atabapo 
nicht gejehen worden. 

Die Naht des 20. Mai, die letzte unferer Fahrt auf. 
dem Gafliquiare, braten wir an der Stelle zu, wo der 
Drinoco fih gabelt. Wir hatten einige Ausjicht, eine aftro- 
nomiſche Beobachtung machen zu können; denn ungewöhnlich 
große Sternſchnuppen ſchimmerten durd die Dunfthülle, die 
den Himmel umzog. Wir jchloffen daraus, die Dunſtſchicht 
mühe jehr dünn ſeyn, da man foldhe Meteore fait niemals 
unter dem Gewölk fieht. Die uns zu Geficht famen, liefen 
nad Nord und folgten auf einander faft in gleichen Pauſen. 
Die Indianer, welche die Zerrbilver ihrer Phantafie nicht 
leicht durch den Ausdrud veredeln, nennen die Sternjchnuppen 
den Urin und den Thau den Speichel der Sterne. Aber 
das Gewölk wurde wieder dider und wir fahen weder die 
Meteore mehr noch die wahren Sterne, deren wir feit meb-: 
reren Tagen mit jo großer Ungebuld barrten. 

Man hatte ung gejagt, in Esmeralda werden wir Die 
Inſekten „noch graufamer und gieriger“ finden, al3 auf dem 
Arm des Orinoco, den wir jest binauffuhren; troß diefer 
Ausſicht erheiterte ung die Hoffnung, endlich einmal wieder 
an einem bewohnten Orte fchlafen und uns beim Botanijiren 
einige Bewegung machen zu können. Beim legten Nachtlager 
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am Gaffiquiare wurde unfere Freude getrübt. Sch nehme 
feinen Anftand, bier einen Vorfall zu erzählen, der für den 
Leſer von feinem großen Belang ift, der aber in einem Tage: 


buch, das die Begebniſſe auf der Fahrt durd ein jo wildes 


Land ſchildert, immerhin eine Stelle finden mag. Wir la- 
gerten am Waldſaum. Mitten in der Nacht meldeten ung 
die Indianer, man höre den Jaguar ganz in der Nähe brül- 
len, und zwar von den naheftehenden Bäumen herab. Die 
Wälder find bier fo dit, daß faft Feine andern Thiere 
darin vorfommen, als ſolche, die auf die Bäume Flettern, 
Vierhänder, Gercolepten, Viverren und verſchiedene Katzen— 
arten. Da unfere Feuer bel brannten, und da man dur 
lange Gewöhnung Gefahren, die durdaus nicht eingebilvet 
find, ich möchte fagen, ſyſtematiſch nicht achten Ternt, fo 
machten wir und aus dem Brüllen der Jaguars nicht viel, 
Der Geruh und die Stimme unferes Hundes hatten fie ber: 
gelodt. Der Hund (eine große Dogge) bellte Anfangs; als 
aber der Tiger näber fam, fing er an zu heulen und kroch 
unter unjere Hängematten, als wollte er beim Menfchen 
Schuß fuchen. Seit unfern Nachtlagern am Rio Apure waren 
wir daran gemöhnt, bei dem Thier, das jung, fanftmüthig 
und jehr einfchmeichelnd war, in diefer Weiſe Muth. und 
Echüchternheit wechjeln zu fehen. Wie groß war unfer Ber: 
druß, als ung am Morgen, da wir eben das Fahrzeug be 
fteigen wollten, die Indianer meldeten, der Hund jey ver: 
Ihwunden! Es war Fein Zweifel, die Jaguars batten ihn 
fortgefchleppt. Vielleicht war er, da er fie nicht mehr brüllen 
hörte, von den Feuern weg dem Ufer zu gegangen; vielleicht 
aber auch hatten wir den Hund nicht winjeln hören, da wir im 
tiefiten Schlafe lagen. Am Orinoco und am Magdalenenftrom 
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verfiherte man uns oft, die älteften Jaguars (alfo ſolche, 
die viele Jahre bei Nacht gejagt haben) ſeyen jo verfchla- 
gen, dab fie mitten aus einem Nachtlager Thiere heraus: 
holen, indem fie ihnen den Hals zudrücen, damit fie nicht 
Hreien fünnen. Wir warteten am Morgen lange, in ber 
Hoffnung, der Hund möchte fih nur verlaufen haben. Drei 
Zage jpäter famen wir an denſelben Plaß zurüd. Auch jegt 
börten wir die Jaguars wieder brüllen, denn dieje Thiere 
haben eine Vorliebe für gewiffe Orte; aber all unjer Suchen 

« war vergeblihd. Die Dogge, die jeit Caracas unjer Begleiter 
geweien und fo oft ſchwimmend den Krofodilen entgangen 
war,! war im Walde zerrifjen worden. ch erwähne diejes 
Vorfall nur, weil er einiges Licht auf die Kunftgriffe diejer 
großen Kagen mit gefledtem Fell wirft. 

Am 21. Mai liefen wir drei Meilen unterhalb der 
Miffion Esmeralda wieder in das Bett des Orinoco ein. Vor 
einem Monat hatten wir diefen Fluß bei der Einmündung 
des Guaviare verlajien. Wir hatten nun noch 750 See— 
meilen? nach Angoftura, aber es ging den Strom abwärts, 
und diefer Gedanke war geeignet, uns unjere Leiden erträg- 
licher zu machen. Fährt man die großen Etröme hinab, jo 
bleibt man im Thalweg, wo es nur wenige Moskitos gibt; 
ftromauftvärt3 dagegen muß man fihb, um die Wirbel und 
Gegenftrömungen zu benügen, nahe am Ufer halten, wo es 
wegen der Nähe der Wälder und bes organiſchen Detritug, 
der aufs Ufer geworfen wird, von Müden wimmelt. ? 
Der Punkt, wo die vielberufene Gabeltheilung des Drinoco 


S. Bd. III Seite 27. 
? Zu 950 Toiſen. 
Orellana bat auf dem Amazonenftrom dieſelbe Beobachtung gemacht. 
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ftattfindet, gewährt einen ungemein großartigen Anblid, Am 
nördlichen Ufer erheben fich hobe Granitberge; in der Ferne 
erfennt man unter denfelben den Maraguaca und den Duida. 
Auf dem Iinfen Ufer des Drinoco, weſtlich und füdlich von der 
Gabelung, find feine Berge bis dem Einfluß des Tamatam 
gegenüber. Hier liegt der Fels Guaraco, der in der Regen: 
zeit zuweilen Feuer fpeien fol. Ta wo der Orinoco gegen 
Süd nicht mehr von Bergen umgeben iſt und er die Deffnung 
eines Thals oder vielmehr einer Senkung erreicht, welche fich 
nah dem Nio Negro binunterziebt, theilt er ſich in zimei ‘ 
Hefte. Der Hauptaft (der Rio Paragua der Indianer) ſetzt 
feinen Lauf mwejtnorb:weitwärts um die Berggruppe der Ra: 
rime herum fort; der Arm, der die Verbindung mit dem 
Amazonenftrom berftellt, läuft über Ebenen, die im Ganzen 
ihr Gefäll gegen Süd haben, wobei aber die einzelnen Ge: 
hänge im Gafliquiare gegen Südweſt, im Beden des Rio 
Negro gegen Süboft fallen. Eine fcheindar jo auffallende 
Erſcheinung, die ih an Ort und Stelle unterfucht habe, ver: 
dient ganz beſondere Aufmerffamfeit, um jo mehr, als fie 
über ähnliche Fälle, die man im innern Afrika beobachtet zu 
haben glaubt, einigen Aufſchluß geben kann. ch beſchließe 
dieſes Capitel mit allgemeinen Betrachtungen über das by- 
draulifde Syſtem von franiih Guyana, und verfuche 
e3, durch Anführung von Fällen auf dem alten Gontinent 
darzuthun, daß diefe Gabeltheilung, die für die Geographen, 
welche Karten von Amerika entwarfen, jo lange ein Echred- 
bild war, immerbin etwas Eeltenes iſt, aber in beiden Halb: 
fugeln vorfommt. 

Wir find gewöhnt, die europäischen Flüffe nur in dem 
Theil ihres Laufs zu betrachten, wo fie zwijchen zwei Waſſer— 
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jcheiden liegen, jomit in Thäler eingejchloffen find; wir beachten 
nicht, daß die Bodenhinderniffe, welche Nebenflüffe und Haupt: 
wafjerbehälter ablenken, gar nicht fo oft Bergfetten find, als 
vielmehr fanfte Böſchungen von Gegenhängen; und fo fällt 
es und ihwer, uns eine Vorftellung davon zu machen, wie 
in der neuen Welt die Ströme ſich fo ftarf krümmen, ſich 
gabelig theilen und in einander münden follen. An dieſem 
ungebeuern Gontinent fällt die weite Erftvedung und Ein: 
förmigfeit jeiner Ebenen noch mehr auf als die riejenbafte 
Höhe feiner Cordilleren. Erfcheinungen, wie wir fie in unjerer 
Halbfugel an den Meeresfüjten oder in den Steppen von 
Bactriana um Binnenmeere, um den Aral und das cajpiiche 
Meer beobachten, fommen in Amerifa drei-, vierbundert 
Meilen von den Strommündungen vor. Die Fleinen Bäche, 
die fich durch unjere Wiejengründe (die vollfommenften Ebenen 
bei uns) jchlängeln, geben im Kleinen ein Bild jener Ver: 
zweigungen und Gabeltheilungen,; man hält e8 aber nicht der 
Mühe wertb, bei foldhen Kleinigkeiten zu verweilen, und fo 
fällt einem bei den hydrauliſchen Syſtemen der beiden Welten 
mehr der Gontraft auf als die Analogie. Die Vorſtellung, 
der Nhein könnte an die Donau, die Weichjel an die Oder, 
die Seine an die Loire einen Arm "abgeben, erjcheint ung auf 
den erjten Blid jo ausjchweifend, daß wir, wenn wir aud 
nicht daran zweifeln, daß Orinoco und Amazonenftrom in 
Verbindung jtehen, den Beweis verlangen, daß was wirklich 
it, auch möglich ift. 

Fährt man über das Delta des Drinoco nah Angoftura 
und zum Einfluß des Rio Apure binauf, jo hat man die bobe 
Gebirgsfette der Parime fortwährend zur Linken. Dieje Kette 
bildet nun feineswegs, wie mehrere berühmte Geographen 


angenommen haben, eine Waflerfcheide zwifchen dem Beden 
des Drinoco und dem des Amazonenftroms, vielmehr ent: 
ipringen am Südabhang derjelben die Quellen des eriteren 
Stroms. Der Drinoco bejchreibt (ganz wie der Arno in der 
befannten Boltata zwiſchen Bibieno und Ponta Sieve) drei 
Biertheile eines Dvals, deſſen große Achſe in der Richtung 
eines Baralleld lieg. Er läuft um einen Bergftod berum, 
von defjen beiden entgegengejegten Abhängen die Gewäſſer ihm 
zulaufen. Bon den Alpentbälern des Maraquaca an läuft 
der Fluß zuerſt gegen Weit oder Weit: Nord: Weit, als jollte 
er fib in die Südſee ergießen; darauf, beim Einfluß des 
Guaviare, fängt er an nah Nord umzubiegen und läuft in 
der Nichtung eines Meridians bis zur Mündung des Apure, 
wo ein zweiter „Wiederfehrungspunkt” Liegt. Auf diejen 
Stüce feines Laufs füllt der Drinoco eine Art Ninne, die 
durch das janfte Gefälle, das fih von der ſehr fernen Anden: 
fette von Neu:Grenada berunterzieht, und durch den ganz 
furzen Gegenbang, der ojtwärts zur jteilen Gebirgswand der 
Parime hinaufläuft, gebildet wird. In Folge diefer Boden: 
bildung fommen die bedeutenditen Zuflüffe dem Drinoco von 
Weiten ber zu. Da der Hauptbehälter ganz nahe an den 
Gebirgen der Parime liegt, um die er fih von Süd nad 
Nord herumbiegt (als follte er Portocabello an der Nordküſte 
von Venezuela zu laufen), jo iſt fein Bett von Felsmaſſen 
verftopft. Dieß iſt der Strich der großen Katarakten; der 
Strom bricht ſich brüllend Bahn durch die Ausläufer, Die 
gegen Welt fortftveihen, jo daß auf der großen „Land-Meer: 
- enge” !' (detroit terrestre) zwijchen den Gordilleren von 


' Es ift dieß eine SO Meilen breite Oeffnung, die einzige, durch welche 
die vereinigten Beden des obern Orinoeo und des Amazonen«- 
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Neu-Grenada und der Sierra Rarime die Felfen am weſtlichen 
Ufer des Stroms noch diefer Sierra angehören. Beim Ein: 
fluß des Rio Apure fieht man num den Drinoco zum zweiten: 
mal, und faſt plöglih, aus feiner Richtung von Süd nad 
Nord in die von Wet nah Dit umbiegen, wie weiter oben 
der Einfluß des Guaviare den Punkt bezeichnet, wo der weſt— 
lihe Lauf rafch zum nördlichen wird. Bei diefen beiden Bie- 
gungen wird die Richtung des Hauptbehälters nicht allein 
durch den Stoß der Gewäſſer des Nebenfluffes beftimmt, jon- 
dern auch durch die eigenthümliche Lage der Hänge und Gegen: 
bänge, die fowohl auf die Richtung der Nebenflüffe als auf 
die des Drinoco felbft ihren Einfluß äußern. Umſonſt jiebt 
man jich bei diefen geographiſch jo wichtigen „Wiederkehrungs— 
punkten” nach Bergen oder Hügeln um, die den Strom feinen 
bisherigen Lauf nicht fortjegen ließen. Beim Einfluß des 
Buaviare find feine vorhanden, und bei der Mündung des 
Apure konnte der niedrige Hügel von Cabruta auf die Richtung 
des Orinoco fiher feinen Einfluß äußern. Dieſe Verände- 
rungen der Richtung find Folgen allgemeinerer Urſachen; fie 
rühren ber von der Lage der großen geneigten Ebenen, aus 
denen die polyedriſche Fläche der Niederungen beſteht. Die 
Bergfetten fteigen nicht wie Mauern auf wagredten Grund: 
flächen empor; ihre mehr oder weniger prismatifchen Stöde 


ftrome mit dem Beden des untern Orinoco oder den Llanos 
von Venezuela in Berbindung ſtehen. Wir betrachten biefe Oeffnung 
geologiih als ein detroit terrestre, als eine Land»Meerenge, weil fie 
macht, daß aus einem biefer Becken in das andere Gewäſſer ftrömen, und 
weil obne fie die Bergfette ver Parime, die, aleich den Ketten des Küften- 
landes von Caracas und benen von Mato-Groffo oder Chiquitos, von Oft 
nach Weft ftreicht, unmittelbar mit den Anden von Neu» Grenada zuſam— 
menbinge, (S. Bd. II. Eeite 379.) . 
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fteben immer auf Plateaur, und diefe Plateaur ftreichen mit 
ftärferer oder geringerer Abdahung dem Thalweg des Stromes 
zu. Der Umftand, daß die Ebenen gegen die Berge anfteigen, 
ift jomit die Urfache, daß fich die Flüffe fo felten an den Ber- 
gen jelbit brechen und den Einfluß diefer Wafferfcheiden, fo zu 
Tagen, in bedeutender Entfernung fühlen. Geographen, welche 
Topographie nad) der Natur ftudirt und felbft Bodenvermeſſun— 
gen vorgenommen haben, können fich nicht wundern, daß auf 
Karten, auf denen wegen ihres Maßſtabes ein Gefälle von 3—5 
Grad fich nicht angeben läßt, die Urſachen ver großen Fluß: 
frümmungen materiell gar nicht erfichtlich find. Der Drinoco 
läuft von der Mündung des Apure bis zu feinem Ausfluß 
an der Dftfüfte von Amerika parallel mit feiner anfänglichen 
Richtung, aber derjelben entgegen; fein Thalweg wird dort 
gegen Norden dur eine fait unmerflihe Abdachung, die fich 
gegen die Küftenfette von Venezuela hinaufzieht, gegen Süden 
durch den Furzen fteilen Gegenbang an der Sierra Parime 
gebildet. In Folge diefer eigenthümlichen Terrainbildung um: 
gibt der Drinoco denſelben granitifchen Gebirgsftod in Süd, 
Weit und Nord, und befindet fich nach einem Lauf von 1350 
Seemeilen (zu 950 Toifen) 300 Eeemeilen von feinem Ur: 
Iprung. Es ijt ein Fluß, deffen Mündung bis auf zwei Grab 
im Meridian feiner Quellen liegt. 

Der Lauf des Drinoco, wie wir ihn bier flüchtig ge— 
Ihildert, zeigt drei fehr bemerfenswerthe Eigenthümlichkeiten: 
1) daß er dem Bergftod, um den er in Süd, Weſt und Nord 
berläuft, immer fo nabe bleibt; 2) daß feine Quellen in einem 
Landftrich Liegen, der, wie man glauben follte, dem Beden 
des Rio Negro und des Amazonenftroms angehört; 3) daß 
er fich gabelt und einem andern Flußſyſtem einen Arm 
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zujendet. Nach bloß theoretiichen Vorftelungen follte man an— 
nehmen, die Flüffe, wenn jie einmal aus den Alpenthälern 
beraus jind, in deren obern Enden fie entjprungen, müßten 
raſch von den Bergen weg auf einer mehr oder weniger ge: 
neigten Ebene fortzieben, deren ftärkfter Fall ſenkrecht ift auf 
die große Achle der Kette oder die Hauptwaſſerſcheide. Eine 
jolhe Vorausſetzung widerſpräche aber dem Berhalten der 
großartigften Ströme Indiens und Chinas. Es ift eine 
Eigenthümlichkeit diefer Flüfjfe, daß fie nad ihrem Austritt 
aus dem Gebirge mit der Kette parallel laufen. Die Ebenen, 
deren Gehänge gegen die Gebirge anfteigen, find am Fuße 
derjelben unregelmäßig geftaltet. Nicht jelten mag die Er- 
ſcheinung, von der bier die Rede iſt, von der Beichaffenbeit 
des geichichteten Gejteins und daher rühren, daß die Schid: 
ten den großen Ketten parallel ftreihen; da aber der Granit 
der Sierra Rarime faft durchaus maflig, nicht gejchichtet ift, 
jo ‚deutet der Umſtand, daß der Drinoco ſich jo nahe um 
diefen Gebirgsitod herumſchlingt, auf eine Terrainjenfung bin, 
die mit einer allgemeineren geologiichen Erjcheinung zufammen- 
hängt, auf eine Urſache, die vielleicht bei der Bildung der 
Gordilleren jelbit im Spiele war. In den Meeren und den 
Binnenfeen finden ji die tiefiten Stellen da, wo die Ufer 
am höchſten und fteiljten find. Fährt man von Esmeralda 
nab Angoftura den Drinoco hinab, jo fiebt man (ob die 
Richtung Weit, Nord oder Oſt ift) 250 Meilen weit am 
rechten Ufer beitändig jebr bobe Berge, am linken dagegen 
Ebenen, jo weit das Auge reiht. Die Linie der größten 
Tiefen, die Marima der Senkung liegen aljo am Fuß der 
Cordillere jelbit, am Umriß der Sierra Parime. 

Eine andere Eigenthümlichkeit, die ung auf den eriten 
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Anblid am Laufe des Drinoco auffällig erjcheint, ift, daß 
das Beden diejes Stroms urfprünglih mit dem Becken eines 
andern, des Amazonenftroms, zufammenzufallen ſcheint. Wirft 
man einen Blid auf die Karte, fo fieht man, daß der obere 
Orinoco von Dit nah Weit über diefelbe Ebene läuft, durch 
die der Amazonenftrom parallel mit ihm, aber in entgegen: 
geſetzter Richtung, von Weft nach Oft zieht. Aber das Beden 
ift nur jcheinbar ein gemeinſchaftliches; man darf nicht ver: 
gefien, daß die großen Bodenflächen, die wir Ebenen nennen, 
ihre Thäler baben, jo aut wie die Berge. Jede Ebene be- 
ſteht aus verjchievdenen Spftemen alternativer Hänge, ! und 
diefe Syſteme find von einander durch fecundäre Waſſer— 
jcheiden von jo geringer Höhe getrennt, daß das Auge jie fait 
nicht bemerkt. Eine ununterbrochene, mwaldbededte Ebene füllt 
den ungehbeuern Raum zwiichen dem 3%, Grad nördlicher und 
dem 14. Grad ſüdlicher Breite, zwiſchen der Eordillere der Pa— 
rime und der Gordillere von Chiquitos und der brafilianifchen. 
Bis zum Parallel der Quellen des Rio Temi (2% 45° nördlicher 
Breite), auf einer Oberflähe von 204,000 Quadratmeilen, ? 
laufen alle Gewäfler dem Amazonenſtrom als Hauptbehälter 
zu; aber weiter gegen Norden hat in Folge eigentbümlicher 
TIerrainbildung auf einer Fläche von nicht 1500 Quadrat: 
meilen ein anderer großer Strom, der Drinoco, fein eigenes 
hydrauliſches Syſtem. Die Gentralebene von Südamerika um: 
faßt alfo zwei Strombeden; denn ein Beden iſt die Ge- 
ſammtheit aller umliegenden Bodenflächen, deren ftärkjte Fall: 
linien dem Thalweg, das beißt der Yängenvertiefung, welche 
das Bett des Hauptbehälters bildet, zulaufen. Auf dem kurzen 


Hänge, die in entgegengeſetzter Richtung gegen den Horizont geneigt find. 
Eine Oberfläche zehnmal arößer als Frankreich. 
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Etrih zwifchen dem 68. und 70. Grad der Länge nimmt der 
Orinoco die Gewäfler auf, die vom Südabhang der Cordillere 
der Rarime berabfommen; aber die Nebenflüffe, die am jelben 
Abhang öftlih vom Meridian von 689 zwiſchen dem Berge 
Maraguaca und den Bergen des portugiefiihen Guyana ent- 
fpringen, geben in den Amazonenftrom. Alſo nur auf einer 
50 Meilen langen Strede haben in diefem ungeheuern Thal 
unter dem Aequator die Bodenflähen zunähft am Fuß der 
Gordillere der Parime ihren ftärkften Fall in einer Richtung, 
die aus dem Thal hinaus zuerft nordwärts, dann oſtwärts 
weist. In Ungarn feben wir einen ähnlichen, fehr merk: 
würdigen Fall, wo Flüffe, die ſüdwärts von einer Bergfette 
entipringen, dem bydrauliichen Syſtem des Nordhangs ange: 
hören. Die Waſſerſcheide zwiſchen dem baltifchen und dem 
ſchwarzen Meer Liegt füdlih vom Tatra, einem Ausläufer der 
Garpatben, zwiſchen Teplicz und Ganocz, auf einem nur 300 
Toifen hohen Plateau. Waag und Hernad laufen ſüdwärts 
der Donau zu, mwährend der Roprad um das Tatragebirge 
gegen Weſt herumläuft und mit dem Dunajetz nordwärts der 
Meichjel zufließt. Der PRoprad, der feiner Lage mach zu den 
Gewäſſern zu gehören fcheint, die dem jchwarzen Meer zu: 
fließen, trennt ſich jcheinbar vom Beden derjelben los und 
wendet ſich dem baltischen Meere zu. 

In Südamerika enthält eine ungeheure Ebene das Beden 
des Amazonenftroms und einen Theil des Bedens des Dri- 
noco; aber in Deutjchland, zwiſchen Melle und Osnabrück, 
baben wir den feltenen Fall, daß ein fehr enges Thal die 
Beden zweier Fleiner, von einander unabhängiger Flüffe ver: 
bindet. Die Elfe und die Haafe laufen Anfangs nabe bei 
einander und parallel von Süd nah Nord; wo fie aber in 
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die Ebene treten, weichen fie nah Dit und Weit auseinander 
und jchließen ſich zwei ganz gefonderten Flußfvftemen, dem 
der Werra und dem der Ems, an. 

Ich komme zur dritten Eigenthümlichfeit im Laufe des 
Orinoco, zu jener Gabeltheilung, die man im Moment, da 
ih nad Amerika abreiste, wieder in Zweifel gezogen batte. 
Diefe Gabeltheilung (divergium amnis) liegt nad) meinen 
aſtronomiſchen Beobachtungen in der Mifjion Esmeralda unter 
dem 30 10° nördlicher Breite und dem 68° 37° weitlicher Länge 
vom Meridian von Paris. Im Innern von Südamerika 
erfolgt dafielbe, was wir unter allen Landſtrichen an den 
Küften vorfommen ſehen. Nach den einfachiten geometriichen 
Grundfäten baben wir anzunehmen, daß die Bodenbildung 
und der Etoß der Zuflüffe die Richtung der ftrömenden Ge: 
wäſſer nach feiten, gleichförmigen Gejegen bejtimmen. Die 
Deltas entitehen dadurch, daß auf der Ebene eines Küjten- 
landes eine Gabeltheilung erfolgt, und bei näherer Betradhtung 
zeigen fich zumeilen in der Nähe dieſer oceaniſchen Gabelung 
Verziweigungen mit andern Flüffen, von denen Arme nicht 
mweit abliegen. Kommen nun aber Bodenflächen, fo eben wie 
das Küftenland, im Innern der Feitländer gleichfalls vor, 
jo müſſen fich dort auch diefelben Erjcheinungen wiederholen. 
Aus denjelben Urfahen, welche an der Mündung eines großen 
Stroms Gabeltheilungen herbeiführen, können dergleichen auch 
an feinen Quellen und in feinem obern Laufe entjtehen. Drei 
Umftände tragen vorzugsmweije dazu bei: die höchſt unbedeu— 
tenden wellenfürmigen Steigungen und Senfungen einer Ebene, 
die zwei Strombeden zugleich umfaßt, die Breite des einen 
der Hauptbehälter, und die Lage des Thalwegs am Rande 
jelbit, der beide Becken jcheibet. 
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Wenn die Einie des ſtärkſten Falls durch einen gegebenen 
Punkt läuft, und wenn fie, noch fo weit verlängert, nicht auf 
den Fluß trifft, fo kann diefer Punkt, er mag noch jo nabe 
am Thalweg liegen, nicht wohl demfelben Beden angehören. 
In anftogenden Beden fehen wir häufig die Zuflüffe des einen 
Behälters ganz nahe bei dem andern zwifchen zwei Zuflüſſen 
des letzteren entipringen. In Folge diefer eigentbümlichen 
Coordinationsverbältniffe zwifchen den alternativen Gehängen 
werden die Grenzen der Becken mehr oder weniger gekrümmt. 
Die Längenfurde oder der Thalweg ift feineswegs nothwendig 
in der Mitte des Bedens; er befindet ſich nicht einmal immer 
an den tiefiten Stellen, denn dieſe fünnen von Kämmen um: 
geben ſeyn, fo daß die Linien des ftärfften Falls nicht hin— 
laufen. Nah der ungleihen Yänge der Zuflüfle an beiden 
Ufern eines Fluſſes jchägen wir ziemlich ficher, welche Lage 
der Thalweg den Grenzen des Bedens gegenüber bat. Am 
leichtejten erfolgt nun eine Gabeltheilung, wenn der Haupt: 
behälter einer diefer Grenzen nahe gerüdt ift, wenn er längs 
dem Kamm binläuft, der die Waſſerſcheide zwijchen beiden 
Beden bildet. Die geringite Erniedrigung diejes Kamms fann 
dann die Erjcheinung herbeiführen, von der hier die Rede ift, 
wenn nicht der Fluß, vermöge der einmal angenommenen 
Geſchwindigkeit, ganz in jeinem Bette zurüdbleibt. Erfolgt 
aber die Gabeltheilung, jo läuft die Grenze zwiſchen beiden 
Beden der Länge nad durch das Bett des Hauptbehälters, 
und ein Theil des Thalwegs von a enthält Punkte, von 
denen die Linien des jtärfiten Falld zum Thalweg von b 
weifen. Der Arm, der fih abjondert, kann nicht mehr zu 
a zurüdfommen, denn ein Wafjerfaden, der einmal in ein 

Beden gelangt ilt, kann diefem nicht mebr entweichen, ohne 
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durch das Bett des Fluffes, der alle Gewäſſer veflelben ver: 
einigt, bindurchzugehen. 

Es ift num noch zu betrachten, in wie fern die Breite 
eines Fluſſes unter ſonſt gleichen Umständen die Bildung 
ſolcher Gabeltbeilungen begünstigt, welche, gleich den Kanälen 
mit Theilungspunften, in Folge der natürlichen Boden— 
bildung eine jhiffbare Linie zwifchen zwei benachbarten Strom: 
beden herſtellen. Eondirt man einen Fluß nad dem Quer: 
durchſchnitt, jo zeigt jih, daß fein Bett gewöhnlich aus 
mehreren Ninnen von ungleicher Tiefe beiteht. Je breiter ber 
Strom ift, defto mehr find diefer Rinnen; fie laufen jogar 
große Streden weit mehr oder weniger einander parallel. Es 
folgt daraus, daß die meiften Flüſſe betrachtet werden können 
als aus mehreren dicht an einander gerücten Kanälen beſtehend, 
und daß eine Gabelung fich bildet, wenn ein Kleiner Bodenab: 
ſchnitt am Ufer niedriger liegt, als der Grund einer Seitenrinne. 

Den bier auseinandergejegten Verhältniſſen zufolge bil: 
ven ſich Flußgabelungen entweder im ſelben Beden oder auf 
der Wafjericheide ziwifchen zweien. Im erfteren Fall find es 
entweder Arme, die in den Thalweg, von dem fie fich ab- 
gezweigt, früher oder jpäter wieder einmünden, oder aber 
Arme, die jih mit weiter abwärts gelegenen Nebenflüffen ver: 
einigen. Zuweilen jind es aud Deltas,! die fich entweder 

' &8 gibt 1) oceanifhe Deltas, wie an ben Miündungen bes 
Orinoco, des Nio Magdalena, des Ganges; 2) Deltas an den Ufern 
von Binnenmeeren, wie bie des Orus und Eibon; 3) Deltas von 
Nebenflüfjen, wie an den Mündungen des Apure, des Arauca und des 
Rio Branco. Fließen mehrere untergeordnete Gewäffer in ber Näbe ber 
Deltas von Nebenflüffen, jo wiederholt fih im Binnenland ganz, was im 
Küftenland an den oceanifchen Deitas vorgeht. Die einander zunächſt ge- 


legenen Zweige tbeilen fi ibre Gewäſſer mit und bilden ein Flußnetz, das 
zur Zeit der großen Ueberſchwemmungen faft unfenntlich wird. 
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nahe der Mündung der Flüffe ins Meer oder beim Zuſam— 
menfluß mit einem andern Strom bilden. Erfolgt die Gabe- 
lung an der Grenze zweier Beden, und läuft diefe Grenze 
durch das Bett des Hauptbehälters jelbit, fo ftellt der fi 
abzweigende Arm eine bybraulifche Verbindung zwiſchen zwei 
Flußſyſtemen ber und verdient deſto mehr unjere Aufmerf: 
famkeit, je breiter und fchiffbarer er if. Nun ift aber ver 
Gafliquiare zwei- bis dreimal breiter als die Seine beim 
Jardin des plantes in Paris, und zum Beweis, wie merk: 
würdig diefer Fluß ift, bemerfe ich, daß eime jorgfältige 
Forſchung nah Fällen von Gabeltheilungen im Innern der 
Länder, jelbit zwiſchen weit weniger bedeutenden Flüſſen, 
ihrer bis jet nur drei bis vier unzweifelhaft zu Tage geför: 
dert bat. Ich ſpreche nicht von den Verzweigungen der großen 
indiſch-chineſiſchen Flüffe, von den natürlichen Camälen, durch 
welche die Flüffe in Ava und Pegu, wie in Siam und Cam: 
bodja zufammenzubängen ſcheinen; die Art diefer Verbindungen 
ift noch nicht gehörig aufgeklärt. Sch beichränfe mich darauf, 
einer hydrauliſchen Erjcheinung zu erwähnen, melde durch 
Baron Hermelins jehöne Karten von Norwegen nad allen 
Theilen befannt geworden if. In Lappland jenbet der 
Torneofluß einen Arm (den Tärendo-Elf) zum CalirElf, der 
ein Kleines hydrauliſches Syſtem für fich bildet. Dieſer Caſ— 
fiquiare der nördlichen Zone ift nur 10—12 Meilen lang, 
er macht aber alles Land am bothniſchen Bujen zu einer 
wahren Flußinſel. Durch Leopold von Buch wiſſen wir, daß 
die Griftenz dieſes natürlichen Canal lange jo bartnädig ge: 
läugnet wurde, wie die eines Arms des Orinoco, der in das 
Beden des Amazonenftroms läuft. Eine andere Gabeltbei: 
lung, die wegen des alten DVerfehrs zwiſchen den Völkern 
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Latiums und Etruriens noch mehr Intereſſe bat, jcheint ebe 
mals am Thrafimenishen See ftattgefunden zu haben. Auf 
feiner vielberufenen Boltata von Süd nad Weit und Nord 
zwifchen Bibieno und Ponta Sieve theilte fich der Arno bei 
Arezzo in zwei Arme, deren einer, wie jebt, über Florenz 
und Piſa dem Meere zulief, während der andere durch das 
Ihal von Chiana flo und fih mit dem Tiber vereinigte, 
entweder unmittelbar oder durch die Baglia als Zwijchenglied. 
Foflombroni bat dargethan, wie ſich im Mittelalter durch 
Anſchwemmungen im Thal von Chiana eine Wafjericheide 
bildete, und wie jebt das nördliche Stüf des Arno Teve 
rino von Süd nah Nord (auf dem Gegenhang) aus dem 
fleinen See von Montepulciano in den Arno fließt. Eo batte 
denn der Flaffiihe Boden ‚Italiens neben fo vielen Wundern 
der Natur und der Kunſt auch eine Gabeltheilung aufzumei- 
fen, wie fie in den Wäldern der neuen Welt in ungleich 
größerem Maßitab auftritt. 

Sch bin nach meiner Rückkehr vom Drinoco oft gefragt 
worden, ob ich glaube, daß der Canal des Gafliquiare all: 
mählig duch Anſchwemmungen verftopft werben möchte, ob 
ich nicht der Anſicht jey, daß die zwei größten Flußſyſteme 
Amerikas unter den Tropen im Laufe der Jahrhunderte ſich 
ganz von einander trennen werben. Da ich e8 mir zum 
Geſetz gemacht babe, nur Thatjächliches zu befchreiben und 
die Verhältniſſe, die in verfchiedenen Ländern zwijchen der 
Bodenbildung und dem Laufe der Gewäſſer beftehen, zu ver: 
gleihen, jo babe ich alles bloß Hypothetiſche zu vermeiden. 
Zunächſt bemerfe ih, daß der Caſſiquiare in feinem gegen- 
wärtigen Zuftand Feineswegs placidus et mitissimus amuis 


ift, wie es bei den Poeten Latiums heißt; er gleicht durchaus 
Humboldt, Reife IV. 4 
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nicht dem errans languido flumine Cocytus, da er im 
größten Theile feines Laufs die ungemeine Gejchwindigfeit 
von 6—8 Fuß in der Eefunde hat. Es ift alſo wohl nicht 
zu fürchten, daß er ein mehrere hundert Toifen breites Bett 
ganz veritopft. Diefer Arm des obern Drinoco ift eine zu 
großartige Erfheinung, als daß die Fleinen Ummwandlungen, 
die wir an der Erdoberflähe vorgeben ſehen, demfelben ein 
Ende mahen oder auch nur viel daran verändern könnten. 
Wir beftreiten nicht, vollends wenn es fih von minder breiten 
und ſehr langſam ftrömenden Gewäſſern handelt, daß alle 
Flüffe eine Neigung haben, ihre Berzweigungen zu ver: 
mindern und ihre Beden zu ijoliren. Die majeftätijchiten 
Ströme ericheinen, wenn man die teilen Hänge der alten 
mweitab liegenden Ufer betrachtet, nur als Waſſerfäden, die 
fih durh Thäler winden, die fie jelbit fich nicht haben gra= 
ben fünnen. Der heutige Zuitand ihres Bettes weist deutlich 
darauf hin, daß die jtrömenden Gewäſſer allmählig abgenom- 
men baben. Weberall treffen wir die Epuren alter ausge: 
trodneter Arme und Gabelungen, für die faum ein hiftori- 
ches Zeugniß vorliegt. Die verfchiedenen, mehr oder weniger 
parallelen Ninnen, aus denen die Betten der amerifanijchen 
Flüffe beftehen, und die fie weit waſſerreicher erfcheinen laſſen, 
als jie wirklich find, verändern allgemad ihre Richtung; fie 
werden breiter und verfchmelzen dadurch, daß die Längsgräten 
zwijchen denſelben abbrödeln. Was anfangs nur ein Arm 
war, wird bald der einzige Wafjerbehälter, und bei Strömen, 
die langlam ziehen, verichwinden die Gabeltbeilungen oder 
Verzweigungen zwiichen zwei hydrauliſchen Syſtemen auf dreier: 
lei Wegen: entweder der VBerbindungscanal zieht den 
ganzen gegabelten Strom in jein Beden hinüber, oder der 
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Canal verftopft ſich durch Anſchwemmungen an der Stelle, 
wo er vom Strome abgeht, oder endlich in der Mitte feines 
Laufs bildet fih ein Querfamm, eine Waſſerſcheide, wodurch 
das obere Stüd einen Gegenhang erhält und das Waller in 
umgekehrter Richtung zurüdfließt. Sehr niedrige und großen 
periodischen Ueberſchwemmungen ausgejegte Länder, wie Gu— 
yana in Amerika und Dar-Ealey oder Baghermi in Afrika, ! 
geben uns ein Bild davon, wie viel häufiger dergleichen Ver: 
bindungen durch natürliche Canäle früher gemejen ſeyn mögen 
als jeßt. 

Nachdem ich die Gabeltheilung des Drinoco aus dem 
Gefichtspunft der vergleihenden Hydrographie betrach— 
tet, babe ich noch kurz die Gefchichte der Entdeckung dieſes 
merfwürdigen Phänomens zu beſprechen. Es ging mit der 
Verbindung zwilchen zwei großen Flußſyſtemen mie mit dem 
Lauf des Nigerd gegen Oft. Man mußte mehreremale ent: 
deden, was auf den erften Anblid der Analogie und ange: 
nommenen Hypotheſen widerſprach. Als bereit3 durch Rei: 
jende ausgemacht war, auf welche Weife Drinoco und Ama: 
zonenftrom zufammenhängen, wurde no, und zwar zu fie: 
verholtenmalen bezmeifelt, ob die Sache überhaupt möglich 
jey. Eine Bergfette, die der Geograph Hondius zu Ende des 
jechzehnten Jahrhunderts al3 Grenzicheide beider Flüſſe ge: 
fabelt hatte, wurde bald angenommen, bald geläugnet. Man 
dachte nicht daran, daß jelbft wenn diefe Berge vorhanden 
wären, deßhalb die beiden hydrauliſchen Syſteme nicht noth- 
wendig getrennt jeyn müßten, da ja die Gemwäffer durch die 


Südöſtlich von Bornou und dem Eee Neu, in dem Theile von 
Eoudan, wo, nach ben leten Ermittelungen meines unglüdlichen Freundes 
Ritchie, der Niger den Shary aufnimmt und ſich in ben weißen Nil ergicht. 
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Gordillere der Anden und die Himalavyafette,! die höchfte be- 
fannte der Welt, jih Bahn gebroden haben. Man behaup- 
tete, und nit ohne Grund, Fahrten, die mit demfelben 
Canoe follten gemacht worden jeyn, fchließen die Möglichkeit 
nicht aus, daß die Waflerftraße Durch Tragepläge unterbrocen 
gewejen. ch babe dieſe jo lange beftrittene Gabeltheilung 
nah ihrem ganzen Verhalten ſelbſt beobachtet, bin aber deß— 
balb meit entfernt, Gelehrte zu tadeln, die, gerade meil es 
ihnen nur um die Wahrheit zu thun war, Bedenken trugen, 
al3 wirklich gelten zu laffen, was ihnen noch nicht genau 
genug unterfucht zu ſeyn fchien. 

Da der Amazonenitrom von den Bortugiejen und den 
Spaniern Schon lange befahren wurde, ehe die beiven Neben: 
bubler den obern Orinoco kennen lernten, jo kam die erfte 
unfihere Kunde von der Verzweigung zweier Ströme von der 
Mündung des Rio Negro nah Europa. Die Conquiftadoren 
und mehrere Gejchichtichreiber, wie Herera, Fray Pedro Si: 
mon und der Pater Garcia, verwechjelten unter den Namen 
Rio grande und Mar dulce den Drinoco und den 
Maragnon. Der Name des erjteren Fluſſes fommt noch nicht 
einmal auf Diego Riberos vielberufener Karte von Amerika 
aus dem Jahr 1529 vor, Durch die Expeditionen des Drellana 
(1540) und des Lope de Aguirre (1560) erfuhr man nichts 
über die Gabeltheilung des Drinoco ; da aber Aguirre jo auf: 
fallend fchnell die Inſel Margarita erreicht hatte, glaubte man 
lange, derjelbe jey nicht Durch eine der großen Mündungen des 


! Der Sutlebge, der Gogra, der Gunduk, der Arun, der Teesla 
und der Buramputer laufen durch Querthäler, d. b. fenkrecht auf die große 
Achſe der Himalayafette. Alle diefe Flüſſe durchbrechen alfo die Kette, wie 
der Amazenenftrom, ber Paute und der Baftaza die Cordillere der Anden, 
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Amazonenftromes, jondern durch eine Flußverbindung im In— 
nern auf die See gelangt. Der Jeſuit Acuña bat folches ala 
Behauptung aufgeftellt; aber das Ergebnis meiner Nachfor— 
Ihungen in den Echriften der frübeften Gefchichtfchreiber der 
Eroberung jpricht nicht dafür. „Wie kann man glauben,” 
jagt dieſer Miffionär, „daß Gott e8 zugelafjen, daß ein Ty— 
rann e3 binausführe und die jchöne Entdedung der Mündung 
des Maragnon mache!” Acuna ſetzt voraus, Aguirre ſey durch 
den Rio Felipe an die Eee gelangt, und diefer Fluß „ſey 
nur wenige Meilen von Cabo del Norte entfernt.” 

Ralegh brachte auf verfchiedenen Fahrten, die er jelbit 
gemacht oder die auf feine Kojten unternommen worden, 
nichts über eine hydrauliſche Verbindung zwijchen Drinoco 
und Amazonenftrom in Erfahrung; aber fein Unterbefehls- 
baber Keymis, der aus Echmeichelei (befonder8 aber wegen 
des Vorgangs, daß der Maragnon nad Orellana benannt 
worden) dem Orinoco den Namen Raleana beigelegt, be- 
fam zuerft eine unbeftimmte Vorftelung von den Tragepläßen 
zwiſchen dem Ejjequebo, dem Garony und dem Rio Branco 
oder Parime. Aus diefen Trageplägen machte er einen großen 
Salzjee, und in diefer Geftalt erfchienen fie auf der Karte, 
die 1599 nach) Raleghs Berichten entworfen wurde. Zwiſchen 
Orinoco und Amazonenftrom zeichnet man eine Gordillere ein, 
und ftatt der wirklichen Gabelung gibt Hondius eine andere, 
völlig eingebilvete an: er läßt den Amazonenftrom (mittelft 
des Rio Tocantines) mit dem Parana und dem San ran: 
cisco in Verbindung treten. Dieſe Verbindung blieb über 
ein Sahrhundert auf den Karten ſtehen, wie auch eine an: 
geblihe Gabeltheilung des Magdalenenitroms, von dem ein 
Arm zum Golf von Maracaybo laufen follte. 
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Im Jahr 1639 machten die Jefuiten Chriftoval de Acuña 
und Andres de Artedia, im Gefolge des Capitäns Tereira, 
die Fahrt von Quito nah Gran-Para. Am Einfluß des Rio 
Negro in den Amazonenftrom erfuhren fie, „eriterer Fluß, 
von den Eingeborenen megen der braunen Farbe feines jehr 
hellen Waſſers Curiguacura oder Uruna genannt, gebe 
einen Arm an den Nio Grande ab, der fi in die nörb- 
lihe See ergießt und an defjen Mündung fich holländiſche 
Niederlaffungen befinden.” Acuna gibt den Rath, „nicht am 
Einfluß des Rio Negro in den Amazonenftrom, jondern am 
Punft, wo der BVerbindungsaft abgeht,” eine Feſtung zu 
bauen. Er befpricht die Frage, was wohl diefer Rio Grande 
jeyn möge, und fommt zum Schluß, der Orinoco jey es 
ſicher nicht, vielleicht aber der Rio Dulce oder der Rio 
de Felipe, derfelbe, durch den Aguirre zur See gefommen. 
Legtere diefer Annahmen ſcheint ihm die wahricheinlichite. 
Man muß bei dergleihen Angaben unterjcheiden zwijchen dem, 
was die Neifenden an der Mündung des Rio Negro von den 
Indianern erfahren, und dem, mas jene nad den Boritel- 
lungen, die ihnen der Zuftand der Geographie zu ihrer Zeit 
an die Hand gab, jelbit binzujegten. Ein Flußarm, der 
vom Rio Negro abgeht, fol fih in einen jehr großen Fluß 
ergießen, der in das nördliche Meer läuft an einer Küfte, 
auf der Menſchen mit rotben Haaren mohnen; fo be 
zeichneten die Indianer die Holländer, da jie gewöhnt waren, 
nur Weiße mit ſchwarzen oder braunen Haaren, 
Spanier oder Portugiefen, zu fehen. Wir Fennen nun aber 
jest, vom Einfluß des Rio Negro in den Amazonenftrom big 
zum Caño Pimihin, auf dem ich in den erjteren Fluß ge 
fommen, alle Nebenflüffe von Nord und Oft ber. Nur ein 
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einziger darunter, der Gafliquiare, ftebt mit einem andern 
Fluß in Verbindung. Die Quellen des Rio Branco find auf 
den neuen Karten des brafilianifchen hydrographiſchen Depots 
jehr genau aufgenommen, und wir willen, daß diefer Fluß 
keineswegs durd einen See mit dem Carony, dem Eflequebo 
oder irgend einem andern Gewäſſer der Küjte von Surinam 
und Cayenne in Verbindung fteht. Eine hohe Bergfette, die 
von Pacaraymo, liegt zwiichen den Quellen des Baraguamufi 
(eines Nebenfluffes des Carony) und denen des Rio Branco, 
wie es von Don Antonio Santos auf feiner Reife von An— 
goitura nah Gran-Para im Jahr 1775 ausgemacht worden. 
Südwärts von der Bergfette Pacaraymo und Quimiropaca 
befindet fich ein Trageplag von drei Tagereijen zwijchen dem 
Sarauri (einem Arm des Rio Branco) und dem NRupunuri 
(einem Arm des Efjequebo). Ueber diefen Trageplat kam 
im Jahr 1759 der Chirurg Nicolas Hortsmann, ein Hildes- 
beimer, deſſen Tagebuch ih in Händen gehabt; es ift dieß 
verjelbe Weg, auf dem Don Francisco oje Rodrigues Ba— 
rata, Obriitlieutenant des eriten Linienregiments3 in Para, im 
Jahr 1793 im Auftrag feiner Regierung zweimal vom Ama 
zonenftrom nah Eurinam ging. In nod neuerer Zeit, im 
Februar 1811, kamen englifhe und holländifche Coloniften 
zum Trageplat am Rupunuri und Tiefen den Befehlshaber 
am Rio Negro um die Erlaubnif bitten, zum Rio Branco 
fih begeben zu dürfen; der Commandant willfahrte dem Ge: 
ſuch und jo famen die Coloniſten in ihren Canoes zum Fort 
San Joaquin am Rio Branco. Wir werden in der Folge 
noch einmal auf diefe Landenge zurückkommen, einen theils 
bergigten, theils fumpfigten Landjtrih, auf den Kaymis (der 
Verfaſſer des Berichts von Raleghs zweiter Reife) den Dorado 
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und die große Stadt Manoa verlegt, der aber, mie wir jeßt 
beftimmt wiffen, die Quellen des Carony, des Rupunuri und 
des Rio Branco trennt, die drei verfchiedenen Flußſyſtemen 
angehören, dem Drinoco, dem Eſſequebo und den Rio Negro 
oder Amazonenjtrom. 

Aus dem Bisherigen gebt hervor, daß die Eingeborenen, 
die Tereira und Acuña von der Verbindung zweier großen 
Ströme Sprachen, vielleicht jelbft über die Nichtung des Caj- 
fiquiare im Irrthum waren, oder daß Acuña ihre Aeuße— 
rungen mißverftanden bat. Lebteres ift um jo wahrjdein- 
licher, da ih, wenn ich mich, gleich dem fpanifchen Reiſenden, 
eines Dolmetfchers bediente, oft jelbft die Erfahrung gemacht 
babe, wie leicht man etwas falſch auffaßt, wenn davon die 
Rede ift, ob ein Fluß Arme abgibt oder aufnimmt, ob ein 
Nebenfluß mit der Eonne geht oder „gegen die Sonne” läuft. 
Sch bezweifle, daß die Indianer mit dem, mas fie gegen 
Acuña geäußert, die Verbindung mit den holländischen Be: 
fitungen über die Tragepläte zwifchen dem Rio Branco und 
dem Rio Eſſequebo gemeint haben. Die Garaiben famen an 
den Rio Negro auf beiden Wegen, über die Landenge beim 
Rupunuri und auf dem Gaffiquiare; aber eine ununterbrodene 
Waflerftraße mußte den Indianern als etwas erjcheinen, das 
für die Fremden ungleid) mehr Belang babe, und der Ori— 
noco mündet allerdings nicht in den bolländifchen Beligungen 
aus, liegt aber doch denfelben fehr nahe. Acuñas Aufenthalt 
an der Mündung des Rio Negro verdankt Europa nicht nur 
die erite Kunde von der Verbindung zwiichen Amazonenitrom 
und Orinoco, derfelbe hatte auch aus dem Gefichtspunfte der 
Humanität gute Folgen. Texeiras Mannichaft wollte den 
Befehlshaber zwingen, in den Rio Negro einzulaufen, um 
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Sklaven zu holen. Die beiden Geiftlihen, Acuña und Artedia, 
legten jchriftliche Verwahrung gegen ein ſolch ungerechtes und 
politifh unfluges Unternehmen ein. Sie behaupteten dabei 
(und der Sat ift fonderbar genug), „das Gewiſſen geftatte 
den Ehriften nicht, Eingeborene zu Sflaven zu machen, jolche 
ausgenommen, die als Dolmeticher zu dienen hätten.” Was 
man auch von diefem Satze balten mag, auf die bochherzige, 
muthvolle Verwahrung der beiden Geiftlichen unterblieb der 
beabjichtigte Naubzug. 

Im Jahr 1680 entwarf der Geograph Sanjon nad 
Acuñas Neifebericht eine Karte vom Drinoco und dem Ama: 
zonenftrom. Sie ift für den Amazonenftrom, was Gumillas 
Karte jo lange für den untern Orinoco gewefen. m ganzen 
Strich nördlih vom Nequator ift fie rein hypothetiſch, und 
der Caqueta, wie Schon oben bemerkt, gabelt fih darauf unter 
einem rechten Winkel. Der eine Arm des Caqueta it der 
Orinoco, der andere der Niv Negro. In diefer Weiſe glaubte 
Sanfon auf der erwähnten Karte, und auf einer andern von 
ganz Südamerifa aus dem Sahr 1656, die unbeftimmten 
Nachrichten, melde Acuta im Jahr 1639 über die Ber: 
zweigungen des Gaqueta und über die Verbindungen zwi— 
jhen Amazonenftrom und Drinoco erhalten, vereinigen zu 
fünnen. Die irrige Vorftellung, der Rio Negro entipringe 
aus dem Drinoco oder aus dem Gaqueta, won dem der 
Drinoco nur ein Zweig wäre, hat fich bis in die Mitte des 
achtzehnten Jahrhunderts erhalten, wo der Gafliquiare entdedt 
wurde. 

Pater Fri war mit einem andern deutſchen Jeſuiten, 
dem Pater Richler, nah Quito gefommen; er entwarf im 
Jahr 1690 eine Karte des Amazonenftroms, die befte, die 
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man vor La Condamines Reife beſaß. Nach viefer Karte 
richtete fich der franzöfifche Akademiker auf feiner Flukfahrt, 
wie ich auf dem Orinoco nad den Karten von La Cruz und 
Gaulin. Es iſt auffallend, daß Vater Frig bei feinem langen 
Aufenthalt am Amazonenftrom (der Commandant eines portu— 
giefischen Forts bielt ihn zwei Jahre gefangen) feine Kunde 
vom Gaffiquiare erbalten haben fol. Die geihichtlichen No: 
tizen, die er auf dem Rand feiner bandjchriftlichen Karte bei- 
geſetzt und die ich in neuefter Zeit forgfältig unterfucht babe, 
find fehr mangelhaft; auch find ihrer nicht viele. Er läßt 
eine Bergkette zwifchen ven beiden Flußſyſtemen ftreihen und 
rüdt nur einen der Zweige, die den Rio Negro bilden, nahe 
an einen Nebenfluß des Drinoco, der, der Lage nad), der 
Rio Caura zu feyn fcheint. In den hundert Jahren zwijchen 
Acuñas Neife und der Entdeckung des Gafliquiare dur) 
Pater Roman blieb Alles im Ungemifjen. 

Die Verzweigung des Drinoco und des Amazonenjtroms 
dur den Rio Negro und eine Gabeltheilung des Caqueta, 
die Eanfon aufgebraht und die Pater Fri und Blaeuw 
verwarfen, erfchienen auf de ’Fsles erjten Karten wieder; 
aber gegen das Ende feines Lebens gab der berühmte Geo: 
graph fie wieder auf.! Da man fich binfichtlich der Art und 
Meife der Verbindung geirrt, war man fchnell bei der Hand 
und 309 die Verbindung felbit in Abrede. Es ift wirklich 
jehr merfwürdig, daß zur Zeit, wo die Portugiefen am häu— 
figften den Amazonenſtrom, den Rio Negro und den Caffiquiare 
binauffuhren, und wo Pater Gumillas Briefe (durch die natür: 
lihe Flußverzweigung) vom untern Drinoco nah Gran-Para 
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gelangten, diefer jelbe Miffionär fih alle Mühe gab, in Europa 
die Meinung zu verbreiten, daß die Beden des Orinoco und 
des Amazonenjtroms völlig von einander gefchievden jenen. Er 
verfichert, „er jey öfters eriteren Fluß bis zum Raudal von 
Tabaje, unter 104° der Breite, binaufgefahbren und babe 
niemals einen Fluß, den man für den Rio Negro hätte 
balten können, abgehen oder hereinfommen ſehen.“ „Zudem,“ 
fährt er fort, „läuft eine große Cordillere !' von Oſt und Weit 
und läßt die Gewäſſer nicht in einander münden, wie fie auch 
alle Erörterung über die angebliche Verbindung beider Ströme 
ganz überflüſſig macht.” Pater Gumillas Irrthümer ent: 
jpringen daher, daß er der fejten Weberzeugung war, auf 
dem Orinoco bis zum Parallel von 14° gefommen zu ſeyn. 
Er irrte jih um mehr als fünf Grad zehn Minuten in dr 
Breite; denn in der Miffion Atures, 13 Meilen ſüdwärts 
von den Stromjchnellen von Tabaje, fand ich die Breite 
503734” Da Bater Gumilla nicht weit über den Einfluß 
des Meta binaufgefommen, jo ift es nicht zu verwundern, 
daß er die Gabeltheilung des Drinoco nicht gefannt bat, die, 
den Krümmungen des Flufjes nah, 120 Meilen vom Raudal 
von Tabaje liegt. Diefer Miffionär, der drei Jahre am 
untern Drinoco gelebt hat (nicht dreißig, wie durch feine 


! Bater Kaulin, der im Jahr 1759 ſchrieb, obgleich fein wahrheitgetrenes, 
jehr wertbwolles Buch (Historia corografica de la Nueva Andalusia y 
vertientes del Rio Orinoco) erſt 1779 erſchien, beftreitet mit vieiem Scharf» 
finn Die Borftellung, daß eine Bergfette jede Verbindung zwiſchen ben Beden 
des Drinoeo und des Amazonenftroms ausichliefe, „Pater Gumillas Irr— 
thum,“ jagt er, „beiteht darin, daß er fich vworftellt, von den Grenzen von 
Neu» Grenada bis Cayenne müſſe ſich eine Cordillere ununterbrochen, wie 
eine ungeheure Mauer fortziehen. Er beachtet nicht, daß Bergfetten bäufig 
von tiefen (Quer⸗) Thälern durchichnitten find, während fie, aus ber Ferne 
gejeben,, ſich als contiguas ô indivisas darſtellen.“ 
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Ueberfeger in Umlauf gefommen), hätte ſich darauf befchränfen 
jollen, zu berichten, was er bei feinen Fahrten auf dem Apure, 
dem Meta und Drinoco von Guayana Vieja bis in die Nähe 
des eriten großen Katarakts mit eigenen Augen gejehen. Sein 
Merk (das erite über diefe Länder vor Caulins und Gilis 
Schriften) wurde Anfangs gewaltig erhoben, und jpäter in 
den ſpaniſchen Colonien um jo weiter und zu mweit berabge- 
jeßt. Allerdings begegnet man im Orinoco illustrado 
nicht der genauen Kenntniß der Dertlichleiten, der naiven 
Einfalt, wodurch die Berichte der Miffionäre einen gewillen 
Reiz erhalten; der Styl ift gefünftelt und die Sucht zu über: 
treiben gibt fich überall fund; troß dieſer Fehler finden fich in 
Pater Gumillas Buch fehr richtige Anfichten über die Sitten 
und die natürlichen Anlagen der verfchiedenen Bölferichaften 
am untern Orinoco und in den Llanos am Cafanare. 

Auf feiner denfwürdigen Fahrt auf dem Amazonenſtrom 
im Jahr 1743 batte La Condamine zahlreiche Belege für die 
vom ſpaniſchen Jeſuiten geläugnete Verbindung zwifchen beiden 
Strömen gefammelt. Als den bündigſten verjelben ſah er 
damals die nicht verdbächtige Ausfage einer Cauriacani-India— 
nerin an, mit der er gefprochen und die vom Orinoco (von 
der Mifjion Pararıma !) im Canoe nach Gran: Para gelangt 
war. Ehe La Condamine in das Vaterland zurüdfam, ſetzten 
die Fahrt des Pater Manuel Roman und der Umftand, daß 
Miffionäre vom Orinoco und vom Amazonenftrom ſich zu: 
fällig begegneten, die Thatfache, die zuerft Acuña Fund ge 
worden, außer allen Zmeifel. 

Auf den Etreifzügen zur Eflavenjagd, welche jeit der 
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Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts unternommen wurden, 
waren die Portugiefen nah und nah aus dem Rio Negro 
über den Cafliquiare in das Bett eines großen Stromes ge- 
fommen, von dem fie nicht mußten, daß es der Orinoco ſey. 
Ein fliegendes Lager der Tropa de rescate ! leitete diejem 
unmenſchlichen Handel Vorſchub. Man beste die Eingeborenen, 
fih zu befriegen, und Faufte dann die Gefangenen los; 
und um dem Eflavenhandel einen Anftrich von Rechtmäßigkeit 
zu geben, gingen Geiftlihe mit der Tropa de rescate, die 
unterfuchten, „ob diejenigen, welche Sklaven verkauften, auch 
dazu berechtigt jeven, weil fie diefelben in offenem Kampfe 
zu Gefangenen gemacht.“ Vom Jahr 1737 an’ wiederholten 
fich dieje Züge der Portugiefen an den obern Orinoco jehr 
oft. Die Gier, Sklaven (poitos) gegen Beile, Fiſchangeln 
und Glaswaaren zu vertaufchen, trieb die indianischen Völker: 
ſchaften zum blutigen Streit gegen einander. Die Quipunaves, 
unter ihrem tapfern und graufamen Häuptling Macapu, waren 
vom Inirida zum Zufammenfluf des Atabapo und des Drinoco 
berabgefommen. „Sie verkauften”, fagt der Mifjionär Gili, 
„die Gefangenen, die fie nicht verzehrten.” Ueber dieſem 
Treiben wurden die Jefuiten am untern Orinoco unruhig, 
und der Superior der ſpaniſchen Miffionen, Pater Roman, 
ein vertrauter Freund Gumillas, faßte muthig den Entichluß, 
ohne Begleitung von ſpaniſchen Soldaten über die großen 
Katarakten. hinaufzugehen und die Duipunaves heimzufucen. 
Er ging am 4. Februar 1744 von Carichana ab; angelangt 
am Zufammenfluß des Guaviare, des Atabapo und des Ori— 
noco, an der Stelle, wo legterer Fluß aus feiner Richtung 
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von Oft nah Weit raſch in die von Süd nad) Nord über: 
gebt, ſah er von weiten eine Pirogue, jo groß wie die jeinige, 
voll von europäifch gekleideten Leuten. Er ließ, gemäß der 
Sitte der Miffionäre, wenn fie in unbefanntem Land auf 
dem Waſſer find, als Friedenszeihen das Crucifir am Vorder: 
theil jeines Fahrzeugs aufpflanzen. Die Weißen (e8 waren 
portugiefifhe Sflavenhändler vom Rio Negro) erfannten mit 
Jubel das Ordenskleid des heiligen Jgnatius. Sie verwun— 
derten ſich, als fie hörten, der Fluß, auf dem dieſe Begeg- 
nung ftattgefunden, ſey der Orinoco, und fie nahmen Pater 
Roman über den Cafliquiare in die Niederlafjungen am Rio 
Negro mit ih. Der Euperior der fpanifchen Miffionen ſah 
fi genöthigt, beim fliegenden Lager der Tropa de rescate 
zu verweilen, bis der portugiefiiche Jeſuit Avogadri, der in 
Geichäften nach Gran Para gegangen, zurüd war. Auf dem: 
jelben Wege, über den Gafliquiare und den obern Drinoco, 
fuhr Pater Noman mit feinen Salivas- Indianern nah Para: 
ruma, etwas nördlich von Carichana, zurüd, nachdem er jieben 
Monate ausgeweien. Er ift der erite Weiße, der vom Rio 
Negro, und fomit aus dem Beden des Amazonenftroms (ohne 
jeine Canoes über einen Trageplatz ſchaffen zu laſſen) in das 
Beden des Drinoco gelangt it. 

Die Kunde diefer merfwürdigen Fahrt verbreitete fich To 
rajh, daß La Condamine in einer öffentlihen Sigung der 
Akademie fieben Monate nach Pater Romans Rückkehr nad 
Pararuma Mittheilung davon machen konnte. Er jagt: „Die 
nunmehr beglaubigte Verbindung des Drinoco und des Ama: 
zonenſtroms fann um jo mehr für eine geographifche Ent: 
defung gelten, als zwar diefe Verbindung auf den alten Karten 
(nad) Acunas Berichten) angegeben ift, aber von den heutigen 
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Geographen auf den neuen Karten, wie auf Verabredung, 
weggelaflen wird. Es ift dieß nicht das eritemal, daß etwas 
für fabelhaft gegolten bat, was doch vollfommen richtig war, 
daß man die Kritik zu weit trieb, und daß dieſe Verbindung 
von Leuten für chimärifch erflärt wurde, die am beften davon 
hätten wifjen follen.” Eeit Pater Romans Fahrt im Jahr 
1744 bat in ſpaniſch Gunana und an den Küften von Cu— 
mana und Caracas fein Menſch mehr die Eriftenz des Caſſi— 
guiare und die Gabeltheilung des Drinoco in Zweifel gezogen. 
Sogar Pater Gumilla, den Bouguer in Garthagena de Indias 
getroffen hatte, gejtand, daß er ſich geirrt, und kurz vor feinem 
Tode las er Pater Gili ein für eine neue Ausgabe feiner 
Gejchichte des Drinoco beftimmtes Supplement vor, in dem 
er munter ! erzählte, in welder Weife er enttäufcht worden. 
Durch Ituriagas und Solanos Grenzerpedition wurden die 
geographiichen Verhältnifje des obern Orinoco und die Ver: 
zweigung dieſes Fluffes mit dem Rio Negro vollends genau 
befannt. Solano ließ fih im Jahr 1756 an der Mündung 
des Atabapo nieder, und von nun an fuhren ſpaniſche und 
portugiefiiche Commifjäre mit ihren Piroguen oft über den 
Caſſiquiare vom untern Drinoco an den Rio Negro, um fi 
in ihren Hauptquartieren Gabruta ? und Mariva zu befuchen. 


' Lepidamente, al suo solito, jagt der Mifjienär Gil. 

2 General Ituriaga, der zuerft in Muitaco oder Real Corona, fpäter 
in Cabruta frank lag, wurde jchen im Jahr 1760 vom portugiefiichen 
Obriften Don Gabriel de Soufa y Figqueira bejucht, der von Gran: Para 
aus gegen 900 Meiten im Canoe zurüdgelegt batte. Der ſchwediſche Bo— 
tanifer Föfling, der dazu auserjehen war, die Grenzerpebition auf Koften 
der ipanifchen Negierung zu begleiten, bäufte in jeiner lebhaften Pbantafie 
die Verzweigungen der großen Ströme Sidamerilas bergeftalt, daß er 
überzeugt war, er könnte aus dem Rio Negro und dem Amazonenftrom in 
den Rio be la Plata fahren, 
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Ceit 1767 kamen regelmäßig jedes Jahr zwei bis drei Piro- 
guen von der Schanze San Carlos über die Gabeltheilung 
des Drinoco nah Angoftura, um Salz und den Solo für die 
Truppen zu bolen. Dieje Fahrten von einem Flußbeden in 
das andere durch den natürlichen Canal des Caffiquiare machen 
jett bei den Coloniften jo wenig Auffehen mehr, als wenn 
Schiffe die Loire herab auf dem Canal von Orleans in die 
eine fommen. 

Seit Pater Nomans Fahrt im Jabr 1744 war man in 
den ſpaniſchen Beligungen in Amerifa von der Nichtung des 
obern Drinoco von Dit nah Weit und von der Art feiner 
Verbindung mit dem Rio Negro genau unterrichtet, aber in 
Europa wurde lettere erjt weit fpäter befannt. Noch im Jahr 
1750 nahmen La Gondamine und D’Anville an, der Orinoco 
ſey ein Arm des Gaqueta, der von Südoſt berfomme, und 
der Nio Negro entipringe unmittelbar daraus. Erft in einer 
zweiten Ausgabe feines Südamerika läßt d'Amville, ohne gleich: 
wohl eine Verzweigung des Caqueta vermittelft des Iniricha 
(mirida) mit dem Drinoco und dem Nio Negro aufzugeben, 
den Drinoco im Diten in der Nähe der Quellen des Rio 
Branco entipringen und gibt er den Rio Gaffiquiare an, der 
vom obern Drinoco zum Rio Negro läuft. Wahrſcheinlich 
hatte fich der unermüdliche Forſcher durch feinen jtarfen Ver: 
fehr mit den Miffionären, die damals, wie noch jegt, für das 
eigentlihe Herz der Feltländer die einzigen geograpbiichen 
Autoritäten waren, Nachweiſungen über die Art der Gabel: 
theilung verihafft. Hinfichtlich des Zufammenflufjes des Caſſi— 
quiare mit dem Rio Negro irrte er fih um 3, Breitegrabe, 
aber die Lage des Atabapo und der bemaldeten Landenge, 
über die ih von Javita an den Rio Negro gefommen, gibt 


65 


er ſchon ziemlich richtig an. Durd die in den ‘jahren 1775 
und 1778 veröffentlichten Karten von la Cruz DOlmedilla ! 
und Eurville find, neben Pater Caulins Werke, die Arbeiten 
der Grenzerpedition am beiten befannt geworden; denn Die 
zahlreichen Widerfprüche darauf beziehen fih auf die Quellen 
des Drinoco und des Rio Branco, nit auf den Lauf des 
Caſſiquiare und des Rio Negro, die fo richtig angegeben find, 
als man es beim gänzlichen Mangel an aftronomifchen Beob- 
achtungen verlangen kann. 

Sp ftand e3 mit den hydrographiſchen Entdedungen im 
Innern von Gupana, als furze Zeit vor meinem Abgang von 
Europa ein Gelehrter, deſſen Arbeiten die Geographie fo be: 
deutend gefördert haben, Acuñas Bericht, die Karte des Paters 
Samuel Fri und la Eruz Olmedillas „Südamerifa” noch 
einmal näber prüfen zu müfjen glaubte. Die politiichen Ver— 
hältniffe in Frankreich machten vielleicht, daß ih Buache nicht 
verfchaffen oder nicht benügen konnte, was Gaulin und Gili 
geichrieben, die zwei Miffionäre, die am Drinoco lebten, als 
die Grenzerpedition. zwijchen der ſpaniſchen Schanze am Rio 
Negro und der Stadt Angoftura, über den Cafjiquiare und 
den obern Drinoco, den Verkehr eröffnete, der über ein hal: 
bes Jahrhundert regelmäßig im Gange war. Auf der im 
Jahr 1798 erjchienenen Carte generale de la Guyane ift 
der Gaffiquiare und das Stüd des obern Drinoco oſtwärts von 


' Die Karte von la Cruz liegt allen neuen Karten won Amerika zu 
Grunde, (Mapa geografica de America meridional por D. Juan de 
la Cruz Cano y Olmedilla. 1775.) Die Originalausgabe, die ih bes 
fie, ift befto jeltener, als, wie man allgemein glaubt, die Kupferplatten 
auf Befehl eines Colonialminifters zerbroden worden find, weil berfelbe 
bejorgte, die Karte möchte allzu genau jeyn. Ich kann verſichern, daß fie 
diefen Borwurf nur hinſichtlich weniger Punkte verdient. 

Humboldt, Reife, IV. 5 
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Esmeralda als ein Nebenfluß des Rio Negro, der mit dem 
Drinoco gar nicht zufammenbängt, dargeftellt. Eine Bergfette 
ftreicht über die Ebene, melde die Landenge zwiſchen dem 
Tuamini und dem Pimichin bildet. Dieſe Kette läßt die Karte 
gegen Nordoft fortlaufen und zwifchen den Gewäflern des Ori— 
noco und denen des Nio Negro und Gaffiquiare, zwanzig 
Meilen weſtlich von E3meralda, eine Waſſerſcheide bilden. In 
einer Anmerkung auf der Karte heißt es: „die ſchon Tange 
ber angenommene Verbindung zwifchen dem Drinoco und dem 
Amazonenitrom ſey eine geographifche Ungeheuerlichfeit, die 
Dlmedillas Karte ohne allen Grund in der Welt verbreitet, 
und um die Vorftellungen über diefen Punkt zu berichtigen, 
babe man die Richtung der großen Bergfette, welche die 
Waſſerſcheide bilde, zu ermitteln.” 

Ich war jo glücklich, diefe Bergkette an Ort und Stelle 
zu ermitteln. Sch übernachtete am 24. Mai mit meiner Piro— 
que am Stüde des Drinoco, wo nach Buaches Annahme eine 
Gordillere über das Flußbett laufen ſollte. Befände ſich an 
diefem Punkt eine Waſſerſcheide, jo hätte ich die erften zwanzig 
Meilen weitwärts von Esmeralda einen Fluß hinauf, ftatt, wie 
ich getban, mit rafıher Strömung binabfahren müſſen. Derjelbe 
Fluß, der oftwärts von diefer Miffion entfpringt und einen 
Arm (den Gafliquiare) an den Rio Negro abgibt, läuft ohne 
Unterbredung Santa Barbara und San Fernando de Atabapo 
zu. Es ift dieß das Etüd des Drinoco, das von Südoſt nad 
Nordweſt gerichtet ift und bei den Indianern Rio Paragua 
beißt. Nachdem er feine Gewäfler mit denen des Guaviare 
und des Atabapo vermifcht, wendet fich derfelbe Fluß gegen 
Norden und gebt durch die großen Katarakten. Alle dieje 
Punkte find auf der großen Karte von la Cruz im Ganzen 
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gut angegeben; ohne Zweifel hat aber Buache vorausgefegt, 
bei den verjchiedenen Fahrten, die zwifchen Amazonenftrom 
und Drinoco ausgeführt worden jeyn jollten, feyen die Canoes 
von einem Nebenfluß zum andern über irgend einen Trage 
plaß (arastradero) gejhhleppt worden. Dem geachteten Geo- 
graphen Tag die Annahme, die Flüffe laufen in Wirklichkeit 
nicht fo, wie die neueren ſpaniſchen Karten angeben, deſto 
näber, als auf denjelben Karten um den See Parime herum 
(das angeblide, 600 Quadratmeilen große weiße Meer) 
die feltfamften, unwahrſcheinlichſten Flußverzweigungen vor: 
fommen. Man könnte auf den Drinoco anwenden, was Bater 
Acuna vom Amazonenftrom jagt, deſſen Wunder er bejchreibt: 
„Nacieron hermanadas en las cosas grandes la novedad 
y el descredito.® ! 

Hätten die Völker in den Niederungen von Südamerika 
Theil gehabt an der Cultur, welche in der Falten Mlpregion 
verbreitet war, jo hätte diefes ungeheure Meſopotamien zwiſchen 
Drinoco und Amazonenftrom die Entwidlung ihres Gewerb- 
fleißes gefördert, ihren Handel belebt, den gejellichaftlichen 
Fortſchritt befchleunigt. In der alten Welt jehen wir überall 
einen jolden Einfluß der Dertlichfeit auf die feimende Cultur 
der Völker. Die Inſel Meroe zwifchen dem Ajtaboras und 
dem Nil, das Pendjab des Indus, das Duab des Ganges, 
das Mefopotamien des Euphrat find glänzende Belege dafür 
in den Annalen des Menſchengeſchlechts. Aber die ſchwachen 
Völferftämme, die auf den Grasfluren und in den Mäldern 
von Südamerika herumziehen, haben aus den Vorzügen ihres 
Bodens und den VBerzweigungen ihrer Flüffe gar wenig Nuten 


In großen Dingen (bei außerordentlichen Naturericheinungen) geben 
Neuheit und Unglauben Hand in Hand. 
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gezogen. Die Einfälle der Caraiben, die weither den Drinoco, 
den Cafjiguiare und Rio Negro berauffamen, um Sflaven zu 
rauben, rüttelten ein paar verfunfene Völferfchaften aus ihrer 
Trägbeit auf und zwangen fie Vereine zur gemeinfamen Ber: 
theidiguug zu bilden; aber das wenige Gute, das dieſe Kriege 
mit den Caraiben (den Bebuinen der Ströme Guyanas) mit 
fih gebracht, war ein fchlechter Erjag für die Uebel, die jie 
zur Folge hatten, Berwilderung der Sitten und Verminderung 
der Bevölferung. Unzweifelhaft hat die Terrainbildung Grie- 
henlands, die mannigfaltige Geltaltung des Landes, jeine 
Bertbeilung dur kleine Bergfetten und Bufen des Mittel: 
meers, in den Anfängen der Eultur die geiftige Entwicdlung 
der Hellenen bedeutend gefördert. Aber dieſer Einfluß des 
Klimas und der Bodenbildung äußert fih nur da in einer 
ganzen Stärke, wo Menjhenftämme mit glüdliher Begabung 
nad Geiſt und Gemüth einen Anftoß von außen erhalten. 
Gewinnt man einen Meberblid über die Geſchichte unjeres Ge- 
ſchlechts, ſo fieht man diefe Mittelpunfte antiker Cultur da 
und dort gleich Lichtpunkten über den Erdball verftreut, und 
gewahrt mit Ueberrafhung, wie ungleich die Gefittung unter 
Völkern ift, die faft unter demfelben Himmelsftrihe wohnen 
und über deren Wohnfige ſcheinbar die Natur diefelben Seg— 
nungen verbreitet hat. 

Geit ih den Drinoco und den Amazonenftrom verlafjen 
babe, bereitet jich für die geſellſchaftlichen Verhältniſſe der 
Völker des Decidents eine neue Vera vor. Auf den Jammer 
der bürgerlihen Zmwifte werden die Segnungen des Friedens 
und eine freiere Entwidlung aller Gewerbthätigfeit folgen. 
Da wird denn die europäijche Handelswelt jene Gabeltheilung 
de3 Drinoco, jene Landenge am Puamini, durch die fo leicht 


69 


ein Fünftliher Kanal zu ziehen ift, in® Auge faſſen. Da 
wird der Cafliquiare, ein Etrom, jo breit wie der Rhein und 
180 Seemeilen lang, nicht mehr umfonft eine fchiffbare Linie 
zwischen zwei Strombeden bilden, die 190,000 Quadratmeilen 
Oberflähe haben. Das Getreide aus Neu:Grenada wird an 
die Ufer des Rio Negro fommen, von den Quellen des Napo 
und des Ucayale, von den Anden von Quito und Ober:Beru 
wird man zur Mündung des Drinoco berabfahren, und dieß 
ist fo weit, wie von QTombuctu nach Marfeille. Ein Land, 
neun bis zehnmal größer als Spanien und reich an den 
mannigfaltigften Produkten, kann mittelft des Naturcanals 
des Caſſiquiare und der Gabeltheilung der Flüſſe nah allen 
Richtungen bin befahren werden. Eine Erſcheinung, die eines 
Tags von bedeutendem Einfluß auf die politiihen Verhältniffe 
der Völker ſeyn muß, verdiente e8 gewiß, daß man fie genau 
ins Auge faßte. 


Fünfundzwanzigftes Kapitel. 


Der obere DOrinoco von Esmeralda bis zum Einfluß des Guaviare, — 

Ameite Fahrt durch die Kataraften von Atures und Maypures. — Der 

untere Orinoco zwifchen der Mündung des Apure und Angoftura, der 
Hauptftadt von ſpaniſch Guyana. 


Noch babe ich von der einjamften, abgelegenjten chrift: 
lihen Niederlaffung am obern Orinoco zu fprechen. Gegen: 
über dem Punkte, wo die Gabeltbeilung erfolgt, auf dem 
rechten Ufer des Fluffes erbebt ſich ampbitheatralifch ver 
Granitbergftod des Duida. Diefer Berg, den die Miffionäre 
einen Vulkan nennen, ift gegen 8000 Fuß bod. Er nimmt 
fih, da er nad Sid und Weit fteil abfällt, äußerft großartig 
aus. Sein Gipfel iſt Fahl und fteinigt; aber überall, wo 
auf den weniger fteilen Abhängen Dammerde haftet, hängen 
an den Seiten des Duida gewaltige Wälder wie in der Luft. 
An feinem Fuße Tiegt die Miffion Esmeralda, ein Dörfchen 
mit 80 Einwohnern, auf einer herrlichen, von Bächen mit 
Ihwarzem, aber Flarem Waſſer durchzjogenen Ebene, einem 
wahren Wiefengrund, auf dem in Gruppen die Mauritia: 
palme, der amerifanifhe Sagobaum, ftebt. Dem Berge zu, 
der nad) meiner Meſſung 7300 Toiſen vom Miſſionskreuz liegt, 
wird die jumpfigte MWiefe zur Savane, die um die untere 
Region der Cordillere herläuft. Hier trifft man ungemein 
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große Ananas von Föltlihem Geruch. Diefe Bromeliaart 
wächst immer einzeln zwijchen den Gräfern, wie bei ung 
Colchieum autumnale, während der Karatas, eine andere 
Art derjelben Gattung, ein gejelliges Gewächs ift gleich unfern 
Heiden und Heidelbeeren. Die Ananas von Esmeralda find 
in ganz Guyana berühmt. In Amerika wie in Europa gibt 
es für die verſchiedenen Früchte gewiſſe Landftriche, wo fie 
zur größten Vollkommenheit gedeihen. Man muß auf ber 
Inſel Margarita oder in Cumana Eapotillen (Achras), in 
Loxa in Peru Chilimoyas (jehr verfehieden vom Coroſſol oder 
der Anona der Antillen), in Caracas Granadillas oder Parchas, 
in Esmeralda und auf Cuba Ananas gegeffen haben, um die 
Lobſprüche, womit die älteften Neifenden die Köftlichfeit der 
Produfte der beiten Zone preifen, nicht übertrieben zu finden. 
Die Ananas find die Zierde der Felder bei der Havana, mo 
fie in Neihen neben einander gezogen werden; an den Ab: 
hängen des Duida jchmüden fie den Raſen der Eavanen, 
wenn ihre gelben, mit einem Büſchel filberglänzender Blätter 
gefrönten Früchte über den Eetarien, den Paspalım und 
ein paar Cyperaceen emporragen. Diejes Gewähs, das die 
Indianer Ana-curua nennen, verbreitete fi ſchon im 
jechzehnten Jahrhundert im innern China, und noch in neuefter 
Zeit fanden es englifche Neijende mit andern, unzweifelhaft 
amerifanijchen Gewächſen (Mais, Manioc, Melonenbaum, 
Tabaf, Piment) an den Ufern des Nio Congo in Afrika. 
Sn Esmeralda ift fein Mifjionär. Der Geiftlihe, der 
bier Meſſe leſen ſoll, jist in Santa Barbara, über 50 Meilen 
weit. Er braucht den Fluß herauf vier Tage, er kommt da: 
ber auch nur fünf oder jechsmal im Jahr. Wir wurden von 
einem alten Soldaten jehr freundlich aufgenommen; der Mann 
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bielt ung für catalonifche Krämer, die in den Millionen ihren 
Kleinbandel treiben wollten. MS er unfere Bapierballen zum 
Pflanzentrodnen ſah, lächelte er über unfere naive Unwiſſen— 
beit. „Ihr kommt in ein Land,” fagte er, „wo dergleichen 
Maare feinen Abſatz findet. Gejchrieben wird bier nicht viel, 
und trodene Mais:, Platano- (Bananen) und Vijaho: (Heli: 
conia) Blätter brauchen wir bier, wie in Europa das Papier, 
um Nadeln, Fiihangeln und andere Feine Sachen, die man 
forgfältig aufbewahren will, einzumwideln.” Der alte Soldat 
vereinigte in feiner Perfon die bürgerliche und die geiftliche 
Behörde. Er Iehrte die Kinder, ich fage nicht den Catechis— 
mus, aber doch den Rofenfranz beten, er läutete die Gloden 
zum geitvertreib, und im geiftlichen Amtseifer bediente er ſich 
zuweilen feines Küfterftods in einer Weife, die den Einge— 
borenen fchlecht behagte. 

So klein die Miffion ift, werden in Esmeralda doch drei 
indianifche Sprachen gefproden: Idapaminariſch, Catarapenifch 
und Maquiritaniſch. Letztere Sprade ift am obern Drinoco 
vom Einfluß des Ventuari bis zu dem des Padamo die 
berrichende, wie am untern Drinoco das Garaibiihe, am 
Einfluß des Apure das Diomafifche, bei den großen Katarak— 
ten das Tamanakiſche und Mappurifche und am Rio Negro 
das Maravitanifche. Es find dieß die fünf oder ſechs ver: 
breitetjten Spraden. Wir wunderten uns, in Esmeralda 
viele Zambos, Mulatten und andere Farbige anzutreffen, die 
fih aus Eitelkeit Spanier nennen und fich für weiß halten, 
weil fie nicht voth find wie die Indianer. Diefe Menfchen 
führen ein jämmerliches Leben. Sie find meift als Veriviefene 
(desterrados) bier. Um im innern Lande, das man gegen 
die Portugiefen abfperren mollte, in der Eile Colonien zu 
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gründen, hatte Solano in den Llanos und bis zur Inſel 
Margarita hin Landftreicher und Uebelthäter, denen die Juſtiz 
bis dahin vergeblich nachgefpürt, zufammengerafft und jie den 
Drinoco binaufgeführt, wo fie mit den unglüdlihen, aus 
den Wäldern mweggejchleppten Indianern zufammengethan wur: 
den. Durch ein mineralogifches Mißverſtändniß wurde Es— 
meralda berühmt. Der Granit des Duida und des Maraguaca 
enthält in offenen Gängen ſchöne Bergkryftalle, die zum Theil 
ſehr durdfichtig, zum Theil mit Chlorit (Talfglimmer) ge: 
färbt und mit Actinot (Strahlftein) gemengt find; man hatte 
fie für Diamanten und Smaragden (Esmeralda) gehalten. 
Ep nahe den Quellen des Drinoco träumte man in diejen 
Bergen von nichts al3 vom Dorado, der nicht weit jeyn 
fonnte, vom Eee Barime und von den Trümmern der großen 
Stadt Manoa. Ein Mann, der wegen feiner Leichtgläubigfeit 
und feiner Sucht zur Uebertreibung noch jegt im Lande wohl 
befannt ift, Don Apollinario Diez de la Fuente, nahm den 
vollflingenden Titel eines Capitan poblador und Cabo 
militar des Forts am Gaffiquiare an. Diejes Fort bejtand 
in ein paar mit Brettern verbundenen Baumftämmen, und 
um die Täufchung volljtändig zu machen, jprah man in 
Madrid für die Miſſion Esmeralda, ein Dörfchen von zwölf 
bis fünfzehn Hütten, die Gerechtiame einer Villa an. Es 
ift zu beforgen, daß Don Apollinario, der in der Folge Statt: 
balter der Provinz los Quixos im Königreich Quito wurde, 
bei Entwerfung der Karten von la Cruz und Eurville die 
Hand im Spiel gehabt bat. Da er die Windftriche des Com: 
pafjes fannte, nahm er feinen Anftand, in den zahlreichen 
Denkichriften, die er den Hof übermadte, fi Cosmograph 
der Grenzerpedition zu nennen. 


TA 





Während die Befehlshaber diefer Erpedition von der Eriftenz 
der Nueva Billa de Esmeralda überzeugt waren, fo wie vom 
Reichthum des Cerro Duida an foftbaren Mineralien, da doch 
nichts darin zu finden ift, als Glimmer, Bergkryſtall, Actinot 
und Nutil, ging eine aus den ungleichartigften Elementen 
beftebende Colonie allgemad wieder zu Grunde. Die Land: 
ftreicher aus den Llanos hatten jo wenig Luft zur Arbeit als 
die Indianer, die gezwungen „unter der Glode” Tebten. 
Eriteren diente ihr Hochmuth zu weiterer Rechtfertigung ihrer 
Faulheit. In den Miffionen nennt fich jeder Farbige, der nicht 
geradezu ſchwarz ift wie ein Afrifaner oder Eupferfarbig wie 
ein Indianer, einen Spanier; er gehört zur gente de 
razon, zur vernunftbegabten Race, und diefe, wie nicht zu 
läugnen, bie und da übermüthige und arbeitsfcheue Vernunft 
redet den Weißen und denen, die es zu jeyn glauben, ein, 
der Landbau fey ein Geſchäft für Eflaven, für Poitos, und 
für neubefehrte Indianer. Die Colonie Esmeralda war nah 
dem Mufter der neubolländifchen gegründet, wurde aber keines— 
wegs eben fo mweije regiert. Da die amerikanischen Eolonijten 
von ihrem Heimathland nicht durch Meere, jondern durch 
Wälder und Savanen geſchieden waren, jo verliefen jie fich, 
die einen nah Nord, dem Caura und Carony zu, die andern 
nah Süd in die portugiefiihen Beligungen. So hatte e3 
mit der Herrlichkeit der Billa und den Smaragdgruben am 
Duida nad) wenigen Jahren ein Ende, und Esmeralda galt 
wegen der furdtbaren Inſektenmaſſe, welche das ganze Jahr 
die Luft verfinftert, bei den Ordensleuten für einen fluch: 
würdigen Berbannungsort. 

Ich erwähnte oben, daß der Vorfteher der Miffionen den 
Laienbrüdern, um fie in der Zucht zu halten, zumeilen droht, 
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fie nah Esmeralda zu ſchicken; man wird damit, ie die 
Mönche jagen, „zu den Mosfitos verurtheilt, verurtheilt, von 
den jummenden Müden (zancudos gritones) gefreffen zu 
werden, die Gott den Menfchen zur Strafe erjchaffen bat.“ 
Einer jo feltfamen Strafe unterlagen aber nicht immer nur 
Saienbrüder. Im Jahr 1788 brach in der Ordenswelt eine 
der Revolutionen aus, die einem in Europa nah den Vor: 
ftelungen, die man von den friedlichen Zuftänden der chriſt— 
lihen Niederlaffungen in der neuen Welt hat, faſt unbe 
greiflich find. Echon längft hätten die Francisfaner, die in 
Guyana faßen, gerne eine Republif für fich gebildet und ſich 

vom Collegium von PBiritu in Nueva Barcelona unabhängig 
gemadt. Mifvergnügt, daß zum wichtigen Amte eines Präſi— 
denten der Miſſionen Fray Gutierez de Aquilera von einem 
Generalcapitel gewählt und vom Könige beftätigt worden, 
traten fünf oder ſechs Mönche vom obern Orinoco, Cafliquiare 
und Rio Negro in San Fernando de Atabapo zujammen, 
wählten in aller Eile, und aus ihrer eigenen Mitte, einen 
neuen Superior und ließen den alten, der zu feinem Unglüd 
zur BVifitation ins Land Fam, feftnehmen. Man legte ibm 
Fußichellen an, warf ihn in ein Ganoe und führte ihn nad 
Esmeralda als Verbannungsort. Da es von der Küfte zum 
Schauplatz diefer Empörung fo weit war, fo hofften die 
Mönde, ihre Frevelthat werde jenjeit3 der großen Kataraften 
lange nicht befannt werden. Man mollte Zeit gewinnen, 
um zu intriguiren, zu negociiren, um Anklageaften aufzu: 
jegen und all die Fleinen Ränfe fpielen zu laſſen, durch die 
man überall in der Welt die Ungültigfeit einer erſten Wahl 
darthut. Der alte Superior feufzte in feinem Kerker zu Es— 
meralda; ja er wurde von der furchtbaren Hitze und dem 
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bejtändigen Hautreiz durch die Mosfitos ernftlih Frank. Zum 
Glück für die geftürzte Autorität blieben die meuterifchen 
Mönche nicht einig. Einem Miffionär vom Caſſiquiare wurde 
bange, wie diefer Handel enden ſollte; er fürchtete verhaftet 
und nah Cadir gejchict zu werden, oder, wie man in den 
Golonien jagt, baxo partido de registro; aus Angſt wurde 
er feiner Partei untreu und machte ſich unverjebens davon. 
Man ftellte au der Mündung des Atabapo, bei den großen 
Katarakten, überall wo der Flüctling auf dem Weg zum 
untern Orinoco vorüberfommen mußte, Jndianer als Wachen 
auf. Troß diefer Maafregeln kam er nah Angoftura und 
von da in das Miffionscollegium von Piritu; er gab feine 
Gollegen an und erhielt zum Lohn für feine Ausfage den 
Auftrag, die zu verhaften, mit denen er fich gegen den Präſi— 
denten der Miffionen verjchworen hatte. In Esmeralda, wo 
man von den politiſchen Stürmen, die ſeit dreißig Jahren 
das alte Europa erſchüttern, noch gar nicht hat ſprechen 
hören, iſt der ſogenannte alboroto de los frailes (die 
Meuterei der Mönche) noch immer eine wichtige Begebenbeit. 
Hier zu Land, wie im Orient, weiß man nur von Revolutio: 
nen, die von den Gewalthabern felbft ausgehen, und wir 
haben gejeben, daß fie in ihren Folgen eben nicht jehr be: 
denflich find. 

Wenn die Villa Esmeralda mit ihrer Bevölkerung von 
12 — 15 Familien gegenwärtig für einen jchredlihen Auf: 
entbaltsort gilt, jo fommt dieß nur vom Mangel an Anbau, 
von der Entlegenbeit von allen bewohnten Landftrichen und 
von der furdhtbaren Menge der Moskitos. Die Lage der 
Miffion ift ungemein maleriſch, das Land umber äußerft 
freundlih und ſehr fruchtbar. Nie habe ich fo gewaltig große 
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Bananenbüſchel geſehen; Indigo, Zucker, Cacao kämen vor— 
trefflich fort, aber man mag ſich nicht die Mühe geben, ſie 
zu bauen. Um den Cerro Duida herum gibt es ſchöne Weiden, 
und wenn die Obſervanten aus dem Collegium von Piritu 
nur etwas von der Betriebſamkeit der cataloniſchen Kapuziner 
am Carony hätten, ſo liefen zwiſchen dem Cunucunumo und 
dem Padamo zahlreiche Heerden. Wie die Sachen jetzt ſtehen, 
iſt keine Kuh, kein Pferd vorhanden und die Einwohner haben 
oft, zur Buße ihrer Faulheit, nichts zu eſſen als Schinken 
von Brüllaffen und das Mehl von Fiſchknochen, von dem in 
der Folge die Rede ſeyn wird. Man baut nur etwas Manioc 
und Bananen; und wenn der Filhfang nicht reichlich aus: 
fällt, jo ift die Bevölferung eines von der Natur jo hoch 
begünftigten Landes dem graufamften Mangel preisgegeben. 
Da die wenigen Canoes, die vom Rio Negro über den 
Caſſiquiare nad Angoftura gehen, nicht gerne nach Esmeralda 
binauffabren, fo läge die Miffion weit beſſer an der Etelle, 
wo der Drinoco fich gabelt. Sicher wird diefes große Land 
nicht immer fo verwahrlost bleiben wie bisher, da die Un: 
vernunft des Mönchsregiments und der Geift des Monopols, 
der nun einmal allen Körperjchaften eigen iſt, es nieberbiel- 
ten; ja es läßt fich vorausfagen, an welchen Punkten längs 
des Drinoco Gewerbfleiß und Handel ſich am Eräftigiten ent: 
wideln werden. Unter allen Himmelsſtrichen drängt ſich die 
Bevölkerung vorzüglih an den Mündungen der Nebenflüfje 
zufammen. Dur den Rio Apure, auf dem die Erzeugnifje 
der Provinzen Varinas und Merida ausgeführt werden, muß 
die Fleine Stadt Gabruta eine große Bedeutung erhalten ; 
fie wird mit Can Fernando de Apure concurriven, wo bis 
jet der ganze Handel concentrirt war. Weiter oben wird 
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fih eine neue Niederlaffung am Einfluß des Meta bilden, 
der über die Zlanos am Cafanare mit Neu:Grenada in Ver: 
bindung fteht. Die zwei Mifjionen bei den Kataraften werben 
fich vergrößern, weil diefe Punkte durch den Transport der 
Piroguen jehr lebhaft werden müſſen; denn das ungefunde, 
nafje Klima und die furchtbare Menge der Moskitos werden 
dem Fortfhritt der Cultur am Orinoco fo wenig Einhalt 
thun als am Magdalenenftrom, jobald einmal ernftliches fauf- 
männijches Intereſſe neue Anfiebler berziebt. Gewohnte Uebel 
werden leichter ertragen, und wer in Amerifa geboren ift, 
bat feine jo großen Echmerzen zu leiden wie der frifch ange: 
fommene Europäer. Auch wird wohl die allmählige Aus: 
rodung der Wälder in der Nähe der bewohnten Orte die 
jchredlie Plage der Müden etwas vermindern. In Ean 
Fernando de Atabapo, Javita, Can Carlos, Esmeralda wer: 
den wohl (wegen ihrer Lage an der Mündung des Guaviare, 
am Trageplag zwijchen Tuamini und Rio Negro, am Ausfluß 
des Gaffiquiare und am Gabelungspunft des obern Orinoco) 
Bevölkerung und Mohljtand bedeutend zunehmen. Mit diejen 
fruchtbaren, aber brach liegenden Ländern, durch welche der 
Guallaga, der Amazonenftrom und der Orinoco ziehen, wird 
e3 gehen wie mit der Landenge von Panama, dem Nicara: 
guafee und dem Rio Huafacualco, dur welche zwei Meere 
“ mit einander in Verbindung ſtehen. Mangelhafte Staats: 
formen konnten feit Jahrhunderten Orte, in denen der Welt: 
handel feine Mittelpunfte haben jollte, in Wüften verwandeln ; 
aber die Zeit ift nicht mehr fern, wo diefe Felleln fallen 
werden; eine widerlinnige Verwaltung kann fich nicht ewig 
dem Gejammtintereffe der Menjchheit entgegenftemmen, und 
unmiderftehlih muß die Cultur in Ländern einziehen, welche 
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die Natur felbft durch die phyſiſche Geftaltung des Bodens, 
durch die eritaunliche Verzweigung der Flüffe und durch die 
Nähe zweier Meere, welche die Küften Europas und Indiens 
beipülen, zu großen Geſchicken auserjehen hat. 

Esmeralda ift berühmt als der Ort, wo am beiten am 
Drinoco das ftarfe Gift bereitet wird, das im Krieg, zur 
Jagd,’ und, was ſeltſam Elingt, als Mittel gegen gaftriiche 
Beſchwerden dient. Das Gift der Ticunas am Amazonen: 
ftrom, das Upas:Tieute auf Java und das Curare in 
Guyana find die tödtlichften Subftanzen, die man Fennt. 
Bereits am Ende des jechzehnten Jahrhunderts hatte Ralegh 
das Wort Urari gehört, wie man einen Pflanzenftoff nannte, 
mit dem man die Pfeile vergiftete. Indeſſen war nichts 
Zuverläfliges über diejes Gift in Europa befannt geworden. 
Die Mifjionäre Gumilla und Gili hatten nicht bis in die 
Länder kommen fünnen, wo das Curare bereitet wird. 
Gumilla behauptete, „dieſe Bereitung werde jehr geheim ge: 
halten; der Hauptbejtandtbeil fomme von einem unterirdifchen 
Gewähs, von einer Fnolligten Wurzel, die niemals Blätter 
treibe und raiz de si misma (die Wurzel an fid) ſey; 
durch die giftigen Dünſte aus den Keſſeln gehen die alten 
Meiber (die unnügejten), die man zur Arbeit verwende, 
zu Grunde; endlih, die Pflanzenfäfte erfcheinen erft dann 
concentrirt genug, wenn ein paar Tropfen des Eaft3 auf 
eine gewifje Entfernung eine Repulfivfraft auf das 
Blut ausüben. Ein Indianer rigt fih die Haut; man taucht 
einen Pfeil in das flüfige Curare und bringt ihn der Stich— 
wunde nahe. Das Gift gilt für gehörig concentrirt, wenn 
es das Blut in die Gefäße zurücktreibt, ohne damit in Be— 
rührung gekommen zu ſeyn.“ — Ich halte mich nicht dabei 
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auf, diefe von Pater Gumilla zufammengebradten Volks— 
mähren zu widerlegen. Warum bätte der Miffionär nicht 
glauben follen, daß das Gurare aus der Ferne wirfe, da er 
unbedenflih an die Eigenjchaften einer Pflanze glaubte, deren 
Blätter erbrehen machen oder purgiren, je nachdem man fie 
von oben herab oder von unten herauf vom Stiele reißt? 

ALS wir nad Esmeralda famen, Fehrten die meiften In— 
dianer von einem Ausflug oftwärts über den Rio Padamo 
zurüd, wobei jie Juvias oder die Früchte der Bertholletia 
und eine Echlingpflanze, welche das Gurare gibt, gejammelt 
batten. Dieje Heimkehr wurde durch eine Feftlichfeit begangen, 
die in der Miffion la fiesta de las Juvias beißt und unſern 
Ernte: und Weinleſefeſten entſpricht. Die Weiber batten 
viel gegohrenes Getränfe bereitet, und zwei Tage lang ſah 
man nur betrunfene Indianer. Bei Völkern, für welche bie 
Früchte der Palmen und einiger andern Bäume, welche Nah: 
rungsitoff geben, von großer Wichtigkeit find, wird die Ernte 
der Früchte durch öffentliche Luftbarfeiten gefeiert, und man 
theilt das Jahr nach dieſen Feſten ein, die immer auf die 
jelben Zeitpunfte fallen. 

Das Glück wollte, daß wir einen alten Indianer trafen, 
der weniger betrunfen als die andern und eben bejchäftigt 
war, das Curaregift aus den friihen Pflanzen zu bereiten. 
Der Mann war der Chemifer des Orts. Wir fanden bei 
ihm große thönerne Pfannen zum Kochen der Pflanzenſäfte, 
flachere Gefäße, die durch ihre große Oberflähe die Verdun- 
ftung befördern, dütenförmig aufgerollte Bananenblätter zum 
Durchfeihen der mehr oder weniger faferigte Subitanzen ent- 
haltenden Flüffigfeiten. Die größte Ordnung und Reinlichkeit 
berriehten in dieſer zum chemifchen Laboratorium eingerichteten 
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Hütte. Der Imdianer, der uns Auskunft ertbeilen follte, 
beißt in der Miflion der Giftmeifter (amo del Curare); 
er hatte das ſteife Weſen und den pebantiihen Ton, den 
man früher in Europa den Apotbefern zum Vorwurf madıte. 
„Ich weiß,“ ſagte er, „die Weißen verſtehen die Kunſt, Seife 
zu machen und das ſchwarze Pulver, bei dem das Ueble iſt, 
daß es Lärm macht und die Thiere verſcheucht, wenn man 
ſie fehlt. Das Curare, deſſen Bereitung bei uns vom Vater 
auf den Sohn übergeht, iſt beſſer als Alles, was ihr dort 
drüben (über dem Meere) zu machen wißt. Es iſt der Saft 
einer Pflanze, der ganz leiſe tödtet (ohne daß man weiß, 
woher der Schuß kommt).“ 

Dieſe chemiſche Operation, auf die der Meiſter des 
Curare ſo großes Gewicht legte, ſchien uns ſehr einfach. 
Das Schlinggewächs (bejuco), aus dem man in Esmeralda 
das Gift bereitet, beißt bier wie in den Wäldern bei Sa: 
vita. Es ift der Bejuco de Mavacure, und er fommt öftlich 
von der Miffion am linken Ufer des Drinoco, jenſeits des 
Rio Amaguaca im granitiihen Bergland von Guanaya und 
Yumariquin in Menge vor. Obgleich die Bejucobiindel, die 
wir im Haufe des Indianer fanden, gar feine Blätter 
mehr hatten, blieb uns doch Fein Zweifel, daß es daſſelbe 
Gewächs aus der Familie der Strychneen war (Uublets 
Rouhamon fehr nahe ftehend), das wir im Wald beim Bi- 
michin unterfuht. Der Mavacure wird ohne Unterjchied 
friich oder feit mehreren Wochen getrodnet verarbeitet. Der 
friihe Saft der Liane gilt nicht für giftig; vielleicht zeigt 
er ih nur wirkſam, wenn er jtarf concentrirt if. Das 
furchtbare Gift ift in der Rinde und einem Theil des Eplints 


enthalten. Man jchabt mit einem Meſſer 4—5 Linien dide 
Humboltt, Reife. IV. 6 
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Mavacurezweige ab und zerftößt die abgefchabte Rinde auf 
einem Stein, wie er zum Neiben des Maniocmehls dient, in 
ganz dünne Fafern. Da der giftige Eaft gelb ift, fo nimmt 
die ganze faferigte Mafje die nämliche Farbe an. Man bringt 
diefelbe in einen 9 Zoll hoben, 4 Zoll weiten Trichter. Diefen 
Trichter ftrich der Giftmeifter unter allen Gerätbichaften des 
indianifhen Laboratoriums am meijten heraus. Er fragte 
uns mehreremale, ob wir por alla (dort drüben, das heißt 
in Europa) jemals etwas geſehen hätten, das feinem Embudo 
gleihe? Es war ein dütenförmig aufgerolltes Bananenblatt, 
das in einer andern ftärferen Düte aus Palmblättern ftedte; 
die ganze Vorrichtung ruhte auf einem leichten Geftell von 
Rlattitielen und Frudtipindeln einer Palme. Man macht zuerit 
einen Falten Aufquß, indem man Waſſer an den faferigten 
Etoff, die geftoßene Rinde des Mavacure, gießt. Mehrere 
Stunden lang tropft ein gelblichtes Waffer vom Embudo, 
dem Blatttrichter, ab. Dieſes durchſickernde Waffer ift die 
giftige Flüſſigkeit; ſie erhält aber die gehörige Kraft erft da— 
dur, daß man fie wie die Melaffe in einem großen thöner— 
nen Gefäß abdampft. Der Andianer forderte uns von Zeit 
zu Zeit auf, die Flüſſigkeit zu koſten; nach dem mehr oder 
minder bittern Gefchmad beurtbeilt man, ob der Eaft einge: 
dit genug iſt. Dabei ift Feine Gefahr, da das Gurare nur 
dann tödtlich wirkt, wenn es unmittelbar mit dem Blut in 
Berührung fommt. Deßbalb find auch, was auch die Miſſio— 
näre am Orinoco in diejer Beziehung gejagt haben mögen, 
die Dämpfe vom Keſſel nicht ſchädlich. Fontana bat durch 
feine jchönen Verfuhe mit dem Ticunasgift vom Amazo: 
nenftrom längft dargethban, daß die Dämpfe, die das Gift 
entwidelt, wenn man es auf glübende Kohlen wirft, ohne 
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Schaden eingeathmet werden, und daß es unrichtig ift, wenn 
La Eondamine behauptet, zum Tode verurtheilte indianifche 
Weiber jeyen durch die Dämpfe des Ticunasgifts getötet 
worden. 

Der noch fo ftarf eingedicte Saft des Mavacure ift nicht 
did genug, um an den Pfeilen zu haften. Mlfo. bloß um 
dem Gift Körper zu geben, ſetzt man dem eingedicten 
Aufguß einen andern jehr Flebrigten Pflanzenfaft bei, der von 
einem Baum mit großen Blättern, genannt Kiracaguero, 
fommt. Da diefer Baum fehr weit von Esmeralda mächst, 
und er damals fo wenig als der Bejuco de Mavacure Blüthen 
und Früchte hatte, jo können wir ihn botanifch nicht beftim- 
men. Ich babe fchon mehrmals davon gefproden, wie oft 
ein eigenes Mißgeſchick die intereffanteften Gewächfe der Unter: 
fuchung der Reifenden entzieht, während taufend andere, bei 
denen man nichts von chemijchen Eigenjchaften mweiß, voll 
Blütben und Früchten hängen. Weist man jchnell, fo be 
fommt man jelbit unter den Tropen, wo die PBlüthezeit der 
bolzigten Gewächſe fo lange dauert, Faum an einem Achttheil 
der Gewächſe die Fructificationsorgane zu ſehen. Die Wahr: 
fcheinlichfeit, daß man, ich ſage nicht die Familie, aber 
Gattung und Art beftimmen kann, ift demnach gleich 1 zu 8, 
und diefes nachtheilige Verhältnig empfindet man begreiflih 
noch Schwerer, wenn man dadurh um die nähere Kenntniß 
von Gegenftänden fommt, die noch in anderer Hinficht ala 
nur für die befchreibende Botanif von Bedeutung find. 

Sobald der Flebrigte Saft des Kiracaguero-Baums dem 
eingedidten, kochenden Giftjaft zugegoffen wird, ſchwärzt fich 
diefer und gerinnt zu einer Mafle von der Confiltenz des 
Theers oder eines diden Syrups. Diefe Mafje ift nun das 
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Gurare, wie e8 in den Handel fommt. Hört man die 
Indianer jagen, zur Bereitung des Giftes fey der Kiracaguero 
jo nothwendig als der Bejuco de Mavacure, fo kann man 
auf die falihe Vermuthung fommen, auch erfterer enthalte 
einen ſchädlichen Stoff, während er nur dazu dient, dem 
eingedidten Eurarefaft mehr Körper zu geben (mas auch der 
Algarobbo und jede gummiartige Subftanz thäten). Der 
Farbenwechſel der Miſchung rührt von der Zerfegung einer 
Berbindung von Koblenftoff und Wafferftoff ber. Der Wafjerftoff 
verbrennt und der Koblenftoff wird frei. Das Eurare wird in 
den Früchten der Grescentia verkauft; da aber die Bereitung 
vefjelben in den Händen weniger Familien ift und an jedem 
Pfeile nur unendlid wenig Gift haftet, fo ift dag Curare 
beiter Qualität, das von Esmeralda und Mandavaca, ſehr 
theuer. Ih ſah für zwei Unzen 5— 6 Franfen bezahlen. 
Getrodnet gleicht der Stoff dem Opium; er zieht aber die 
Feuchtigkeit ftarf an, wenn er der Luft ausgejegt wird. Er 
fchmedt fehr angenehm bitter und Bonpland und ich haben 
oft Feine Mengen verfchludt. Gefahr ift feine dabei, wenn 
man nur fiber ift, daß man an den Lippen oder am Zahn: 
fleiſch nicht blutet. Bei Mangilis neuen Verſuchen mit dem 
Viperngift verſchluckte einer der Anweſenden alles Gift, das 
von vier großen italieniſchen Vipern geſammelt werden konnte, 
ohne etwas darauf zu ſpüren. Bei den Indianern gilt das 
Curare, innerlich genommen, als ein treffliches Magenmittel. 
Die Piraoas- und Salivas-Indianer bereiten daſſelbe Gift; 
es hat auch ziemlichen Ruf, iſt aber doch nicht ſo geſucht wie 
das von Esmeralda. Die Bereitungsart ſcheint überall unge— 
fähr dieſelbe; es liegt aber fein Beweis vor, daß die ver: 
ſchiedenen Gifte, welche unter demjelben Namen am Drinoco 
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und am Amazonenftrom verkauft werden, identiſch find und 
von derjelben Pflanze berrühren. Orfila bat daber ſehr wohl 
getban, wenn er in feiner Toxicologie generale das Woo: 
rara aus holländiih Guyana, das Gurare vom Drinoco, das 
Ticuna vom Amazonenftrom und all- die Subftanzen, welde 
man unter dem unbeftimmten Namen „amerifanifche Gifte“ 
zufammenwirft, für fich betrachtet. Vielleicht findet man ein- 
mal in Giftpflanzen aus verfchiedenen Gattungen eine gemein: 
Ichaftliche alcaliihe Bafis, ähnlih dem Morphium im Opium 
und der Baugqueline in den Strychnosarten. 

Man unterfcheidet am Drinoco zwijchen Curare de raiz 
(aus Wurzeln) und Curare de bejuco (aus Lianen oder 
der Rinde der Zweige), Wir haben nur Tetteres bereiten 
ſehen; erfteres ift jchwächer und meit weniger geſucht. Am 
Amazonenjtrom lernten wir die Gifte verfchiedener Indianer— 
ftämme fennen, der Ticunas, Yaguas, Pevas und Xibaros, 
die von derfelben Pflanze fommen und vielleiht nur mehr 
oder weniger jorgfältig zubereitet find. Das Toxique des 
Tieunas, das durh La Gondamine in Europa jo berühmt 
geworden ift und das man jebt, etwas uneigentlih, „Ticuna” 
zu nennen anfängt, kommt von einer Liane, die auf der 
Inſel Mormorote im obern Maragnon wächst. Diejes Gift 
wird zum Theil von den Ticunas- Indianern bezogen, die 
auf ſpaniſchem Gebiet bei den Quellen des Yacarique unab: 
bängig geblieben find, zum Theil von den Indianern deijelben 
Stammes, die in der portugiefifchen Mifjion Loreto leben. Da 
Gifte in diefem Klima für Jägervölker ein unentbehrliches 
Bedürfniß find, fo widerfegen fich die Miffionäre am Drinoco 
und Amazonenitrom der Bereitung derfelben nicht leicht. Die 
bier genannten Gifte find völlig verfhieden vom Gift von la 


86 


Peca! und vom Gift von Lamas und Moyobamba. Ych führe 
dieſe Einzelnbeiten an, weil die Pflanzenreſte, die wir unter: 
ſuchen Fonnten, uns (gegen die allgemeine Annahme) den Be 
weis geliefert haben, daß die drei Gifte, das der Ticunas, 
dag von la Beca und das von Moyobamba, nicht von der: 
jelben Art Tommen, wahrſcheinlich nicht einmal von ver: 
wandten Gewächſen. Sp einfah das Curare ijt, fo lang- 
iwierig und verwidelt ijt die Bereitungsweije des Giftes von 
Moyobamba. Mit dem Saft des Bejuco de Ambihuasca, 
dem Hauptingrediends, miiht man Piment (Capsicum), 
Tabak, Barbasco (Jacquinia armillaris), Sanango (Taber- 
naemontana) und die Mil einiger andern Apocyneen. 
Der friihe Saft der Ambihuasca wirft tödtlih, wenn er 
mit dem Blut in Berührung kommt; der Saft des Mava— 
cure wird erjt durch Einkochen ein tödtliches Gift, und der 
Saft der Wurzel der Jatropha Manihot verliert durch Kochen 
ganz jeine ſchädliche Eigenschaft. Als ich bei jehr großer 
Hige die Liane, von der das jchredlicde Gift von la Peca 
fommt, lange zwijchen den Fingern rieb, wurden mir die 
Hände pelzigt; eine Perjon, die mit mir arbeitete, jpürte 
gleich mir diefe Folgen einer rajhen Aufſaugung durd die 
unverlegten Hautdeden. 

Ich laſſe mich hier auf feine Grörterung der phyſiolo— 
gischen Wirkungen diejer Gifte der neuen Welt ein, die jo 
raſch tödten, wie die Strychnosarten Aſiens (die Brechnuß, 
das Upas-Tieute und die Jgnatiusbohne), aber ohne, wenn 
fie in den Magen kommen, Erbrechen zu erregen und ohne die 
gewaltige Reizung des Rückenmarks, welche den bevorjtehenden 


ı Dorf in der Provinz Jaen de Bracamoros. 
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Zod verfünde. Wir haben während unſeres Aufenthalts 
in Amerika Gurare vom Drinoco und Bambusrobritüde mit 
Gift der Tieunas und von Moyobamba den Ehemifern Four: 
croy und Vauquelin übermacht; wir haben ferner nad un- 
jerer Rückkehr Magendie und Delille, die mit den Giften 
der neuen Melt jo ſchöne Verſuche angeftellt, Curare mitge— 
theilt, das auf dem Transport durch feuchte Länder ſchwächer 
geworden war. Am Drinoco wird jelten ein Huhn gejpeist, 
das nicht durch einen Stih mit einem vergifteten Pfeil ge: 
tödtet worden wäre; ja die Miffionäre behaupten, das Fleiſch 
der Thiere jey nur dann gut, wenn man diejes Mittel an- 
wende. Unſer Reifebegleiter, der am breitägigen Fieber lei- 
dende Bater Zea, ließ fich jeden Morgen einen Pfeil und 
das Huhn, das wir fpeijen jollten, lebend in jeine Hänge: 
matte bringen. Er hätte eine Operation, auf die er troß 
feines Schwächezuftandes ein jehr großes Gewicht legte, feinem 
Andern überlaffen mögen. Große Bögel, z. B. ein Guan 
(Pava de monte) oder ein Hocco (Alector) jterben, wenn 
man fie in den Schenkel ftiht, in 2—3 Minuten; bei einem 
Schwein oder Pecari dauert es oft 10—12. Bonpland fand, 
daß daffelbe Gift in verjchiedenen Dörfern, wo man es faufte, 
jehr verfhieden war. Wir befamen am Amazonenjtrom ächtes 
Gift der Ticunas-Indianer, das ſchwächer war als alle Sor— 
ten des Gurare vom Drinoco. Es wäre unnüß, den Rei— 
jenden die Angſt ausreden zu wollen, die fie häufig äußern, 
wenn fie bei der Ankunft in den Miffionen hören, daß die 
Hühner, die Affen, die Lequans, die großen Flußfiſche, die 
fie eſſen, mit vergifteten Pfeilen getödtet jind. Gewöhnung 
und Nachdenken machen diejer Angft bald ein Ende. Magen: 
die hat fogar durch finnreihe Verſuche mit der Transfujion 
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dargetban, daß das Blut von Thieren, die mit den oftindi- 
chen bittern Strychnosarten getödtet worden find, auf andere 
Thiere feine ſchädliche Wirkung äußert. Einem Hund murde 
eine beveutende Menge vergifteten Bluts in die Venen ge: 
fprigt; e8 zeigte fich aber Feine Spur von Reizung des Nüden- 
marks. 

Ich brachte das ſtärkſte Curare mit den Schenkelnerven 
eines Froſches in Berührung, ohne, wenn ich den Grad der 
Irritabilität der Organe mittelſt eines aus heterogenen Me— 
tallen beſtehenden Bogens maß, eine merkliche Veränderung 
wahrzunehmen. Aber bei Vögeln, wenige Minuten nachdem 
ich ſie mit einem vergifteten Pfeile getödtet, wollten die gal— 
vaniſchen Verſuche ſo gut wie nicht gelingen. Dieſe Beob— 
achtungen ſind von Intereſſe, da ermittelt iſt, daß auch eine 
Auflöſung von Upas Tieute, wenn man ſie auf den Hüft— 
nerven gießt oder in das Nervengewebe ſelbſt bringt, wenn 
ſie alſo mit der Markſubſtanz ſelbſt in Berührung kommt, 
gleichfalls auf die Irritabilität der Organe feinen merk: 
baren Einfluß äußert. Das Curare, wie die meiften andern 
Strychneen (denn wir glauben immer noch, daß der Mavacure 
einer nahe verwandten Familie angehört) werden nur dann 
gefährlih, wenn das Gift auf das Gefäßſyſtem wirft. In 
Mayyures rüftete ein Farbiger (ein Zambo, ein Mifchling 
von Indianer und Neger) für Bonpland giftige Pfeile, wie 
man fie in die Blaferohre ftet, wenn man Fleine Affen und 
Vögel jagt. ES mar ein Zimmermann von ungemeiner 
Mustelkraft. Er hatte die Unvorfichtigfeit, das Curare zwifchen 
den Fingern zu reiben, nachdem er fich unbedeutend verlegt, 
und ftürzte zu Boden, von einem Schwindel ergriffen, ver 
eine halbe Stunde anhielt. Zum Glüd war e8 nur ſchwaches 
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(destemplado) Curare, deſſen man fich bedient, um ſehr 
Heine Thiere zu fchießen, das beißt folhe, welche man wieder 
zum Leben bringen will, indem man falzlaures Natron in 
die Wunde reibt. Auf unferer Rüdfahrt von Esmeralda 
nad Atures entging ich jelbft einer ziemlich nahen Gefahr. 
Das Curare hatte Feuchtigkeit angezogen, war flüſſig gewor- 
den und aus dem fchlecht verfchloffenen Gefäß über unfere 
Wäſche gelaufen. Beim Wafchen vergaß man einen Strumpf 
innen zu unterfuden, der voll Curare war, und erjt als ich 
den klebrigten Stoff mit der Hand berührte, merkte ich, daß 
ih einen vergifteten Strumpf angezogen hätte. Die Gefahr 
war deito größer, da ich gerade an den Zehen blutete, weil 
mir Sandflöhe (pulex penetrans) fchledht ausgegraben worden 
waren. Aus diefem Fall mögen Reifende abnehmen, wie 
vorfihtig man ſeyn muß, wenn man Gift mit fich führt. 
In Europa wird die Unterfuhung der Eigenfchaften der 
Gifte der neuen Welt eine ſchöne Aufgabe für Chemie und 
Phyſiologie feyn, wenn man fih einmal bei ftärferem Verkehr 
aus den Ländern, mo fie bereitet werden, und fo, daß fie 
nicht zu verwechſeln find, all die Gifte verfchaffen kann, das 
Curare de Bejuco, daS Curare de Raiz, und die verſchie— 
denen Sorten vom Amazonenftrom, vom Guallaga und aus 
Brafilien. Da die Chemie die reine Blaufäure und fo viele 
neue jehr giftige Stoffe entdedt hat, wird man in Europa 
binfichtlich der Einführung diefer von wilden Völfern bereiteten 
Gifte nicht mehr fo ängftlich feyn; indeffen fann man doch 
allen, die in jehr volfreihen Städten (den Mittelpunften der 
Gultur, des Elends und der Sittenverderbniß) fo heftig wir: 
fende Stoffe in Händen haben, nicht genug Vorficht empfeh: 
len. Was unfere botanifche Kenntnis der Gemwächle betrifft, 
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aus denen Gift bereitet wird, jo werden fie fih nur äußerft 
langjam berichtigen. Die meiften Indianer, die jich mit der 
Berfertigung vergifteter Pfeile abgeben, find mit dem Weſen 
der giftigen Subftanzen, die fie aus den Händen anderer 
Völker erhalten, völlig unbefannt. Ueber der Gejdhichte der 
Gifte und Gegengifte liegt überall der Schleier des Geheim- 
nifjee. Ihre Bereitung ift bei den Wilden Monopol der 
Piaches, die zugleich Priefter, Gaufler und Aerzte find, 
und nur von den in die Miſſionen verjegten Eingeborenen 
fann man über dieje rätbjelbaften Stoffe etwas Sicheres er: 
fahren. Jahrhunderte vergingen, ehe Mutis’ Beobadhtungs- 
geijt die Europäer mit dem Bejuco del Guaco (Mikania 
Guako) befannt machte, welch das Fräftigfte Gegengift gegen 
den Schlangenbiß ift und das wir zuerft botanijch bejchreiben 
konnten. 

In den Miffionen herrſcht allgemein die Meinung, Net 
tung ſey unmöglih, wenn das Curare friſch und ſtark ein- 
gedidt und fo lange in der Wunde geblieben ijt, daß viel 
davon in den Blutlauf übergegangen. Unter allen Gegen: 
mitteln, die man am Drinoco und (nah Leschenault) im 
indischen Archipel braucht, ift das jalzjaure Natron das ver- 
breitetjte.! Man reibt die Wunde mit dem Salz und nimmt 
es innerlid. Ich ſelbſt Fenne feinen gehörig beglaubigten 
Fall, der die Wirkfamkeit des Mittel bewiefe, und Magen: 
dies und Delilles Verfuche ſprechen vielmehr dagegen. Am 


' Schen Oviedo rübmt das Seewaſſer als Gegengift gegen vegetabilifche 
Gifte. In den Miffionen verfehlt man nicht, den europäifchen Reiſenden 
alfes Ernftes zu verſichern, mit Salz im Mund babe man in Curare ges. 
tauchte Pfeile jo wenig zu fürchten, als die Schläge des Gymnotus, wenn 
man Tabak faue. Ralegh empfichlt Knoblauchjaft als Gegengift gegen das 
DOurari (Curare). 
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Amazonenftrom gilt der Zuder für das beſte Gegengift, und da 
das jalzjaure Natron den Indianern in den Wäldern fait ganz 
unbefannt ift, jo it wahrjcheinlich der Bienenhonig und der 
mebligte Zuder, den die an der Sonne getrodneten Bananen 
ausjchwigen, früher in ganz Guyana zu diefem Zweck gebraucht 
worden. Ammoniak und Lucienwaffer find ohne Erfolg gegen 
das Curare verfuht worden; man weiß jeßt, wie unzuverläffig 
diefe angeblichen fpecifiihen Mittel auch gegen Schlangenbiß 
find. Sir Everard Home hat dargethan, daß man die Heilung 
meift einem Mittel zufchreibt, während fie nur erfolgt iſt, weil 
die Verwundung unbedeutend und die Wirkung des Giftes 
eine ſehr bejchränfte war. Man kann Thiere ohne Schaden 
mit vergifteten Pfeilen verwunden, wenn die Wunde offen 
bleibt und man die vergiftete Spitze nad der Verwundung 
ſogleich zurückzieht. Wendet man in jolden Fällen Salz oder 
Buder an, fo wird man verführt, fie für vortreffliche jpeci- 
fiſche Mittel zu halten. Nach der Schilderung von ndianern, 
die im Krieg mit Waffen, die in Curare getaucht geweſen, 
verrvundet worden, jind die Eymptome ganz ähnlich wie beim 
Schlangenbiß. Der Berwundete fühlt Congejtionen gegen den 
Kopf, und der Schwindel nöthigt ihn, ſich niederzufegen; 
fodann Uebelſeyn, wiederholtes Erbrechen, brennender Durſt 
und das Gefühl von Belzigtfeyn am verwundeten Körpertbeil. 

Dem alten Indianer, dem Giftmeifster, jchien e8 zu 
ſchmeicheln, daß wir ihm bei feinem Laboriren mit jo großem 
Intereſſe zufahen. Er fand uns jo gejcheit, daß er nicht 
zweifelte, wir könnten Seife machen; dieje Kunſt erichien ihm, 
nad der Bereitung des Curare, als eine der ſchönſten Er: 
findungen des menjchlichen Geiſtes. Als das flüffige Gift in 
die zu feiner Aufnahme bejtimmten Gefäſſe gegojien mar, 
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begleiteten wir den Sindianer zum Juvias-Feſte. Man feierte 
durch Tänze die Ernte der Juvias, der Früchte der Berthol- 
letia excelsa, und überließ fich der roheſten Völlerei. In der 
Hütte, wo die Indianer feit mehreren Tagen zuſammenkamen, 
ſah e8 ganz feltfam aus. Es waren weder Tifche noch Bänfe 
darin, aber große gebratene, vom Rauch gejchwärzte Affen 
ſah man ſymmetriſch an die Wand gelehnt. Es waren Mari- 
mondas (Ateles Belzebuth) und die bärtigen jogenannten 
Kapuzineraffen, die man nicht mit dem Machi oder Eai (Buf— 
fons Simia Capucina) verwecjeln darf. Die Art, wie diefe 
menjchenähnlichen Thiere gebraten werden, trägt viel bazu 
bei, wenn ihr Anblif dem civilifirten Menſchen fo widermärtig 
iſt. Ein Heiner Roft oder Gitter aus fehr hartem Holz wird 
einen Fuß über dem Boden befeftigt. Der abgezogene Affe 
wird zufanmengebogen, als fäße er; meift legt man ihn fo, 
daß er fi auf feine langen, mageren Arme ftügt, zumeilen 
freuzt man ihm die Hände auf dem Rüden. Iſt er auf dem 
Gitter befeftigt, fo zündet man ein helles euer darunter an. 
Flammen und Rauch umfpielen den Affen und er wird zugleich 
gebraten und berußt.! Sieht man nun die Eingeborenen Arm 
oder Bein eines gebratenen Affen verzehren, jo fann man fich 
faum des Gedanfens erwehren, die Gewohnheit, Thiere zu 
effen, die im Körperbau dem Menfchen fo nahe ftehen, möge 
in gewwiffem Grabe dazu beitragen, daß die Wilden fo menig 
Abſcheu vor dem Eſſen von Menjchenfleiih haben. Die ge: 
bratenen Affen, beſonders jolde mit ſehr rundem Kopf, 


' Kurz nach unſerer Rücklehr nah Europa Fam in Deutſchland nach 
einer geiftvollen Zeichnung Schicks in Rom ein Kupferſtich heraus, eines 
unferer Nachtlager am Orinoco vorftellend. Im Vordergrund find Indianer 
beichäftigt einen Affen zu braten. 
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gleichen auf fchauerliche Weife Kindern, daher auch Europäer, 
wenn fie fih von Vierhändern nähren müfjen, lieber Kopf 
und Hände abjchneiden und nur den Rumpf auftragen lafjen. 
Das Affenfleifch ift jo mager und troden, daß Bonpland in 
jeinen Sammlungen in Paris einen Arm und eine Hand 
aufbewahrt hat, die in Esmeralda am Feuer geröftet wor— 
den; nad vielen Jahren rochen dieje Theile nicht im Ge- 
ringften. 

Wir fahen die Indianer tanzen. Der Tanz ift um jo 
einförmiger, da die Weiber nicht daran Theil nehmen dürfen. 
Die Männer, alt und jung, fafjen fich bei den Händen, bilden 
einen Kreis und dreben fich fo, bald rechts, bald links, ftunden- 
lang, in ſchweigſamem Ernft. Meift machen die Tänzer jelbjt 
die Mufif dazu. Schwache Töne, auf einer Reihe von Robr- 
ftüden von verschiedener Länge geblafen, bilden eine langjame, 
melandolifche Begleitung. Um den Taft anzugeben, beugt 
der Vortänzer im Rhythmus beide Kniee. Zuweilen bleiben 
alle ftehen und machen Kleine ſchwingende Bewegungen, indem 
fie den Körper feitlich hin und ber werfen. Jene in eine 
Reihe geordneten und zufammengebundenen Rohrſtücke gleichen 
der Pansflöte, wie wir fie bei bachifhen Aufzügen auf groß- 
griechifchen Vaſen abgebilvet ſehen. Es ift ein höchft einfacher 
Gedanke, der allen Völkern fommen mußte, Rohre von ver: 
ſchiedener Länge zu vereinigen und fie nad) einander, während 
man fie an den Lippen vorbeiführt, anzublafen. Nicht ohne 
Berwunderung ſahen wir, wie raſch junge Indianer, wenn 
fie am Fluß Rohr (carices) fanden, dergleichen Pfeifen 
ſchnitten und ftimmten. In allen Himmelsftrichen leiſten 
diefe Gräfer mit hohem Halme den Menjchen im Naturzuftand 
mancherlei Dienfte. Die Griehen jagten mit Net, das 
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Rohr ſey ein Mittel gewejen zur Unterjodhung der Bölfer, 
weil es Pfeile liefere, zur Milvderung der Eitten durch den 
Reiz der Mufif, zur Geiftesentwidlung, weil es das erite 
Werkzeug geboten, mit dem man Buchftaben gefchrieben. Dieſe 
verfchiedenen Berwendungsarten des Rohrs bezeichnen gleichſam 
drei Abfchnitte im Leben der Völker. Die Horden am Ori— 
noco ſtehen unläugbar auf der unterften Stufe einer begin: 
nenden Gulturentwidlung. Das Rohr dient ihnen nur zu 
Krieg und Jagd und Pans Flöte find auf jenen fernen Ufern 
noch feine Töne entlodt worden, die fanfte, menfchliche Em: 
pfindungen wecken Fönnen. 

In der Feſthütte fanden wir verſchiedene vegetabiliiche 
Produkte, welche die Indianer aus den Bergen von Guanaya 
mitgebracht und die unſere ganze Aufmerkſamkeit in Anſpruch 
nahmen. Ich vermweile bier nur bei der Frucht des Juvia, 
bei den Rohren von ganz ungewöhnlicher Länge und bei den 
Hemden aus der Rinde des Marimabaumd. Der Almen: 
dron oder Juvia, einer der großartigiten Bäume in den 
Wäldern der neuen Welt, war vor unferer Reiſe an den Rio 
Negro jo gut wie unbefannt. Bier Tagreijen öftlih von 
Esmeralda, zwifchen dem Padamo und dem Dcamo am Fuß 
des Gerro Mapaya, am rechten Ufer des Orinoco, tritt er 
nach und nah auf; noch häufiger ift er auf dem linken Ufer 
beim Gerro Guanaya zwifchen dem Rio Amaguaca und dem 
Gehette. Die Einwohner von Esmeralda verficherten uns, 
oberhalb des Gebette und des Chiguire werde der Yuvia 
und der Cacaobaum fo gemein, daß die milden Indianer 
(die Guaicas und Guaharibos blancos) die Indianer aus 
den Miffionen ungeftört die Früchte fammeln laſſen. Sie 
mißgönnen ihnen nicht, was ihnen die Natur auf ihrem 
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eigenen Grund und Boden fo reichlich ſchenkt. Kaum noch 
bat man es am obern Drinoco verfucht, den Almendron 
fortzupflanzen. Die Trägheit der Einwohner läßt es nod 
weniger dazu fommen als der Umſtand, daß das Del in den 
mandelförmigen Samen jo jcehnell ranzigt wird. Wir fanden 
in der Miffion Ean Carlos nur drei Bäume und in Egme: 
ralda zwei. Die majeftätiijhen Stämme waren acht bis zehn 
Sabre alt und batten noch nicht geblüht. Wie oben erwähnt, 
fand Bonpland Almendrons unter den Bäumen am Ufer des 
Caſſiquiare in der Näbe der Etromjchnellen von Cananivacari. 

Schon im ſechzehnten Jahrhundert ſah man in Europa, 


nicht die große Steinfrucht in der Form einer Cocosnuß, 


welche die Mandeln enthält, wohl aber die Samen mit hol— 
zigter dreieckigter Hülle. Ich erkenne dieſe auf einer ziemlich 
mangelhaften Zeichnung des Cluſius. Dieſer Botaniker nennt 
fie Almendras del Peru, vielleicht weil fie als eine ſehr 
jeltene Frucht an den obern Amazonenftrom und von dort 
über die Cordilleren nah Quito und Peru gefommen waren. 
Sean de Laet's Novus Orbis, in dem ich die erfte Nachricht 
vom Kubbaum fand, enthält auch eine Beichreibung und ganz 
richtige Abbildung des Samens der Bertholletia. Laet nennt 
den Baum Totode und erwähnt der Steinfrucht von der 
Größe eines Menjchenkopfs, welche die Samen enthält. Diefe 
Früchte, erzählt er, ſeyen jo ungemein jchwer, daß die Wilden 
es nicht leicht wagen, die Wälder zu betreten, ohne Kopf 
und Schultern mit einem Schild aus jehr hartem Holz zu 
beveden. Bon folden Schilden wifjen die Eingeborenen in 
Esmeralda nichts, wohl aber jpradhen fie uns auch davon, 
daß es gefährlich jey, wenn die Früchte reifen und 50 bis 60 
Fuß hoch berabfallen. In Portugal und England verkauft 


I) 


96 


man die breiedigten Samen des Juvia unter dem unbeftimm: 
ten Namen Kaftanien (Castanas) oder Nüffe aus Brafilien _ 
und vom. Amazonenftrom, und man meinte lange, fie wachen, 
wie die Frucht der Pekea, einzeln auf Fruchtitielen. Die 
Einwohner von Gran-Para treiben feit einem Jahrhundert 
einen ziemlich ſtarken Handel damit. Sie jchiden fie entweder 
direft nach Europa oder nach Cayenne, wo fie Toufa beißen. 
Der befannte Botaniker Correa de Serra jagte ung, der Baum 
jey in den Wäldern bei Macapa an der Mündung des Ama: 
zonenjtroms ſehr häufig und die Einwohner fammeln die 
Mandeln, wie die der Lecythis, um Del daraus zu fchlagen. 
Eine Ladung Juviamandeln, die im Jahr 1807 in Havre 
einlief und von einem Caper aufgebracht war, wurde gleich 
falls fo benütt. | 
Der Baum, von dem die „brafilianifhen Kaftanien” 
fommen, it meift nur 2 bis 3 Fuß did, wird aber 100 bis 
120 Fuß bod. Er bat nicht den Habitus der Mammen, des 
Sternapfelbaums und verjchiedener anderer tropiicher Bäume, 
bei denen die Zweige (wie bei den Lorbeeren der gemäßigten 
Bone) faft gerade gen Himmel ftehen. Bei der Bertbolletia 
ftehen die Aeſte weit auseinander, find jehr lang, dem Stamm 
zu fajt blätterlos und an der Spige mit dichten Laubbüfcheln 
bejegt. Durch dieſe Stellung der halb Ieverartigen, unterhalb 
leicht filberfarbigen, über zwei Fuß langen Blätter beugen ſich 
die Aeſte abwärts, wie die Wedel der Palmen. Wir haben 
den majeftätiichen Baum nicht blühen feben. Er jet vor 
dem fünfzehnten Jahr feine Blüthen an, und diefelben brechen 
zu Ende März oder Anfangs April auf. Die Früchte reifen 
gegen Ende Mai, und an manden Stämmen bleiben fie bis 
in den Auguft hängen. Da diejelben jo groß find wie ein 
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Kindskopf und oft 12 bis 13 Zoll Durchmeifer haben, fo 
fallen fie mit gewaltigem Geräuſch vom Baumgipfel. Ich weiß 
nichts, woran einem die wunderbare Kraft des organiichen 
Lebens im beißen Erdſtrich augenfälliger entgegenträte, als 
der Anblid der mächtigen bolzigten Fruchthüllen, 3. B. des 
Cocosbaums (Lodoicea) unter den Monocotyledonen, und 
ver Bertholletia und der Lecythis unter den Dicotyledonen, 
Sm unſern Klimaten bringen allein die Kürbisarten innerhalb 
weniger Monate Früchte von auffallender Größe hervor; aber 
dieje Früchte find fleifchigt und faftreih. Unter den Tropen 
bildet die Bertholletia innerhalb 50 bis 60 Tagen eine Frucht: 
hülle, deren bolzigter Theil einen halben Zoll did und mit 
den jchärfften Werkzeugen faum zu durdfägen ift. Ein be 
deutender Naturforfcher (Richard) bat bereits die Bemerkung 
gemacht, daß das Holz der Früchte meilt jo hart wird, 
wie das Holz der Baumftämme nur felten. Die Fructhülle 
der Bertholletia zeigt die Nudimente von vier Fächern; zu: 
weilen habe ich ihrer auch fünf gefunden. Die Samen haben 
zwei jcharf gejonderte Hüllen, und damit ift der Bau der 
Frucht complicirter als bei den Lechthis-, Pekea- und Eaou- 
vari: Arten. Die erjte Hülle ift beinartig oder bolzigt, drei- 
edigt, außen höderigt und zimmtfarbig. Vier bis fünf, zu- 
weilen acht jolder dreiedigten Nüfje find an einer Scheidewand 
befeftigt. Da fie ſich mit der Zeit ablöfen, Tiegen fie frei in 
der großen Fugligten Fruchthülle Die Kapuzineraffen (Simia 
chiropotes) lieben ungemein die „brafilianifchen Kaftanien,” 
und ſchon das Raſſeln der Samen, wenn man die Frucht, 
wie fie vom Baum fällt, jchüttelt, macht die Eßluſt diejer 
Thiere in hohem Grade rege. Meift habe ih nur 15 bis 22 
Nüffe in einer Frucht gefunden. Der zweite az der 
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Mandeln ift häutig und braungeld. Der Geſchmack derſelben 
ift ſehr angenehm, fo lange fie friſch find; aber das fehr 
reichliche Del, durch das fie ökonomiſch jo nützlich werden, 
wird Teicht ranzigt. Wir haben am obern Drinoco bäufig, 
weil fonjt nichts zu baben war, diefe Mandeln in bedeutender 
Menge gegeſſen und nie einen Nachtbeil davon empfunden. 
Die Fugligte Fruchtbülle der Bertholletia ift oben durchbohrt, 
ſpringt aber nicht auf; das obere bauchigte Ende des Säul— 
chens bildet allerdings (nah Kuntb) eine Art innern Dedel, 
wie bei der Frucht der Lecythis, aber er öffnet fich nicht 
wohl von ſelbſt. Viele Samen verlieren dur die Zerjegung 
des Dels in den Samenlappen die Keimfraft, bevor in der 
Regenzeit die Holzkapfel der Fruchthülle in Folge der Fäulniß 
aufgeht. Nah einem am untern Drinoco weit verbreiteten 
Mährchen ſetzen fi die Kapuziner: und Cacajao-Affen (Simia 
ehiropotes und Simia melanocephala) im Kreis umber, 
flopfen mit einem Stein auf die Frucht und zerichlagen fie 
wirflih, jo daß fie zu den dreiedigten Mandeln kommen 
fünnen. Dieß wäre wegen der ausnehmenden Härte und Dice 
der Fruchthülle geradezu unmöglid. Man mag gejeben haben, 
wie Affen die Früchte der Bertholletia am Boden rollten, und 
diefelben haben zwar ein Fleines Loch, an welches das obere 
Ende des Säulchens befeftigt ift, aber die Natur hat es den 
Affen nicht fo Leicht gemacht, die bolzigte Fruchthülle der 
Juvia zu öffnen, wie bei der Lecytbis, wo fie den Dedel 
abnehmen, der in den Mifjionen la tapa (Dedel) del coca 
de monos beißt. Nach der Ausfage mehrerer ſehr glaub: 
würdiger Indianer gelingt e8 nur den Heinen Nagern, nament: 
lih den Agutis (Cavia Aguti, Cavia Paca), vermöge des 
Baues ihrer Zähne und der unglaublihen Ausdauer, mit 
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der fie ihrem Zerſtörungswerk obliegen, die Frucht der Ber: 
tholletia zu durchbohren. Eobald die dreiedigten Nüffe auf 
den Boden ausgeftreut find, fommen alle Thiere des Waldes 
berbeigeeilt; Affen, Manaviris, Eichhörner, Agutis, Papa: 
gaien und Aras ftreiten fih um die Beute. Sie find alle 
ftarf genug, um den holzigten Ueberzug des Samens zu zer: 
breden; fie nehmen die Mandel heraus und Flettern damit 
auf die Bäume „So baben fie auch ihr Felt,” fagten die 
Indianer, die von der Ernte famen, und hört man fie ſich 
über die Thiere befehweren, fo merft man wohl, daß fie fich 
für die alleinigen rechtmäßigen Herren des Waldes halten. 
Das häufige Vorkommen de3 Juvia oſtwärts von Es— 
meralda ſcheint darauf binzudeuten, daß die Flora des Ama- 
zonenftroms an dem Stüd des obern Orinoco beginnt, das 
im Süden der Gebirge binläuft. Es ift dieß gewiſſermaßen 
ein weiterer Beweis dafür, daß bier zwei Flußbeden ver- 
einigt find. Bonpland bat jehr gut auseinandergejegt, wie 
man zu verfahren hätte, um die Bertholletia excelsa am 
Ufer des Drinoco, des Apure, des Meta, überhaupt in 
der Provinz Venezuela anzupflanzen. Man müßte da, wo 
der Baum wild wächst, die bereit keimenden Samen zu 
Taufenden fammeln und fie in Kaften mit verjelben Erbe 
legen, in der fie zu vegetiren angefangen. Die jungen 
Pflanzen, durch Blätter von Mufaceen oder Palmblätter 
gegen die Eonnenftrablen gefhüst, würden auf Piroguen 
oder Flöße gebradt. Man weiß, wie fjchwer in Europa 
(troß der Anwendung von Chlor, wovon ich anderswo ge- 
ſprochen) Samen mit hornartiger Fruchthülle, Palmen, Kaffee: 
arten, Chinaarten und große bolzigte Nüſſe mit Teicht ranzigt 
werdendem Del, zum Keimen zu bringen find. Alle dieſe 


100 


Schwierigfeiten wären bejeitigt, wenn man nur Samen jan: 
melte, die unter dem Baum jelbft gefeimt haben. Auf diefe 
Weiſe ift es uns gelungen, zahlreiche Exemplare ſehr jeltener 
Pflanzen, 3. B. die Coumarouna odora oder Tongabohne, 
von den Katarakten des Orinoco nah Angoftura zu bringen 
und in den benachbarten Pflanzungen zu verbreiten. 

Eine der vier Piroguen, mit denen die Indianer auf 
der Juviasernte geweſen waren, war großentheils mit ver 
Rohrart (Carice) gefüllt, aus der Blajerohre gemacht werben. 
Die Nohre waren 15 bis 17 Fuß lang, und doch war feine 
Spur von Knoten zum Anja von Blättern oder Zweigen 
zu bemerken. Sie waren vollflommen gerade, außen glatt 
und völlig cylindrifh. Dieſe Carices Fommen vom Fuß 
der Berge von Yumariquin und Ouanaja. Sie find felbft 
jenjeitS des Drinoco unter dem Namen „Rohr von Esmeralda” 
jehr geſucht. Ein Jäger führt fein ganzes Leben dafjelbe Blafe- 
rohr; er rühmt die Leichtigkeit, Genauigkeit und Politur deſ— 
jelben, wie wir an unſern Feuergewehren diejelben Eigenfchaften 
rühmen. Was mag dieß für ein monocotyledonisches Gewächs! 
ſeyn, von dem dieje herrlichen Rohre fommen? Haben wir 
wirfli die Internodia einer Grasart aus der Sippe der 
Noftoiden vor uns gehabt? oder jollte diefer Carice eine Cype— 
racer? ohne Knoten jeyn? Ich vermag diefe Fragen nicht zu 
beantworten, jo wenig ich weiß, welcher Gattung ein anderes 
Gewähs angehört, von dem die Marimahemden fommen. 
Wir ſahen am Abhang des Gerro Duida über 50 Fuß bobe 


' Schon die glatte Oberfläche der Blaſerohre beweist, daß fie von 
feinem Gewächs aus der Familie der Schirmpflanzen fommen können, 

? Der Caricillo del Manati, der an den Ufern des Orinoco in Menge 
wächst, wird 8 bis 12 Fuß lang. 
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Stämme des Hemdbaums. Die Indianer ſchneiden cylin— 
drijche Stüde von zwei Fuß Durchmeffer davon ab und nehmen 
die rothe, fajerigte Rinde weg, wobei fie fih in Acht nehmen, 
feinen Längsschnitt zu machen. Diefe Rinde gibt ihnen eine 
Art Kleidungsitüd, das Säden ohne Nath von ſehr grobem 
Stoffe gleicht. Durch die obere Deffnung ftedt man den Kopf, 
und um die Arme durchzufteden, ſchneidet man zur Eeite zwei 
Löcher ein. Der Eingeborene trägt diefe Marimahemden bei 
jehr jtarfem Regen; fie haben die Form der baummollenen 
Ponchos und Ruanas, die in Neu-Grenada, Quito und 
Peru allgemein getragen werden. Da die überſchwengliche Frei— 
gebigfeit der Natur in diefen Himmelsſtrichen für die Haupt: 
urſache gilt, warum die Menfchen jo träge find, fo vergeſſen 
die Miffionäre, wenn fie Marimahemden vormweifen, nie die 
Bemerkung zu machen, „in den Wäldern am Drinoco wachen 
die Kleider fertig auf den Bäumen.“ Zu diefer Gefchichte 
von den Hemden gehören auch die fpiten Mützen, welche die 
Blumenſcheiden gewiffer Palmen liefern und die einem weit- 
maſchigen Gewebe gleichen. 

Beim Felte, dem wir beimohnten, waren die Weiber 
vom Tanz und jeder öffentlichen Luftbarfeit ausgefchloffen ; 
ihr traurige Gejchäft beftand darin, den Männern Affen: 
braten, gegohrenes Getränk und Palmkohl aufzutragen. Des 
legteren Produkts, das wie unſer Blumenfohl fchmedt, er: 
mwähne ich nur, weil wir in feinem Lande fo ausnehmend 
große Stücke gejeben haben. Die noch nicht entmwidelten 
Blätter find mit dem jungen Stengel verfchmolzen, und wir 
haben Eylinder gemefjen, die jechs Fuß lang und fünf Zoll 
did waren. Eine andere, weit nahrhaftere Eubftanz kommt 
aus dem Thierreih, das Fiſchmehl (manioc de pescado). 
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Ueberall am obern Drinoco braten die Indianer die Fifche, 
dörren fie an der Sonne und ftoßen fie zu Pulver, ohne die 
Gräten davon zu trennen. Ich ſah Quantitäten von 50 bis 
60 Pfund diejes Mehls, das ausfieht wie Maniocmehl. Zum 
Eſſen rührt man es mit Waller zu einem Teige an. Unter 
allen Klimaten, wo es viele Fiſche gibt, ift man auf diejelben 
Mittel zur Aufbewahrung derjelben gefommen. So bejchrei- 
ben Plinius und Diodor von Sicilien das Fiſchbrod der 
Ichthyophagen! am perjischen Meerbujen und am rothen Meer. 

In Esmeralda, wie überall in den Miffionen, leben die 
Indianer, die fih nicht taufen laſſen wollten und ſich nur 
frei der Gemeinde angejchloiien haben, in Polygamie. Die 
Zahl der Weiber ift bei den verjchiedenen Stämmen ſehr ver- 
ſchieden, am größten bei den Garaiben und bei all ven 
Bölferfchaften, bei denen fi die Sitte, junge Mädchen von 
benachbarten Stämmen zu entführen, lange erhalten bat. Wie 
fann bei einer jo ungleihen Verbindung von bäuslichem 
Glüd die Rede ſeyn! Die Weiber leben in einer Art Skla— 
verei, wie bei den meiiten jehr verfunfenen Völkern. Da die 
Männer im Belig der unumſchränkten Geivalt find, jo wird 
in ihrer Gegenwart Feine Klage laut. Im Haufe berrjcht 
jcheinbar Ruhe und die Weiber beeifern jich alle, den Wün— 
ſchen eines anfpruchsvollen, übellaunigen Gebieters zuvorzu: 
fommen. Sie pflegen ohne Unterfchied ihre eigenen Kinder 
und die der andern Weiber. Die Miffionäre verfihern (und 
was fie fagen, ift jehr glaublich), diefer innere Frieden, die 

Dieſe Bölfer, die noch vober waren, als die Eingeborenen am Ori— 
noco, börrten geradezu die friichen Fiihe an der Sonne. Ber ibnen batte 
der Fiſchteig die Form von Badjteinen, und man fette zuweilen den aros 


matischen Samen des Palturus (Rhamnus) zu, gerade wie man in Dentich- 
land und andern nördlichen Ländern Kümmel und Fenchel in das Brod thut. 
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Frucht gemeinjfamer Furt, werde gewaltig geftört, ſobald 
der Mann länger von Haufe abmwejend ſey. Dann behandelt 
diejenige, mit der fih der Mann zuerft verbunden, die an: 
dern als Beifchläferinnen und Mägde. Der Zank nimmt 
fein Ende, bis der Gebieter wieder kommt, der durch einen 
Laut, durch eine bloße Geberde, und wenn er es ziveddien- 
lih erachtet, durch etwas jchärfere Mittel die Leidenfchaften 
niederzufchlagen weiß. Bei den Tamanacas ift eine gewiſſe 
Ungleichheit unter den Weibern binfichtlich ihrer Rechte durch 
den Sprachgebrauch bezeichnet. Der Mann nennt die zweite 
und dritte Frau Gefährtinnen der erften; die erfte 
behandelt die Gefährtinnen als Nebenbuhlerinnen und 
Feinde (ipucjatoje), was allerdings nicht jo höflich ift, 
aber wahrer und ausprudsvoller. Da alle Laft der Arbeit 
auf den unglücklichen Weibern Liegt, jo ift es nicht zu ver: 
wundern, daß bei manchen Nationen ihre Anzahl auffallend 
gering ift. In ſolchem Falle bildet fich eine Art Vielmän- 
nerei, wie wir fie, nur entwidelter, in Tibet und im Ge 
birge am Ende der oftindischen Halbinjel finden. Bei den 
Avanos und Mapypures haben oft mehrere Brüder nur Eine 
Frau. Wird ein Indianer, der mehrere Weiber hat, Chrift, 
fo zwingen ihn die Mifjionäre, eine zu wählen, die er behal- 
ten will, und die andern zu verjtoßen. Der Moment der 
Trennung ift nun der fritifche; der Neubefehrte findet, daß 
feine Weiber doch höchſt ſchätzbare Eigenihaften haben: die 
eine verfteht fich gut auf die Gärtnerei, die andere meiß 
Chiza zu bereiten, das beraufchende Getränf aus der Ma- 
niocwurzel; eine erfcheint ihm fo unentbehrlich wie die andere. 
Zuweilen jiegt beim Indianer das Verlangen, feine Weiber 
zu behalten, über die Neigung zum Chriſtenthum; meiſt aber 
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läßt der-Mann den Miffionär wählen, und nimmt dieß bin 
wie einen Spruch des Schidfals. 

Die Indianer, die vom Mai bis August Fabrten oft: 
wärts von Esmeralda unternehmen, um in den Bergen von 
Mimariquin Pflanzenprodufte zu jammeln, fonnten uns ge 
naue Auskunft über den Lauf des Drinoco im Djten der 
Million geben. Diefer Theil meiner Reiſekarte weicht von 
den früheren völlig ab. Ich beginne die Beichreibung diefer 
Länder mit dem Granitjtod des Duida, an deilen Fuße wir 
weilten. Derjelbe wird im Weiten vom Rio Tamatama, im 
Dften vom Rio Guapo begrenzt. Zwiſchen diefen beiden 
Nebenflüffen des Orinoco, durch die Morichales oder die 
Gebüfche von Mauritiapalmen, die Esmeralda umgeben, kommt 
der Rio Eodomoni herab, vielberufen wegen der vortrefflichen 
Ananas, die an feinen Ufern wachſen. Am 22. Mai maß 
ih auf einer Grasflur am Fuß des Duida eine Standlinie 
von 475 Metern; der Winkel, unter dem die Spite des 
Berges in 13,327 Meter Entfernung erfcheint, beträgt noch 
9 Grad. Nach meiner genauen trigonometrijchen Meffung ift 
der Duida (das beit der höchite Gipfel ſüdweſtlich vom Gerro 
Maraguaca) 2179 Meter oder 1118 Toifen über der Ebene 
von Esmeralda hoch, alſo wahrſcheinlich gegen 1300 über 
dem Meeresfpiegel; ih fage wahriheinlih, denn leider war 
mein Barometer zerbroden, ehe wir nah Esmeralda Famen. 
Der Regen war jo ftarl, daß wir in den Nachtlagern das 
Inſtrument nicht vor Feuchtigkeit ſchützen konnten, und bei 
der ungleichen Ausdehnung des Holzes zerbradh die Röhre. 
Der Unfall war mir dejto verdrießlicher, mweil wohl nie ein 
Barometer größere Reifen mitgemacht bat. Ich batte daſ— 
jelbe jchon feit drei Jahren in Europa in den Gebirgen von 
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Steiermark, Franfreih und Spanien, in Amerika auf dem Wege 
von Cumana an den obern Drinoco geführt. Das Land zwifchen 
Javita, Vafiva und Esmeralda ift eine weite Ebene, und da 
ih an den beiden erfteren Orten den Barometer beobachtet babe, 
fo kann ich mich hinfichtlich der abfoluten Höhe der Savanen 
am Sodomoni höchſtens um 15 — 20 Toifen irren. Der 
Gerro Duida fteht an Höhe dem St. Gotthard und der Silla 
bei Garacas am Küftenland von Venezuela nur wenig (faum 
80—100 Toifen) nad. Er gilt auch bier zu Lande für einen 
colofjalen Berg, woraus wir ziemlich fiher auf die mittlere 
Höhe der Sierra Parime und aller Berge im öftlihen Ame— 
rifa Schließen können. Deftlih von der Sierra Nevada de 
Meriva, jowie füdöftlih vom Paramo de las Rojas erreicht 
feine der Bergfetten, bie in der Richtung eines Parallels 
ftreihen, die Höhe des Gentralfamms der Pyrenäen. 

Der Granitgipfel des Duida fällt jo jteil ab, daß bie 
Indianer vergeblich verſucht haben hinaufzufommen. Bekannt: 
lich find gar nicht hohe Berge oft am unzugänglichiten. Zu 
Anfang und zu Ende der Regenzeit fieht man auf der Epiße 
des Duida Eleine Flammen, und zivar, wie es jcheint, nicht 
immer am felben Ort. Wegen diefer Erjcheinung, die bei 
den übereinftimmenden Ausjagen nicht wohl in Zweifel zu 
ziehen ift, hat man den Berg mit Unrecht einen Vulkan ge 
nannt. Da er ziemlich ijolirt Liegt, könnte man denken, der 
Blitz zünde zuweilen das Strauchwerk an; dieß ericheint aber 
unwahrjcheinlih, wenn man bevenft, wie jchwer in dieſem 
nafjen Klima die Gewächfe brennen. Noch mehr: man ver: 
fihert, es zeigen ſich oft Feine Flammen an Stellen, wo das 
Geftein Faum mit Raſen bevedt fcheint; auch beobachte man 
ganz ähnliche Feuererfcheinungen, und zwar an Tagen ohne 
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alles Gewitter, am Gipfel des Guaraco oder Murcielago, 
eine Hügels gegenüber der Mündung des Rio Tama— 
tama auf dem füblichen Ufer des Orinoco. Diefer Hügel 
erhebt jih Faum 100 Toifen über die umliegende Ebene. 
Sind die Ausfagen der Eingeborenen begründet, fo rühren 
beim Duida und dem Guaraco die Flammen wahrſcheinlich 
von einer unterirdiſchen Urſach ber; denn man fieht derglei- 
chen niemals auf den hoben Bergen am Rio Jao und am 
Berg Maraguaca, um den jo oft die Gewitter toben. Der 
Granit des Cerro Duida ift von theils offenen, theils mit 
Quarzkryſtallen und Kieſen gefüllten Gängen durchzogen. 
Dur diejelben mögen gasfürmige, brennbare Emanationen 
(Waſſerſtoff oder Naphta) auffteigen. In den Gebirgen von 
Garamanien, im Hindu-Khu und im Himalaya find dergleichen 
Erſcheinungen häufig. In vielen Landftrihen des öftlichen 
Amerika, die den Erdbeben ausgefegt find, fieht man jogar 
(wie am Cuchivano bei Gumanacoa)! aus fecundären Gebirgs- 
bildungen Flammen aus dem Boden brechen. Diejelben zeigen 
fih, wenn der erfte Regen auf den von der Sonne ftark er: 
hitzten Boden fällt, oder wenn diefer nah ftarfen Nieder 
ſchlägen wieder zu trodnen anfängt. Die Grundurſach diejer 
Feuererfcheinungen ift in ungeheurer Tiefe, weit unter den 
jecundären Formationen, in den Urgebirgsarten zu juchen; 
der Negen und die Zerſetzung des atmofphärifchen Wafjers 
fpielen dabei nur eine untergeorbnete Rolle. Die beißeiten 
Quellen in der Welt fommen unmittelbar aus dem Granit; 
das Steinöl quillt aus dem Glimmerjchiefer; in Encaramada 
zwwifchen den Flüffen Arauca und Cuchivero, mitten auf dem 


S. Bd. I. Seite 330. 


107 
\ 


Granitboven der Sierra Parime am Drinoco, bört man 
furdtbares Getöfe. Hier, wie überall auf dem Erdball, Liegt 
der Herd der Vulkane in den älteften Bildungen, und zwiſchen 
den großen Phänomenen, wobei die Ninde unferes Planeten 
emporgehoben und gefchmolzen wird, und den Feuermeteoren, 
die fich zuweilen an der Oberfläche zeigen und die man, ihrer 
Unbedeutenvheit wegen, nur atmofphärifchen Einflüffen zu- 
ſchreiben möchte, ſcheint ein Gaufalzufammenbang zu beitehen. 

Der Duida hat zwar nicht die Höhe, weldhe der Volks— 
glaube ihm zujchreibt, er ift aber im ganzen Bergftod zwiſchen 
Drinoco und Amazonenjtrom der beherrfchende Punkt. Diefe 
Berge fallen gegen Nordweit, gegen den Puruname, nod 
rajher ab als gegen Oft, gegen den Padamo und den Rio 
Ocamo. In der eriteren Richtung find die böchften Gipfel 
nah dem Duida der Cuneva, an den Quellen des Rio 
Paru (eines Nebenfluffes des Ventuari), der Sipapo, der 
Galitamini, der mit dem Gunavami und dem Pic Uni- 
ana zu Einer Gruppe gehört. Oſtwärts vom Duida zeichnen 
fih durch ihre Höhe aus, am rechten Ufer des Drinoco der 
Maravaca oder die Sierra Maraguaca zwiſchen dem Rio 
Gaurimoni und dem Padamo, auf dem linken Ufer die Berge 
von Guanaja und Yumariquin zwijchen den Flüjjen 
Amaguaca und Gehette. Ich brauche kaum noch einmal zu 
bemerfen, daß die Linie, welche über diefe hoben Gipfel 
läuft (wie in den Pyrenäen, den Karpathen und jo vielen 
Bergfetten der alten Welt), keineswegs mit der Waflerfcheide 
zufammenfällt. Die Waſſerſcheide zwifchen den Zuflüffen des 
untern und des obern Drinoco fchneidet den Meridian von 
64% unter dem vierten Grad der Breite. Sie läuft zuerjt 
zwiſchen den Quellen des Rio Branco und des Carony dur 
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und dann nah Nordweſt, jo dat die Gemwäfler des Padamo, 
Sao und Ventuari nad) Süd, die Gewäſſer des Arui, Caura 
und Cuchivero nah Nord fließen. 

Man kann von Esmeralda den Drinoco gefahrlos bin- 
auffahren bis zu den Kataraften, an denen die Guaicas- 
Indianer figen, welche die Spanier nicht weiter hinauf kommen 
laffen; es ift dieß eine Fahrt von ſechs und einem halben 
Tag. In den zwei erjten fommt man an den Einfluß des 
Rio Padamo, nachdem man gegen Nord die Heinen Flüſſe 
Tamatama, Sodomoni, Guapo, Caurimoni und Simirimoni, 
gegen Süd dem Einfluß des Cuca zwifchen dem Hügel Gua— 
raco, der Flammen auswerfen fol, und dem Cerro Ganelilla, 
binter fich gelaffen. Auf diefem Strich bleibt der Drinoco 
300—400 Toiſen breit. Auf dem rechten Ufer kommen mebr 
Flüffe herein, weil jih an diejer Eeite die hohen Berge Duida 
und Maraguaca binzieben, auf welchen fih die Wolfen lagern, 
während das Iinfe Ufer niedrig ift und an die Ebene ftößt, 
die im Großen gegen Südweſt abfällt. Prachtvolle Wälder 
mit Bauholz beveden die nördlichen Gorbilleren. In dieſem 
beißen, beftändig feuchten Landftrih ift das Wachsthum fo 
ftarf, daß es Stämme von Bombar Geiba von 16 Fuß Durch: 
mefjer gibt. Der Nio Padamo oder Patamo, über den früber 
die Mifjionäre am obern Drinoco mit denen am Rio Caura 
verfehrten, ift für die Geograpben zu einer Quelle von Sr: 
thümern geworden. Pater Caulin nennt ihn Macoma und 
ſetzt einen andern Rio Patamo zwiſchen den Punkt der Gabel: 
theilung des Drinoco und einen Berg Nuita, womit obne 
Bweifel der Cerro Tuida gemeint ift. Surville läßt den Pa— 
damo fich mit dem Rio Dcamo (Ucamu) verbinden, der ganz 
unabhängig von ihm ift; auf der großen Karte von La Cruz 
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endlich ift ein Fleiner Nebenfluß des Drinoco, weſtlich von 
der Gabeltheilung, als Rio Padamo bezeichnet und der eigent: 
lihe Fluß diejes Namens heißt Rio Maquiritari. Bon der 
Mündung diefes Fluffes, der ziemlich breit ift, fommen bie 
Indianer in einem und einem halben Tag an den Rio Ma: 
vaca, der in den hoben Gebirgen von Unturan entfpringt, 
von denen oben die Rede war.! Der Trageplap zwijchen den 
Quellen diejes Nebenfluffes und denen des Idapa oder Siapa 
bat zu der Fabel vom Zufammenhang des Idapa mit dem 
obern Drinoco Anlaß gegeben. Der Rio Mavaca fteht mit 
einem See in Verbindung, an deſſen Ufer die Portugiejen, 
ohne Vorwiſſen der Spanier in Esmeralda, vom Rio Negro 
ber fommen, um die aromatiichen Samen des Laurus Pu- 
cheri zu fammeln, die im Handel als Pihurimbohne 
und Toda Specie befannt find. Zwiſchen den Mündungen 
des Badamo und des Mavaca nimmt der Drinoco von Nord 
ber den Dcamo auf, in den fi der Rio Matacona ergieft. 
An den Quellen des letzteren Fluffes wohnen die Guainares, 
die lange nicht jo ftarf fupferfarbig oder braun find als die 
übrigen Bewohner dieſer Länder. Diefer Stamm gehört zu 
denen, welche bei den Mifjionären Indios blancos beißen, 
und über die ich bald mehr jagen werde. An der Mündung 
des Ocamo zeigt man den Reifenden einen Feld, der im 
Lande für ein Wunder gilt. Es ift ein Granit, der in Gneiß 
übergeht, ausgezeichnet durch die eigenthümliche Vertheilung 
des Schwarzen Glimmers, der Eleine verzweigte Adern bildet. 
Die Spanier nennen den Fels piedra mapaya (Landkarten: 
ftein). 
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Ueber dem Einfluß des Mavaca nimmt der Drinoco an 
Breite und Tiefe auf einmal ab. Eein Lauf wird fehr ge 
frümmt, wie bei einem Alpftrom. An beiden Ufern ftehen 
Gebirge; von Süden ber fommen jest bedeutend mehr Ge: 
wäfler herein, indeſſen bleibt die Cordillere im, Norden am 
böchften. Bon der Mündung des Mavaca bis zum Rio Ge: 
bette find e8 zwei Tagereifen, weil die Fahrt jehr bejchwerlich 
it und man oft, wegen zu feichten Wafjers, die Pirogue am 
Ufer jchleppen muß. Auf diefer Strede fommen von Süd 
der Daracapo und der Amaguaca herein; fie laufen nad 
Weit und Oft um die Berge von Guanaya und Yumariquin 
herum, wo man die Früchte der Bertholletia fammelt. Bon 
den Bergen gegen Nord, deren Höhe vom Cerro Maraquaca 
an allmählid abnimmt, kommt der Rio Manaviche herab. Te 
weiter man auf dem Orinoco hinaufkommt, deito häufiger wer: 
den die Krümmungen und die Fleinen Stromjchnellen (chorros 
y remolinos). Man läßt links den Caño Chiguire, an dem 
die Guaicas, gleichfalls ein Stamm weißer Indianer, woh— 
nen, und zwei Meilen weiter fommt man zur Mündung des 
Gehette, wo fih ein großer Kataraft befindet. Ein Damm 
von Granitfeljen läuft über den Drinoco; dieß find die Säu— 
len des Hercules, über die noch Fein Weißer hinausgefommen 
ift. Diefer Punkt, der fogenannte Raudal de Guaharibos, 
iheint ?/, Grad oftwärts von Esmeralda, alfo unter 67° 38° 
der Länge zu liegen. Durch eine militäriihe Expedition, Die 
der Commandant von San Carlos, Don Francisco Bovadilla, 
unternommen, um die Quellen des Orinoco aufzufuchen, bat 
man die genaueften Nachrichten über die Kataraften der Gua— 
haribos. Er hatte erfahren, daß Neger, welche in holländifch 
Guyana entfprungen, nach Welt (über die Landenge zwifchen 
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den Quellen des Rio Carony und des Rio Branco hinaus) ge: 
laufen jeyen und fich zu unabhängigen Indianern gejellt haben. 
Er unternahm eine Entrada (Einfall) ohne Erlaubniß des 
Statthalters; der Wunſch, afrikaniſche Sklaven zu befommen, 
die zur Arbeit beſſer taugen als die Fupferfarbigen Menfchen, 
war dabei ungleich ftärfer im Epiel, als der Eifer für die 
Förderung der Erdfunde Ich batte in Esmeralda und am 
Rio Negro Gelegenheit, mebrere jehr verftändige Militärs zu 
befragen, die den Zug mitgemacht. Bovadilla fam ohne 
Schwierigkeit bis zum Fleinen Raudal dem Gehette gegen: 
über; aber am Fuß des Felsdamms, welcher den großen 
Rataraft bildet, wurde er unverfebens, während des Früh— 
ſtücks, von den Guaharibos und den Guaicas überfallen , zwei 
friegerijchen und megen der Etärfe des Curare, mit dem fie 
ihre Pfeile vergiften, vielberufenen Stämmen. Die Indianer 
befegten die Felfen mitten im Fluß. Cie fahen feine Bogen 
in den Händen der Epanier, von Feuergewehr wußten jie 
nichts, und fo gingen fie Leuten zu Yeibe, die fie für mehr: 
los bielten. Mehrere Weiße wurden gefährlid verwundet, 
und Bovadilla mußte die Waffen brauchen. Es erfolgte ein 
furdtbares Gemegel unter den Eingeborenen, aber von den 
holländiſchen Negern, die ſich hieher geflüchtet haben ſollten, 
wurde keiner gefunden. Trotz des Sieges, der ihnen nicht 
ſchwer geworden, wagten es die Spanier nicht, in gebirgigtem 
Land auf einem tief eingeſchnittenen Fluſſe weiter gegen Oſt 
hinaufzugehen. 

Die Guaharibos blancos haben über den Katarakt aus 
Lianen eine Brücke geſchlagen, die an den Felſen befeſtigt 
iſt, welche ſich, wie meiſtens in den Pongos im obern Ma— 
ragnon, mitten aus dem Flußbett erheben. Dieſe Brücke, die 
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ſämmtliche Einwohner in Esmeralda wohl kennen, fcheint zu 
beweifen, daß der Drinoco an diefer Stelle bereits ziemlich 
Ihmal ift. Die Indianer geben feine Breite meift nur zu 
200—300 Fuß an; fie behaupten, oberhalb des Raudals 
der Guaharibos jey der Drinoco Fein Fluß mehr, fondern ein 
Riachuelo (ein Bergwaſſer), wogegen ein ſehr unterrichteter 
Geiftliher, Fray Juan Gonzales, der das Land befucht hat, 
mich verficherte, da, wo man den weiteren Lauf des Drinoco 
nicht mehr fenne, ſey er immer noch zu zwei Drittheilen jo 
breit als der Rio Negro bei San Carlos. Letztere Angabe 
ſcheint mir unwahrſcheinlicher; ich gebe aber nur wieder, was 
ih in Erfahrung bringen Eonnte, und ſpreche über nichts ab. 
Nah den vielen Mefjungen, die ich vorgenommen, weiß ich 
gut, wie leicht man jich binfichtlih der Größe der Flußbetten 
irren kann. Ueberall erjcheinen die Flüſſe breiter oder ſchma— 
ler, je nachdem fie von Bergen oder von Ebenen umgeben, 
frei oder voll Niffen, von Negengüffen gejchwellt oder nach 
langer Trockenheit wafjerarm find. Es verhält ſich übrigens 
mit dein Orinoco wie mit dem Ganges, deſſen Lauf nord: 
wärts von Gangutra nicht befannt ift; auch hier glaubt man 
wegen ber geringen Breite des Fluffes, der Punkt fünne nicht 
weit von der Quelle Liegen. 

Im Felsdamm, der über den Drinoco läuft und den 
Raudal der Guaharibos bildet, wollen ſpaniſche Soldaten die 
jhöne Art Sauffurit (ven Amazonenjtein), von dem oben die 
Rede war, gefunden haben. Es ift dieß eine ſehr zmweifel- 
bafte Gejchichte, und die Jndianer, die ich darüber befragt, 
verficherten mich, die grünen Steine, die man in Esmeralda 
Piedras de Macagua nennt, jeyen von den Guaicad und 
Guabaribos gekauft, die mit viel weiter oftwärts lebenden 
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Horden Handel treiben. Es geht mit diefen Steinen, wie 
mit jo vielen andern Eojtbaren Produkten beider Indien. 
An den Küften, einige hundert Meilen weit weg, nennt man 
da3 Land, wo fie vorfommen, mit voller Beftimmtheit; fommt 
man aber mit Mühe und Noth in dieſes Land, ſo zeigt es 
ſich, daß die Eingeborenen das Ding, das man ſucht, nicht 
einmal dem Namen nach kennen. Man könnte glauben, die 
Amulette aus Sauſſurit, die man bei den Indianern am 
Rio Negro gefunden, kommen vom untern Amazonenſtrom, 
und die, welche man über die Miſſionen am obern Orinoco 
und Rio Carony bezieht, aus einem Landſtrich zwiſchen den 
Quellen des Eſſequebo und des Rio Branco. Indeſſen haben 
weder der Chirurg Hortsmann, ein geborener Hildesheimer, 
noch Don Antonio Santos, deſſen Reiſetagebuch mir zu Gebot 
ſtand, den Amazonenſtein auf der Lagerſtätte geſehen, und es 
iſt eine ganz grundloſe, obgleich in Angoſtura ſtark verbreitete 
Meinung, dieſer Stein komme in weichem, teigigtem Zuſtand 
aus dem kleinen See Amucu, aus dem man die Laguna 
del Dorado gemacht hat. So iſt denn in dieſem öſtlichen 
Strich von Amerika noch eine ſchöne geognoſtiſche Entdeckung 
zu machen, nämlich im Urgebirg ein Euphotidgeſtein (Gabbro) 
aufzufinden, das die Piedra de Macagna enthält. 

ch gebe hier einigen Aufichluß über die Indianerſtämme 
von meißlichter Hautfarbe und fehr kleinem Wuchs, die alte 
Sagen feit Jahrhunderten an die Quellen des Orinoco ſetzen. 
Ich hatte Gelegenheit, in Esmeralda einige zu ſehen, und 
kann verſichern, daß man die Kleinheit der Guaicas und die 
Weiße der Guaharibos, die Pater Caulin Guaribos blancos 
nennt, in gleihem Maaße übertrieben hat. Die Guaicas, 


die ich gemeſſen, meſſen im Durchſchnitt 4 — 7 Zoll bis 
Humboldt, Reife IV. 
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4 Fuß 8 Zoll (nad altem franzöfiihem Maß). Man be: 
bauptet, der ganze Stamm jey jo ausnehmend klein; man 
darf aber nicht vergeffen, daß das, was man hier einen Stamm 
nennt, im Grunde nur eine einzige Familie iſt. Wo alle 
Vermifhung mit Fremden ausgeſchloſſen ift, pflanzen ſich 
Spielarten und Abweichungen vom gemeinjamen Typus leichter 
fort. Nach den Guaicas find die Guainares und die Roignaves 
die Eleinjten unter den Indianern. Es iſt Sehr auffallend, 
daß alle diefe Völferfchaften neben den Caraiben wohnen, die 
von ungemein hohem Wuchſe find. Beide leben im jelben 
Klima und haben diefelben Nahrungsmittel. Es find Nacen- 
jpielarten, deren Bildung ohne Zweifel weit über die Zeit 
binaufreicht, wo dieſe Stämme (große und Feine, weißlichte 
und dunfelbraune) ſich neben einander niedergelafien. Die 
vier mweißejten Nationen am obern Orinoco fehienen mir die 
Guaharibos am Rio Gehette, die Guainares am Dcomo, 
die Guaicas am ano Chiguire und die Maquiritares au 
den Quellen des Padamo, des ao und des Ventuari. Da 
Eingeborene mit weißlichter Haut unter einem glübenden 
Himmel und mitten unter jehr dunkelfarbigen Völkern eine 
auffallende Erjcheinung find, jo haben die Spanier zur Er: 
flärung derfelben zwei jehr gewagte Hypotheſen aufgebracht. 
Die einen meinen, Holländer aus Surinam und vom Rio 
Eſſequebo mögen jih mit Guaharibos und Guainares ver: 
miſcht haben; andere behaupten aus Haß gegen die Kapuziner 
am Garony und die Ubjervanten am Drinoco, dieje weiß— 
lichten Indianer jeyen, was man in Dalmatien Muso di 
frate nennt, Kinder, deren ebeliche Geburt einigem Zweifel 
unterliegt. In beiden Fällen wären die Indios blancos 
Meitizen, Ablömmlinge einer Andianerin und eines Weißen. 
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Ich babe aber Taufende von Meftizen gefeben und fann be: 
baupten, daß die Bergleihung durchaus unrichtig ift. Die 
Individuen der meißlichten Etämme, die wir zu unterfuchen 
Gelegenheit hatten, baben die Gefichtsbildung, den Wuchs, 
die jchlichten, glatten, Schwarzen Haare, wie fie allen andern 
Indianern zufommen. Unmöglich könnte man fie für Miſch— 
linge halten, ähnlih den Abkümmlingen von Eingeborenen 
und Europäern. Manche find dabei fehr Elein, andere haben 
den gewöhnlichen Wuchs der Fupferrotben Indianer. Sie find 
weder ſchwächlich, noch kränklich, noch Albinos; fie unter: 
ſcheiden fih von den Fupferfarbigen Stämmen allein durch 
weit weniger dunfle Hautfarbe. Nach diefen Bemerkungen 
braucht man den weiten Weg vom obern Drinoco zum Küften- 
land, auf dem die Holländer fich niedergelaften, gar nicht in 
Anschlag zu bringen. ch läugne nicht, daß man Abkömm— 
linge entlaufener Neger (negros alzados del palenque) unter 
den Garaiben an den Quellen des Efjequebo gefunden haben 
mag; aber niemals ift ein Weißer von den Oftfüften fo tief 
in Guyana binein, an den Rio Gehette und an den Dcamo 
gekommen. Noch mehr: jo auffallend es ericheinen mag, daß 
Bölkerfchaften mit weißlichter Haut öftlih von Esmeralda 
neben einander wohnen, fo iſt doch foviel gewiß, daß man 
auch in andern Ländern Amerikas Stämme gefunden bat, die 
fih von ihren Nachbarn durch weit weniger dunkle Hautfarbe 
unterfcheiden. Dahin gehören die Arivirianos und Maquirita— 
re3 am Rio VBentuario und am Padamo, die Paudacotos und 
Paravenas am Erevato, die Virad und Ariguas am Gaura, 
die Mologagos in Brafilien und die Guayanas am Uruguay. ! 

4 Die bunkelfarbigften (man könnte faft jagen die fchwärzeften) Spiels 


arten der amerikanischen Race find bie Otomafen und bie Guamos, und 
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Alle diefe Erſcheinungen verdienen deſto mehr Aufmerk— 
ſamkeit, als fie den großen Zweig der amerifanifchen Völker 
betreffen, den man gemeiniglich dem am Pole lebenden Zweig, 
den Eskimo-Tſchugaſen, entgegenftellt, deren Kinder weiß find 
und die mongolifch gelbe Farbe erſt durch den Einfluß der 
Luft und der Feuchtigkeit annehmen. In Guyana find die 
Horden, welche mitten in den dichteften Wäldern leben, meift 
nicht jo dunkel als folde, welche an den Ufern des Drinoco 
Fiichfang treiben. Aber diefer unbedeutende Unterjchied, der 
ja au in Europa zwijchen den ftädtiichen Handwerkern und 
den Zandbauern oder Küftenfifhern vorfommt, erflärt feines: 
wegs das Phänomen der Indios blancos, die Eriftenz von 
Sndianerftämmen mit einer Haut wie die der Meftizen. Die: 
jelben find von andern Waldindianern (Indios del monte) 
umgeben, die, obgleih ganz den nämlichen phyſiſchen Ein: 
flüffen ausgejegt, braunrotb find. Die Urſachen diejer Er: 
ſcheinungen liegen in der Zeit jehr weit rüdwärts, und wir 
jagen wieder mit Tacitus: „Est durans originis vis.“ 


fie haben vielleicht zu dem vermorrenen Vorftellungen von amerikaniſchen 
Negern, bie in der erften Zeit der Eroberung in Europa verbreitet waren, 
Anlaß gegeben. Was waren die Negros de Quareca, die Gomara auf 
benjelben Iſthmus von Panama verjeßt, woher ums zuerft Die albernen 
Geſchichten von einen Volk von Albinos in Amerika zugelommen? Yiest 
man bie Gefchichtichreiber aus dem Anfang des jechzebnten Jahrhunderts 
mit Aufmerkiamkeit, jo fiebt man, daß durch die Entbedung von Amerika, 
wodurch auch eine neue Menfchenrace entvedt worden war, bie Reifenden 
großes Iutereffe für die Abarten unſeres Gefchlechts gewonnen hatten. Hätte 
nun unter den kupferfarbigen Menjchen eine ichwarze Nace gelebt, wie auf 
den Inſeln ber Südſee, fo bätten die Conquiſtadoren fich ficher beftimmt 
darüber ausgefprocdhen. Zudem kommen in den religisjen Ueberlieferungen 
der Amerikaner in ibren beroiichen Zeiten wohl weiße bärtige Männer als 
BVriefter und Geſetzgeber vor, aber in feiner diefer Sagen ift von einem 
ihwarzen Vollsſtamm die Rebe. 
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Dieje Stämme mit weißlichter Haut, welche wir in der 
Miffion Esmeralda zu ſehen Gelegenheit gehabt, bewohnen 
einen Strich des Berglandes zwiſchen den Quellen von ſechs 
Nebenflüffen des Drinoco, des Padamo, Jao, Ventuari, Ere: 
vato, Aruy und Paragua. Bei den Spanischen und portus 
gieſiſchen Miſſionären beißt dieſes Land gemeiniglih die 
Parime Hier, wie in verichiedenen andern Ländern von 
ſpaniſch Amerika, haben die Wilden wieder erobert, was die 
Givilifation oder vielmehr die Miffionäre, die nur die Vor: 
läufer der Eivilifation find, ihnen abgerungen. Solanos 
Grenzerpedition und der abenteuerlihe Eifer, mit dem ein 
Statthalter von Guyana ! den Dorado fuchte, hatten in der 
zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts den Unterneh— 
mungsgeiſt wieder wach gerufen, der die Gaftilianer bei der 
Entdefung von Amerika bejeelte. Man hatte am Rio Padamo 
hinauf durch Wälder und Sapanen einen Weg von zehen 
Tagereifen von E3meralda zu den Quellen des Ventuari ent: 
dedt; in zwei meiteren Tagen war man von diejen Quellen 
auf dem Erevato in die Miffionen am Rio Caura gelangt. 
Zwei verftändige, beherzte Männer, Don Antonio Santos und 
der Capitän Bareto, hatten mit Hülfe der Maquiritares auf 
diefer Linie von Eömeralda an den Rio Erevato eine mili- 
täriſche Poftenfette angelegt; dieſelbe beitand aus zweiftodigten, 
mit Steinböllern bejegten Häufern (casas fuertes), wie ich 
fie oben bejchrieben ? und die auf den Karten, die zu Madrid 
berausfamen, als neunzehn Dörfer figurirten. Die fich jelbft 
überlajjenen Soldaten bedrüdten in jeder Weife die Indianer, 


' Don Manuel Centurion, Governador y Comendante general de 
la Guayana von 1766—1777. 
2 ©, Bd. IV. Seite 5. 


die ihre Pflanzungen bei den Casas fuertes hatten, und da 
diefe Platfereien nicht jo methodiſch waren, das heißt nicht 
fo gut in einander griffen, wie die in den Miffionen, an die 
fih die Indianer nad und nad gewöhnen, fo verbündeten 
fih im Jahr 1776 mehrere Stämme gegen die Spanier. In 
Einer Nacht wurden alle Militärpoften auf der ganzen 50 Meilen 
langen Linie angegriffen, die Häufer niedergebrannt, viele 
Soldaten niedergemacht; nur wenige verdanften ihr Leben 
dem Erbarmen der indianischen Weiber. Noch jest ſpricht 
man mit Entjegen von diefem nächtlichen Ueberfall. Derjelbe 
wurde in der tiefiten Heimlichkeit verabredet und mit der 
Uebereinjtimmung ausgeführt, die bei den Eingeborenen von 
Süd- wie von Nordamerika, melde feindjelige Gefühle jo 
meifterhaft in ſich zu verichließen willen, niemals fehlt, wo 
e3 fih um gemeinjamen Bortheil handelt. Seit 1776 bat 
nun fein Menſch mehr daran gedacht, den Landweg vom obern 
an den untern Orinoco wiederberzuftellen, und konnte Fein 
Weißer von Esmeralda an den Erevato geben. Und doc ijt 
fein Zweifel darüber, daß es in diefem Gebirgslande zwiſchen 
den Quellen des Padamo und des Ventuari (bei den Orten, 
welche bei den „indianern Aurichapa, Ichuana und Irique 
beigen) mehrere Gegenden mit gemäßigtem Klima und mit 
Meiden gibt, die Vieh in Menge nähren fünnten. Die Mili- 
tärpoften leifteten ihrer Zeit jehr gute Dienfte gegen die Ein: 
fälle der Garaiben, die von Zeit zu Zeit zwijchen dem Erevato 
und dem Padamo Sklaven fortiehleppten, wenn auch nur wenige. 
Sie hätten wohl auch den Angriffen der Eingeborenen wider: 
ftanden, wenn man fie, ſtatt fie ganz vereinzelt und nur in 
den Händen der Soldaten zu laffen, in Dörfer verwandelt und 
wie die Gemeinden der neubefehrten Indianer verwaltet hätte, 
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Wir verließen die Mifjion Esmeralda am 17. Mai. Wir 
waren eben nicht frank, aber wir fühlten uns alle matt und 
ſchwach in Folge der Inſektenplage, der fchlechten Nahrung 
und der langen Fahrt in engen, naffen Canodes. Wir gingen 
den Drinoco nicht über den Einfluß des Rio Guapo hinauf; 
wir hätten e3 gethan, wenn wir bätten verjuchen können, zu 
den Quellen des Fluſſes zu gelangen. Unter den gegenmwär: 
tigen Verhältniſſen müſſen fich bloße Privatleute, welche Er: 
laubniß haben, die Miſſionen zu betreten, bei ihren Wande— 
rungen auf die friedlichen Striche des Landes beichränfen. 
Bom Guapo bis zum Naudal der Guaharibos find noch 
15 Meilen. Bei diefem Katarakt, über den man auf einer 
Brücke aus Lianen gebt, Steben Indianer mit Bogen und 
Pfeilen, die feinen Weißen und feinen, der aus dem Gebiet 
der Weißen fommt, weiter nach Dften lafjen. Wie fonnten 
wir hoffen, über einen Bunft binaus zu fommen, wo der 
Befehlshaber am Rio Negro, Don Francisco Bovadilla ; hatte 
Halt machen müfjen, als er mit bewaffneter Macht jenjeits 
des Gehette vordringen wollte? Durch das Blutbad, das 
man unter ihnen angerichtet, find die Eingeborenen gegen die 
Bewohner der Mifjionen noch grimmiger und mißtrauifcher 
geworden. Man erinnere ſich, daß beim Orinoco bis jebt 
den Geographen zwei bejondere, aber gleich wichtige Probleme 
vorlagen: die Lage jeiner Quellen und die Art jeiner Ber: 
bindung mit dem Amazonenjtrom. Das lebtere war der 
Zwed der Reife, die ich im Bisherigen bejchrieben; was die 
endliche Auffindung der Quellen betrifft, jo ift dieß Sache 
der ſpaniſchen und der portugiefiichen Regierung. Eine Fleine 
Abtheilung Soldaten, die von Angoftura oder vom Nio Negro 
aufbräche, könnte den Guabaribos, Guaicas und Garaiben, 
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deren Kraft und Anzahl man in gleihem Maaße übertreibt, 
die Spiße bieten. Dieje Erpedition Fönnte entweder von 
Esmeralda oftwärts oder auf dem Rio Garony und dem. 
Paragua füdweitwärts, oder endlich auf dem Rio Padaviri 
oder dem Nio Branco und dem Urariquera nad Nordweit 
geben. Da der Drinoco in der Nähe feines Urfprungs wahr: 
jcheinlich weder unter diefem Namen noch unter dem Namen 
Paragua ! befannt ift, jo wäre es ficherer auf ihm über den 
Gehette binaufzugehen, nachdem man das Land zwifchen Es— 
meralda und dem Raudal der Guabaribos, das ich oben genau 
bejchrieben, hinter fich gelaſſen. Auf diefe Weife vermechielte 
man nicht den Hauptſtamm des Fluffes mit einem oberen 
‚Nebenfluß, und wo das Bett mit Felſen verftopft wäre, ginge 
„man bald am einen, bald am andern Ufer am Orinoco hinauf, 
Wollte man aber, ftatt jih nah Dft zu wenden, die Quellen 
weitwärts auf dem Rio Garony, dem Eſſequebo oder dem 
Rio Branco fuhen, jo müßte man den Zmed der Erpedition 
erit dann als erreicht anjehen, wenn man auf dem Fluß, 
den man für den Drinoco angejeben, bis zum Einfluß des 
Gehette und zur Miffion Esmeralda herabgefommen wäre. 
Das portugieliihe Fort San Joaquim, am Tinten Ufer des 
Rio Branco beim Einfluß des Tacutu, wäre ein weiterer 
günftig gelegener Ausgangspunkt; ich empfehle ihn, weil ich 
nicht weiß, ob die Miffion Santa Roſa, die vom Statthalter 
Don Manuel Centurion, als die Ciudad Guirior angelegt 
wurde, weiter nah Weit am Ufer des Urariapara gegründet 
worden, nicht bereits wieder eingegangen ift. VBerfolgte man 
den Lauf des Paragua weitwärts vom Dejtacamento oder 


Dieß ift der indianiihe Name des obern Orinoco. S. Bd. III. 
Seite 286. 
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Militärpoften Guirior, der in den Miffionen der catalonischen 
Gapuziner liegt, oder ginge man vom portugiejiichen ort 
San Joaquim im Thale des Rio Urnariquera gegen Weit, 
jo fäme man am ficherften zu den Quellen des Drinoco. Die 
Längenbeobachtungen, die ich in Esmeralda angeſtellt, können 
das Suchen erleichtern, wie ich in. einer an das ſpaniſche 
Minifterium unter König Carl IV. gerichteten Denkſchrift 
augeinandergejegt habe. 

Wenn das große, nützliche Werk der amerifanifchen 
Miffionen allmählih die Verbeſſerungen erbielte, auf die 
mehrere Biihöfe angetragen haben, wenn man, statt bie 
Miffionäre faft auf Gerathewohl aus den fpanifchen Klöftern 
zu ergänzen, junge Geijtliche in Amerika felbit in Seminarien 
oder Miffionskollegien erzöge, jo würden militärische Erpebi- 
tionen, wie ich fie eben vorgeichlagen, überflüſſig. Das 
Ordenskleid des heiligen Franciscus, ob es nun braun ift 
wie bei den Capuzinern am Carony, oder blau wie bei den 
DObjervanten am Drinoco, übt immer noch einen gewiſſen 
Zauber über die Indianer diefer Länder. Sie fnüpfen daran 
gewiſſe Vorftellungen von Wohlitand und Behagen, die Aus: 
fit, in den Belig von Aexten, Meſſern und Fijchereigeräthe 
zu gelangen. Eelbjt jolde, die an Unabhängigkeit und Ber: 
einzelung zäh fejthalten und es verfchmähen, fi „vom Gloden: 
Fang regieren zu laffen,” find erfreut, wenn ein benachbarter 
Miffionär fie befudht. Ohne die Bebrüdungen der Soldaten 
und die feindlichen Einfälle ver Mönche, ohne die entradas 
und conquistas apostolicas, hätten fi die Eingeborenen 
nicht von den Ufern des Stroms meggezogen. Gäbe man 
dag unvernünftige Syften auf, die Klofterzucht in den Wäl- 
dern und Savanen Amerikas einführen zu wollen, ließe man 
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die Indianer der Früchte ihrer Arbeit froh werden, regierte 
man ſie nicht jo viel, das heißt, legte man nidyt ihrer natür: 
lihen Freiheit bei jedem Schritt Fefleln an, fo würden bie 
Miffionäre raſch den Kreis ihrer Thätigkeit ſich erweitern 
ſehen, deren Ziel ja kein anderes iſt, als menſchliche Ge— 
ſittung. 

Die Niederlaſſungen der Mönche haben in den Aequi— 
noctialländern der neuen Welt wie im nördlichen Europa die 
erſten Keime des geſellſchaftlichen Lebens ausgeſtreut. Noch 
jetzt bilden ſie einen weiten Gürtel um die europäiſchen Be— 
ſitzungen, und wie viele und große Mißbräuche ſich auch in 
ein Regiment eingeſchlichen haben mögen, wobei alle Gewalten 
in einer einzigen verſchmolzen ſind, ſo würde es doch ſchwer 
halten, daſſelbe durch ein anderes zu erſetzen, das nicht noch 
weit größere Uebelſtände mit ſich führte, und dabei eben ſo 
wohlfeil und dem ſchweigſamen Phlegma der Eingeborenen eben 
ſo angemeſſen wäre. Ich komme ſpäter auf dieſe chriſtlichen 
Anſtalten zurück, deren politiſche Wichtigkeit in Europa nicht 
genug gewürdigt wird. Hier ſey nur bemerkt, daß die von 
der Küſte entlegenſten gegenwärtig am meiſten verwaäahrlost 
ſind. Die Ordensleute leben dort im tiefſten Elend. Allein 
von der Sorge für den täglichen Unterhalt befangen, beſtändig 
darauf bedacht, auf eine Miſſion verſetzt zu werden, die näher 
bei der ciwililirten Welt liegt, das beißt bei weißen und 
vernünftigen Leuten, ! fommen fie nicht leicht in Ber: 
juhung, weiter ind Land zu dringen. Es wird raſch vor— 
wärts gehen, jobald man (nad dem Vorgang der Jeſuiten) 
den entlegeniten Miffionen außerordentliche Unterjtügungen 


S. Bd. 111. Eeite 320. 


zu Theil werden läßt, und auf die äußerften Poſten, Guirior, 
Can Luis del Erevato und Esmeralda, ! die muthigiten, ver: 
ftändigften und in den Indianerſprachen bewandertſten Miffio: 
näre ftellt. Das Kleine Stüd, das vom Orinoco noch zu 
berichtigen iſt (mabrjcheinlich eine Strede von 25—30 Meilen), 
wird bald entvedt jeyn; in Süd- wie in Nordamerifa find 
die Miſſionäre überall zuerit auf dem Platz, weil ihnen Bor: 
teile zu jtatten kommen, die andern Reifenden abgeben. 
„Ihr thut groß damit, wie weit ihr über den Oberjee hin: 
aufgefommen,“ ſagte ein Indianer aus Canada zu Pelz 
händlern aus den Vereinigten Staaten; „ihr denkt aljo nicht 
daran, daß die „Schwarzröde” vorher dagewejen, und daß 
diefe euch den Weg nach Weften gewiefen haben!” 

Unfere Pirogue war erft gegen drei Uhr Abends bereit 
ung aufzunehmen. Während der Fahrt auf dem Caſſiquiare 
batten ſich unzählige Ameiſen darin eingeniftet und nur mit 
Mühe jäuberte man davon den Toldo, das Dach aus Palm— 
blättern, unter dem wir nun wieder zwei und zwanzig Tage 
lang ausgeitredt Liegen jollten. Einen Theil des Vormittags 
verwendeten wir dazu, um die Bewohner von Esmeralda 
nochmals über einen See auszufragen, der gegen Dit liegen 
jollte. Wir zeigten den alten Soldaten, die in der Mifjion 
jeit ihrer Gründung lagen, die Karten von Surville und la 
Eruz. Sie lachten über die angebliche Verbindung zwiſchen 
dem Drinoco und dem Rio Idapa und über das weiße 
Meer, dur das erfterer Fluß laufen fol. Was wir höflich 
Fictionen der Geographen nennen, biegen fie „Lügen von dort 
drüben“ (mentiras de por allä). Die guten Leute fonnten 


Dieſe drei Punkte liegen auf den Grenzen ber Miffionen am Rio 
Carony, am Nio Kaura und am obern Orinoco. 
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nicht begreifen, wie man von Ländern, in denen man nie 
geweien, Karten machen fann, und aufs genauefte Dinge 
wiſſen will, wovon man an Ort und Stelle gar nichts weiß. 
Der See der Parime, die Sierra Mey, die Quellen, die 
vom Punkt an, wo fie aus dem Boden fommen, auseinander 
laufen — von all dem weiß man in Esmeralda nichts. Immer 
bieß es, fein Menſch ſey je oitwärts über den Naudal der 
Guaharibos hinaufgefommen; oberhalb diejes Punktes komme, 
wie mande Indianer glauben, der Orinoco als ein Fleiner 
Bergitrom von einem Gebirgsftod herab, an dem die Corotos— 
Indianer wohnen. Dieſe Umftände verdienen wohl Beachtung; 
denn wäre bei der füniglichen Grenzerpedition oder nad) diejer 
denkwürdigen Zeit ein weißer Menjch wirklich zu den Quellen 
des Drinoco und zu dem angeblichen Eee der Parime ge- 
fommen, jo müßte ſich die Erinnerung daran in der nächſt— 
gelegenen Miffion, über die man kommen mußte, um eine 
jo wichtige Entdedung zu machen, erhalten haben. Nun 
machen aber die drei Perſonen, die mit den Ergebniffen ver 
Grenzerpebition befannt wurden, Pater Gaulin, la Cruz und 
Eurville, Angaben, die fich geradezu widerfprechen. Wären 
jolde Widerjprüche denkbar, wenn dieſe Gelehrten, ftatt ihre 
Karten nad) Annahmen und Hypotheſen zu entwerfen, die in 
Madrid ausgehedt worden, einen wirklichen Neijebericht vor 
Augen gehabt hätten? Pater Gili, der achtzehn Jahre (von 
1749 bi8 1767) am Orinoco gelebt hat, fagt ausdrüdlich, 
„Don Hpollinario Diez jey abgefandt worden, um die Quellen 
des Drinoco zu ſuchen; er babe oftwärts von Esmeralda den 
Strom voll Klippen gefunden ; er habe aus Mangel an Lebens: 
mitteln umgefehrt und von ver Erijtenz eines Eees nichts, gar 
nichts vernommen.“ Dieje Angabe ftimmt vollflommen mit 
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dem, was ich fünf und dreißig Jahre jpäter in Esmeralda 
gehört, mo Don Npollinarios Name noch im Munde aller 
Einwohner it und von wo man fortwährend über den Ein- 
fluß des Gehette binauffährt. 

Die Wahrjcheinlichkeit einer Thatſache vermindert fich 
bedeutend, wenn ſich nachweiien läßt, daß man an dem Ort, 
wo man am bejten damit befannt jeyn müßte, nichts davon 
weiß, und wenn diejenigen, die fie mittheilen, fich wider: 
ſprechen, nicht etwa in minder wefentlichen Umſtänden, fon: 
dern gerade in allen wichtigen. Ich verfolge dieſe rein geo: 
graphiſche Erörterung bier nicht weiter; ich werde in der 
Folge zeigen, wie die Verſtöße auf den neuen Karten von 
der Sitte herrühren, fie den alten nachzuzeichnen, wie Trage: 
pläße für Slußverziveigungen gehalten wurden, wie man 
Flüffe, die bei den Indianern große Waſſer beiken, in 
Seen verwandelte, wie man zwei diefer Seen (den Gaffipa 
und den Parime) jeit dem jechzehnten Jahrhundert verwechielte 
und bin und ber hob, wie man endlich in den Namen ber 
Nebenflüffe des Rio Branco den Schlüffel zu den meiſten 
diefer uralten Fictionen findet. 

Als wir im Begriff waren uns einzufhiffen, drängten 
fih die Einwohner um uns, die weiß und von fpaniicher 
Abkunft ſeyn wollen. Die armen Leute befhmworen ung, beim 
Statthalter von Angoftura ein gutes Wort für fie einzulegen, 
daß fie in die Steppen (Llanos) zurückkehren dürften, ober, 
wenn man ihnen diefe Gnade verfage, daß man fie in die 
Miffionen am Rio Negro verjege, wo es doch Fühler jey und 
nicht fo viele Inſekten gebe. „Wie fehr wir uns auch verfehlt 
baben mögen,” ſagten fie, „wir baben es abgebüßt durch 
zwanzig Sahre der Qual in diefem Mostitofhwarm”. Ich 
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nahm mid in einem Bericht an die Regierung über die in: 
buftriellen und commerciellen Berbältnifje diefer Länder der 
Verwieſenen an, aber die Schritte, die ich that, blieben er- 
folglos. Die Regierung war zur Zeit meiner Reife mild 
und zu gelinden Maßregeln geneigt; wer aber das verwickelte 
Räderwerf der alten ſpaniſchen Monardie Fennt, weiß aud, 
daß der Geift eines Minifteriums auf das Wohl der Bevöl— 
ferung am Drinoco, in Neu-Californien und auf den Bbi- 
lippinen von jehr geringem Einfluß war. 

Halten fih die Reiſenden nur an ihr eigenes Gefühl, 
jo jtreiten jie jich über die Menge der Mosfitos, wie über 
die allmäbliche Zunahme und Abnahme der Temperatur. Die 
Etimmung unjerer Organe, die Bewegung der Luft, das Maß 
der Feuchtigkeit oder Trodenheit, die eleftriihe Spannung, 
taujenderlei Umjtände wirken zujammen, daß wir von der 
Hite und den Inſekten bald mehr bald weniger leiden. Meine 
Reifegefährten waren einftimmig dev Meinung, in Esmeralda 
peinigen die Mosfitos ärger als am Gafjiquiare und felbft in 
den beiden Miffionen an den großen Kataraften; mir meiner: 
ſeits, der ich für die hohe Lufttemperatur weniger empfindlich 
war als jie, ſchien der Hautreiz, den die Inſekten verurfachen, 
in Esmeralda nicht fo ftarf als an der Grenze des obern 
Orinoco. Wir brauchten kühlende Waſchwaſſer; Citronjaft 
und noch mehr der Saft der Ananas lindern das Juden der 
alten Stiche bedeutend; die Geſchwulſt vergeht nicht davon, 
wird aber weniger jchmerzbaft. Hört man von diejen leidigen 
Inſekten der beißen Länder ſprechen, jo findet man es kaum 
glaublih, daß man unruhig werden kann, wenn fie nicht da 
find, oder vielmehr wenn fie unerwartet verſchwinden. In 
Esmeralda erzählte man uns, im Jahr 1795 ſey eine Stunde 
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vor Eonnenuntergang, wo ſonſt die Mosfitos eine jehr dichte 
Wolfe bilden, die Luft auf einmal 20 Minuten lang ganz 
frei geweſen. Kein einziges Infekt ließ fich bliden, und doch 
war der Himmel wolkenlos und fein Wind deutete auf Regen. 
Man muß in diefen Ländern ſelbſt gelebt haben, um zu be: 
greifen, in melchem Maße dieſes plötzliche Verſchwinden der 
Inſekten überrafhen mußte. Man wünfchte einander Glüd, 
man fragte fih, ob diefe Felicidad, dieſes Alivio (Erleich— 
terung) wohl von Dauer ſeyn könne. Nicht lange aber, und 
ftatt des Nugenblides zu genießen, fürchtete man fih vor 
ſelbſtgemachten Schredbildern,; man bildete ſich ein, die Ord— 
nung der Natur babe fich verkehrt. Alte Indianer, die Lokal: 
gelehrten, behaupteten, das Verſchwinden der Mosfitos könne 
nichtS anderes bedeuten als ein großes Erdbeben. Man ftritt 
bigig bin und ber, man lauſchte auf das leifejte Geräuſch im 
Baumlaub, und als fich die Luft wieder mit Mosfitos füllte, 
freute man ſich ordentlih, daß fie wieder da waren. Welcher 
Borgang in der Atmoſphäre mag nun diefe Erſcheinung ver: 
urſacht haben, die man nicht damit verwechſeln darf, daß zu 
bejtimmten Tageszeiten die eine Inſektenart die andere ablögt? 
Wir konnten diefe Frage nicht beantworten, aber die lebendige 
Schilderung der Einwohner war uns intereffant. Mißtrauiſch, 
ängftlih, was ihm bevorftehen möge, feine alten Schmerzen 
zurückwünſchen, das ift jo ächt menjchlich. 

Bei unjerem Abgang von Esmeralda war das Wetter 
ſehr ftürmifch. Der Gipfel des Duida war in Wolfen gehüllt, 
aber diefe ſchwarzen, ſtark -verbichteten Dunftmaffen ftanden 
noch 900 Toifen über der Niederung. Schätzt man die mittlere 
Höhe der Wolfen, d. h. ihre untere Schicht, in verjchiedenen 
Zonen, jo darf man nicht die zerjtreuten einzelnen Gruppen 
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mit den Molfendeden verwechjeln, die gleihförmig über den 
Niederungen gelagert find und an eine Bergfette ftoßen. Nur 
die letteren können fihere Nefultate geben; einzelne Wolken— 
gruppen verfangen fich in Thälern, oft nur durch die nieder: 
gebenden Luftitröme. Wir faben welche bei der Stadt Gara= 
cas in 500 Toifen Meereshöhe; es ift aber ſchwer zu glauben, 
daß die Wolfen, die man über den Küften von Cumana und 
der Inſel Margarita fieht, nicht höher fteben jollten. Das 
Gewitter, das fih am Gipfel des Duida entlud, zog nicht in 
das Thal des Drinoco berunter; überhaupt haben wir in diefem 
Thal nicht die ftarfen eleftrifchen Entladungen beobachtet, wie 
fie jn der Regenzeit den Neifenden, wenn er von Carthagena 
nach Honda den Magdalenenjtrom hinauffährt, fait jede Nacht 
ängftigen. Es fcheint, daß in einem flachen Lande die Ge- 
witter regelmäßiger dem Bett eines großen Fluſſes nachziehen, 
als in einem ungleichförmig mit Bergen bejegten Lande, wo 
viele Seitenthäler durd einander laufen. Wir beobachteten 
zu wiederholten malen die Temperatur de3 Orinoco an ber 
Mafferflähe bei 300 Lufttemperatur; wir fanden nur 26°, 
alſo 30 weniger als in den großen Katarakften, und 29 mehr 
als im Nio Negro. In der gemäßigten Zone in Europa 
jteigt die Temperatur der Donau und der Elbe mitten im 
Sommer nicht über 17 bis 19%. Am Drinoco fonnte id) 
niemals einen Unterfchied zwijchen der Wärme des Waflers - 
bei Tag und bei Nacht bemerken, wenn ich nicht den Ther— 
mometer da in den Fluß brachte, wo das Waſſer wenig Tiefe 
bat und jehr langjam über ein breites ſandiges Geſtade flieht, 
wie bei Uruana und bei den Mündungen des Apure. Obgleich 
in den Wäldern von Guyana unter einem meiftens bebedten 
Himmel die Strahlung des Bodens bedeutend verlangjamt ift, jo 
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finft doch die Lufttemperatur bei Nacht nicht unbedeutend. Die 
obere Wafjerjchicht ift dann wärmer als der umgebende Erdboden, 
und wenn die Mifchung zweier mit Feuchtigkeit faft gefättigter 
Luftmaffen über dem Wald und über dem Fluß feinen ficht: 
baren Nebel erzeugt, fo kann man dieß nicht dem Umftand zu: 
Ichreiben, daß die Nacht nicht Fühl genug jey. Während meines 
Aufenthalt3 am Drinoco und Rio Negro war das Flußwafler 
oft um 2 bis 30 bei Nacht wärmer als die windftille Luft. 
Nach vierftündiger Fahrt flußabwärts famen wir an die 
Stelle der Gabeltheilung. Wir ſchlugen unjer Nachtlager am 
Ufer des Gafliquiare am felben Fleck auf, wo wenige Tage 
zuvor die Jaguars höchſt wahrfcheinlihd ung unjere große 
Dogge geraubt hatten. Alles Suchen der Indianer nach einer 
Spur des Thieres war vergebens. Der Himmel blieb um: 
zogen und ich wartete vergeblich auf die Sterne; id) beobachtete 
aber bier wieder, wie jchon in Esmeralda, die Inclination 
der Magnetnadel. Am Fuß des Gerro Duida hatte ih 28025 
gefunden, fait 3 mehr als in Mandavaca. An der Mündung 
des Caſſiquiare erbielt ich 28075; der Duida ſchien aljo feinen 
merflihen Einfluß geäußert zu haben. Die Jaguars ließen 
fih die ganze Nacht hören. ' Sie find in dieſer Gegend 
zwifchen dem Gerro Maraguaca, dem Unturan und den Ufern 
des Bamoni ungemein häufig. Hier kommt auch der ſchwarze 


' Daß die großen Jaguars in einem Lande, wo es fein Vieh gibt, 
jo häufig find, ift ziemlich auffallend. Die Tiger am obern Orinoco führen 
ein elendes Leben gegenüber denen in den Pampas von Buenos Ayres, in 
den Llanos von Caracas umd auf andern mit Heerden von Hornvieh bededten 
Ebenen. In den fpanifchen Colonien werben jährlich über 4000 Jaguars 
erlegt, von denen manche „die mittlere Größe des afiatifchen Königstigers 
erreichen. Buenos Ayres führte früber 2000 Jaguarhäute jährlih aus, 
bie bei ven Pelzhändlern in Europa „große Pantberfelle” heißen. 

Humboldt, Reife IV. 
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Tiger ! vor, von dem ich in Esmeralda ſchöne Felle gefehen. 
Dieses Thier ift wegen feiner Stärke und Wildheit vielberufen 
und es feheint noch größer zu jeyn als der gemeine Jaguar. 
Die Schwarzen Fleden jind auf dem jchmwarzbraunen Grund 
feines Felles kaum fihtbar. Nach der Angabe der Indianer 
find die Schwarzen Tiger jehr jelten, vermifchen fich nie mit - 
den gemeinen Jaguar und „Sind eine andere Race.” Ach 
glaube Prinz Marimilian von Neuwied, der die Zoologie von 
Amerika mit jo vielen wichtigen Beobachtungen bereichert hat, 
ift weiter nah Süd, im heißen Landftrich von Brafilien ebenfo 
berichtet worten. In Paraguay find Albinos von Jaguar 
vorgefommen; denn diefe Thiere, die man den fehönen ame: 
rikaniſchen Banther nennen könnte, haben zumeilen jo blaffe 
Fleden, daß man fie auf dem ganz weißen Grunde kaum 
bemerkt. Beim jchwarzen Jaguar werden im Gegentbeil die 
Fleden unfichtbar, weil der Grund dunkel if. Man müßte 
lange in diefer Gegend leben, und die Indianer in Esme— 
ralda auf der gefährlichen. Tigerjagd begleiten, um ſich be: 
ftimmt darüber ausſprechen zu fünnen, was bei ihnen Art 
und was nur Epielart ift. Bei allen Eäugethieren, befonders 
aber bei der großen Familie der Affen, hat man, glaube ich, 
weniger auf die Farbenübergänge bei einzelnen Eremplaren 
jein Augenmerk zu richten, als auf den Trieb der Thiere fich 
abzufondern und Rudel für fich zu bilden. 

Am 24. Mai, Wir draden von unferem Nachtlager 
por Sonnenaufgang auf. In einer Felsbuht, wo die 


' Gmelin zählt dieſes Thier unter dem Namen Felis discolor auf. 
Es ift nicht zu verwechieln mit dem großen amerikanischen Löwen, Felis 
coneolor, der vom fleinen Löwen (Burma) der Anden von Quito jehr ver 


ſchieden ift. 


Durimundisndianer gehaust hatten, war der aromatische Duft 
der Gewächſe jo ftarf, daß es uns läſtig fiel, obgleich wir 
unter freiem Himmel Tagen und bei unferer Gewöhnung an 
ein Leben voll Beſchwerden unfer Nervenfpftem eben nicht ſehr 
reizbar war. Wir fonnten nicht ermitteln, was für Blütben 
e8 waren, die diefen Geruch verbreiteten; der Mald war 
undurddringlid. Bonpland glaubte, in den benachbarten 
Sümpfen werden große Büfche von Pancratium und einigen 
andern Liliengewächſen fteden. Wir Famen fofort den Dri- 
noco abwärts zuerft am Einfluß des Cunucunumo, dann am 
Guanami und Puruname vorüber. Beide Ufer des Haupt: 
ftroms find völlig unbewohnt; gegen Norven erheben fich hohe 
Gebirge, gegen Süden dehnt fi, foweit das Auge reicht, 
eine Ebene bis über die Quellen des Atacavi hinaus, der 
weiter unten Atabapo beißt. Der Anblid eines Flufjes, auf 
dem man nicht einmal einem Fijcherboot begegnet, hat etwas 
Trauriges, Niederfchlagendes. Unabhängige Völkerfchaften, die 
Abirianos und Maquiritares, leben bier im Gebirgsland, aber 
auf den Grasfluren zwifchen Caſſiquiare, Atabapo, Orinoco 
und Nio Negro findet man gegenwärtig fat feine Epur einer 
menſchlichen Wohnung. Ich fage gegenwärtig; denn bier, 
tie anderswo in Guyana, findet man auf den härteſten Granit: 
felfen rohe Bilder ! eingegraben, welche Sonne, Mond und 
verschiedene Thiere vorftellen und darauf hinweiſen, daß bier 
früher ein ganz anderes Volf lebte, als das wir an den Ufern 
des Orinoco kennen gelernt. Nach den Ausfagen der Indianer 
und der verftändigiten Miffionäre fommen diefe ſymboliſchen 
Bilder ganz mit denen überein, die wir hundert Meilen 
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weiter nördlich bei Gaycara, der Einmündung des Apure ge- 
genüber, gejehen haben. 

Diefe Ueberrefte einer alten Gultur fallen um jo mehr 
auf, je größer der Flächenraum ift, auf dem fie vorfommen, 
und je ſchärfer fie von der Verwilderung abjtehen, in die 
wir feit der Eroberung alle Horden in den beißen öftlichen 
Landftrichen Amerikas verfunten jehen. Hundert vierzig Meilen 
oftwärts von den Ebenen am Gafliquiare und Conoridite, 
zwijchen den Quellen des Rio Branco und des Rio Efjequebo, 
findet man gleichfals Felſen mit fymbolifchen Bildern. Ich 
entnehme diejen Umftand, der mir ſehr merkwürdig fcheint, 
dem Tagebuch des Reifenden Hort3mann, das mir in einer 
Abjehrift von der Hand des berühmten »’Anville vorliegt. 
Diefer Neifende, dejjen ich in diefem Buche ſchon mehreremale 
gedacht, fuhr den Rupunuvini, einen Nebenfluß des Eſſequebo, 
herauf. Da wo der Fluß eine Menge Kleiner Fälle bildet 
und fih zwifchen den Bergen von Maracana durchſchlängelt, 
fand er, ! bevor er an den See Amucu kam, „Selen, bevedt 
mit Figuren oder (wie er fich portugiefiich ausdrückt) varias 
letras.* Dieſes Wort Buchſtaben haben wir nicht in fei- 
nem eigentlihen Sinn zu nehmen. Dean bat aud ung am 
Felfen Culimacari am Ufer des Cafjiquiare und im Hafen 
von Caycara am untern Drinoco Striche gezeigt, die man für 
aneinander gereihte Buchſtaben hält. Es waren aber nur un 
förmliche Figuren, welche die Himmelsförper, Tiger, Krofodile, 

' Am 18. April 1749, Nicolaus Hortsmann ſchrieb Tag für Tag 
an Ort und Stelle auf, was ihm Bemerfenswertbes vorgefommen, Er 
verdient um jo mehr Zutrauen, da er, höchſt mißvergnügt, daß er nicht 
gefunden, was er gefucht (ben See Dorado und Gold- und Dramanten- 


gruben), auf Alles, was ihm unterwegs vorfommt, mit Geringichägung 
zu bliden ſcheint. 
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Boas und Werkzeuge zur Bereitung des Maniocmehls vor: 
ftelen follen. An den gemalten Feljen (fo nennen die 
Indianer diefe mit Figuren bevedten Steine) ift durchaus 
feine ſymmetriſche Anordnung, Feine regelmäßige Abtheilung 
in Echriftzeichen zu bemerken. Die Striche, die der Miffionär 
Fray Ramon Bueno in den Bergen von Uruana entdedt bat, 
nähern ſich allerdings einer Buchſtabenſchrift mehr, indeſſen 
ift man über diefe Züge, von denen ich anderswo gehandelt, 
noch jehr im Unklaren. 

Mas auch diefe Figuren bedeuten follen und zu welchem 
Zweck fie in den Granit gegraben worden, immer verdienen 
fie von Seiten des Geſchichtsphiloſophen die größte Beachtung. 
Reist man von der Küſte von Caracas dem Nequator zu, jo 
fommt man zuerft zur Anſicht, diefe Denkmale feyen der 
Bergfette der Encaramada eigenthümlich; man findet fie beim 
Hafen von Sedeño bei Caycara, bei San Rafael del Capu— 
chino, Sabruta gegenüber, faft überall, wo in der Eavane 
zwiihen dem Gerro Curiquima und dem Ufer des Gaura 
das Granitgeftein zu Tage fommt. Die Völker von tamanaki- 
ihem Stamm, die alten Bewohner diefes Landes, haben eine 
Iofale Mothologie, Sagen, die fih auf dieſe Felſen mit 
Bildern beziehen. Amalivaca, der Vater der Tamanaken, 
das heißt der Schöpfer des Menfchengefchlechts (jedes Bolt 
hält fich für den Urftamm der andern Völker), kam in einer 
Barfe an, als ſich bei der großen Ueberſchwemmung, welche 
die „Wafjerzeit” ' heißt, die Wellen ‘des Oceans mitten 
im Lande an den Bergen der Encaramada braden. Alle 
Menſchen, oder vielmehr ale Tamanafen, ertranfen, mit 


' &s ift dieß das Atonatiuh der Mericaner, das vierte Zeitalter, 
die vierte Erneuerung ber Welt. 
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Ausnahme eines Mannes und einer Frau, die fih auf einen 
Berg am Ufer des Ajiveru, von den Spaniern Cuchivero 
genannt, flüchteten.! Diejer Berg ift der Ararat der ara: 
meifchen oder jemitiichen Bölfer, der Tlaloc oder Colhuacan 
der Mericaner. Amalivaca fuhr in feiner Barfe herum und 
grub die Bilder von Eonne und Mond auf den gemalten 
Fels (Tepumereme) an der Encaramada. Granitblöde, die 
fih gegen einander lehnen und eine Art Höhle bilden, heißen 
noch heute das Haus des großen Stammvaters der Tama- 
nafen. Bei diefer Höhle auf den Ebenen von Maita zeigt 
man aucd einen großen Stein, der, wie die Indianer jagen, 
ein mujifaliiches Instrument Amalivacas, feine Trommel, 
war. Wir erwähnen bei diejer Gelegenheit, daß diejer Heros 
einen Bruder, Vochi, hatte, der ihm zur Hand ging, als 
er der Ervoberflähe ihre jeßige Geftalt gab. Die beiden 
Brüder, jo erzählen die Tamanafen, wollten bei ihren eigenen 
Borftellungen von Perfektibilität den Orinoco zuerft jo legen, 
daß man hinab und hinauf immer mit der Strömung fahren 
fünnte. Sie gedachten damit den Menſchen die Mühe des 
Nuderns zu erjparen, wenn fie den Quellen der Flüfje zu- 
führen, aber jo mädtig diefe Erneuerer der Welt waren, 
es wollte ihnen nie gelingen, dem Drinoco einen doppelten 
Fall zu geben, und fie mußten e8 aufgeben, eines jo wunder: 
lihen hydrauliſchen Problems Meifter zu werden. Amalivaca 
beſaß Töchter, die große Neigung zum Umberziehen hatten; 
die Sage erzählt, ohne Zweifel im bildlichen Sinne, er habe 
ihnen die Beine zerfchlagen, damit fie an Ort und Stelle 
bleiben und die Erde mit Tamanaken bevölfern müßten. 
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-Nahdem er in Amerika, dieſſeits des großen Waſſers, 
Alles in Dronung gebracht, ſchiffte ſich Amalivaca wieder ein 
und fuhr ans andere Ufer zurüd an den Ort, von dem 
er gekommen. Ceit die Eingeborenen Miffionäre zu fid 
fommen jeben, denken fie, diefes „andere Ufer” ſey Europa, 
und einer fragte Pater Gili naiv, ob er dort drüben den 
großen Amalivaca gefeben babe, den Vater der Tamanaken, 
der auf die Felſen ſymboliſche Figuren gezeichnet. 

Diefe Vorftellungen von einer großen Fluth; das Paar, 
das ſich auf einen Berggipfel flüchtet und Früchte ver Mau: 
ritiapalme' hinter fich wirft, um die Welt wieder zu bevöl- 
kern;! dieſer Nationalgott Amalivaca, der zu Waller aus 
fernem Lande fommt, der Natur Gefege vorjchreibt und die 
Bölfer zwingt, ihr Wanderleben aufzugeben — alle dieſe 
Züge eines uralten Glaubens verdienen alle Beachtung. Was 
die Tamanaken und die Stämme, die mit dem Tamanakifchen 
verwandte Sprachen haben, uns jett erzählen, ift ihnen ohne 
Zweifel von andern Völkern überliefert, die wor ihnen dafjelbe 
Land bewohnt haben. Der Name Amalivaca ift über einen 
Zanditrid von mehr als 5000 Quadratmeilen verbreitet; er 
fommt mit der Bedeutung Vater der Menschen (unfer 
Urvater) ſelbſt bei den caraibifchen Völkern vor, deren 
Sprade mit dem Tamanakiſchen nur verwandt ift wie das 
Deutihe mit dem Griechiſchen, dem Berfifchen und dem 
Sanskrit. Amalivaca iſt urſprünglich nicht der große Geift, 
der Alte im Himmel, das unſichtbare Weſen, deſſen Ber: 
ehrung aus der Verehrung der Naturkräfte entipringt, wenn 
in den Völkern allmählig das Bewußtjeyn der Einheit dieſer 
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Kräfte erwacht; er ift vielmehr eine Berfon aus dem heroi- 
ſchen Zeitalter, ein Mann, der aus weiter Ferne gefommen, 
im Lande der Tamanafen und Garaiben gelebt, ſymboliſche 
Zeichen in die Felfen gegraben hat und wieder verſchwunden 
ift, weil er jich zum Land über dem Weltmeer, wo er früher 
gewohnt, wieder zurüdgewendet. Der Anthropomorphismus 
bei der Geftaltung der Gottheit hat zwei gerade entgegenge: 
jegte Quellen,! und dieſer Gegenſatz ſcheint nicht ſowohl auf 
dem verfehiedenen Grade der Geiftesbildung zu beruben, als 
darauf, daß manche Völker von Natur mehr zur Myſtik 
neigen, während andere unter der Herrſchaft der Sinne, der 
äußeren Eindrüde ftehen. Bald läßt der Menſch die Gott: 
beiten zur Erde niederfteigen und es über fich nehmen, vie 
Völker zu regieren und ihnen Gefege zu geben, wie in den 
Mythen des Orients; bald, wie bei den Griechen und andern 
Völkern des Occidents, werden die eriten Herrſcher, die 
Priefterfönige, deſſen, was menfhli an ihnen iſt, entfleidet 
und zu Nationalgottheiten erhoben. Amalivaca war ein 
Fremdling, wie Manco-Capac, Bochica und Duetalcohuatl, 

dieſe außerordentlihen Menſchen, die im alpinifchen oder civi- 
lifirten Striche Amerifas, auf den Hocebenen von Peru, 
Neu:Örenada und Anahuac, die bürgerliche Gejellihaft ge— 
ordnet, den Opferdienft eingerichtet und religiöfe Brüderſchaf— 
ten gejtiftet haben. Der merifanifche Quetalcohuatl, deſſen 
Nachkommen Montezuma in den Begleitern des Cortes zu 
erfennen glaubte, bat noch einen weiteren Zug mit Amalivaca, 
der mythiſchen Perſon des barbariſchen Amerikas, der Ebenen 
der beißen Zone, gemein. In hohem Alter verließ der 


' &reuzer, Symbolit, III. 89, 
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Hobepriefter von-Tula das Land Nnahuac, das er mit feinen 
Wundern erfüllt, und ging zurüd in ein unbefanntes Land, 
genannt Tlalpallan. Ms der Mönch Bernhard von Eahagun 
nah Merico fam, richtete man genau diefelben Fragen an 
ihn, wie zweihundert Jahre Später in den Wäldern am 
Drinoco an den Miffionär Gili: man wollte wiffen, ob er 
vom andern Ufer fomme, aus dem Lande, wohin Queßal- 
cohuatl gegangen. 

Wir haben oben gejeben, daß die Region der Feljen mit 
Bildwerf oder der gemalten Eteine weit über den untern 
Orinoco, über den Landftrih (70 5°— 79 40° der Breite, 
68° 507’— 69° 45° der Länge) binausreicht, dem die Sage 
angehört, die man als den Localmythus der Tamanafen 
bezeichnen kann. Dan findet dergleichen Felfen mit Bildern 
zwifchen dem Gafliguiare und Ntabapo (2% 55 — 320° der 
Breite, 690 — 70° der Länge), zwifchen den Quellen des Eſſe— 
quebo und des Rio Branco (3% 50° der Breite, 629 327° 
der Länge). Sch behaupte nicht, daß dieſe Bilder bemeifen, 
daß ihre Verfertiger den Gebrauch des Eijens gefannt, auch 
nicht, daß fie auf eine bedeutende Gulturftufe binmeifen; 
feßte man aber auch voraus, fie haben feine fombolifche Be: 
deutung, jondern jenen rein Erzeugniffe müßiger Jägervölker, 
jo müßte man doch immer annehmen, daß vor den Völkern, 
die jegt am Drinoco und Rupunuri leben, eine ganz andere 
Menjchenart hier gelebt. Je weniger in einem Lande Erin: 
nerungen an vergangene Gefchlechter Teben, deito wichtiger ift 
es, wo man ein Denkmal vor fih zu haben glaubt, auch 
die umbedeutendften Spuren zu verfolgen. Auf den Ebenen 
im Oſten Nordamerikas findet man nur jene merkwürdigen 
Ringmwälle, die an die feften Lager (die angeblichen Städte 
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- von ungeheurem. Umfang) der alten und ver heutigen noma— 
diſchen Völker in Afien erinnern. Auf den öftlihen Ebenen 
Südamerifas ift durch die Uebermacht des Pflanzenwuchſes, 
des heißen Klimas und die allzu große Freigebigfeit der Natur 
der Fortihritt der menjchlihen Eultur in nocd engeren 
Echranfen gehalten worden. Zwiſchen Orinoco und Ama: 
zonenftrom ‚habe ich von feinem Erdmwall, von feinem Leber: 
bleibfel eines Damms, von feinem Grabhügel fprechen hören; 
nur auf den Felfen, und zwar auf einer weiten Landſtrecke, 
fieht man, in unbefaunter Zeit von Menjchenhand einge: 
graben, rohe Umriſſe, die fih an religiöfe Weberlieferungen 
fnüpfen. Wenn einmal die Bewohner des doppelten Amerika 
mit weniger Geringfhäßung auf den Boden ſehen, der jie 
ernährt, jo werben ſich die Spuren früherer Jahrhunderte 
unter unfern Augen von Tag zu Tag mehren. Ein jchwacher 
Schimmer wird fih dann über die Geſchichte diefer barbari- 
ſchen Völker verbreiten, über die Felswände, die uns ver: 
fünden, daß diefe jet jo öden Länder einft von. thätigeren, 
geijtesfräftigeren Gejchlechtern bewohnt waren. 

Ich glaubte, bevor ich vom wildeſten Strid des obern 
Drinoco ſcheide, Erjcheinungen befprechen zu müffen, die nur 
dann von Bedeutung werden, wenn man fie aus Einem Ge: 
fihtspunft betrachtet. Was ich von unferer Fahrt von Es: 
meralda bis zum Einfluß des Atabapo berichten könnte, wäre 
nur eine trodene Aufzählung von Flüffen und unbewohnten 
Orten. Vom 24. bis 27. Mai jchliefen wir nur zweimal 
am Land, und zwar das erftemal am Einfluß des Rio 
‘ao, und dann oberhalb der Miffion Eanta Barbara auf 
der Inſel Mini. Da der Drinoco bier frei von Klippen 
ijt, führte und der indianifche Steuermann die Nacht durd 
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fort, indem er die Pirogue der Strömung überließ. Diejes 
Stüd meiner Karte zwichen dem Jao und dem Ventuari ift 
daher auch binfichtlich der Krümmungen des Fluſſes nicht fehr 
genau. Rechnet man den Aufenthalt am Ufer, um den Reis 
und die Bananen zuzubereiten, ab, jo brauchten wir von 
Esmeralda nach Santa Barbara nur 35 Stunden. Dieje 
Miffion liegt nad dem Chronometer unter dem 70° 3° ver 
Länge, wir hatten alfo gegen 4 Eeemeilen in der Stunde 
zurüdgelegt, eine Geſchwindigkeit (1,05 Toife in der Ge 
cunde), die zugleih auf Rechnung der Strömung und ber 
Bewegung der Ruder fomnt. Die Indianer behaupten, die 
Krofodile gehen im Orinoco nicht über den Einfluß des Nio 
Jao hinauf, und die Seekühe kommen fogar oberhalb des 
Katarakts von Maypures nicht mehr vor. Hinfichtlich der 
eriteren fann man ſich leicht täuſchen. Wenn der Neijende 
an ihren Anblid noch jo ſehr gewöhnt ift, kann er einen 
12—15 Fuß langen Baumftanım für ein ſchwimmendes Kro— 
fodil halten, von dem man nur Kopf und Schwanz zum 
Theil über dem Waſſer ſieht. 

Die Million Santa Barbara liegt etwas weitlich vom 
Einfluß des Rio Ventuari oder VBenituari, den Pater Frans 
cisco Valor im Fahr 1800 unterfuht bat. Wir fanden im 
fleinen Dorfe von 120 Einwohnern einige Spuren von In— 
duftrie. Der Ertrag derfelben kommt aber jehr wenig den 
Indianern zu gut, fondern nur den Mönchen oder, wie man 
bier zu Lande jagt, der Kirche und dem Klofter. Man ver: 
fiherte uns, eine große Lampe, mafjiv von Silber, die auf 
Koften der Belehrten angefchafftt worden, werde aus Madrid 
erivartet. Wenn fie da ift, wird man hoffentlich aud daran 
denfen, die Indianer zu Heiden, ihnen einiges Adergeräthe 
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anzuschaffen und für ihre Kinder eine Schule einzurichten. 
In den Eavanen bei der Miffion Täuft wohl einiges Vieh, 
man braucht es aber felten, um die Mühle zum Auspreffen 
des Zuderrobrs (trapiche) zu treiben; das ift ein Geſchäft 
der Indianer, die dabei ohne Lohn arbeiten, wie überall, 
wo die Arbeit auf Rechnung der Kirche gebt. Am Fuß der 
Berge um Santa Barbara herum find die Weiden nicht jo 
fett wie bei Esmeralda, aber doch beifer als bei San Fer: 
nando de Atabapo. Der Rafen ift kurz und dicht, und doc 
ift die oberfte Bodenſchicht nur trodener, dürrer Granitjand. 
Diele nicht febr üppigen Grasfluren am Guaviare, Meta und 
obern Orinoco find fowohl ohne Dammerde, die in den be: 
nachbarten Wäldern jo mafjenbaft daliegt, als ohne die dide 
Thonfhicht, die in den Llanos von Venezuela den Sandſtein 
bevedt. Kleine Frautartige Mimoſen belfen in diefer Zone 
das Vieh fett machen, fie werden aber zwifchen dem Rio ao 
und der Mündung des Guaviare fehr felten. 

In den wenigen Stunden, die wir ung in der Million 
Santa Barbara aufbielten, erhielten wir ziemlich genaue An: 
gaben über den Rio Ventuari, der mir nad dem Guaviare 
der bedeutendite unter allen Nebenflüfien des obern Drinoco 
ſchien. Seine Ufer, an denen früher die Mappures gejeilen, 
find noch jekt von einer Menge unabhängiger Völkerſchaften 
bewohnt. Fährt man durd die Mündung des Ventuari, die 
ein mit Palmen beivachienes Delta bildet, binauf, fo fommen 
nach drei Tagereifen von Oft der Eumaruita und der Paru 
berein, welche zwei Nebenflüffe am Fuß der hohen Berge von 
Cuneva entfpringen. Weiter oben, von Weit ber, kommen 
der Mariata und der Manipiare, an denen die Macos- und 
Guracicanas: Indianer wohnen. Letztere Nation zeichnet ſich 
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durch ihren Eifer für den Baummollenbau aus. Bei einem 
Streifzug (entrada) fand man ein großes Haus, in dem 
30—40 jehr fein gewobene Hängematten, gefponnene Baum: 
wolle, Seilwerk und Fiichereigeräthe waren. Die Eingeborenen 
waren davongelaufen und Pater Balor erzählte ung, „die 
Indianer aus jeiner Mifjion, die er bei fich hatte, haben das 
Haus in Brand geitedt, ehe er diefe Produkte des Gewerb— 
fleißes der Euracicanas vetten fonnte.” Die neuen Chrijten 
in Santa Barbara, die ſich über diejen jogenannten Wilden 
weit erhaben dünfen, jchienen mir lange nicht jo gewerbthätig. 
Der Rio Manipiare, einer der Hauptäfte des Ventuari, Liegt, 
jeiner Quelle zu, in der Nähe der hoben Berge, an deren 
Nordabhang der Cuchivero entipringt. Sie find ein Aus— 
läufer der Kette des Baraguan, und bieher jet Pater Gili 
die „Hochebene des Siamacu,“ deren gemäßigtes Klima er 
preist. Der obere Lauf des Ventuari, oberhalb des Einflufjes 
des Aiifi und der „großen Raudales“ ift jo gut wie unbe: 
kannt. ch hörte nur, der obere Bentuari ziehe ſich jo ſtark 
gegen Oft, daß die alte Straße von Esmeralda an den Rio 
Gaura über das Flußbett laufe. Dadurch, daß die Neben: 
flüffe des Carony, des Caura und des Ventuari einander jo 
nabe liegen, kamen die Garaiben feit Jahrhunderten an den 
obern Drinoco. Banden diefes Friegeriihen Handelsvolkes 
zogen vom Rio Garony über den Paragua an die Quellen 
des Paruspa. Ueber einen Trageplag gelangten jie an den 
Chavarro, einen öftlihen Nebenfluß des Caura; fie fuhren 
auf ihren Biroguen zuerit diefen Nebenfluß und dann ben 
Caura jelbit hinunter bis zur Mündung des Erevato. Nad): 
dem fie diefen gegen Südweſt binaufgefahren, kamen jie drei 
Tagereifen weit über große Grasfluren und endlich über den 
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Manipiare in den großen Rio Bentuari. ch befchreibe diefen 
Weg fo genau, nicht nur weil auf diefer Straße der Handel 
mit eingeborenen Sflaven betrieben wurde, jondern auch um 
die Männer, welche einft nach wiederhergeftellter Ruhe Guyana 
regieren werden, auf die Wichtigkeit diefes Flußlabyrinths 
aufmerffam zu machen. 

Auf vier Nebenflüffen des Drinoco, den größten unter 
denen, die von rechts ber in diefen majeftätifchen Strom fich 
ergießen, auf dem Garony und dem Gaura, den Padamo 
und dem Bentuari, wird die europäifche Eultur in das 
10,600 Quadratmeilen große Wald: und Gebirgsland dringen, 
das der Drinoco gegen Nord, Weit und Eid umfchlingt. 
Bereitö haben Kapuziner aus Gatalonien und Obfervanten 
aus Andalufien und Valencia Niederlaffungen in den Thälern 
des Carony und des Caura gegründet; es war natürlich, daß 
an die Nebenflüffe des untern Orinoco, ala die der Küfte 
und dem angebauten Strich von Venezuela zunächft liegenden, 
Miffionäre und mit ihnen einige Keime des gejellichaftlichen 
Lebens zuerit kamen. Bereits im Jahr 1797 zählten bie 
Niederlaffungen der Kapuziner am Carony 16,600 Indianer, 
die friedlich in Dörfern lebten. Am Rio Caura waren es zu 
jener Zeit unter der Obhut der Obfervanten, nad) gleichfalls 
officiellen Zählungen, nur 640. Diefer Unterjchied rührt 
daher, daß die jehr ausgedehnten Weiden am Carony, Upatu 
und Cuyuni von vorzüglicer Güte find, und daß die Miſſionen 
der Kapuziner näher bei der Mündung des Drinoco und der 
Hauptftadt von Guyana Liegen, aber auch vom innern Ge: 
triebe der Verwaltung, von der induftriellen Nübrigfeit und 
dem Handelsgeift der catalonifhen Mönde. Dem Carony 
und Caura, die gegen Nord fließen, entfprechen zwei große 
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Nebenflüffe des obern Drinoco, die gegen Eüd herunter fom: 
men, der Padamo und der Ventuari. Bis jegt fteht an ihren 
Ufern fein Dorf, und doch bieten fie für Aderbau und Vieh— 
zucht günftige Verhältniffe, wie man fie im Thale des großen 
Stroms, in den fie fih ergießen, vergeblich juchen würde. 
Wir brachen am 26. Mai Morgens vom Kleinen Dorfe 
Santa Barbara auf, wo wir mehrere Indianer aus Esme— 
ralda getroffen hatten, die der Miffionär zu ihrem großen 
Berdruß hatte fommen laſſen, weil er fich ein zweiftodigtes 
Haus bauen wollte. Den ganzen Tag genofjen wir der Aus- 
ficht auf die ſchönen Gebirge von Sipapo!, die in 18 Meilen 
Entfernung gegen Nord-Nord-Weft fih hinbreiten. Die Ve: 
getation an den Ufern des Orinoco ift bier ausnehmend 
mannigfaltig; Baumfarn fommen von den Bergen herunter 
und mifchen fih unter die Palmen in der Niederung. Wir 
übernadhteten auf der Inſel Minifi und langten, nachdem 
wir an den Mündungen der Kleinen Flüffe Quejanuma, Ubua 
und Mafao vorübergefommen, am 27. Mai in San Fernando 
de Atabapo an. Vor einem Monat, auf dem Weg zum Rio 
Negro, hatten wir im felben Haufe des Präfidenten der Mij- 
fionen gewohnt. Wir waren damals gegen Süd, den Atc- 
bapo und Temi binaufgefahren; jetzt kamen wir von Weit ber 
nah einem weiten Umweg über den Cafjiquiare und ben 
obern Orinoco zurüd. Während unferer langen Abwejenbeit 
waren dem Präfidenten der Miffionen über den eigentlichen 
Zweck umferer Reife, über mein Berhältniß zu den Mitglie 
dern des hoben Glerus in Spanien, über die Kenntniß des 
Zuftandes der Mifjtionen, die id mir verſchafft, bedeutende 
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Bedenken aufgejtiegen. Bei unjerem Aufbruch nad Angoftura, 
der Hauptitadt von Guyana, drang er in mich, ihm ein 
Schreiben zu binterlaffen, in dem ich bezeugte, daß ich die 
chriſtlichen Nieverlaffungen am Drinoco in guter Dronung 
angetroffen, und daß die Eingeborenen im Allgemeinen milde 
behandelt würden. Diejem Anſinnen des Superiors lag gewiß 
ein fehr löblicher Eifer für das Befte feines Ordens zu Grunde, 
nichts deito weniger ſetzte es mich in Verlegenheit. ch er: 
widerte, das Zeugniß eines im Schooße der reformirten Kirche 
geborenen Neifenden könne in dem endlojen Streite, in dem 
faſt überall in der neuen Welt weltlihe und geiftlihe Macht 
mit einander liegen, doch wohl von feinem großen Gewichte 
jeyn. Ich gab ihm zu verftehen, da ich zweihundert Meilen 
von der Kiüfte, mitten in den Miffionen und, wie die Cu— 
maner boshaft jagen, en el poder de los frayles (in ver 
Gewalt der Mönche) ſey, möchte das Schreiben, das wir am 
‚Ufer des Atabapo mit einander abfaßten, wohl ſchwerlich als 
ein ganz freier Willensaft von meiner Seite angejehen wer: 
den. Der Gedanke, daß er einen Galviniften gajtfreundlich 
aufgenommen, erichredte den Präſidenten nicht. Ich glaube 
allerdings, daß man vor meiner Ankunft jehwerlic je einen 
in den Miſſionen des heiligen Franciscus gejehen bat; aber 
Unduldfamfeit kann man den Miffionären in Amerika nicht 
zur Laſt legen. Die Ketzereien des alten Europa machen 
ihnen nicht zu jchaffen, es müßte denn an den Grenzen von 
bolländiih Guyana jeyn, wo fih die Prädicanten auch mit 
dem Miſſionsweſen abgeben. Der Präſident Bejtand nicht 
weiter auf der Schrift, die ich hätte unterzeichnen jollen, und 
wir benüßten die wenigen Augenblide, die wir noch beifammen 
waren, um den Zuftand des Landes, und ob Ausjicht jey, 
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die Indianer an den Segnungen der Cultur theilnehmen zu 
laffen, freimütbig zu befprehen. Ich ſprach mich ſtark dar- 
über aus, wie viel Schaden die Entradas, die feindlichen 
Einfälle angerichtet, wie unbillig e8 jey, daß man die Ein: 
geborenen der Früchte ihrer Arbeit fo wenig genießen laſſe, 
wie ungerechtfertigt, daß man fie zwinge, in Angelegenbeiten, 
die fie nicht3 angehen, weite Reifen zu maden, endlich wie 
nothwendig es ericheine, den jungen Geiftlihen, die berufen 
jeven, großen Gemeinden vorzufteben, in einem befondern 
Collegium einige Bildung zu geben. Der Präfident ſchien 
mich freundlich anzuhören ; indeſſen glaube ich doch, er wünfchte 
im Herzen (ohne Zweifel im Intereſſe der Naturwiffenichaft), 
Leute, welche Pflanzen auflefen und das Geftein unterfuchen, 
möchten ſich nicht fo -vorlaut mit dem Wohl der Eupferfarbigen 
Nace und mit den Angelegenheiten der menfchlichen Gejell- 
ſchaft befaffen. Diejer Wunſch ift in beiden Welten gar weit 
verbreitet; man begegnet ihm überall, wo der Gewalt bange 
ift, weil fie meint, fie ftehe nicht auf feften Füßen. 

Mir blieben nur einen Tag in San Fernando de Ata— 
bapo, obgleich diefes Dorf mit feinen ſchönen Pihiguao:PBal- 
men?! mit Pfirfichfrüchten uns ein köſtlicher Aufenthalt ſchien. 
Zahme Pauris? liefen um die Hütten der Indianer ber. 
An einer derſelben ſahen wir einen jehr feltenen Affen, der am 
Guaviare lebt. Es ift dieß der Gaparro, den ich in mei: 
nen observations de zoologie et d’anatomie comparee be: 
fannt gemacht, und der nad Geoffroy eine neue Gattung 
(Zagothrir) bildet, die zwifchen den Atelen und den Alouatos 
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in der Mitte fteht. Der Pelz diejes Affen ift mardergrau 
und fühlt fich ungemein zart an. Der Caparro zeichnet fi) 
ferner dur einen runden Kopf und einen janften, ange: 
nehmen Gefihtsausprud aus. Der Miffionär Gili ift, glaube 
ih, der einzige Schriftfteller, der vor mir von dieſem in- 
terefjänten Thiere geſprochen bat, um das die Zoologen an: 
dere, und zwar brafilianifhe Affen zu gruppiren anfangen. 
Am 27. Mai famen wir von Ean Fernando mit der 
raſchen Strömung des Drinoco in nicht ganz‘ fieben Stunden 
zum Einfkuß des Rio Mataveni. Wir braten die Nacht 
unter freiem Himmel unterhalb des Granitfeljfens el castillito ! 
zu, der mitten aus dem Fluſſe aufiteigt und deſſen Geftalt 
an den Mäujethurm im Nhein, Bingen gegenüber, erinnert. 
Hier wie an den Ufern des Atabapo fiel ung eine Fleine Art 
Drojera auf, die ganz den Habitus der europäiſchen Drofera 
bat. Der Drinoco war in der Nacht beträchtlich geftiegen, 
und die bedeutend bejchleunigte Strömung trug uns in zehn 
Stunden von der Mündung des Mataveni zum obern großen 
Kataraft, dem von Maypures oder Quittuna; der zurücigelegte 
Weg betrug 13 Meilen. Mit Antereffe erinnerten wir ung 
der Orte, wo wir jtromaufwärts übernachtet; wir trafen 
Indianer wieder, die ung beim Botanijiren begleitet, und mir 
bejuchten nochmals die ſchöne Duelle, die hinter dem Haufe 
des Mifjionärs aus einem gejchichteten Granitfelfen kommt; 
ihre Temperatur batte jih nit um 0,30 verändert. Bon 
der Mündung des Atabapo bis zu der des Apure war uns, 
als reisten wir in einem Land, in dem wir lange gewohnt. 
Wir lebten eben jo jchmal, wir wurden von denjelben 
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Müden geftochen, aber die gewiſſe Ausficht, daß in wenigen 
Wochen unfere phyfiichen Leiden ein Ende hätten, bielt ung 
aufredt. 

J Der Transport der Pirogue über den großen Katarakt 
hielt uns in Maypures zwei Tage auf. Pater Bernardo Zea, 
der Miſſionär bei den Raudales, der uns an den Rio Negro 
begleitet hatte, wollte, obgleich leidend, uns mit ſeinen In— 
dianern vollends nach Atures führen. Einer derſelben, Zerepe, 
der Dolmetſcher, den man auf dem Strande von Pararuma 
ſo unbarmherzig geprügelt,! fiel uns durch ſeine tiefe Nieder— 
geſchlagenheit auf. Wir hörten, er habe die Indianerin ver: 
loren, mit der er verlobt gewejen, und zwar in Folge einer 
falſchen Nachricht, die über die Richtung unſerer Reife in 
Umlauf gefommen. Zerepe war in Mappures geboren, aber 
bei jeinen Eltern von Etamme der Macos im Walde er- 
zogen. Er batte in die Miffion ein zmwölfjähriges Mädchen 
mitgebracht, das er nad unferer Rückkehr zu den Katarakten 
zum Weibe nehmen wollte. Das Leben in den Millionen 
behagte der jungen Indianerin fchledht, denn man batte ihr 
gefagt, die. Weißen gehen ins Land der VBortugiefen (nach 
Brafilien) und nehmen Zerepe mit. Da es ihr nicht ging, 
wie fie gehofft, bemächtigte fie fich eines Canve, fuhr mit einem 
andern Mädchen vom jelben Alter durch den Raudal und Lief 
al monte zu den Ihrigen. Diejer Fee Streich war die Ta- 
gesneuigfeit; Zerepes Niedergefchlagenheit hielt übrigens nicht 
lange an. Er war unter Chriften geboren, er war bis zur 
Schanze am Rio Negro gefommen, er verjtand Spanifch und 
die Sprache der Macos, und dünkte jich weit erhaben über die 
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Leute jeines Stammes; wie hätte er da nicht eim Mädchen 
vergejjen jollen, das im Walde aufgewachien ? 

Am 31. Mai fuhren wir über die Stromfchnellen der 
Guahibos und bei Garcita. Die Inſeln mitten im Strom 
glänzten im berrlichiten Grün. Der winterliche Regen hatte die 
Blumenſcheiden der Badgiai-Palmen- entwicelt, deren Blätter 
gerade himmelan jtehen.! Man wird nicht müde, Punkte zu 
betrachten, wo Baum und Fels der Landſchaft den großartigen, 
ernten Charakter geben, den man auf dem Hintergrund von 
Titians und Pouſſins Bildern bewundert. Kurz vor Sonnen: 
untergang ftiegen wir am öſtlichen Ufer des Orinoco, beim 
Puerto de la Erpedicion, ans Land, und zwar um die 
Höhle von Ataruipe zu befuchen, von der oben die Rede war, ? 
und mo ein ganzer ausgeftorbener Volksſtamm feine Grab- 
ftätte zu haben jcheint. Ich verfuche diefe bei den Eingebo: 
renen vielberufene Höhle zu befchreiben. 

Man erfteigt mühſam und nicht ganz gefahrlos einen 
fteilen, völlig Fahlen Granitfelsberg. Man könnte auf der 
glatten, ſtark geneigten Fläche fait unmöglich Fuß fallen, wenn 
nicht große Feldipathfruftalle, welche nicht jo leicht verwittern, 
bervorftänden und Anhaltspunkte böten. Auf dem Gipfel des 
Berges angelangt, eritaumten wir über den außerordentlichen 
Anblid des Landes in der Runde. Ein Arcipel mit Palmen 
bewachjener Inſeln füllt das fehäumende Strombett. Weit- 
wärts, am linken Ufer des Orinoco, breiten ji die Savanen 
am Meta und Gajanare bin, wie eine grüne See, deren 
dunftiger Horizont von der untergehenden Sonne beleuchtet 
war. Das Geftirn, das wie ein Feuerball über der Ebene 
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bing, der einzeln ſtehende Spigberg Uniana, der um jo höher 
erſchien, da ſeine Umriſſe im Dunſt verſchwammen, alles 
wirkte zuſammen, die großartige Scenerie noch erhabener zu 
machen. Wir ſahen zunächſt in ein tiefes, ringsum geſchloſ— 
ſenes Thal hinunter. Raubvögel und Ziegenmelker ſchwirrten 
einzeln durch den unzugänglichen Circus. Mit Vergnügen 
verfolgten wir ihre flüchtigen Schatten, wie ſie langſam an 
den Felswänden hinglitten. 

Ueber einen ſchmalen Grat gelangten wir auf einen be— 
nachbarten Berg, auf deſſen abgerundetem Gipfel ungeheure 
Granitblöcke lagen. Dieſe Maſſen haben 40 bis 50 Fuß 
Durchmeſſer und ſind ſo vollkommen kugelförmig, daß man, 
da ſie nur mit wenigen Punkten den Boden zu berühren 
ſchienen, meint, beim geringſten Stoß eines Erdbebens müßten 
ſie in die Tiefe rollen. Ich erinnere mich nicht, unter den 
Verwitterungserſcheinungen des Granits irgendwo etwas Aehn— 
liches geſehen zu haben. Lägen die Kugeln auf einer andern 
Gebirgsart, wie die Blöcke im Jura, ſo könnte man meinen, 
fie ſeyen im Waſſer gerollt oder durch den Stoß eines elaſti— 
ſchen Fluidums hergeſchleudert; da fie aber auf einem Gipfel 
liegen, der gleichfalls aus Granit beſteht, jo ift wahrſchein— 
liher, daß fie von allmähliger Bermwitterung des Gefteins 
berrübren. 

Zu binterft ift das Thal mit dichtem Wald bebedt. 
An diefem fchattigen, einfamen Ort, am fteilen Abhang eines 
Berges, ift der Eingang der Höhle von Ataruipe. Es ift übri- 
gens nicht ſowohl eine Höhle, als ein vorfpringender Fels, in 
dem die Gewäſſer, als fie bei den alten Ummälzungen unferes 
Planeten jo weit heraufreichten, ein weites Loch ausgewafchen 
haben. In diefer Grabftätte einer ganzen außgeftorbenen 
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Völkerfchaft zählten wir in Furzer Zeit gegen 600 mwohlerhal- 
tene und fo regelmäßig vertheilte Sfelette, daß man ſich hin- 
fichtlih ihrer Zahl nicht leicht hätte irren können. Jedes 
Sfelett liegt in einer Art Korb aus Palmblattftielen. Dieſe 
Körbe, von den Eingeborenen Mapires genannt, bilden eine 
Art vieredigter Säcke. Ihre Größe entipricht dem Alter der 
Leihen; e8 gibt fogar welche für Kinder, die während der 
Geburt geftorben. Sie mwechjeln in der Länge von 10 Zoll 
bis 3 Fuß 4 Zoll. Die Skelette find alle zufammengebogen 
und fo vollftändig, daß Feine Rippe, Fein Fingerglied fehlt. 
Die Knochen jind auf dreierlei Weifen zubereitet, entweder 
an Luft und Eonne gebleiht, oder mit Onoto, dem Farb- 
jtoff der Bira Orellana, rotb gefärbt, oder mumienartig 
zwijchen wohlriechenden Harzen in Heliconia: und Bananen- 
blätter eingefnetet. Die Indianer erzählten uns, man lege 
die friihe Leiche in die feuchte Erde, damit ji das Fleiſch 
allmählig verzehre. Nah einigen Monaten nehme man fie 
wieder heraus und jchabe mit jcharfen Steinen den Reſt des 
Fleifches von den Knochen. Mehrere Horden in Guyana haben 
noch jekt diefen Brauch. Neben den „Mapires” oder Körben 
fiehbt man Gefäße von halb gebranntem Thon, welche die Ge 
beine einer ganzen Familie zu enthalten jchienen. Die größten 
diefer Graburnen find 3 Fuß hoch und 4 Fuß 3 Zoll lang. Sie 
find graugrün, oval, von ganz gefälligem Anfehen, mit Henfeln 
in Geftalt von Krofodilen und Schlangen, am Rand mit Mäan- 
dern, Labyrinthen und mannigfach combinirten geraden Linien 
geihmüct. Dergleihen Malereien fommen unter allen Himmels: 
ftrichen vor, bei allen Völkern, mögen fie geograpbifch und dem 
Grade der Eultur nad noch fo weit auseinander liegen. Die 
Bewohner der Fleinen Miffion Maypures bringen fie noch jet 
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auf ihrem gemeinften Geſchirr an; fie zieren die Schilder der 
Tabitier, das Fiichergeräthe der Esfimos, die Wände des me- 
ricaniſchen Palaftes in Mitla und die Gefäße Großgriechenlande. 
Ueberall jchmeichelt eine rhythmiſche Wiederholung derjelben 
Formen dem Auge, wie eine taftmäßige Wiederkehr von Tönen 
dem Ohre. Aehnlichkeiten, welche im innerften Weſen unſerer 
Empfindungen, in unferer natürlichen Geiftesanlage ihren 
Grund haben, find menig geeignet, über die Verwandtichaft 
"und die alten Verbindungen der Völker Licht zu verbreiten. 

Hinfichtlih der Zeit, aus der fih die Mapires und bie 
bemalten Gefäße in der Knochenhöhle von Ataruipe herſchrei— 
ben, fonnten wir uns feine beftimmte Vorftellung bilden. Die 
meiften jchienen nicht über hundert Jahre „alt, da fie aber 
vor jeder Feuchtigkeit gefhütt und in fehr gleichförmiger Tem: 
peratur find, jo wären fie wohl gleich gut erhalten, wenn jie 
auch aus meit früherer Zeit berrührten. Nad einer Cage 
der Guahibos-ndianer flüchteten ſich die Friegerifchen Atures, 
von den Garaiben verfolgt, auf die Felfen mitten in den 
großen Kataraften, und bier erlofch nach und nad dieje einjt 
fo zahlreiche Nation und mit ihr ihre Sprade.! Noch im 
Jahre 1767, zur Zeit des Miffionärs Gili, lebten die letzten 
Familien derjelben; auf unjerer Neife zeigte man in Mappures 
(ein fonderbares Faktum) einen alten Papagai, von dem die 
Einwohner behaupten, „man verftehe ihn nicht, weil er atu— 
riſch ſpreche.“ 

Wir öffneten, zum großen Aergerniß unſerer Führer, 
mehrere Mapires, um die Schädelbildung genau zu unter— 
ſuchen. Alle zeigten den Typus der amerikaniſchen Race; nur 
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zwei oder drei mäberten ſich dem kaukaſiſchen. Wir haben 
oben erwähnt, ! daß man mitten in den Kataraften, an den 
unzugänglichiten Orten eifenbefchlagene Kiften mit europäiſchen 
Werkzeugen, mit Reiten von Kleidungsftüden und Glaswaaren 
findet. Diefe Sachen, die zu den abgejchmadtejten Gerüchten, 
als hätten die Jeſuiten dort ihre Schätze verjtedt, Anlaß ge: 
geben, gehörten wahrfcheinlich portugiefiihen Handelsleuten, 
die fich in diefe wilden Länder berausgewagt. Läßt ſich nun 
wohl auch annehmen, dab die Schädel von europätjcher Bil-” 
dung, die wir unter den Steletten der Eingeborenen und eben 
jo forefältig aufbewahrt gefunden, portugiefifhen Reijenden 
angehörten, die bier einer Krankheit unterlagen oder im 
Kampfe erfchlagen worden? Der Widerwillen der Eingebo- 
renen gegen Alles, was nicht ihres Stammes ift, macht dieß 
nicht wahrſcheinlich; vielleicht hatten fich Meftizen, die aus 
den Millionen am Meta und Apure entlaufen, an den Kata— 
raften niebdergelaffen und Weiber aus dem Stamme der Atures 
genommen. Dergleihen Verbindungen fommen in diejer Zone 
zuweilen vor, freilich nicht jo häufig wie in Canada und in 
Nordamerifa überhaupt, two Jäger europäifcher Abkunft unter 
die Wilden geben, ihre Sitten annehmen und es oft zu großem 
Anfehen unter ihnen bringen. 

Wir nahmen aus der Höhle von Ataruipe mehrere Schä- 
del, das Skelett eines Kindes von ſechs bis fieben Jahren. 
und die Sfelette zweier Erwachſenen von der Nation der 
Atures mit. Alle diefe zum Theil roth bemalten, zum Theil 
mit Harz überzogenen Gebeine lagen in den oben bejchriebenen 
Körben (Mapires oder -Canastos). Cie machten faft eine : 
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ganze Maulthierladung aus, und da uns der abergläubifche 
Widerwillen der Indianer gegen einmal beigeſetzte Leichen wohl 
befannt war, hatten wir die „Canaſtos“ in frifch geflochtene 
Matten einwideln laſſen. Bei dem Spürfinn der Indianer 
und ihrem feinen Geruch half aber. diefe Vorficht leider zu 
nichts. Ueberall, wo wir in den Miffionen der Garaiben, 
auf den Llanos zwischen Angoftura und Nueva Barcelona Halt 
machten, liefen die Eingeborenen um unſere Maulthiere zu- 
fammen, um die Affen zu bewundern, bie wir am Orinoco 
gekauft. Kaum aber hatten die guten Leute unjer Gepäde 
angerührt, jo prophezeiten fie, daß das Laitthier, „das den 
Todten trage,” zu Grund geben werde. Umſonſt verficherten 
wir, fie irren fih, in den Körben ſeyen Krokodil- und Eee- 
kuhknochen; fie blieben dabei, fie riechen das Harz, womit die 
Sfelette überzogen jeven, und „das jeyen ihre alten Ver: 
wandten.” Wir mußten die Autorität der Mönde in An— 
Spruch nehmen, um des Widermwillens der Eingeborenen Herr 
zu werden und frifche Maulthiere zu befommen. Einer ver 
Schädel, den wir aus der Höhle von Ataruipe mitgenommen, 
it in meines alten Lehrers Blumenbach ſchönem Werke über 
die Varietäten des Menſchengeſchlechts gezeichnet; aber die 
Skelette der Judianer gingen mit einem beveutenden Theil 
unjerer Sammlungen an der Küfte von Afrifa bei einem 
Schiffbruh verloren, der unjerem Freund und Reijegefährten, 
Tray Juan Gonzales,! einem jungen Francisfaner, das Leben 
foftete. 

Schmeigend gingen wir von der Höhle von Ataruipe nach 
Haufe. Es war eine der ftillen, beitern Nächte, melde im 
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beißen Erdſtrich ſo gewöhnlich find. Die Sterne glänzten 
in mildem, planetariſchem Licht. Ein Funkeln war kaum 
am Horizont bemerfbar,! den die großen Nebelfledien der ſüd— 
lihen Halbfugel zu beleuchten fchienen. Ungeheure njekten: 
ſchwärme verbreiteten ein rötbliches Licht in der Luft. Der 
dicht bewachſene Boden glühte von lebendigen euer, als hätte 
fih die geftirnte Himmelsdede auf die Grasflur niederge- 
ſenkt. Bor der Höhle blieben wir noch öfters jtehen und be— 
wunderten den Reiz des merfwürdigen Orts. Duftende Va— 
nille und Gewinde von Bignonien ſchmückten den Eingang, 
und darüber, auf der Epite des Hügels, mwiegten fich ſäuſelnd 
die Echafte der Palmen. 

Wir gingen an den Fluß hinab und fchlugen den Weg zur 
Miſſion ein, wo wir ziemlich jpät in der Nacht eintrafen. Was 
wir geſehen, hatte ftarfen Eindrud auf unfere Einbildungsfraft 
gemadt. In einem Lande, wo einem die menfchliche Gejellichaft 
als eine Schöpfung der neueiten Zeit erjcheint, hat Alles, was 
an eine Vergangenheit erinnert, doppelten Reiz. Sehr alt 
waren nun bier die Erinnerungen nicht; aber in Allem, mas 
Denkmal beißt, iſt das Alter nur ein relativer Begriff, und 
leicht verwechjeln wir alt und räthſelhaft. Den Egpptern 
erschienen die geſchichtlichen Erinnerungen der Griehen gar 
jung; bätten die Chinefen, oder mie fie fich felbft Lieber 
nennen, die Bewohner des „himmlifchen Reichs,” mit den 
Prieftern von Heliopolis verkehren fünnen, fo hätten fie wohl 
zu den Anfprüchen der alten Egypter gelacht. Ebenſo auffal- 
lende Gegenfäte finden jich im nördlichen Europa und Aſien, 
in der neuen Welt, überall, wo die Menfchbeit ſich auf ihr. 
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“eigenes Leben nicht weit zurücbefinnt. Auf der Hochebene 
von Anahuac reicht die ältefte gejchichtliche Begebenbeit, vie 
Wanderung der Toltefen, nicht über das jechste Jahrhundert 
unjerer Zeitrechnung hinauf. Die unentbehrlihen Grundlagen 
einer genauen Zeitrechnung, ein gutes Schaltſyſtem, über: 
baupt die Kalenderreform ftammen aus dem Jahr 1091. 
Diefe Zeitpunfte, die uns jo nahe jcheinen, fallen in fabel- 
bafte Zeiten, wenn wir auf die Gefchichte unſeres Gefchlechts 
zwischen Orinoco und Amazonenfluß bliden. Wir finden dort 
auf Felſen ſymboliſche Bilder, aber feine Sage gibt über ihren 
Ursprung Auffchluß. Im beißen Stribe von Guyana fommen 
wir nicht weiter zurüd als zu der Zeit, wo caftilianifche und 
portugielische Eroberer, und jpäter frievlihe Mönche unter 
den barbarishen Völferfchaften auftraten. 

Nordwärt3 von den Katarakten, am Engpaß beim Bara- 
guan, ſcheint es ähnliche, mit Knochen gefüllte Höhlen zn 
geben, wie die oben befchriebenen. ch hörte dieß erft nad 
meiner Rückkehr, und die indianischen Steuerleute jagten ung 
nicht3 davon, als wir im Engpaß anlegten. Dieſe Gräber 
haben ohne Zweifel Anlaß zu einer Sage der Otomafen ge: 
geben, nad) der die einzeln ftehenden Granitfeljen am Bara- 
guan, die jehr ſeltſame Geftalten zeigen, die Großväter, die 
alten Häuptlinge des Stammes find. Der Brauch, das 
Fleifch* forgfältig von den Knochen zu trennen, der im Alter: 
tbum bei den Maflageten berrichte, hat fich bei mehreren 
Horden am Drinoco erhalten. Man behauptet fogar, umd 
es ift ganz wahrſcheinlich, die Guaraons legen die Leichen 
in Neben ins Waſſer, wo dann die Fleinen Caraibenfiſche! 
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die „Serra:Solmes,” die wir überall in ungeheurer Menge 
antrafen, in wenigen Tagen das Muskelfleiich verzehren und 
das Efelett „präpariren.” Begreiflich ift folches nur an Orten 
thunlich, wo es nicht viele Krofodile gibt. Manche Stämme, 
z. B. die Tamanakfen, haben den Braud, die Felder des 
Berftorbenen zu verwüſten und die Bäume, die er gepflanzt, 
umzuhauen. Sie fagen, „Dinge ſehen zu müffen, die Eigen: 
thum ihrer Angehörigen gewefen, made fie traurig.” Sie 
vernichten das Andenken lieber, ald daß fie e8 erhalten. 
Diefe indianifhe Empfindfamkfeit wirft ſehr nachtbeilig auf 
den Landbau, und die Mönche widerjegen ſich mit Macht den 
abergläubifhen Gebräuchen, melde die zum Chriftenthbum 
befehrten Eingeborenen in den Miffionen beibehalten. 

Die indianischen Gräber am Drinoco find bis jetzt nicht 
gehörig unterfucht worden, weil fie feine Koftbarfeiten ent- 
balten wie die in Peru, und weil man jett an Ort und 
Stelle an die früheren Mähren vom Reichthum der alten 
Einwohner des Dorado nicht mehr glaubt. Der Golddurſt 
geht aller Drten dem Trieb zur Belehrung und dem Einn 
für die Erforfchung des Alterthbums voraus. Im gebirgigen 
Theil von Südamerika, von Merida und Eanta Marta bis 
zu den Hochebenen von Quito und Ober-Peru bat man berg: 
männifch nach Gräbern, oder wie es die Creolen mit einem 
verdorbenen Worte der Incafprade nennen, nah Guacas 
gefucht. Ich war an der Küfte von Peru, in Manciche, in 
der Guaca von Toledo, aus der man Goldmaſſen erboben 
bat, die im fechzehnten Jahrhundert fünf Millionen Livres 
Tournois wertb waren. ! Aber in den Höhlen, die feit den 


' Diefe Berechnung gründet fi auf den Quint, ber in ben Jahren 
1576 und 1592 an das Schatanıt (caxas reales) von Truxillo bezahlt wurde. 
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älteften Zeiten den Eingeborenen in Guyana als Grabftätten 
. dienen, bat man nie eine Spur von foltbaren Metallen ent: 
det. Aus diefem Umftand gebt hervor, daß auch zur Zeit, 
wo die Garaiben und andere Wandervölker gegen Südweſt 
Streifzüge unternahmen, das Gold nur in ganz unbedeutender 
Menge von den Gebirgen von Peru den Niederungen im 
Dften zufloß. 
Ueberall, wo ſich im Granit nicht die großen Höhlungen 
finden, wie fie fi durch die Verwitterung des Gefteind oder 
durch die Aufeinanderthbürmung der Blöde bilden, beftatten 
die Indianer den Leichnam in die Erde. Die Hängematte 
(ehinchorro), eine Art Net, worin der Verftorbene im Leben 
geichlafen, dient ihm als Sarg. Man jchnürt dieſes Nep feit 
um den Körper zufammen, gräbt ein Loch in der Hütte jelbft 
und legt den Todten darin nieder. Dieß ift nad dem Be: 
richt des Miffionärs Gili und nad dem, was ich aus Pater 
Zeas Munde weiß, das gewöhnliche Verfahren. Ich glaube 
nicht, daß es in ganz Guyana einen Grabbügel gibt, nicht 
einmal in den Ebenen am Gafliquiare und Effequebo. In 
den Savanen von VBarinas ! dagegen, wie in Canada meftlich 
von den Aleghanis,? trifft man melde an. Es erſcheint 


Die Regifter find noch vorbanden. In Perſien, in Hocafien, in Egypten, 
wo man auch Gräber aus ſehr verichiedenen Zeitaltern üffnet, hat man, 
fo viel ich weiß, niemals Schäte von Belang entdedt. 

S. Bd. III. Seite 380. 

? Eine Art Mumien und Stelette in Körben wurben vor — in 
ben Vereinigten Staaten in einer Höhle enideckt. Sie ſollen einer Menjchen- 
art angehören, die mit der auf den Sanbwichsinfeln Aehnlichkeit hat. Die 
Beichreibung biefer Gräber erinnert einigermaßen an das, mas ich in ben 
Gräbern von Ataruipe beobachtet. — Die Miffionäre in ben Vereinigten 
Staaten bellagen ſich über den Geftanf, den die Nanticofes verbreiten, wenn 
fie mit den Gebeinen ihrer Ahnen umberzieben. 
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übrigens ziemlich auffallend, daß die Eingeborenen am Dri- 
noco, troß des Weberfluffes an Holz im Lande, jo wenig als 
die alten Schthen ihre Todten verbrennen. Scheiterhaufen 
errichten fie nur nad einem Gefechte, wenn der Gebliebenen 
jehr viele find. So verbrannten die Parecas im Jahr 1748 
nicht allein die Leichen ihrer Feinde, der Tamanaken, jondern 
auch die der Jhrigen, die auf dem Echlachtfelde geblieben. Wie 
alle Völker im Naturftande haben auch die Indianer in Süd— 
amerifa die größte Anhänglichkeit an die Orte,. wo die Ge: 
beine ihrer Väter ruhen. Dieſes Gefühl, das ein großer 
Echriftfteller in einer Epijode der Atala jo rührend ſchildert, 
bat ſich in feiner vollen urſprünglichen Etärfe bei den Chine— 
jen erhalten. Diefe Menfchen, bei denen Alles Kunjtprobuft, 
um nicht zu jagen Ausfluß einer uralten Cultur ift, wechjeln 
nie den Wohnort, ohne die Gebeine ihrer Ahnen mit fich 
zu führen. An den Ufern der großen Flüſſe jieht man Särge 
ftehen, die mit dem Hausrath der Familie zu Schiff in eine 
ferne Provinz wandern jollen. Diejes Mitjihführen der Ge: 
beine, das früher unter den nordamerifaniihen Wilden noch 
häufiger war, fommt bei den Stämmen in Guyana nicht vor. 
Diefe find aber auch feine Nomaden, wie Völker, die aus: 
Ihliegli von der Jagd leben. 

In der Miffion Atures verweilten wir nur, bis unfere 
Pirogue dur den großen Katarakt geihafft war. Der Boden 
unjeres Fleinen Fahrzeugs war jo dünn geworden, daß große 
Borfiht nöthig war, damit er nit ſprang. Wir nahmen 
Abſchied vom Mifjionär Bernardo Zea, der in Atures blieb, 
nachdem er zwei Monate lang unjer Begleiter geweien und 
alle unjere Beichwerden getheilt hatte. Der arme Mann batte 
immer noch feine alten Anfälle von ZTertianfieber, aber fie 
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waren für ihn ein gewohntes Uebel geworden und er achtete 
wenig mehr darauf. Bei unjerem zweiten Aufenthalt in Atures 
herrſchten daſelbſt andere gefährlichere Fieber. Die Mehrzahl 
der Indianer war an die Hängematte gefeffelt, und um etwas 
Caſſavebrod (das unentbehrlichite Nahrungsmittel bier zu Lande) 
mußten wir zum unabhängigen, aber nahebei wohnenden 
Stamme der Piravas jhiden. Bis jegt blieben wir von 
diefen bösartigen Fiebern verichont, die ich nicht immer für 
anftedend balte. - 

Wir wagten ed, in unferer Pirogue durch die legte Hälfte 
des Raudals von Atures zu fahren. Wir jtiegen mehreremale 
aus und Eletterten auf die Felfen, die wie jchmale Dämme 
die Inſeln unter einander verbinden. Bald jtürzen die Wafjer 
über die Dämme weg, bald fallen fie mit dumpfem Getöje 
in das innere derjelben. Wir fanden ein beträchtliches Stüd 
des Orinoco troden gelegt, weil ji der Etrom durch unter: 
irdiſche Ganäle einen Weg gebrochen hat. An diejen einjamen 
Orten niſtet das Felshuhn mit goldigem Gefieder (Pipra rupi- 
cola), einer der fchönften tropiihen Vögel. Wir hielten uns 
im Raudalito von Canucari auf, der durch ungeheure, auf 
einander gethürmte Granitblöde gebildet wird. Dieje Blüde, 
worunter Sphäroide von 5 bis 6 Fuß Durchmefler, find fo 
über einander gejchoben, daß jie geräumige Höhlen bilden. 
Wir gingen in eine derjelben, um Conferven zu pflüden, 
womit die Spalten und die nafjen Felswände befleidet waren. 
Diefer Ort bot eines der merkwürdigſten Naturjchaufpiele, die 
wir am Drinoco gejehen. Weber unfern Köpfen raujchte der 
Etrom weg,! und es brauste, wie wenn das Meer ſich an 
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Klippen bricht; aber am Eingang der Höhle konnte man 
troden binter einer breiten Waſſermaſſe ftehen, die fich im 
Bogen über den Steindamm ftürzte. In andern tieferen, aber 
nicht jo großen Höhlen war das Geftein durch lang dauernde 
Einjiderung durchbohrt. Wir ſahen 8 bis 9 Zoll dide Waſſer— 
jäulen von der Dede des Gemwölbes herabkommen und durd 
Spalten entweichen, die auf weite Streden zuſammenzuhän— 
gen jchienen. 

Die Wafjerfälle in Europa, die aus einem einzigen Sturz 
oder aus mehreren dicht hinter einander beitehen, künnen feine 
jo mannigfaltigen Landichaftsbilder erzeugen. Dieſe Mannig- 
faltigfeit fommt nur „Stromſchnellen“ zu, wo auf mehrere 
Seemeilen weit viele Fleine Fälle in, einer Reihe binter ein- 
ander liegen, Flüſſen, vie ſich über Felsdämme und durch 
aufgethürmte Blöde Bahn bredien. Wir genofjen des Anblids 
diefes außerordentlichen Naturbildes länger, als uns lieb war. 
Unſer Ganoe follte am öftlichen Ufer einer ſchmalen Inſel hin: 
fahren und uns nach einem weiten Umweg wieder aufnehmen. 
Wir warteten anderthalb Stunden vergeblib. Die Nacht Fam 
beran und mit ihr ein furdhtbares Gewitter; der Regen goß 
in Etrömen herab. Wir fürchteten nachgerade, unjer ſchwaches 
Fahrzeug möchte an den Felſen zerſchellt ſeyn, und die India— 
ner mit ihrer gewöhnlichen Gleichgültigkeit beim Ungemach 
Anderer fih auf den Weg zur Miſſion gemacht haben. Wir 
waren nur unjer drei; ftarf durdnäßt und voll Sorge um 
unjere Pirogue bangten wir vor der Ausficht, eine lange Nequi- 
noctialnacht jchlaflos im Lärm der Raudales zuzubringen. Bon: 
pland faßte den Entſchluß, mich mit Don Nicolas Sotto ! auf 
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der Inſel zu laſſen und über die Klußarme zwifchen den Granit: - 
dämmen zu ſchwimmen. Er hoffte den Wald erreichen und 
in der Miffion bei Pater Zea Beiftand holen zu können. 
Nur mit Mühe bielten wir ihn von diefem gewagten Be: 
ginnen ab. Er war unbefannt mit dem Labyrinth von 
Waſſerrinnen, in die der Orinoco zerjchlagen ift und in denen 
meiſt ftarfe Wirbel find. Und was jebt, da wir eben über 
unjere Lage beratbichlagten, unter unfern Augen vorging, 
bewies hinreichend, daß die Indianer fälfchlich behauptet hatten, 
in den Kataraften gebe es feine Krofodile. Die kleinen Affen, 
die wir feit mehreren Monaten mit uns führten, batten wir 
auf die Spige unſerer Inſel geftellt; vom Gewitterregen durd)- 
näßt und für die geringfte Wärmeabnahme empfindlich, wie 
fie find, erhoben die zärtlichen Thiere ein Flägliches Gejchrei 
und Iodten damit zwei nach ihrer Größe und ihrer bleigrauen 
Narbe jehr alte Krofodile herbei. Bei dieſer unerwarteten 
Erſcheinung war uns der Gedanke, daß wir bei unſerem 
erften Aufenthalt in Atures mitten im Raudal gebadet, eben 
nicht behaglich. Nah langem Warten kamen die Indianer 
endlich, als jchon der Tag ſich neigte. Die Staffel, über die 
fie hatten herab wollen, um die Inſel zu umfahren, war 
wegen zu ſeichten Wafjers nicht fahrbar, und der Steuermann 
hatte im Gewirre von Feljen und Eleinen Inſeln lange nad 
einer befjeren Durchfahrt ſuchen müflen. Zum Glüd mar 
unjere Pirogue nicht befhädigt, und in weniger als einer 
balben Stunde waren unfere Smftrumente, unjere Mundvor- 
räthe und unſere Thiere eingefchifft. 

Wir fuhren einen Theil der Naht durch, um unfer 
Nachtlager wieder auf der Inſel Panumana aufzufchlagen. 


Mit Vergnügen erfannten wir die Plätze wieder, wo wir bei 
Sumboltt, Reiſe. IV. 11 
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der Fahrt den Drinoco hinauf botanifirt hatten. Wir unter: 
fuchten noch einmal am Ufer die Fleine Eandfteinformation, 
die unmittelbar dem Granit aufgelagert ift. Das Vorkommen 
ift daffelbe wie beim Sandftein, den mein unglüdlicher Lands— 
mann Burkhardt an der Grenze von Nubien den Granit 
von Spene aufgelagert gejehen hat. Wir fuhren, ohne fie 
zu betreten, an der neuen Million San Borja vorüber und 
hörten einige Tage darauf mit Bedauern, die Fleine Colonie 
von Guahibos: Indianern ſey al monte gelaufen, da fie ſich 
eingebilvet, wir wollen fie fortichleppen und als Poitos, das 
beißt als Sflaven verfaufen.! Nachdem wir durch die Strom: 
ſchnellen Tabaje und den Raudal Cariven am Einfluß des 
großen Rio Meta gegangen, langten wir wohlbehalten in 
Garihana an. Der Millionär, Fray Hofe Antonio de Torre, 
nahm ung mit der herzlichen Gaftfreundichaft auf, die er uns 
jhon bei unſerem erften Aufenthalt hatte zu Theil werden 
laffen. Zu aftronomifchen Beobachtungen war der Himmel 
nicht günftig; in den großen Kataraften hatten wir wieder 
welche gemacht, aber von dort bis zum Einfluß des Apure 
mußte man darauf verzichten. In Carichana konnte Bonpland 
zu feiner Befriedigung eine neun Fuß lange Seekuh feciren. 
Es war ein Weibchen und ihr Fleiſch glih dem Rindfleisch. 
Ich babe oben vom. Fang dieſes grasfrefienden Waflerfäuge: 
thiers geiprochen. ? Die Piravas, von denen einige Familien 
in der Miſſion Carichana leben, verabjcheuen dieſes Thier jo 
jehr, daß fie fich verftecdten, um es nicht anrühren zu müffen, 
als es in unfere Hütte gejchafft wurde. Sie behaupten, „die 
Leute ihres Stammes fterben unfehlbar, wenn fie davon efien.“ 


©. Bd. Ill. Seite 132. 
?&. Bb. III. Seite 44. 


163 


Diejes Borurtbeil iſt defto auffallender, da die Nachbarn der 
Piravas, die Guamos und Dtomacos, nah dem Seekuhfleiſch 
jehr Tüftern find. Wir werden bald ſehen, daß in diefem 
Gewirre von Völkerſchaften das Fleiſch des Krokodils bald 
verabſcheut, balb ſtark gefucht ift. 

Ich erwähne bier eines wenig befannten Umftandes, als 
Beitrag zur Geſchichte der Seekuh. Südlich vom Meerbufen 
von Xagua auf Cuba, mehrere Seemeilen von der Küfte, 
find Quellen ſüßen Waffers mitten im Meer. Man erklärt 
fih diefelben aus einem bybroftatifchen Drud von den hohen 
Gebirgen von Trinidad herab durch unterirdifche Canäle. Kleine 
Fahrzeuge nehmen in diefem Strich zuweilen Wafler ein, und 
was fehr merfwürdig ift, große Seefühe halten fich beftändig 
dort auf. Ich habe die Forſcher bereit3 darauf aufmerkſam 
gemacht, daß die Krofodile aus den Flußmündungen meit in 
die Eee hinausgehen. Bei den alten Ummälzungen unferes 
Planeten mögen ähnliche Umftände das fonderbare Gemenge 
von Knochen und von Verfteinerungen, die der Eee, und fol: 
hen, die dem ſüßen Wafler angehören, wie es in manchen 
neuen Formationen vorfommt, verurfacht haben. 

Der Aufenthalt in Carichana fam uns fehr zu ftatten, 
um uns von unjern Strapazen zu erholen. Bonpland trug 
den Keim einer jchweren Krankheit in ji; er hätte dringend 
der Ruhe bevurft, da aber das Nebenfluß:Delta ! zwi- 
jhen dem Horeda und dem Paruafi mit dem üppigften 
Pflanzenwuchſe bedeckt it, Fonnte er der Luft nicht wider: 
ftehen, große botanifche Ercurfionen zu machen, und wurde 
den Tag über mehrere male durcnäßt. Im Haufe des 
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Miſſionärs wurde für alle unjere Bebürfniffe zuvorfommend ge: 
jorgt; man verjchaffte uns Maismehl, jogar Milch. Die Kühe 
geben in den Nieverungen ber beißen Zone reihlih Mil, 
und es fehlt nirgends daran, wo es gute Weiden gibt. Ich 
erwähne dieß ausdrüdlich, weil in Folge örtlicher Verhältniſſe 
im indiſchen Archipelagus das Vorurtbeil verbreitet ift, als 
ob ein beißes Klima auf die Milchabſonderung ungünftig 
wirkte. Es begreift jih, daß die Eingeborenen des neuen 
Gontinents ſich aus der Mil nicht viel machen, da das 
Land urfprünglich Feine Thiere hatte, welche Milch geben; 
aber billig wundert man ji, daß die ungeheure chinefische 
Bevölkerung, die doch großentheils außerhalb der Tropen 
unter denjelben Breiten wie die nomadijchen Stämme in Cen— 
tralafien lebt, eben jo gleichgültig dagegen if. Wenn die 
Chinejen einmal ein Hirtenvolf waren, wie geht es zu, daß 
fie Eitten und einem Geſchmack, die ihrem früheren Zuftande 
jo ganz angemefjen find, ungetreu geworden? Dieſe Fragen 
fcheinen mir von großer Bedeutung jowohl für die Gejchichte 
der Bölfer von Oſtaſien als hinfichtlich der alten Verbindungen 
die, wie man glaubt, zwifchen diefem Welttheil und dem 
nördlichen Merico ftattgefunden haben fönnen. 

Wir fuhren in zwei Tagen den Drinoco von Carichana 
zur Miſſion Uruana binab, nachdem wir wieder durch ben 
vielberufenen Engpaß beim Baraguan gegangen.! Wir hielten 
öfter an, um die Gefchwindigfeit des Stroms und feine 
Temperatur an der Oberflähe zu meſſen. Letztere betrug 
2704, die Geſchwindigkeit 2 Fuß in der Secunde (62 Toi- 
jen in 3 Minuten 6 Secunden), an Stellen, wo das Bett 
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des Orinoco über 12,000 Fuß breit und 10 bis 12 Faden 
tief war. Der Fall des Fluſſes ift allerdings von den Sa: 
taraften bis Angoftura höchſt unbedeutend, ! und ohne baro- 
metriihe Meſſung ließe fi der Höhenunterſchied ungefähr 
Ihäten, wenn man von Zeit zu Zeit die Gejchwindigfeit und 
die Breite und Tiefe des Etromftüds mäße. In Uruana fonnten 
wir einige Sternbeobahtungen machen. Ich fand die Breite 
der Miſſion gleih 708°, da aber die verfchiedenen Sterne ab» 
mweichende Refultate gaben, blieb fie um mehr als eine Minute 
unfiher. Die Moskitoſchicht am Boden war jo dicht, daß ich 
mit dem Richten des Fünftlichen Horizonts nicht fertig werden 
fonnte, und ich bedauerte, nicht mit einem Quedjilberborizont 
verjeben zu ſeyn. Am 7. Juni erhielt ich durch gute abfolute 
Eonnenböhen eine Länge von 69040. Seit Esmeralda waren 
wir um 1 Grad 17 Minuten gegen Welt vorgerüdt, und 
diefe chronometriſche Beltimmung verdient volles Zutrauen, 
weil wir auf dem Hin- und dem Herweg, in den großen. 
Kataraften und an den Mündungen des Atabapo und des. 
Apure beobachtet hatten. 

Die Miffion Uruana ift ungemein malerifch gelegen; das 
feine indianiſche Dorf lehnt fih an einen hoben Granitberg. 
Ueberall fteigen Felſen wie Pfeiler über dem Walde auf und 
ragen über die höchften Baummipfel empor. Nirgends nimmt 
jih der Drinoco majeftätiicher aus als bei der Hütte des 
Miffionärs Fray Ramon Bueno. Er ift hier über 2600 Toifen- 
breit und läuft gerade gegen Dit, ohne Krümmung, wie ein 
ungeheurer Canal. Durch zwei lange, Ichmale Inſeln (Isla 
de Uruana und Isla vieja de la Manteca) wird das 


ı Der Nil bat von Cairo bis Rofette auf einer Etrede von 59 Meilen 
nur 4 Zoll Fall auf die Meite. 
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Flußbett noch ausgevehnter ; indeſſen laufen die Ufer parallel 
und man kann nicht ſagen, der Orinoco theile ſich in meh— 
rere Arme. 

Die Miſſion iſt von Otomacos bewohnt, einem verſun— 
kenen Stamm, an dem man eine der merkwürdigſten phyſio— 
logiſchen Erſcheinungen beobachtet. Die Otomaken eſſen Erde, 
das heißt ſie verſchlingen ſie mehrere Monate lang täglich in 
ziemlich bedeutender Menge, um den Hunger zu beſchwichtigen, 
ohne daß ihre Geſundheit dabei leidet. Dieſe unzweifelhafte 
Thatſache hat ſeit meiner Rückkehr nach Europa lebhaften 
Widerſpruch gefunden, weil man zwei ganz verſchiedene Sätze: 
Erde eſſen, und ſich von Erde nähren, zuſammenwarf. 
Wir konnten uns zwar nur einen einzigen Tag in Uruana 
aufhalten, aber dieß reichte hin, um die Bereitung der Poya 
(der Erdkugeln) kennen zu lernen, die Vorräthe, welche die 
Eingeborenen davon angelegt, zu unterſuchen und die Quan— 
tität Erde, die ſie in 24 Stunden verſchlingen, zu beſtimmen. 
Uebrigens ſind die Otomaken nicht das einzige Volk am Orinoco, 
bei dem Thon für ein Nahrungsmittel gilt. Auch bei den 
Guamos findet man Spuren von dieſer Verirrung des Nah: 
rungstrieb3, und zwifchen den Einflüffen des Meta und des 
Apure fpricht Jedermann von der Geophagie als von etwas 
Altbefanntem. Ich theile hier nur mit, was wir mit eigenen 
Augen gejehen oder aus dem Munde des Miffionärs ver: 
nommen, den ein ſchlimmes Gejchid dazu verurtheilt bat, 
zwölf Jahre unter dem wilden, unrubigen Bolfe der Otomaken 
zu leben. 

Die Einwohner von Uruana gehören zu den Savanen- 
völfern (Indios andantes), die ſchwerer zu civilifiren find 
als die Waldvölfer (Indios del monte), ftarfe Abneigung 
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gegen den Landbau haben und fat ausfchließlih von Jagd 
und Fiichfang Ieben. Es find Menſchen von ſehr ftarfem 
Körperbau, aber häßlich, wild, rachſüchtig, den gegohrenen 
Getränken leidenschaftlich ergeben. Sie find im höchſten Grad 
„omnivore Thiere;“ die andern Indianer, die fie als Bar: 
baren anjeben, jagen daher auch, „nichts jey jo efelbaft, 
das ein Otomale nicht eſſe.“ So lange das Wafler im 
Drinoeo und feinen Nebenflüffen tief ſteht, leben die Dtomaken 
von Fiſchen und Schildfröten. Sie ſchießen jene mit über- 
rafchender Fertigfeit mit Pfeilen, wenn fie fih an der Wafjer: 
fläche bliden laſſen. Sobald die Anjchwellungen der Flüſſe 
erfolgen, die man in Südamerika wie in Aegypten und Nubien 
irrthümlic dem Schmelzen des Schnees zufchreibt, und die 
in der ganzen beißen Zone periodisch eintreten, ift es mit 
dem Fischfang faft ganz vorbei. Es ift dann fo jchwer, in 
den tiefen Flüffen Fiſche zu befommen, als auf offener Eee. 
Die armen Miffionäre am Orinoco haben gar oft feine, weder 
an Fafttagen, noch an Nichtfafttagen, obgleih alle jungen 
Indianer im Dorf verpflichtet find, „für das Klofter zu fiſchen.“ 
Zur Zeit der Ueberſchwemmungen nun, die zwei bis drei 
Monate dauern, verfchlingen die Otomaken Erde in unglaub: 
liher Maſſe. Wir fanden in ihren Hütten pyramidaliſch 
aufgejegte, 3—4 Fuß hohe Kugelhaufen; die Kugeln hatten 
3—4 Zoll im Durchmeſſer. Die Erde, welde die Otomaken 
eſſen, ift ein jehr feiner, jehr fetter Leiten; er iſt gelbgrau, 
und da er ein wenig am euer ‚gebrannt wird, jo fticht die 
barte Krufte etwas ins Rothe, was vom darin enthaltenen 
Eifenoryd berrührt. Wir haben von diefer Erde, die wir 
vom Wintervorratb der Indianer genommen, mitgebracht. 
Daß fie jpedfteinartig fey und Magnefia enthalte, ift durchaus 
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unrichtig. Vauquelin fand Feine Spur davon darin, dagegen 
mehr Kiefelerde als Maunerde und 3—4 Procent Kal. 
Die Otomaken effen nicht jede Art Thon ohne Unterichied ; 
fie ſuchen die Alluvialſchichten auf, welde die fettefte, am 
feinſten anzufühlende Erde enthalten. Ich fragte den Mifjionär, 
ob man den befeuchteten Thon wirflih, wie Pater Gumilla 
behauptet, die Art von Zerſetzung durchmachen lafje, wobei 
fih Kohlenſäure und Schwefelmaflerftoff entwideln, und die 
in allen Sprachen faulen beißt; er verficherte ung aber, die 
Eingeborenen laffen den Thon niemals faulen, und vermischen 
ihn auch weder mit Maismehl, noch mit Echilbfrötenöl oder 
Krofodilfett. Wir ſelbſt haben ſchon am Orinoco und nad 
unferer Heimkehr in Paris die mitgebrachten Kugeln unter: 
ſucht und feine Spur einer organischen, ſey es mehligten 
oder Öligten Subftanz darin gefunden. Dem Wilden gilt 
Alles für nahrhaft, was den Hunger bejhwichtigt; fragt man 
daher den Otomaken, von was er in den zwei Monaten, wo 
der Fluß am volliten ift, lebe, jo deutet er auf feine Letten— 
fugeln. Er nennt fie feine Hauptnahrung, denn in dieſer 
Zeit befommt er nur jelten eine Eidechje, eine Farnwurzel, 
einen todten Fiſch, der auf dem Waller ſchwimmt. Spt nun 
der Indianer zwei Monate lang Erde aus Noth (und zwar 
3%, bis %/, Pfund in vierundzwanzig Stunden), jo läßt er fie 
ich doh auch das übrige Jahr ſchmecken. In der trodenen 
Jahreszeit, beim ergiebigiten Fiſchfang, reibt er feine Poya— 
flöße und mengt etwas Thon unter feine Speifen. Das 
Auffallendfte ift, daß die Otomaken nit vom Fleifche fallen, 
jolange fie Erde in jo bedeutender Menge verzehren. Sie 
find im Gegentheil jehr kräftig und haben feineswegs einen 
gejpannten, aufgetriebenen Bauch. Der Mifjionär ray’ 
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Ramon Bueno verfichert, er habe nie bemerkt, daß die Ge— 
jundheit der Eingeborenen während der Ueberſchwemmung des 
Drinoco eine Störung erlitten hätte. 

Das Thatjählihe, das wir ermitteln fonnten, ift ganz 
einfach Folgendes. Die Dtomafen efien mehrere Monate lang 
täglich dreiviertel Pfund am Feuer etwas gehärteten Letten, 
ohne daß ihre Gefundheit dadurch merflich leidet. Sie negen 
die Erde wieder an, bevor fie fie verichluden. Es lieh fich 
bis jegt nit genau ermitteln, wie viel nährende vegetabi- 
lifche oder thieriſche Subſtanz fie während diefer Zeit in der 
Woche zu fih nehmen; fo viel ift aber ficher, fie felbit 
jhreiben ihr Gefühl der Sättigung dem Letten zu und nicht 
den kümmerlichen Nahrungsmitteln, die fie von Zeit zu Zeit 
daneben genießen. Keine phyſiologiſche Erfcheinung fteht für 
ih allein da, und jo wird es nicht ohne Intereſſe ſeyn, 
wenn ich mehrere ähnliche Erfeheinungen, die ich zuſammen— 
gebracht, bier befpreche. 

In der beißen Zone babe ich aller Orten bei vielen 
Individuen, bei Kindern, Weibern, zuweilen aber auch bei 
erwachjenen Männern einen abnormen, faſt unwiderftehlichen 
Trieb bemerkt, Erde zu efjen, keineswegs alkalifche oder Falf: 
baltige Erde, um (wie man gemeitiglich glaubt) ſaure Eäfte 
zu neutralijiren, ſondern einen fetten, jchlüpfrigen, ftarf 
riechenden Thon. Oft muß man den Kindern die Hände 
binden oder fie einfperren, um fie vom Erdeeſſen abzuhalten, 
wenn der Regen aufhört. Im Dorfe Banco am Magdalenen- 
from jah ich indianiſche Weiber, die Töpfergefehirr verferti- 
gen, fortwährend große Stüde Thon verzehren. Diefelben 
waren nicht ſchwanger und verficherten, „die Erde ſey eine 
Speife, die ihnen nicht fchade.” Bei andern amerifanifchen 
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Bölferichaften werden die Menſchen bald frank und zehren 
aus, wenn fie fih von der Sudt, Thon zu verjhluden, zu 
jehr binreißen laſſen. In der Million Sarı Borja fahen wir 
ein Kind von der Nation der Guahibos, das mager war wie 
ein Efelett. Die Mutter ließ uns durch den Dolmetſcher 
jagen, dieſe Abzehrung fomme von unordentlider Eßluſt ber. 
Eeit vier Monaten wollte das Fleine Mädchen faſt nichts 
Anderes zu ſich nehmen als Letten. Und doch find es nur 
25 Meilen von San Borja nad) Uruana, wo der Stamm 
der Otomafen wohnt, die, ohne Zweifel in Folge allmähliger 
Angewöhnung, die Poya ohne Nachtheil verihluden. Pater 
Gumilla behauptet, trete bei den Dtomafen Verftopfung ein, 
jo führen jie mit Krofodilöl, oder vielmehr mit geſchmolzenem 
Krofodilfett ab; aber der Millionär, den wir bei ihnen an: 
trafen, wollte bievon nichts willen. Man fragt fih, warum 
in falten und gemäßigten Himmelsftrihen die Sucht Erde 
zu ejjen weit feltener ift als in der beißen Zone, warum fie 
in Europa nur bei jchwangern Weibern und jchwächlichen 
Kindern vorfommt? Diejer Unterjchied zwijchen der beißen 
und der gemäßigten Zone rührt vielleicht nur von der Träg- 
beit der Function des Magens in Folge der ftarken Haut: 
ausdünftung ber. Man meinte die Beobachtung zu machen, 
daß bei den afrifanifchen Sklaven der abnorıne Trieb Erde 
zu ejjen zunimmt und ſchädlicher wird, wenn fie auf reine 
Pflanzenkoft gefegt werden und man ihnen bie geiftigen Ge: 
tränfe entzieht. Wird durch letztere das Lettenefjen weniger 
Ihädlich, jo hätte man den Otomaken beinahe Glüd dazu zu 
wünſchen, daß fie jo große Trunfenbolde find. 

Auf der Küfte von Guinea eſſen die Neger als Leder: 
bifjen eine gelblichte Erde, die fie Saouac nennen. Die nad 


171 


Amerika gebrachten Sklaven ſuchen ſich denſelben Genuß zu 
verfhaffen, aber immer auf Koften ihrer Geſundheit. Sie 
jagen, „die Erde auf den Antillen ſey nicht jo verbaulich, 
wie die in ihrem Lande.” Thibaut de Chanvalon äußert in | 
feiner Reife nah Martinique über diefe pathologische Erjchei- 
nung ſehr richtig: „Eine andere Urfache des Magenwehs ift, 
dag manche Neger, die von der Hüfte von Guinea berüber- 
fommen, Erde eſſen. Es ijt dieß bei ihnen nicht verborbener 
Geſchmack oder Folge einer Krankheit, fondern Gewöhnung 
von Afrifa her, wo fie, wie fie jagen, eine gewifje Erde effen, 
die ihnen mohlichmedt, und zwar ohne davon beläftigt zu 
werden. Auf unjern Inſeln ſehen fie fih nun nad) der Erde 
um, bie jener am nächjten fommt, und greifen zu einem 
rothgelben (vulkaniſchen) Tuff. Man verkauft denjelben beim: 
lih auf den Märkten, ein Mißbrauch, dem die Polizei fteuern 
jollte. Die Neger, welche dieſe Unfitte haben, find fo lüftern 
nah Gaouac, daß feine Strafe fie vom Genuß deſſelben 
abzuhalten vermag.” | 

Im indiſchen Archipel, auf Java, ſah Labillardiere 
zwiſchen Sourabaya und Samarang kleine viereckigte, röth— 
lichte Kuchen verkaufen. Dieſe Kuchen, Tanaampo ge: 
nannt, waren Waffeln aus leicht geröſtetem Thon, den die 
Eingeborenen mit Appetit verzehren. Da feit meiner Rückkehr 
vom Drinoco die Phrfiologen auf diefe Erfcheinungen von 
Geophagie aufmerkfjam geworben waren, jo machte Leſchenault 
(einer der Naturforicher bei der Entdeckungsreiſe nach Auſtra— 
bien unter Capitän Baudin) intereffante Angaben über den 
Tanaampo oder Ampo der Japaner. „Man legt,” jagt 
er, „ven röthlichten, etwas eifenfchüffigen Thon, den die Ein- 
wohner von Java zumeilen als Lederei genießen, in Eleinen 
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Rollen, in der Form wie die Zimmtrinde, auf eine Blechplatte 
und röftet ihn; in diefer Form beißt er Ampo und tit auf 
dem Marfte feil. Die Subſtanz bat einen eigenthümlichen 
Geſchmack, der vom Röften berrührt; fie ift ſtark abforbirend, 
flebt an der Zunge und macht fie troden. Der Ampo wird 
faft nur von den javanefischen Weibern gegeflen, entweder in 
der Schwangerſchaft, oder weil fie mager werden wollen, denn 
Mangel an Körperfülle gilt dort zu Lande für ſchön. Der 
Erdegenuß iſt der Geſundheit nachtheilig; die Weiber verlieren 
allmählich die Ehluft und nehmen nur mit Widerwillen ſehr 
wenig Speife zu ſich. Aber der Wunſch, mager und jchlanf 
zu bleiben, läßt fie aller Gefahr trogen und erhält den Ampo 
bei Credit.“ — Auch die barbariichen Bewohner von Neu: 
Galedonien eſſen zur Zeit der Noth, um den Hunger zu be- 
ihwichtigen, mächtige Stüde eines weißen, zerreiblichen Topf: 
fteins. Vauquelin fand darin bei der Analyfe, neben Mag: 
nejia und Kiefelerde zu gleichen Theilen, eine Fleine Menge 
Kupferoryd. Eine Erde, welche Golberry die Neger in Afrika 
auf den Inſeln Bund und [os Idolos eſſen ſah und von 
der er ohne Beſchwerde ſelbſt gegeſſen, iſt gleichfalls ein weißer, 
zerreiblicher Spedftein. Alle diefe Fälle gehören der heißen 
Bone an; überblidt man fie, jo muß e8 auffallen, daß ein 
Trieb, von dem man glauben follte, die Natur werde ihn 
nur den Bewohnern der unfruchtbarften Landftriche einge: 
pflanzt haben, bei verwilverten, trägen Bölfern vorkommt, 
die gerade die berrlichiten, fruchtbariten Länder der Erde be— 
wohnen. In Popayan und mehreren Gebirgsftrichen von Peru 
ſahen wir auf offenem Markte an die Eingeborenen unter 
andern Waaren auch ſehr fein gepulverten Kalk verkaufen. 
Man mengt diefes Pulver mit Coca, das beißt mit den 
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Blättern de3 Erythroxylon peruvianum. Bekanntlich neb:-, 
men die indianischen Botenläufer mehrere Tage lang feine 
andere Nahrung zu fi als Kalk und Coca; beide befördern 
die Abjonderung des Speichel und des Magenfaftes; fie be: 
nehmen die Eßluſt, ohne dem Körper Nahrungsftoff zuzu: 
führen. Anderswo in Südamerifa, am Rio de la Hada, 
verſchlucken die Guajiros nur den Kalk ohne Zuſatz von 
Pflanzenſtoff. Sie führen beftändig eine eine Büchſe mit 
Kalk bei fih, wie wir die Tabaksdoſe und die Afiaten die 
Betelbüchſe. Dieſe amerikaniſche Sitte war ſchon den erften 
ſpaniſchen Eeefahrern auffallend erfchienen. Der Kalk ſchwärzt 
die Zähne, und im oftindifchen Archipel, wie bei manchen 
amerikanischen Horden, gelten jchwarze Zähne für ſchön. Im 
falten Landftrih des Königreihg Quito ejfen in Tigua die 
Eingeborenen täglih aus Lederei und ohne Beichwerbe einen 
jehr feinen, mit Quarzland gemengten Thon. Dieſer Thon 
macht das Wafler, in dem er jujpendirt ift, mildigt. Man 
fieht in ihren Hütten große Gefäße mit diefem Mafler, das 
als Getränke dient und bei den Indianern agua oder 
leche de Llanka (Thonmilch) beißt. 

Ueberblidt man alle dieje Fälle, jo zeigt ſich, daß diejer 
abnorme Trieb zum Genuß von Thonerde, Talferde und Kalf 
am bäufigiten bei Bewohnern der heißen Zone vorkommt, 
daß er nicht immer Krankheit zur Folge hat, und daß mande 
Stämme Erde aus Lederei effen, während andere (die Oto— 
malen in Amerifa und die Neu-Caledonier in der Südfee) 
fie aus Noth verzehren, um den Hunger zu bejchtwichtigen. 
Aus jehr vielen phyſiologiſchen Erjcheinungen geht bervor, 
daß der Hunger augenblidlich geftillt werden kann, ohne daß 
die Subftanzen, die man der Wirkung der Verdauungsorgane 
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unterwirft, eigentlich nahrbaft find. Der Letten der Otoma- 
fen, der aus Thonerde und Kiefelerde befteht, enthält wahr: 
fcheinlich nichts oder jo gut wie nichts, mas zur Bildung 
der Organe des Menjchen beiträgt. Kalkerde und Talkerde 
find enthalten in den Knochen, in der Lymphe des Bruſtgangs, 
“im Farbitoff des Bluts und in den meißen Haaren; Kiejel- 
erde in ſehr kleiner Menge in den fchwarzen Haaren und, 
nah Bauquelin, Thonerde nur in ein paar Atomen in den 
Knochen, obgleich fie in vielen Pflanzenftoffen, die uns als 
Nahrung dienen, in Menge vorfommt. Es ift beim Menfchen 
nicht wie bei belebten Wejen auf niedrigerer Organifations: 
ftufe. Bei jenem werden nur die Stoffe affimilirt, aus denen 
die Knochen, die Muskeln, das Nervenmarf und das Gehirn 
weſentlich zuſammengeſetzt find; die Gewächſe dagegen faugen 
aus dem Boden die Salze auf, die ſich zufällig darin vor: 
finden, und die Bejchaffenheit ihres Fajergewebes richtet ſich 
nah dem Weſen der Erdarten, die an ihrem Standort die 
vorberrfchenden find. Es ift ein Punkt, der zur eifrigiten 
Forſchung auffordert und der auch mich ſchon lange beichäf- 
tigt hat, daß fo wenige einfache Stoffe (Erden und Metalle) 
in den Geweben der belebten Weſen enthalten find, und daß 
nur fiergeeignet fcheinen, den chemifchen Lebensproceß, wenn 
man. fo fagen darf, zu unterhalten. 

Das Gefühl des Hungers und das unbeftimmte Schwäche: 
gefühl in Folge von Nahrungsmangel und andern patholo- 
giſchen Urſachen find nicht zu verwechleln. Das Gefühl des 
Hungers hört auf, lange bevor die Verdauung vorüber oder 
der Chymus in Chylus verwandelt ift. Es hört auf entweder 
weil die Nahrungsftoffe auf die Magenwände toniſch wirken, 
oder weil der DVerdauungsapparat mit Stoffen gefüllt ift, 
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faftes reizen. Diefem toniſchen Eindrud auf die Magennerven 
fann man die rajche heilfame Wirkung der jogenannten näb- 
renden Arzneimittel zufchreiben, der Chocolate und aller Stoffe, 
die gelinde reizen und zugleich nähren. Für fich allein ge 
braucht iſt ein Nahrungsitoff (Stärfmehl, Gummi oder Zuder) 
zur Affimilation und zum Erſatz der Berlufte, welche der 
menjchliche Körper erlitten, weniger geeignet, weil es dabei 
an einem Nervenreiz fehlt. Das Opium, das nicht nährt, 
wird in Aſien mit Erfolg bei großer Hungersnoth gebraudt: 
e3 wirft als tonijches Mittel. Iſt aber der Stoff, der den 
Magen füllt, weder als ein Nahrungsmittel, das heißt als 
affimilirbar, noch als ein toniſcher Nervenreiz zu betrachten, 
fo rührt die Beichwichtigung des Hungers mwahrjcheinlich von 
der reichlichen Abjonderung des Magenjaftes ber. Wir be- 
rühren bier ein Gebiet der Phyliologie, auf dem noch Manches 
dunkel if. Der Hunger wird beichwichtigt, das unangenehme 
Gefühl der Leere hört auf, fo bald der Magen angefüllt ift. 
Man jagt, der Magen müſſe Ballaft haben; in allen Sprachen 
gibt es figürliche Ausprüde für die Vorftellung, daß eine 
mechanische Ausdehnung des Magens ein angenehmes Gefühl 
verurfaht. Zum Theil noch in ganz neuen phyſiologiſchen 
Werken iſt von der ſchmerzhaften Zuſammenziehung des Magens 
im Hunger, von der Reibung der Magenwände an einander, 
von der Wirkung des fauren Magenjaftes auf das Gewebe 
der Berbauungsorgane die Rede. Bichats Beobachtungen, 
befonders aber Magendies intereffante Verfuche wideriprechen 
diefen veralteten Vorftelungen. Nach 24:, 48:, jogar 60jtün- 
diger Entziehung aller Nahrungsmittel beobachtet man noch 
feine Zulammenziehung des Magens; erſt am vierten und 
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fünften Tag jcheinen die Dimenjionen des Organs etwas ab- 
zunehmen. Je länger die Nabrungsentziehung dauert, deſto 
mehr vermindert fih der Magenſaft. Derjelbe bäuft ich 
keineswegs an, er wird vielmehr wahrſcheinlich wie ein Nab: 
rungsmittel verdaut. Läßt man Katen oder Hunde einen 
unverdaulichen Körper, zum Beijpiel einen Kiefel, jchluden, 
jo wird in die Magenhöhle in Menge eine jchleimigte, Taure 
Flüffigfeit ausgelondert, die nach ihrer Zufammenfegung dem 
menſchlichen Magenfaft nahe ſteht. Nach diefen Thatſachen 
jcheint es mir wabriceinlih, daß, wenn der Mangel an 
Nabrungsitoff die DOtomafen und die Neu-Caledonier antreibt, 
einen Theil des Jahres hindurch Thon und Epedften zu ver: 
jchlingen, diefe Erden im Verdauungsapparat diefer Menjchen 
eine vermehrte Abjonderung der eigentbümlihen Säfte des 
Magens und der Bauchipeicheldrüfe zur Folge haben. Meine 
Beobachtungen am Drinoco wurden in neueiter Zeit durch 
direfte Verſuche zweier ausgezeichneter junger Phyſiologen, 
Hippolyt Gloquet und Brejchet, bejtätigt. Cie ließen ſich 
hungrig werben und aßen dann fünf Unzen eines grünlich 
filberfarbigen, blättrigen, jehr biegſamen Talts, und eine 
Nahrung, an welche ihre Organe jo gar nicht gewöhnt waren, 
verurfachte ihnen Feine Beſchwerde. Bekanntlich werben im 
Drient Bolus und Eiegelerde von Lemnos, die Thon mit 
Eifenoryd find, noch jett ſtark gebraudt. In Deutſchland 
ftreihen die Arbeiter in den Sandſteinbrüchen am Kiffhäufer, 
ftatt der Butter, einen jebr feinen Thon, den fie Stein: . 
butter ! nennen, auf ibr Brod. Derjelbe gilt bei ihnen 
für jehr fättigend und leicht verdaulich. 


Dieſe Steinbutter ift nicht zu verwechſeln mit der Berabutter, 
einer falzigten Subſtanz, die aus der Zerfegung des Alaunſchiefers entitebt. 
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Wenn einmal in Folge der Aenderungen, welche ver 
Verfaſſung der fpanifchen Colonien bevorfteben, die Miffionen 
am Drinoco häufiger von unterrichteten Neifenden bejucht 
werden, jo wird man genau ermitteln, wie viele Tage die 
Otomaken leben können, ohne neben der Erde wirklichen thie— 
riſchen oder vegetabilifhen Nahrungsitoff zu fich zu nehmen. 
Es iſt eine bedeutende Menge Magenfaft und Eaft der Bauch: 
jpeicheldrüje erforderlich, um eine jolche Mafje Thon zu ver: 
dauen oder vielmehr einzuhüllen und mit dem Koth auszu— 
treiben. Daß die Abfonderung diefer Säfte, welche bejtimmt 
find, fi mit dem Chymus zu verbinden, Durch den Thon im 
Magen und im Darm gefteigert wird, ift leicht zu begreifen ; 
wie kommt e8 aber, daß eine jo reichliche Secretion, die dem 
Körper keineswegs neue Beltandtheile zuführt, jondern nur 
Beftandtheile, die auf andern Wegen bereit3 da find, anders- 
wohin ſchafft, auf die Länge fein Gefühl der Erfhöpfung zur 
Folge bat? Die vollkommene Gefundheit, deren die Otomaken 
genießen, jo lange fie fih wenig Bewegung machen und fi 
auf jo ungemöhnliche Weiſe nähren, ift eine ſchwer zu er- 
klärende Erfcheinung. Man kann fie nur einer durch lange 
Geſchlechtsfolge erworbenen Gewöhnung zufchreiben. Der Ver: 
dauungsapparat iſt ſehr verſchieden gebaut, je nachdem die 
Thiere ausschließlich von Fleisch oder von Pflanzenftoff leben; 
wahrſcheinlich ift auch der Magenſaft verfchieden, je nachdem 
er thieriſche oder vegetabilifche Eubftanzen zu verbauen bat, 
und doch bringt man es allmählig dahin, daß Pflanzenfreijer 
und Fleiſchfreſſer ihre Koft vertaufchen, daß jene Fleiſch, dieſe 
Körner frefien. Der Menſch kann fih daran gewöhnen, 
ungemein wenig Nahrung zu fih zu nehmen, und zwar 
ohne Schmerzgefühl, wenn er tonijche oder reizende Mittel 
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anwendet (verfchiedene Arzneimittel, Heine Mengen Opium, 
Betel, Tabak, Cocablätter), oder wenn er von Zeit zu Zeit 
den Magen mit erdigen, gejchmadlofen, für ſich nicht näh— 
renden Etoffen anfült. Gleich dem wilden Menjchen. ver: 
ſchlucken auch mande Thiere im Winter aus Hunger Thon 
oder zerreiblihen Spedftein, namentlih die Wölfe im nord: 
öftlichen Europa, die Rennthiere, und, nad Patrins Beobach— 
tung, die Rehe in Sibirien. Am Jenifei und Amur brau: 
hen die rufjiichen Jäger einen Thon, den fie Felsbutter 
nennen, als Köder. Die Thiere wittern den Thon von weiten; 
fie riechen ihn gerne, wie die Weiber in Spanien und Bor: 
tugal den Bucaros:Thon, ! die jogenannten wohlriechenden 
Erden (tierras olorosas). Brown erzählt in feiner Gejchichte 
von Jamaica, die Krofodile in Südamerika verfchlingen Heine 
Steine oder Etüde jehr harten Holzes, wenn die Seen, in 
denen fie leben, ausgetrodnet find oder fie fonft feine Nah— 
rung finden. Im Magen eines eilf Fuß langen Krokodils, 
das Bonpland und ich in Batallez am Magdalenenftrom zer: 
gliederten, fanden wir halbverdaute Fiſche und runde, drei 
bis vier Zoll ſtarke Granitftüde. Es ift nicht anzunehmen, 
daß die Krofodile diefe Steine zufällig verjchluden, denn 
wenn jie die Fiſche unten im Strome paden, ruht ihre un: 
tere Kinnlade nicht auf dem Boden. Die Indianer haben die 
abgejhmadte Idee ausgehedt, diefe trägen Thiere machen fich 
gerne jchwerer, um leichter zu tauden. Ich glaube vielmehr, 
fie nehmen große Kiefel in den Magen auf, um dadurch eine 

' Bucaro, vas fictile odoriferum. Man trinkt gerne aus dieſen 
Sefüßen wegen des Geruchs des Thone. Die Weiber in der Provinz 
Alemtejo gewöhnen ſich an, die Bucaroerde zu fanen, und fie empfinden es 


als eine große Entbehrung, wenn fie dieſes abnorme Gelüfte nicht befrie- 
digen können. 
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reichliche Abjonderung des Magenfaftes herbeizuführen. Ma- 
gendies Verſuche fpredhen für diefe Auffaffung. Was die 
Gewohnheit der Förnerfreffenden Vögel, namentlich der hühner: 
artigen und der Strauße betrifft, Sand und kleine Steine 
zu verſchlucken, fo hat man fie bisher dem inftinktmäßigen 
Trieb der Thiere zugejchrieben, die Zerreibung der Nahrung 
in ihrem diden Musfelmagen zu bejchleunigen. 

Wir haben oben gejehen, daß Negerftämme am Gambia 
Thon unter ihren Reis miſchen; vielleicht hatten früher manche 
Familien der Otomaken den Brauch, Mais und andere meh— 
ligte Samen in ihrer Poya „faulen“ zu lafien, um Erbe 
und ftärfemehlhaltigen Stoff zugleich zu genießen; vielleicht ift 
es eine unflare Bejchreibung einer ſolchen Zubereitung, wenn 
Pater Gumilla im erften Band feines Werfes behauptet, „die 
Guamos und Otomacos nähren fih nur deßhalb von Erde, 
weil diefelbe mit substancia del maiz und Kaimanfett 
getränft jey.” Ich habe Schon oben erwähnt, daß weder der 
gegenwärtige Miffionär in Uriana, noch Fray Juan Gonzales, 
der lange in diefen Ländern gelebt, von diefer Vermengung 
thieriſchen und vegetabiliichen Stoffes mit der Poya etwas 
willen. Bielleiht hat Pater Gumilla die Zubereitung der 
Erde, welche die Eingeborenen efjen, mit einem andern Brauche 
derjelben verwechjelt (von dem fih Bonpland an Ort und 
Stelle überzeugte), nämlich die Bohnen einer Mimofenart in 
den Boden zu graben, diefelben fich zerjegen zu laſſen und 
ein weißes, jchmadhaftes, aber ſchwer verbauliches Brod dar: 
aus zu bereiten. Die Poyakugeln, die wir dem Wintervor- 
rath der Indianer entnommen, enthielten, ich wiederhole es, 
feine Spur von thieriſchem Fett oder von Stärfmehl. Gu— 
milla ift einer der leichtgläubigften Neifenden, die mir kennen, 
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und jo fieht man fich fait verfuht, an Umstände zu glau: 
ben, die er meint läugnen zu müflen. Zum Glüd nimmt 
der Jeſuit im zweiten Band feines Werfes großentbeils mie: 
der zurüd, was er im erjten behauptet: er zweifelt jet nicht 
daran, „daß das Brod der Dtomacos und Guamos wenigitens 
(a lo menos) zur Hälfte Thon entbält; er verfichert, Kinder 
und Erwachſene ejjen, obne Echaden für die Gefundbeit, nicht 
nur dieſes Brod, fondern auch große Maſſen reinen Thon 
(muchos terrones de pura greda).” Gr jagt weiter, wer 
davon den Magen bejchwert fühle, führe ein paar Tage mit 
Krofodilfett ab, und diefes Fett bringe ihnen die Ehluft wie: 
der, jo daß fie von neuem bloße Erde effen können. Ich be 
zweifle, daß die Manteca de Caiman ein Abführmittel ift, da 
fie aber ſehr flüffig ift, fo mag fie die Erde, die nicht mit 
den Koth weggeichafft worden ijt, einbüllen belfen. So viel 
ift gewiß, daß die Guamos wenn nicht das Fett, jo doch das 
Fleifch des Krofodils, das uns weiß und ohne Biſamgeruch 
fchien, jehr gerne efjen. In Sennaar ift daſſelbe, nad) Burd: 
bardt, gleichfalls geſucht und wird auf dem Markt verkauft. 

Ich kann bier Fragen nicht unberührt laſſen, die in 
mehreren Abhandlungen, zu denen meine Reife auf dem Dri- 
noco Anlaß gegeben, beiproden worden find. Leſchenaut 
wirft die Frage auf, ob nicht der Gebrauch des Ampo (des 
javanifchen Thons) dadurch qute Dienfte leiften Fünnte, daß er 
augenblidlich den Hunger beichwichtigt, wenn man feine Nab- 
rungsmittel bat oder zu ungefunden, jehädlichen, wenn auch 
organischen Subitanzen greifen müßte. Ich glaube, bei Ber: 
ſuchen über die Folgen langer Entziehung der Nahrung würde 
fich zeigen, daß ein Thier, das man (nad) der Art der Dto- 
mafen) Thon verichluden ließe, weniger zu leiden bätte als 
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ein anderes, in defien Magen man gar Feine Nahrung brächte.. 
Ein italienischer Phyſiolog hebt hervor, wie wenig phosphor⸗ 
jaure Kalk- und Pittererde, Kiefelerde, Schwefel, Natron, 
Fluor, Eifen und Mangan, und dagegen wie viel Kohlen: 
ſäure, Sauerſtoff, Stictoff und Waſſerſtoff in den feiten und 
flüſſigen Theilen des menfchlichen Körpers enthalten ſey, und 
fragt, ob die Athmung nicht als ein fortmwährender Er- 
nährungsaft zu betrachten fer, während der Verdauungs- 
apparat mit Lehm gefüllt ift? Die chemiſche Analyje der ein: 
geathmeten und der ausgeathmeten Luft ſpricht nicht für diefe 
Annahme. Der Verluft einer jehr Eleinen Menge Sticftoff ift 
Schwer zu ermitteln, und es ift anzunehmen, daß fich die 
Funktion des Athmens im Allgemeinen darauf befchränft, 
Koblenftoff und Wafferftoff dem Körper zu entziehen. 

Ein befeuchtetes Gemifche von phosphorfaurem und foh- 
lenſaurem Kalk fann nicht näbrend feyn, wie gleichfalls ftid- 
ftoffloje, aber dem organifchen Reich angebörende Eubftanzen 
(Zuder, Gummi, Stärkmehl). Unſere Verdanungsapparate 
find gleihfam galvanifhe Säulen, die nicht alle Eubftanzen 
zerlegen. Die Affimilation hört auf, nicht allein weil die 
Stoffe, die in den Magen gelangen, Feine Glemente enthal⸗ 
ten, die mit denen, aus welchen der menſchliche Körper 
beſteht, übereinkommen, ſondern auch weil die Verdauung 
(die chemiſche Zerſetzung) nicht alle Verbindungen ohne Un— 
terſchied in ihren Bereich zieht. Beſchäftigt man ſich übri— 
gens mit ſolchen allgemeinen phyſiologiſchen Problemen, ſo 
fragt man ſich unwillkürlich, wie es mit der Geſellſchaft, oder 
vielmehr mit dem Menſchengeſchlecht ſtände, wenn der Menſch 
keine Produkte der Organiſation und der Lebenskraft als Nah— 
rungsmittel nöthig hätte. Keine Gewöhnung kann die Art 
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und Weiſe der Ernährung mwejentlih abändern. Wir werben 
niemals Erde verbauen und affimiliren lernen; jeit aber Gay: 
Luffacs und Thenards wichtige Forfhungen uns belehrt haben, 
daß das härtefte Holz und das Stärfmehl fi nur dadurd un: 
terſcheiden, daß die Verhältniffe zwifchen Sauerftoff, Waflerftoff 
und Koblenftoff dort und bier ein Flein wenig anders find, 
wie folte man da beftreiten, daß es der Chemie noch gelingen 
fünnte, jene ungebeuren vegetabiliihen Mafien, jene Gewebe 
verhärteter Fajern, aus denen die Stämme unjerer Wald: 
bäume bejtehen, in Nabrungsftoff zu verwandeln? Bon Be 
lang könnte eine ſolche Entvedung nur werden, wenn das 
Berfahren einfah und nicht Eoftjpielig wäre; unter diefer, 
allerdings feineswegs wahrfcheinlichen Borausfegung müßten 
aber dadurd in der ganzen Berfaflung des Geſellſchaftskörpers, 
im Taglohn, in der Vertheilung der Bevölkerung über die 
Erdoberfläche die größten Veränderungen eintreten. Einerjeits 
würde der Menſch damit unabhängiger, andererjeit3 wäre die 
nothwendige Folge, daß die Bande der Gefellichaft ſich lösten 
und die Grundlagen des Gewerbfleißes und der Cultur unter: 
graben würden. 

Das kleine Dorf Uruana ift jchwerer zu regieren als die 
meiften andern Miffionen. Die Diomafen find ein unrubigeg, 
lärmendes, in feinen Leidenſchaften ungezügeltes Volk. Nicht 
nur find fie dem Genuß der gegohrenden Getränfe aus Ma: 
nioc und Mais und des Palmweins im Uebermaß ergeben, 
fie verjegen fih auch noch in einen eigenthümlichen Zuftand 
von Raufh, man könnte faft jagen von Wahnfinn, durch den 
Gebraud des Niopo-Pulvers.! Sie jammeln die langen 


Maypuriſch Nupa; die Mifjionäre jagen Nopo. 
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Echoten einer Mimofenart, die wir unter dem Namen Acacia 
Niopo befannt gemacht haben; fie reißen fie in Stücke, feuchten 
fie an und laſſen fie gähren. Wenn die durchmweichten Samen 
anfangen ſchwarz zu werden, kneten fie biefelben wie einen 
Teig, mengen Maniocmehl und Kalk, der aus der Muſchel 
einer Ampullaria gebrannt wird, darunter und fegen die Maffe 
auf einem Roft von bartem Holz einem ftarfen Feuer aus, 
Der erhärtete Teig bildet Feine Kuchen. Will man fich der: 
jelben bedienen, fo werden fie zu feinem Pulver zerrieben und 
dieſes auf einen fünf bis ſechs Zell breiten Teller geftreut. 
Der Otomafe hält den Teller, der einen Stiel bat, in ber 
rechten Hand und zieht das Niopo dur einen gabelförmigen 
Vogelknochen, defjen zwei Enden in die Naslöcher geftedt find, 
in die Nafe. Der Knochen, ohne den der Otomake dieſe 
Art Echnupftabad nicht nehmen zu können meinte, ift fieben 
Zoll lang und es fehlen mir der Fußmurzelfnochen eines großen. 
Stelzenläufer8 zu ſeyn. Ich babe das Niopo ſammt dem 
ganzen jeltfamen Apparat Fourcroy in Paris übermadht. Das 
Niopo ift jo reizend, daß ganz wenig davon beftiges Niejen 
verurjaht, wenn man nicht daran gewöhnt ift. Pater Gu— 
milla fagt, „diejes Zeufelspulver der Otomaken, das von 
einem baumartigen Tabak komme, berauſche fie durd bie 
Naslöher (emboracha por las narices), raube ihnen auf 
einige Stunden die Vernunft und made fie im Gefechte rafend.” 
Die Samen, Eäfte und Wurzeln der Familie der Echoten: 
gewächſe haben auffallend verſchiedene hemifche und arzneiliche 
Eigenihaften; wenn aber aud der Saft der Frucht der Mi- 
mosa nilotica ftarf adftringirend ift, fo ift doch nicht wohl 
zu glauben, daß die Echote der Acacia Niopo dem Tabak der 
Otomaken zunächſt jeine reizende Eigenjchaft verleiht. Diefelbe 
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rührt vielmehr vom frifchgebrannten Kalk ber. Wir haben oben 
gejeben, daß die Bergbewohner in den Anden von Popayan und 
die Guajiros, die zwiſchen dem See Maracaybo und dem 
Rio la Hacha umherziehen, auch Kalk verſchlucken, und zwar 
als Reizmittel, um die Abſonderung des Speichels und des 
Magenſaftes zu befördern. 

Dadurch, daß die umſtändliche Vorrichtung, deren ſich 
die Otomaken zum Aufziehen des Niopopulvers bedienen, 
durch mich nach Europa kam, wurden die Gelehrten auf einen 
ähnlichen Brauch aufmerkſam gemacht, den La Condamine 
am obern Maragnon beobachtet hat. Die Omaguas, deren 
Name durch ihre Züge zur Entdeckung des Dorado vielbe— 
rufen iſt, haben denſelben Teller, dieſelben hohlen Vogelkno— 
chen, durch die ſie ihr Curupapulver in die Naſe ziehen. 
Der Samen, von dem dieſes Pulver kommt, iſt ohne Zweifel 
auch eine Mimoſe; denn die Otomaken nennen, dem Pater 
Gili zufolge, noch jetzt, 260 Meilen vom Amazonenftrom, 
die Acacia Niopo Curupa. Seit meinen neuerlichen geo- 
graphifchen Unterfuchungen über den Schauplag der Thaten 
Philipps von Hutten und über die wahre Lage der Provinz 
Papamene ! oder der Omaguas hat die Vermuthung einer 
früheren Verbindung zwijchen den Otomaken am Orinoco und 
den Dmaguas am Amazonenjtrom an Bedeutung und Wahr- 
fcheinlichfeit gewonnen. Erxftere famen vom Rio Meta, viel: 
leicht aus dem Lande zwifchen diefem Fluß und dem Gua— 
viare; lettere wollen jelbit in großer Anzahl über den Rio 
Japura, vom öjtlichen Abhang der Anden von Neu-Grenada 
ber, an den Maragnon gefommen jeyn. Nun fcheint aber das 


S. Br. II. Seite 356. 
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Land der Omaguas, das die Abenteurer von Coro und To— 
cuyo vergeblich zu erobern ſuchten, gerade zwiſchen dem 
Guayavero, der in den Guaviare fällt, und dem Caqueta zu 
liegen, der weiter unten Japura heißt. Allerdings beſteht 
ein auffallender Gegenſatz zwiſchen der jetzigen Verſunkenheit 
der Otomaken und der früheren Civiliſation der Omaguas; 
vielleicht waren aber nicht alle Unterabtheilungen dieſer Nation 
in der Cultur gleich vorgeſchritten, und an Beiſpielen, daß 
Stämme völlig verſinken können, iſt die Geſchichte unſeres Ge— 
ſchlechts leider nur zu reich. Zwiſchen Otomaken und Oma— 
guas läßt ſich noch eine weitere Uebereinſtimmung bemerklich 
machen. Beide ſind unter den Völkerſchaften am Orinoco und 
am Amazonenſtrom deßhalb berufen, weil ſie vom Cautſchuc 
oder der verdickten Milch der Euphorbiaceen und Urticeen jo 
ausgedehnten Gebrauch machen. 

Der eigentliche Frautartige Tabak,! denn die Bifionäre 
nennen das Niopo oder Curupa „Baumtabaf,” wird feit un: 
vordenflicher Zeit von allen eingeborenen Völkern am Drinoco 
gebaut; man fand auch bei der Eroberung die Sitte des 
Rauchen in beiden Amerikas gleich verbreitet. Die Tama- 
nafen und Mappuren in Guyana umwideln die Cigarren mit 
Mais, wie bereits die Mexikaner vor Cortes Ankunft gethan. 
Nach diefem Vorgang nehmen die Spanier ftatt Maisblättern 
Papier. Die armen Indianer in den Wäldern am Drinoco 
willen jo qut als die großen Herren am Hofe Montezumas, 

! Das Wort Tabak (tabacco) gehört, wie die Worte Savane, Mais, 
Cazife, Maguey (Agave) und Manati (Seekuh), der alten Sprade won 
Haiti oder Et. Domingo an. Es bedeutete eigentlich nicht das Kraut, 
ſondern die Röhre, das Werkzeug, mittelft deſſen man ben Rauch einzog. 


Es muß auffallen, daß ein fo allgemein vwerbreitetes vegetabilifches Produkt 
bei benachbarten Völkern verfchiedene Namen batte. 


— 
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daß der Tabaksrauch ein vortreffliches Narcoticum ift; fie be 
dienen fich dejlelben nicht nur, um ihre Sieſta zu balten, 
fondern aud um fih in den Zuftand von Uuietismus zu 
verfegen, den fie ein „Träumen mit offenen Augen,” „Träu- 
men bei Tag” nennen. Sn allen amerikanischen Miflionen 
wird jegt, wie mir ſchien, ungemein wenig Tabaf verbraucht, 
und in Neufpanien rauchen die Eingeborenen, die faft ſämmt⸗ 
lih von der unterften Claſſe des aztefifchen Volkes abſtam— 
men, zum großen Leidweſen des Fiscus, gar nit. Pater 
Gili verfihert, den Indianern am, untern Drinoco fey bie 
Sitte des Tabakkauens unbekannt. ch möchte die Richtigkeit 
diefer Behauptung bezweifeln; denn die Eercucumas am Ere— 
vato und Gaura, Nachbarn der weißlichten Paparitos, ver: 
ſchlucken, wie man mir fagte, zerhadten und mit andern ftarf 
reizenden Eäften getränften Tabak, wenn fie fi zum Ge: 
fechte anſchicken. Bon den vier Nicotianaarten, die in Europa 
gebaut werden (N. tabacum, N. rustica, N. paniculata, 
und N. glutinosa) faben wir nur die beiden letzteren mild; 
aber Nicotiana lolaxensis und N. Andicola, die id in 
1850 Toifen Meereshöhe auf dem Nüden der Anden gefun: 
den, ftehen Nicotiana tabacum und rustica fehr nahe. Die 
ganze Gattung ift übrigens fait ausschließlich amerikaniſch und 
die meiften Arten ſchienen mir dem gebirgigten und gemäßigten 
Landftrih unter den Tropen anzugehören. 

Meder aus PVirginien noch aus Sübdamerifa, wie irr- 
tbümlich in mehreren agronomifchen und botanischen Schriften 
fteht, jondern aus der mexicaniſchen Provinz Yucatan ift um 
das Jahr 1559 der erite Tabalsfamen nad Europa gefommen. ' 


' Die Spanier fernten ben Tabaf am Ende des ſechzehnten Jahrhun⸗ 
derts auf den Antillen fennen, Ich babe oben bemerkt (Bd. II. Eeite 320), 
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Der Mann, der die Fruchtbarkeit der Ufer des Orinoco am 
lauteſten gepriefen, der berühmte Ralegh, hat auch die Sitte 
des Rauchens unter den nordischen Bölfern am meiften be: 
fördert. Bereit? am Schluß des jechzehnten Jahrhunderts 
beſchwerte man ſich in England bitter über „diefe Nachahmung 
der Gebräuche eines barbarischen Volkes.” Man fürchtete bei 
dem überhandnehmenden Tabakrauchen, „ne Anglorum cor- 
pora in barbarorum naturam degenerent.“ ! 

Wenn fih die Otomafen in Uruana durch den Genuf 
des Niopo (ihre® Baumtabaks) und gegohrener Getränfe in 
einen Zuftand von Trunfenheit verfegt haben, der mehrere 
Tage dauert, jo bringen fie einander um, ohne fidh mit 
Waffen zu jehlagen. Die bösartigiten vergiften fidh den Dau- 
mennagel mit Curare, und nad) der Ausfage der Mifjionäre 
fann der geringfte Ri mit diefem vergifteten Nagel tödtlich 
werben, wenn das Curare jehr ftark ift und unmittelbar in 
die Blutmafje gelangt. Begehen die Indianer bei Nacht in 
Folge eines Zanks einen Todtichlag, jo werfen fie den Leich— 
nam in den Fluß, weil fie fürchten, e8 möchten Spuren der 
erlittenen Gewalt an ihm zu bemerfen jeyn. „So oft ih,“ 


daß ber Anbau biefes narcotiſchen Gewächſes um 120 bis 140 Jahre älter 
ift als die fegensreiche Anpflanzung der Kartoffel. Als Ralegh im Jahr 
1586 ben Tabak aus Birginien nah England brachte, gab es in Portugal 
bereits ganze Felder voll dovon. 

' Die merkwürdige Stelle lautet bei Camden, Annal. Elizab. 
p- 143. (1585) wie folgt: „Ex illo sane tempore (tabacum) usu cepit 
esse creberrimo in Anglia et magno pretio, dum quamplurimi gra- 
veolentem illius fumum per tubulum testaceum hauriunt et mox e 
naribus afflant, adeo ut Anglorum corppra in barbarorum naturam 
degenerasse videantur, quum iidem ae barbari delectentur.* Dan 
fieht aus dieſer Stelle, daß man durch die Naſe rauchte, während man 
am Hofe Montezumas in ber einen Hand die Pfeife hatte und mit ber 
andern die Naſe zubielt, um ben Rauch leichter ſchlucken zu können. 
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äußerte Nater Bueno gegen uns, „die Weiber an einer an 
dern Etelle des Ufers als gewöhnlich Waſſer ſchöpfen febe, 
vermutbe ih, daß ein Mord in meiner Miffion begangen 
worden.” 

Wir fanden in Uruana in den Hütten der Indianer 
denſelben vegetabiliichen Etoff (yesca de hormigas, Ameifen> 
zunder), den wir bei den großen Katarakten batten kennen 
lernen und den man zum Blutitillen braucht. Dieſer Zunder, 
der weniger uneigentlib Ameijennefter bieße, ift in einem 
Lande, deſſen Bewohner nichts weniger als friedfertig find, 
ſehr geſucht. Eine neue ſchön fmaragdgrüne Art Ameifen 
(Formica spinicollis) ſammelt auf den Blättern einer Me: 
laftomenart zu ihrem Neſt einen baumtollenartigen, gelb: 
braunen, ſehr zart anzufüblenden Flaum. Ich glaube, daß 
der „Desca oder Ameifenzunder” vom obern Orinoco (das 
Thier fommt, wie verjihert wird, nur jüblih von Apures 
vor) einmal ein Handelsartifel werden kann. Der Stoff ift 
weit vorzüglicher als die „Ameifennejter” von Cayenne, die 
man in Europa in den SHofpitälern verwendet , die aber 
jchwer zu befommen find. 

Ungern ſchieden wir (am 7. Juni) vom Pater Ramon 
Bueno. Unter den zehn Miffionären, die wir auf dem un: 
geheuren Gebiete von Guyana fennen gelernt, jchien mir nur 
er auf alle Berhältniffe der eingeborenen Völkerſchaften zu 
achten. Er hoffte in Kurzem nah Madrid zurückkehren und 
das Ergebniß feiner Unterfuchungen über die Bilder und 
Züge auf den Felſen bei Uruana befannt machen zu fünnen. 

In den Ländern, die wir eben bereist, zwiſchen dem 
Meta, Arauca und Apure, fand man bei den erjten Ent: 
defungszügen an den Drinoco, 5. B. bei dem des Alonzo de 
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Herrera im Jahr 1535, ftumme Hunde, von den Einge- 
borenen Maios und Auries genannt. Diefer Umftand ift 
in mehr als Einer Beziehung intereffant. Was auch Pater 
Gili jagen mag, es unterliegt feinem Zmeifel, daß der Hund 
in Südamerika einheimiſch ift. Die verſchiedenen indianifchen 
Sprachen haben Namen für das Thier, die nicht wohl von 
europäiſchen Sprachen berfommen fünnen. Das Wort Auri, 
das Alonzo de Herrera vor dreihundert Jahren nannte, fommt 
noch jegt im Mappurifchen vor. Die Hunde, welde wir am 
Drinoco gejehen, mögen von ‘denen abftammen, welche die 
Spanier an die Küften von Caracas gebracht; aber nichts 
deito weniger fteht feft, daß es vor der Eroberung in Peru, 
Neu-Örenada und Guyana eine unfern Schäferhunden ähn- 
liche Hunderace gab. Der Allco der Eingeborenen in Peru, 
und faſt alle Hunde, die wir in den wildeſten Strichen von 
Südamerika angetroffen, bellen häufig; die älteften Geſchicht— 
Ihreiber fprechen aber alle von ftummen Hunden (perros 
mudos). Es gibt noch dergleichen in Canada, und, mas 
mir jehr zu beachten fcheint, die ftumme Epielart wurde in 
Merico und am Orinoco vorzugsweife gegefjen. Ein ſehr 
unterrichteter Reiſende, Giejede, der jechs Jahre in Grönland 
gelebt hat, verficherte mich, die Hunde der Eskimos, die be: 
ftändig in freier Luft find und fih Winters in den Schnee 
graben, bellen auch nicht, fondern heulen wie die Wölfe, ! 
Gegenwärtig ift der Gebrauch, Hundefleifch zu effen, am 


' Sie boden im Kreife umber; zuerſt beult einer allein und dann 
fallen die andern im ſelben Tone ein. Gerade jo heulen die Rubel von 
Alouatos, unter denen bie Indianer den „Vorſänger“ beranstennen, (vgl. 
Bd. II, Seite 360). In Merico wurde der ftumme Hund (Techichi) ver- 
ſchnitten, damit er fett werde, und dieß mufte zur Veränderung des Stimme 
organs des Hundes beitragen. 
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Drinoco ganz unbefannt; da aber diefe Eitte im öftlichen 
Alten ganz allgemein ift, fcheint mir der Beweis, daß die 
jelbe früher in den heißen Striden von Guyana und auf 
der Hochebene von Meriko zu Haufe war, von großem Be: 
lang für die Völkergeſchichte. Ich bemerfe auch, daß auf 
den Grenzen ver Provinz Durango, am nördlichen Ende von 
Neufpanien, die Cumanches-Indianer noch jet große Hunde, 
die fie auf ihren Zügen begleiten, mit ihren Zelten aus 
Büffelfellen beladen. Belanntlih dient auch am Sflavenfee 
und in Sibirien der Hund gewöhnlich als Laft: und Zug: 
tbier. Ich hebe ſolche Züge von Uebereinjtimmung in ben 
Sitten der Völfer abjichtlich hervor; fie erhalten einiges Ge- 
wicht, wenn fie nicht für fich allein daftehen, und Aehnlich— 
feiten im Sprahbau, in der Zeitrehnung, im Glauben und 
-den gottesdienftlihen Gebräuchen dazu kommen. 

Mir übernadteten auf der Inſel Cucuruparu, aud 
Playa de la Tortuga genannt, weil die Indianer von 
Uruana dort Echilvfröteneier holen. Es ift dieß einer der 
Punfte am Drinoco, deren Breite am genauejten bejtimmt 
ift. Das Glüd wollte, daß ich drei Durchgänge von Sternen 
durch den Meridian beobachten konnte. Oftwärts von der Inſel 
iſt die Mündung des Caño de la Tortuga, der von den Bergen 
der Cerbatana herunter fommt, an denen bejtändig Gemitter: 
wolfen hängen. Am füdlichen Ufer diejes Caño liegt die fait 
ganz eingegangene Million San Miguel de la Tortuga. Die 
Indianer verficherten uns, in der Nähe diejer Fleinen Miffion 
gebe e3 eine Menge Fifchottern mit jehr feinem Pelz, welche 
bei den Spaniern perritos de agua, Wafjerhunde beißen, 
und, was merfwürdiger ift, Eidechſen (lagartos) mit zwei 
Füßen. Diefer ganze Landitrid zwiſchen dem Rio Euchivero 
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und der Stromenge am Baragnan follte einmal von einen 
guten Zoologen befucht werden. Der Lagarto ohne Hinter: 
beine ift vielleiht eine Art Siren, abweichend von Siren 
lacertina in Carolina. Wäre e8 ein Saurier, ein eigent- 
licher „Bimane“ (Chirotes, Euvier), fo hätten die Eingebo- 
renen das Thier nicht mit einer Eidechie verglichen. Außer 
den Arau-Schildkröten, von denen ich oben ausführlich ge- 
Iprochen, ! leben am Drinoco zwifchen Uruana und Encara- 
mada aud Landihildfröten, die fogenannten Morocoi, in 
zahllofer Menge. In der großen Sonnenhitze und Troden- 
heit jteden dieſe Thiere, ohne zu freſſen, unter Steinen oder 
in Löchern, die fie gegraben. Erſt wenn fie nach den erften 
Regen jpüren, daß die Erde feucht wird, kommen fie aus 
ihrem Verſteck hervor und fangen wieder an zu freffen. Die. 
Zerefays oder Tajelus, Süßmafferfchildfröten, haben 
diefelbe Lebensweife. ch habe ſchon oben vom Sommer: 
Ihlaf mander Thiere unter den Tropen gefprocdhen.? Die 
Eingeborenen fennen die Löcher, in denen die Schildfröten 
im ausgetrodneten Boden jchlafen, und graben fie 15—18 Zoll 
tief in Menge auf einmal aus. Nach Pater Gili, der ſolches 
mit angejeben, ift dieß nicht gefahrlos, weil fih im Sommer 
häufig Schlangen mit ven Terefays eingraben. 

Bon der nel Cucuruparu hatten wir bis zur Haupt: 
ftabt von Guyana, gemeiniglib Angojtura genannt, noch 
neun Tage zu fahren; es find nicht ganz 95 Meilen. Wir 
brachten die Nacht jelten am Lande zu; aber die Plage der 
Moskitos nahm merflih ab, je weiter wir hinab famen. Am 
- 8. Juni gingen wir bei einem Hofe (Hato de San Rafael 
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del Capuchino), dem Einfluß des Rio Apure gegemüber, 
ans Land. ch Fonnte gute Breiten: und Längenbeobachtungen 
machen. Ich batte vor zwei Monaten auf dem andern Ufer 
Stundenmwinfel aufgenommen, und dieje Beitimmungen waren 
jett von Wertb, um den Gang meines Chronometers zu 
controliren und die Beobahhtungsorte am Drinoco mit denen 
an der Küſte von Venezuela in Verbindung zu bringen. Die 
Lage diefes Hofes am Punkt, wo der Orinoco aus der Rich: 
tung von Eüd nad Nord in die von Weit nad Oft umbiegt, 
ift fehr malerifh. Granitfelfen erheben fih wie Eilande auf 
den weiten Brairien. Von ihrer Epibe ſahen wir nordiwärts 
die Llanos oder Eteppen von Calabozo ſich bis zum Horizont 
ausbreiten. Da wir feit lange an den Anblid der Wälder 
- gewöhnt waren, machte diefe Ausficht einen großen Eindrud 
auf und. Nach Sonnenuntergang befam die Steppe ein grau: 
grünes Colorit, und da die Eehlinie nur dur die Krüm— 
mung der Erde abgebrochen wird, fo gingen die Sterne wie 
aus dem Schoße des Meeres auf und der erfahrenite See— 
mann hätte glauben müſſen, er ftehe auf einer Felſenküſte, 
auf einem binausfpringenden Borgebirge. Unfer Wirth war 
ein Franzoje (Francois Doizan), der unter feinen zahlreichen 
Heerden lebte. Er hatte feine Mutterfprache verlernt, ſchien 
aber doch mit Vergnügen zu hören, daß wir aus feiner Hei: 
math kamen. Er hatte diefelbe vor vierzig Jahren verlaffen, 
und er hätte uns gerne ein paar Tage in jeinem Hofe behalten. 
Bon den politischen Ummälzungen in Europa war ibm jo 
gut wie nichts zu Ohren gefommen. Er ſah darin nur eine 
Empörung gegen den Glerus und die Mönche; „diefe Em: 
pörung,” jagte er, „wird fortdauern, jo lange die Mönche 
Widerſtand leiften.“ Bei einem Manne, der fein ganzes 
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Leben an der Grenze der Miffionen zugebracht, mo von nichts 
die Rede ift als vom Streit zwifchen der geiftlichen und der 
weltlihen Gewalt, war eine ſolche Anficht ziemlich natürlich. 
Die Fleinen Städte Caycara und Gabruta find nur ein paar 
Seemeilen vom Hofe, aber unfer Wirth war einen Theil 
des Jahres hindurch völlig abgefchnitten.. Durch die Ueber- 
ſchwemmungen des Apure und des Drinoco wird der Capu— 
hino zur Inſel und man kann mit den benachbarten Höfen 
nur zu Schiff verkehren. Das Hornvieh zieht fih dann auf 
den höher gelegenen Landftrih, der ſüdwärts der ES 
der Encaramada zuläuft. 

Am 9. Juni Morgens begegneten uns eine Menge Fahr: 
zeuge mit Maaren, die mit Segeln den Orinoco und dann 
den Apure binauffubren. Es ift dieß eine ſtark befahrene 
Handelsftraße zwiſchen Angoftura und dem Hafen von To: 
runos in der Provinz Varinas. Unſer Reifebegleiter, Don 
Nicolas Sotto, der Schwager des Statthalter von Varinas, 
ſchlug denjelben Weg ein, um zu feiner Familie zurüdzu- 
fehren. Bei Hochwaſſer braucht man mehrere Monate gegen 
die Strömung des Drinoco, des Apure und des Rio Santo 
Domingo. Die Ehiffsleute müfjen ihre Fahrzeuge an Baum 
ftämme binden und fie am Tau den Fluß binaufziehen. In 
den ftarfen Krümmungen des Fluſſes kommen fie oft in gan: 
zen Tagen nicht über zwei, breihundert Toiſen vorwärts. 
Seit meiner Rückkehr nad Europa ift der Verkehr zwifchen der 
Mündung des Drinoco und den Provinzen am öftlichen Abhang 
der- Gebirge von Merida, Pamplona und Santa Fe de Bogota 
ungleich Tebhafter geworden, und es ift zu erwarten, daß die 
lange Fahrt auf dem Drinoco, dem Apure, der Bortuguefa, 
dem Rio Santo Domingo, dem Drivante, Meta und Guaviare 
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durh Dampficiffe abgekürzt wird. Man fünnte, wie an den 
großen Strömen in den Vereinigten Staaten, an den Ufern 
gefälltes Holz unter Echuppen niederlegen. Solde Beranital: 
tung wäre um jo nöthiger, da man ſich in den Ländern, die 
wir bereist, nicht leicht trodenes Holz verichafft, wie man e3 
zum ftarfen Feuer unter dem Kefjel einer Dampfmafchine braudit. 

Unterhalb San Rafael del Capuchino gingen wir rechts 
bei Villa Cavcara, an einer Bucht, Puerto Sedeno genannt, 
ans Land. Es ftehen bier ein paar Häufer beifammen und 
diefe führen den vornehmen Titel Villa. Alta Gracia, 
Ciudad de la Piedra, Real Corona, Borbon, lauter Villas 
zwifchen dem Einfluß des Apure und Angoitura, find eben 
jo elend. ch babe oben erwähnt, daß es bei den Präſi— 
denten der Miſſionen und den Statthaltern der Provinzen 
Brauch war, wenn eben der Grund zu einer Kirche gelegt 
wurde, in Madrid für den Ort das BPrivilegium als Villa 
oder Ciudad nachzuſuchen. Man wollte damit das Minifterium 
glauben machen, daß Bevölkerung und Wohlitand in den Co- 
lonien in rajcher Zunahme begriffen jeven. Bei Caycara, am 
„Cerro del Tirano,“ ſieht man Bilder von Sonne und Mond, 
wovon oben die Rede war, eingehauen. „Das ift ein Werf 
der Alten” (das heißt unferer Väter), jagen die Eingebore: 
nen. Man verfichert, auf einem Fels weiter vom Ufer ab, 
Tecoma genannt, jtehen die fombolifchen Figuren hundert 
Fuß hoch. Die Indianer fannten früher einen Landweg von 
Gaycara nad Demerary und Efjequebo. Sind etwa die Völker, 
welche die vom Reifenden Hortsmann bejchriebenen Bilder ein- 
gehauen, auf diefem Wege an den See Amucu gekommen?! 
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Caycara gegenüber, am nördlichen Ufer des Drinoco, 
liegt die Mifjion Cabruta, die als vorgefchobener Poſten gegen 
die Garaiben im Jahr 1740 vom Jeſuiten Rotella angelegt 
wurde. Echon jeit mehreren Jahrhunderten hatten die In— 
dianer an diefem Fed ein Dorf Namens Cabritu. ALS der 
kleine Ort eine chriftliche Nieverlaffung wurde, glaubte man, 
derjelbe liege unter dem 5. Grab der Breite, alſo um 2° 40% 
weiter nad Eid, als ich dur direkte Beobachtungen in San 
Rafael und an der Mündung des Rio Apure gefunden. Man 
hatte damals feinen Begriff davon, melde Richtung ein 
Landweg nad Nueva Balencia und Caracas haben müßte, 
von melden Orten man fi) unendlich weit entfernt dachte. 
Ein Weib ift zu allererft von Villa de San Juan Baptifta 
del Bao über die Llanos nad) Cabruta gegangen. Pater Gili 
erzählt, Donna Maria Bargas habe mit folder Leidenſchaft 
an den Jeſuiten gehangen, daß fie e8 unternahm, auf eigene 
Hand einen Weg in die. Mifjionen zu ſuchen. Man wunderte 
fih nicht wenig, als man fie in Cabruta von Norden ber 
anfommen jah. Sie ließ fich bei den Jüngern des heiligen 
Ignatius nieder und ftarb in ihren Miffionen am Orinoco, 
Bon diefer Zeit an bevölferte fih der ſüdliche Strich der 
Llanos ziemlich ftarf, und der Weg aus den Thälern von 
Aragua über Galabozo nah San Fernando de Apure und 
nad Cabruta ift jest ftarf begangen. Am letzteren Ort batte 
auch im Jahr 1754 der Befehlshaber der vielberufenen Grenz= 
erpebition Werften angelegt und die Fahrzeuge zum Trans: 
port der Truppen an den obern Orinoco bauen lafjen. Der 
Heine Berg norböftlid von Gabruta ijt jehr weit in den 
Steppen jihtbar und dient den Reifenden als Landmarke. 

Wir fchifften und Morgens in Caycara ein und fuhren 
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mit der Strömung des Drinoco zuerft am Einfluß des Rio 
Cudivero, wohin eine alte Sage die Aifeam:benanos 
oder Weiber ohne Männer! verjegt, dann am Fleinen 
Dorf Alta Gracia, nad) einer fpanifchen Stadt jo genannt, 
vorüber. Hier in der Nähe hatte Don oje de Sturriaga 
den pueblo de Ciudad Real angelegt, der noch auf den 
neueften Karten vorfommt, obgleich der Ort wegen der un- 
gefunden Lage jeit fünfzig Jahren gar nicht mehr bejteht. 
Unterhalb ver Stelle, wo fich der Drinoco gegen Dft wendet, 
bat man fortwährend zur rechten Hand Wälder, zur linken 
die Llanos oder Steppen von Venezuela. Die Wälder, die 
fih am Strom binziehen, jind indejjen nicht mehr jo dicht, 
wie am obern Drinoco. Die Bevölkerung nimmt merfbar zu, 
je näher man der Hauptftadt kommt; man trifft wenige In: 
dianer mehr, dagegen Weiße, Neger und Mijchlinge. Der 
Neger find nicht viele, und leider ift hier, wie überall, die 
Armuth ihrer Herren daran Schuld, . daß fie nicht beſſer be— 
handelt werden und ihr Xeben nicht mehr gejchont wird. Ein 
Einwohner von Saycara, V—a, war vor Kurzem zu vierjäh: 
rigem Gefängniß und hundert Biajtern Geldbuße verurtbeilt 
worden, meil er in der Zornwuth eine Negerin mit ven 
Beinen an den Echweif jeines Pferdes gebunden und fie im 
vollen Galopp über die Savane gefjchleift hatte, bis fie vor 
Schmerz den Geift aufgab. Mit Vergnügen bemerfe ich, daß 
die Audiencia allgemein getadelt wurde, weil fie eine jo 
ſchändliche Handlung nicht härter beftraft babe. Nur einige 
wenige Perionen (und zwar gerade die, welche ſich für die 
aufgeklärtejten und Flügften bielten) meinten, einen Weißen 
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zu beitrafen, während die Schwarzen auf Et. Domingo in 
offenem Aufftand begriffen feven, erjcheine nicht als ftaatzflug. 
Wenn Inftitutionen, die fich verhaßt gemacht haben, bebroht 
find, fehlt es nie an Leuten, die zu Aufrechthaltung derjelben 
den Rath geben, daran feftzubalten, wenn fie auch der Ge: 
rechtigfeit und der Vernunft noch fo offen widerſprächen. Eeit 
ih von diefen Ländern Abjchied genommen, bat der Bürger: 
frieg den Sklaven die Waffen in die Hände gegeben, und 
nad einer jehredlichen Erfahrung baben es die Einwohner 
von Venezuela zu bereuen, daß fie nicht auf die Stimme 
Don Domingo Tovars und anderer bochberziger Bürger ge 
bört, die jhon im Jahr 1795 im Gabildo von Caracas 
fih Taut gegen die weitere Einführung von Negern auäge- 
ſprochen und Mittel, ihre Lage zu verbeffern, in Borjchlag 
gebracht haben. 

Nachdem wir am 10. Juni auf einer Inſel mitten im 
Etrom (ih glaube auf der, welche bei Pater Caulin Acaru 
beißt) die Nacht zugebracdht, fuhren wir an der Mündung des 
Rio Caura vorüber, der neben dem Aruy und Garony der größte- 
Nebenfluß des untern Orinoco von rechts ber ift. Da ich wäh: 
rend meines Aufentbalt® in den Miffionen der Francisfaner 
viel geographifches Material über den Caura fammeln Fonnte, 
babe ich eine Specialfarte deſſelben entworfen. Alle chrift: 
lihen Niederlaffungen befinden fi) gegenwärtig nahe an ver 
Mündung des Fluffes, und die Dörfer Can Pedro, Aripao, 
Urbani und Guaraguaraico liegen nur wenige Meilen binter 
einander. Das erfte ift das volfreidhite und hat doch nur 
250 Seelen; Ean Luis de Guaraguaraico ift eine Colonie 
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freigelafjener oder flüchtiger Neger vom Efjequebo und verdient 
NAufmunterung von Eeiten der Negierung. Die Verſuche, die 
Sklaven an den Boden zu feifeln und fie als Pächter der 
Früchte ihrer Arbeit al Landbauer genießen zu laffen, find 
höchſt empfehlenswerth. Der zum großen Theil noch unbe: 
rührte Boden am Rio Caura ift ungemein fruchtbar; man 
findet dort Weiden für mehr ald 15,000 Stüde Vieh; aber 
den armen Anfiedlern fehlt es gänzlih an Pferden und an 
Hornvieh. Mehr als ſechs Siebentheile der Uferftrihe am 
Gaura liegen wüſte oder find in den Händen wilder, un: 
abhängiger Stämme. Das Flußbett wird zweimal durch Fel— 
jen eingeengt, und an diejen Stellen find die Raudales Mura 
und Para oder Paru; letterer bat einen Trageplaß, weil 
die Piroguen nicht darüber gehen fünnen. Bei der Grenz 
erpedition war am nördlichen Kataraft, dem von Dura, eine 
fleine Schanze angelegt worden. Der Statthalter Don Ma— 
nuel Centurion hatte al3bald ein paar Häufern, welche ſpa— 
niſche (das heißt nicht indianiiche) Familien, Weiße und Mu— 
latten, bei der Schanze gebaut, den Titel Ciudad de San 
Carlos gegeben. Südlich vom Kataraft Bara, gerade am 
Einfluß des Erevato in den Caura, lag damals die Miſſion 
San Luis und von da führte ein Landweg nach der Haupt: 
ftadt Angoſtura. Alle diefe Civiliſationsverſuche führten zu 
nichts. Oberhalb des NRaudals von Mura jteht fein Dorf 
mehr, und die Eingeborenen haben jo zu Jagen das Land 
wieder zurüderobert. Indeſſen kann das Thal des Caura 
wegen jeines reichen Ertrags, und wegen der leichten Verbin- 
dung mit dem Rio Bentuari, dem Carony und Cuyuni, eines 
Tags von großer Bedeutung werden. Ich babe oben aus: 
einandergejegt, wie wichtig die vier Flüſſe find, die von den 
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Gebirgen der Barime in den Drinoco gehen. In der Nähe 
der Mündung des Caura, zwiſchen den Dörfern San Pedro 
de Alcantara und San Francisco de Aripao, bildete fich 
im Jahr 1792 durch einen Erdfall und in Folge eines Erd— 
bebens ein Feiner Eee von 400 Toiſen Durchmeffer. Ein 
Stück Wald bei Aripao jenkte fi 80 bis 100 Fuß unter 
das Niveau des anftoßenden Bodens. Die Bäume blieben 
mehrere Monate grün; man glaubte fogar, mande haben 
noch unter Wafler Blätter getrieben. Dieſe Erſcheinung ver: 
dient um jo mehr Beachtung, da der Boden dort wahrfchein: 
lih Granit ift. Ich bezweifle, daß die fecundären Forma— 
tionen der Llanos ſich fübwärts bis zum Thale des Caura 
erftreden. 
Am 11. Juni landeten wir, um Sonnenhöhen aufzu: 
nehmen, am rechten Orinocoufer beim Buerto de los 
Frailes, drei Meilen oberhalb Eiudad de la Piedra. 
Der Punkt liegt unter 679 26° 20% der Länge oder 1941’ 
oftwärts® vom Einfluß des Apure Weiterhin zwijchen den 
Villas de la Piedra und Muitaco oder Neal Corona kommt 
der Torno und der Höllenfhlund, zwei Punkte, die 
früher von den Schiffern gefürdtet wurden. Der : Drinoco 
ändert auf einmal feine Richtung; er fließt anfangs nad) 
Di, dann nad Nord-Nord-Weſt und endlich wieder nah Oft. 
Etwas oberhalb des Caño Marapihe, der am nördlichen 
Ufer hereinkommt, theilt eine jehr lange Inſel den Fluß in 
zwei Arme. Wir fuhren ohne Schwierigkeit ſüdwärts an der: 
jelben vorbei; gegen Norden bildet eine Reihe Fleiner, bei 
hohem Wafler halb bevecter Feljen Wirbel und Stromjchnel- 
len. Dieß beißt nun Boca del Infierno und der Rau- 
dal von Camiſeta. Durch Diego de Drdaz (1531) und 
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Alonzo de Hereras (1535) erfte Expeditionen wurde dieſe 
Stromjperre vielberufen. Die großen Kataraften von Atures 
und Maypures fannte man damals noch nicht, und mit den 
plumpen Fahrzeugen (vergantines), mit denen man eigen- 
finnig den Strom hinauf wollte, war fehr ſchwer über die 
Stromjchnellen zu Fommen. Gegenwärfig fährt man den 
Orinoco zu jeder Jahreszeit von der Mündung bis zum Ein: 
fluß des Apure und des Meta ohne Beforgniß auf und ab, 
Die einzigen Fälle auf diefer Strede find die beim Torno 
oder Gamifeta, bei Marimara und bei Cariven oder Carichana 
Vieja.! Keines diefer drei Hinderniffe ift zu fürchten, wenn 
man erfahrene indianijche Steuerleute hat. ch gehe auf dieje 
bydrograpbiichen Angaben darum ein, weil die Verbindung 
zwiſchen Angojtura und den Ufern des Meta und des Apure, 
welde zum Dftabhang der Gordilleren von Neu: Grenada 
führen, jest in politifcher und commercieller Beziehung von 
großem Belang ift. Die Fahrt auf dem untern Drinoco von 
der Mündung bis zur Provinz Varinas ift allein wegen der 
ftarfen Strömung beihwerlid. Im Flußbett ſelbſt find nir- 
gends ftärfere Hinderniffe zu überwinden, als auf der Donau 
zwifhen Wien und Linz. Große Felsfchwellen, eigentliche 
Waſſerfälle kommen erſt oberhalb des Meta. Daher bildet 
auch der obere Drinoco mit dem Gaffiquiare und dem Rio 
Negro ein bejonderes Flußſyſtem, das dem induftriellen Leben 
in Angoftura und auf dem Küftenland von Caracas noch lange 
fremd bleiben wird. 

Sch Konnte auf einer Inſel mitten in der Boca del 
Infierno, wo wir unfere Inſtrumente aufgeftellt hatten, 
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Stundenwinkel der Eonne aufnehmen. Der Punft liegt nad) 
dem Chronometer unter 67° 10° 31” der Länge Ich 
wollte die Inclination der Magnetnadel und die Intenfität 
der Kraft beobachten, aber ein Gemitterregen vereitelte den 
Verſuch. Da der Himmel Nachmittags wieder heiter wurde, 
fchlugen wir unſer Lager auf einem breiten Geftade am füb- 
lihen Ufer des Drinoco, beinahe im Meridian ver Kleinen 
Stadt Muitaco oder Neal Corona, auf. Mittelft dreier 
Sterne fand ich die Breite 8% 026”, die Länge 67° 5° 19“, 
ALS die Obfervanten im Jahr 1752 ihre erſten Entradas* 
auf das Gebiet der Caraiben madten, bauten fie an dieſem 
Punkt ein Kleines Fort oder eine casa fuerte. Durch 
den Umftand, daß die hohen Gebirge von Araguacais jo nahe 
liegen, ift Muitaco einer der gefundeften Orte am untern 
Drinoeo. Hier ſchlug Iturriaga im Jahr 1756 feinen Wohn- 
fit auf, um fi von den Etrapazen der Grenzerpebition zu 
erholen, und da er feine Genefung dem mehr heißen als 
feuchten Klima zufchrieb, erhielt die Stadt oder vielmehr das 
Dorf Real Corona den Namen pueblo del puerto sano, 
Weiterhin gegen Dft ließen mir nordwärts den Einfluß des 
Rio Pao, ſüdwärts den des Rio Arui. Letzterer Fluß ift 
ziemlich bedeutend; er fommt in Raleghs Berichten häufig 
vor. Lange Tiefen die Geographen den Aroy oder Arvi 
(Arui), den Caroli (Carony) und den Coari (Caura) aus 
dem vielberufenen See Caſſipa entjpringen, der fpäter der 
laguna del Dorado Pla machte. Je weiter wir abwärts 
famen, deſto langfamer wurde die Etrömung des Orinoco. 
Ih maß mehrmals am Ufer eine Linie ab, um zu beftim: 
men, wie viel Zeit ſchwimmende Körper braudten, um eine 
befannte Strede zurüdzulegen. Oberhalb Alta Gracia, beim 
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Einfluß des Rio Ujape, batte ich 2°/,, Fuß in der Secunde 
gefunden; zwiſchen Muitaco und Borbon war die Geſchwin— 
digfeit nur noch 1%, Fuß. Aus den barometriihen Meſſungen 
in den benachbarten Steppen geht hervor, um wie wenig ber 
Boden vom 69. Grad der Länge bis zur Oſtküſte von Guyana 
fällt. Muitaco war ber legte Drt, wo wir am Ufer bes 
Drinoco die Naht unter freiem Himmel zubrachten; wir 
fuhren noch zwei Nächte dur, ehe wir unfer Neifeziel, An- 
goftura erreihten. Eine ſolche Fahrt auf dem Thalweg eines 
"großen Etroms ift ungemein bequem; man bat nichts zu 
fürdten außer den natürlichen Flößen aus Bäumen, die der 
Fluß, wenn er austritt, von den Ufern abreißt. In dunteln 
Nächten jcheitern die Piroguen an diefen ſchwimmenden Ei- 
landen wie an Sandbänken. 

Nur ſchwer vermöchte ich das angenehme Gefühl zu 
Schildern, mit dem wir in Angoftura, der Hauptftabt von 
ſpaniſch Guyana, das Land betraten. Die Beichwerden, denen 
man in kleinen Fahrzeugen zur Eee unterworfen ift, find 
nichts gegen das, was man auszuftehen hat, wenn man 
unter einem glühenden Himmel, in einem Schwarm von 
Mostitos, Monate lang in einer Pirogue liegen muß, in 
der man fi wegen ihrer Unftetigfeit gar feine Bewegung 
machen fann. Wir hatten in 75 Tagen auf den fünf großen 
Flüffen Apure, Orinoco, Atabapo, Rio Negro und Cajliquiate 
500 Meilen (20 auf den Grad) zurüdgelegt, und auf dieſer 
ungebeuren- Strede nur jehr wenige bewohnte Drte angetroffen. 
Obgleich nah unjerem Leben in den Wäldern unfer Anzug 
nichts weniger als gewählt war, jäumten wir doch nicht, una 
Don Felipe de Ynciarte, dem Statthalter der Provinz Guyana, 
vorzuftellen. Er nahm uns auf das Zuvorfommendfte auf 
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und wies uns beim Eefretär der Intendanz unfere Wohnung 
an. Da wir aus faft menfchenleeren Ländern kamen, fiel 
uns das Treiben in einer Stadt, die feine 6000 Einwohner 
bat, ungemein auf. Wir ftaunten an, was Gewerbfleiß und 
Handel dem civilifirten Menſchen an Bequemlichkeiten bieten; 
bejcheivene Wohnräume famen ung prachtvoll vor, wer uns 
anredete, erſchien uns geiftreih. Nach langer Entbehrung 
gewähren Kleinigfeiten hoben Genuß, und mit unbejchreiblicher 
Freude ſahen wir zum erftenmal wieder Weizenbrod auf der 
Tafel des Statthalter. Vielleicht brauchte ich nicht bei Em- 
pfindungen zu verweilen, die Jedem, der meite Reifen ge: 
macht bat, wohl befannt find. Sich wieder im Schoße ber 
Eultur zu wiſſen, iſt ein großer Genuß, aber er hält nicht 
lange an, wenn man für die Wunder der Natur im beißen 
Erdſtrich ein lebendiges Gefühl hat. Die überftandenen Be: 
jchwerden find bald vergefien, und kaum ift man auf der 
Küfte, auf dem von den Spanischen Eoloniften bewohnten 
Boden, jo entwirft man den Plan, wieder ins Binnenland 
zu geben. 

Ein jchlimmer Umftand nötbigte uns, einen ganzen 
Monat in Angoftura zu verweilen. In den eritet Tagen 
nah unferer Ankunft fühlten wir ung matt und jchwach, 
aber vollfommen gefund. Bonpland fing an die menigen 
Pflanzen zu unterfuhen, welche er vor den Wirkungen des 
feuchten Klimas hatte ſchützen können; ich war befchäftigt, 
Länge und Breite der Hauptftabt! zu bejtimmen und die In— 
clination der Magnetnadel zu beobachten. Aber nicht Lange, 


' Die Hauptlirche von Santo Tbome de la Nueva Guayana, 
gemeiniglib Angeftura, oder der Engpaß genannt, liegt nach meinen 
Beobadhtungen unter 8° 8° 11’ der Breite und 66° 15‘ 21’ der Länge. 
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fo wurden wir in ber Arbeit unterbrodden; faft am felben 
Tage befiel uns eine Krankheit, die bei meinem Reifegefährten 
den Charakter eines ataktiſchen Fieber annahm. Die Luft 
war zur Zeit in Angoftura volllommen gefund, und da fi 
bei dem einzigen Diener, den wir von Cumana mitgebradt, 
einem Mulatten , die Vorboten deſſelben Uebels einftellten, fo 
zweifelte unfere Umgebung, von der mwir aufs forgfältigite 
gepflegt wurden, nicht daran, daß wir den Keim des Typhus 
aus den feuchten Wäldern am Gafjiquiare mitgebradt. Es 
fommt häufig vor, daß ſich bei Reiſenden die Folgen ber 
Miasmen erft dann äußern, wenn fie wieder in reinerer Luft 
find und ſich zu erholen anfangen. Eine gewiſſe geiftige An— 
fpannung kann eine Zeitlang die Wirkung Franfmachender 
Urſachen hinausfchieben. Da unfer Diener dem beftigen Regen 
weit mehr als wir ausgefeßt geweſen war, entwidelte ſich 
die Krankheit bei ihm furchtbar raſch. Seine Kräfte lagen fo 
darnieder, daß man ung am neunten Tage feinen Tod mel- 
dete. Es mar aber nur eine mehrftündige Ohnmacht, auf die 
eine heilfame Krife eintrat. Zur felben Zeit wurde auch ich 
von einem jehr heftigen Fieber befallen; man gab mir mitten 
im Anfall ein Gemifh von Honig und Ertract der China 
vom Rio Garony (Extractum corticis Angosturae). Es 
ift dieß ein Mittel, das die Kapuziner in den Miffionen 
höchlich preiſen. Das Fieber wurde darauf ftärfer, hörte 
aber gleih am andern Tage auf. Bonplands Zuftand war 
ſehr bevenflih, und wir ſchwebten mehrere Wochen in ber 
höchſten Bejorgniß. Zum Glüd behielt der Kranfe Kraft 
genug, um fich jelbft behandeln zu können. Er nahm ge 
lindere, feiner Conftitution angemeffenere Mittel als die China 
vom Rio Garony. Das Fieber war anhaltend und wurde, 
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wie fait immer unter den Tropen, durch eine Complication 
mit Ruhr noch gefteigert. Während der ganzen fchmerzbaften 
Krankheit behielt Bonpland die Charakterftärfe und die Sanft- 
muth, die ihn auch in der ſchlimmſten Lage niemals verlaffen 
haben. Mich ängftigten trübe Ahnungen. Der Botaniker 
göftling, ein Schüler Linne’s, war nicht weit von Angoftura, 
am Ufer des Carony, ein Opfer feines Eifers für die Natur: 
wiflenihaft geworden. Wir hatten noch fein volles Jahr im 
beißen Erdftrich zugebracht, und mein nur zu treues Gedächt— 
niß vergegenwärtigte mir alles, was ich in Europa über die 
Gefährlichkeit der Luft in den Wäldern gelefen hatte. Statt 
den Drinoco binaufzufahren, bätten wir ein paar Monate 
im gemäßigten, gefunden Klima der Sierra Nevada von Me- 
rida zubringen fönnen. Den Weg über die Flüffe hatte ich 
jelbjt gewählt, und in der Gefahr, in der mein Reifegefährte 
ſchwebte, erblidte ich die unfelige Folge diefer unvorfichtigen 
Wahl. 

Nachdem das Fieber in wenigen Tagen einen ungemeinen 
Grad von Heftigkeit erreicht hatte, nahm e3 einen weniger 
beunrubigenden Charakter an. Die Entzündung des Darm: 
canals wich auf die Anwendung erweichender Mittel, wozu 
Malvenarten dienten. Die Siva: und Melochia- Arten find 
im beißen Erdjtrich ungemein wirkſam. Indeſſen ging es mit 
der Wiedergenefung des Kranken jehr langjam, wie immer 
bei noch nicht ganz acclimatifirten Europäern. Die Regenzeit 
dauerte no immer an, und an die Küfte von Cumana zu: 
rüd mußten mir wieder über die Llanos, wo man auf halb: 
überſchwemmtem Boden jelten ein Obdach und etwas anderes 
als an der Eonne gevörrtes Fleiſch zu eſſen findet. Um nicht 
Bonpland einem gefährlichen Rückfall auszufegen, beſchloſſen 
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wir big zum 10. Juli in Angoftura zu bleiben. Wir brachten 
diefe Zeit zum Theil auf einer Pflanzung ! in der Nachbar: 
ſchaft zu, wo Mangobäume und Brodfruchtbäume ? gezogen 
werden. Letztere waren im fechsten Jahr bereits über 40 Fuß 
bob. Manche Artocarpusblätter, die wir maßen, waren 
3 Fuß lang und 18 Zoll breit, bei einem Gewächs aus der 
Familie der Dicotyledonen eine jehr auffallende Größe. 

Ich befchließe diefes Kapitel mit einer kurzen Beichreibung 
des fpanifchen Guyana (Provincia de la Guayana), welche 
einen Theil der alten Capitania general von Caracas aus: 
madt. Nachdem ich ausführlich berichtet, was die Flüffe 
Apure, Drinoco, Atabapo, Rio Negro und Gafliquiare an 
Momenten zur Gefchichte unferes Geſchlechts und an Natur: 
erzeugniffen bemerfenswertbes bieten, erjcheint e8 von Werth, 
diefe zerftreuten Züge zufammenzufaffen und ein allgemeines 
Bild eines Landes zu entwerfen, das einer großen Zukunft 
entgegengebt und jchon jebt die Augen Europas auf fi 
zieht. Ich befchreibe zuerft die Lage von Angoftura, der 
jegigen Hauptftadt der Provinz, und verfolge dann den Dri- 
noco bis zum Delta, das er an feiner Mündung bildet. Ich 
entwidle darauf den wahren Lauf des Rio Carony, an deſſen 
fruchtbaren Ufern die Mehrzahl der indianischen Bevölkerung 
der Provinz lebt, und beweiſe aus der Geſchichte der Geo: 
grapbie, wie die fabelhaften Seen entjtanden find, die fo lange 
unſere Karten verunziert haben. 

Seit dem Ende des jechzehnten Jahrhunderts haben bin: 
ter einander drei Städte den Namen Santo Thome de 
la Guayana geführt. Die erfte lag der Inſel Farardo 


Trapiche, Eigenthbum von Don Felir Fereras, 
? Artocarpus incisa. 
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gegenüber beim Einfluß des Carony in den Orinoco; fie wurde 
von den Holländern unter den Befehl des Capitäns Adrian 
Janſon im Jahr 1579 zerftört. Die zweite, gegründet im 
Jahr 1591 von Antonio de Berrio, etwa 12 Meilen oftwärts 
vom Einfluß des Carony, mehrte fi muthig gegen Sir’ 
Walter Ralegh, den die ſpaniſchen Gefchichtichreiber der Ero- 
berung nur unter dem Namen des Corfaren Reali fennen. 
Die dritte Stadt, der jegige Hauptort der Provinz, liegt 52 
Meilen weitwärts vom. Einfluß des Carony. Sie wurde im 
Jahr 1764 unter dem Statthalter Don Juacquin Moreno 
de Mendoza angelegt, und man unterjcheidet fie in den offi- 
ciellen Schriftftüden von der zweiten Stadt, die gewöhnlich 
die Feſtung (el castillo oder las fortalezas) oder Alt-Guayana 
(Vieja Guayana) beißt, aß Santo Thome de la Nueva 
Guavana. Da diefer Name fehr lang ift, jo fagt man 
dafür im gemeinen Leben Angoftura (Engpaß).! Die Bevöl- 
ferung diejer Länder weiß faum, daß die Namen Santiago 
de Leon und Santo Thome, auf unjern Karten die beiden 
Hauptftädte von Venezuela und Guyana bedeuten. 
Angoſtura, deſſen Länge und Breite ih nad ajtrono- 
mijchen Beobachtungen ſchon oben angegeben, lehnt ſich an 
einen kahlen Hügel von Hornblendeſchiefer. Die Straßen ſind 
gerade und laufen meiſt dem Strome parallel. Viele Häuſer 
ſtehen auf dem nackten Fels, und bier, wie in Carichana und 


Daß es eine Stadt Angoftura gebe, erfuhr man in Europa durch 
den Handel der Eatalonier mit der China vom Rio Carony, welche die heil» 
kräftige Rinde ver Bonplandia trifoliata if. Da biefe Rinde von Nueva 
Guayana kam, jo nannte man fie corteza ober cascarilla del An- 
gostura, cortex Angosturae. Die Botaniker wußten jo wenig, 
woher diefe geograpbiiche Benennung rührt, daß fie Anfangs Anguftura 
und dann Augufta fchrieben. 
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in manden Miffionen, glaubt man, daß durch die ſchwarzen 
ftarf von der Sonne erhitzten Steinflächen die Luft ungefund 
werde. Für gefährlicher halte ich die Fleinen Lachen ſtehenden 
Waller (lagunas y anegadizos), die hinter der Stadt gegen 
Südoſt fih binziehen. Die Häufer in Angoftura find hoch, 
angenehm und meiftens® aus Stein. Diefe Bauart beweist, 
daß man fich bier zu Lande vor den Erdbeben nicht ſehr 
fürchtet; leider gründet ſich aber diefe Sicherheit keineswegs 
auf einen Schluß aus zuverläfjigen Beobachtungen. Im Küften: 
land von Neu-Andalufien ſpürt man allerdings zuweilen fehr 
ftarfe Stöße, die fich nicht über die Llanos hinüber fortpflanzen. 
Bon der furdtbaren Kataftrophe in Cumana am 4. Februar 
1797 fühlte man in Angojtura nichts, aber beim großen Erb- 
beben vom Jahr 1766, das jene Stadt gleichfalls zerftörte, 
wurde der Granitboden beider Drinocoufer bis zu den Kata: 
raften von Atures und Maypures erjchüttert. Südlich von 
denfelben jpürt man zumeilen Stöße, die fih auf das Beden 
des obern Drinoco und des Rio Negro befchränfen. Diejelben 
ſcheinen von einem vulkaniſchen Herd auszugeben, der von 
dem auf den Fleinen Antillen weit abliegt. Nach den Angaben 
der Miffionäre in Javita und San Fernando de Atabapo 
waren im Jahr 1798 zwifchen dem Guaviare und dem Rio 
Negro jehr ſtarke Erbbeben, die nordwärts, Maypures zu, 
nicht mehr gefpürt wurden. Man kann nicht aufmerkſam 
genug Alles beachten, was die Gleichzeitigkeit der Bodenſchwin—⸗ 
gungen und die Unabhängigkeit derfelben auf zujammenbän- 
genden Landftrichen betrifft. Alles weist darauf bin, daß 
die Bewegung ſich nicht an der Oberfläche fortpflanzt, ſon— 
dern durch fehr tiefe Epalten, die in verfchiedene Herde aus— 
laufen. 
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Die Umgebung der Stadt Angoftura bietet wenig Ab: 
wechſelung; indefjen ift die Ausficht auf den Strom, der einen 
ungebeuern von Südweſt nad) Norboft Iaufenden Canal dar: 
ftellt, höchft großartig. Nach einem langen Streit über die 
Vertheidigung des Plates und die Kanonenſchußweite wollte 
die. Regierung genau willen, mie breit der Strom bei dem 
Punkte ſey, welcher der Engpaß heißt, und wo ein Fels 
liegt (el Penon), der bei Hochwaſſer ganz bevedt wird. Ob— 
gleich bei der Provinzialregierung ein ingenieur angeftellt ift, 
hatte man menige Monate vor meiner Ankunft in Angojtura 
aus Caracas Don Mathias Pturbur bergeihidt, um den 
Drinoco zwifchen der gefchleiften Schanze San Gabriel und 
der Neboute San Rafael mefjen zu laſſen. Ich hörte in nicht 
zuverläffiger Weife, bei diefer Mefjung haben fich etwas über 
800 varas castellanas ergeben. Der Stadtplan, welcher 
der großen Karte von Eüdamerifa von la Eruz Olmedilla 
beigegeben ift, gibt 940 an. Ich felbft habe den Strom 
zweimal jehr genau trigonometrifch gemeffen, einmal beim 
Engpaß felbit zwifchen den beiden Schanzen San Gabriel und 
San Rafael, und dann oftwärts von Angoftura auf dem 
großen Spaziergang (Alameda) beim Embarcadero del ga- 
nado. Ich fand für den erfteren Punkt (ald Minimum ber 
Breite) 580 Toifen, für letzteren 490. Ber Strom ift alfo 
bier noch immer vier bis fünfmal breiter als die Seine beim 
Pflanzengarten, und doch heißt dieſe Strede am Orinoco eine 
Einihnürung, ein Engpaß. Nichts gibt einen befjeren Be: 
ariff von der Waſſermaſſe der großen Ströme Amerikas als 
die Dimenfionen diefer fogenannten Engpäffe. Der Amazonen: 
ftrom ift nach meiner Meffung beim Bongo de Rentema 


217 Toifen, beim Bong o de Manferiche, nad) ’ Condamine, 
Humboldt, Reife. IV. 
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25, und beim Engpaß Pauris 900 Toifen breit. Letzterer 
Engpaß ift alfo beinahe fo breit als der Drinoco im Eng: 
paß beim Baraguan. ! 

Bei Hochwaſſer überſchwemmt der Strom die Kai, und 
es kommt vor, dab Unvorfihtige in der Stadt jelbit den 
Krofodilen zur Beute werden. Ich fege aus meinem Tage: 
buche einen Fall her, der während Bonplands Krankheit vor: 
gekommen. Ein Guayqueri-Indianer von der Inſel Margarita 
wollte ſeine Birogue in einer Bucht anbinden, die nicht drei 
Fuß tief war” Ein jehr wildes Krofodil, das immer in der 
Gegend herumſtrich, padte ihn beim Bein und ſchwamm vom 
Ufer weg, wobei es an der Waflerflähe blieb. Das Gefchrei 
des Indianers zog eine Menge Zufchauer-berbei. Man ſah, 
wie der Unglüdlihe mit unerhörter Entjchloffenheit zuerft ein 
Meſſer in der Tafche feines Beinkleids fuchte. Da er es nicht 
fand, padte er den Kopf des Krokodils und ftieß ihm bie 
Finger in die Augen. In den heißen Landſtrichen Amerikas 
ift e8 Jedermann befannt, daß diefes mit einem harten, trodenen 
Schuppenpanzer bevedte fleichfreffende Reptil an den wenigen 
weichen, nicht geſchützten Körpertheilen, wie an den Augen, 
den Adhjelhöhlen, den Naslöhern und unterhalb des Unter: 
fiefers, wo zwei Bifambrüfen ſitzen, jehr empfindlich ift. Der 
Guayqueri ergriff das Mittel, durch das Mungo-Parks Neger 
und das Mädchen in Uritucu, von denen oben die Rede war, ? 
fich gerettet; aber er war nicht jo glädlic mie fie, und das 
Krokodil machte den Rachen nit auf, um feine Beute fahren 
zu laſſen. Im Schmerz tauchte aber das Thier unter, er- 
tränfte den Indianer, erſchien wieder auf der Waflerfläche 


Ich fand denfelben 889 Toifen breit. S. Bd. III. Seite 83, 
? ©. Bb. I. Seite 25, 
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und fehleppte den Leichnam auf eine Inſel dem Hafen gegenüber. 
Ih Fam im Moment an Ort und Stelle, wo viele Einwohner 
von Angoftura das fchredliche Ereigniß mit angefehen hatten. 

Da das Krokodil vermöge des Baues feines Kehlkopfs, 
jeines Zungenbeins und der Faltung feiner Zunge feine Beute 
unter Wafler wohl paden, aber nicht verſchlingen kann, fo. 
verfchwindet felten ein Menſch, ohne daß man ganz nahe an 
der Stelle, wo das Unglüd geſchehen, nad ein paar Stunden 
das Thier zum Vorfchein fommen und am nächlten Ufer feine 
Beute verfhlingen fieht. Weit mehr Menſchen, als man in 
Europa glaubt, werben alljährlich Opfer ihrer Unvorfichtigkeit 
und der Gier der Reptilien. Es kommt befonders in ben 
Dörfern vor, deren Umgegend häufig überſchwemmt wird. 
Diejelben Krofodile halten ſich lange am nämlichen Orte auf. 
Sie werden von Jahr zu Jahr Feder, zumal, wie die In— 
dianer behaupten, wenn fie einmal Menfchenfleifch gekoſtet 
haben. Die Thiere find fo ſchlau, daß fie fehr ſchwer zu 
erlegen find. Eine Kugel dringt nicht dur ihre Haut, und 
der Schuß ift nur dann tödtlih, wenn er in den Rachen oder 
in die Achjelhöhle trifft. Die Indianer, welche fich jelten 
der Feuerwaffen bedienen, greifen das Krokodil mit Lanzen 
an, jobald e8 an ftarfen, fpiten eifernen Haden, auf die 
Fleiſch geftedt ift und die mit einer Kette an einem Baum: 
ftamm befeftigt find, angebiffen hat. Man geht dem Thier 
erit dann zu Leibe, wenn es fich lange abgemüht bat, um 
vom Eifen, das ihm in der oberen Kinnlade ſteckt, loszu⸗ 
fommen. Es ift nicht wahrjcheinlih, daß man es je dahin 
bringt, das Land von Krofodilen zu jäubern, da aus einem 
Labyrinth zahllofer Flüffe Tag für Tag neue Schwärme vom 
Dftabhang der Anden über den Meta und den Apure an die 


212 


Küften von fpanifch Guyana berabfommen. Mit dem Fort: 
Ihritt der Eultur wird man es nur dahin bringen, daß die 
Thiere jcheuer werden und leichter zu vericheuchen find. 

Man erzählt rührende Fälle, wo afrikaniſche Sklaven 
ihr Leben aufs Spiel jegten, um ihren Herren das Leben zu 
retten, die in den Rachen eines Krofodils gerathen waren. 
Bor wenigen Jahren ergriff zwifchen Uritucn und der Million 
de abaxo in den Llanos von Galabozo ein Neger auf das 
Gejhrei ſeines Herrn ein langes Meffer (machette) und 
Iprang in den Fluß. Er ftad dem Thiere die Augen aus 
und zwang es jo, jeine Beute fahren zu laffen und ſich unter 
dem Wafler zu verbergen. Der Sklave trug feinen jterbenden 
Herrn ans Ufer, aber alle Berfuche, ihn mwieder zum Leben 
zu bringen, blieben fruchtlos; er war ertrunfen, denn jeine 
Wunden waren nicht. tief. Das Krokodil jcheint, wie der 
Hund, beim Schwimmen die Kinnladen nicht feit zu ſchließen. 
Es braudt faum erwähnt zu werben, daß die Kinder des 
Verftorbenen, obgleich fie jehr arm waren, dem Sklaven die 
Freiheit ſchenkten. 

Für die Anwohner des Drinoco und jeiner Nebenflüfje 
find die Gefahren, denen fie ausgejegt find, ein Gegenftand 
der täglichen Unterhaltung. Sie haben die Sitten des Kro— 
fodils beobadtet, wie der Torero die Sitten des Stiers. 
Sie wiſſen die Bewegungen des Thiers, feine Angriffsmittel, 
den Grad feiner Keckheit gleichſam voraus zu beredinen. Sehen 
fie ſich angegriffen, fo greifen fie mit. der Geiftesgegenwart 
und Entjchloffenheit, die den Indianern, den Zambos, über- 
haupt den Farbigen eigen jind, zu all den Mitteln, die man 
fie von Kindheit auf kennen gelehrt. In Ländern, wo die 
Natur jo gewaltig und furchtbar erjcheint, ift der Menjch 
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beftändig gegen die Gefahr gerüftet. Wir haben oben erwähnt, 
was das junge indianiſche Mädchen fagte, das fich felbft aus 
dem Rachen des Krokodils losgemacht: „Ich wußte, dab es 
mich fahren ließ, wenn ich ihm die Finger in die Augen 
drückte.“ Diejes Mädchen gehörte der dürftigen Volfsklaffe 
an, mo die Gewöhnung an phyſiſche Noth die moralifche Kraft 
fteigert; es ift aber wahrhaft überrafchend, wenn man in von 
ſchrecklichen Erbbeben zerrütteten Ländern, auf der Hochebene 
von Quito Frauen aus den böchiten Gejellfchaftsflaffen im 
Augenblid der Gefahr dieſelbe Kaltblütigfeit, diejelbe überlegte 
Entſchloſſenheit entwickeln fiebt. 

Ich gebe zum Beleg dafür nur Ein Beiſpiel. Als am 4. 
Februar 1797 36,000 Indianer in wenigen Minuten ihren Tod 
fanden, rettete eine junge Mutter ſich und ihre Kinder dadurch, 
daß ſie im Augenblick, wo der geborſtene Boden ſie verſchlingen 
wollte, ihnen zurief, die Arme auszuſtrecken. Als man gegen 
das muthige Weib Verwunderung über eine ſo außerordent— 
liche Geiſtesgegenwart äußerte, erwiderte ſie ganz einfach: „Ich 
babe von Jugend auf gehört: überraſcht dich das Erdbeben 
im Hauje, jo ftelle dich unter die VBerbindungsthür Wiſchen 
zwei Zimmern; biſt du im Freien und fühlſt du, daß der 
Boden unter dir ſich aufthut, ſo ſtrecke beide Arme aus und 
ſuche dich an den Rändern der Spalte zu halten.“ So iſt 
der Menſch in dieſen wilden oder häufigen Zerrüttungen unter— 
worfenen Ländern gerüſtet, ven Thieren des Waldes entgegen: 
zutreten, ſich aus dem Rachen der Krokodile zu befreien, ſich 
aus dem Kampf der Elemente zu retten. 

So oft in ſehr heißen und naſſen Jahren bösartige 
Fieber in Angoftura herrſchen, ftreitet man darüber, ob die 
Regierung wohl getban, die Etadt von Vieja Guayana 
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an den Engpaß zwiſchen der Inſel Maruanta und dem 
Einfluß des Rio Orocopiche zu verlegen. Man behauptet, 
der alten Stadt jenen, da fie näher an der Eee gelegen, die 
fühlen Eeewinde mehr zu gut gefommen, und die große Sterb: 
lichfeit, die dort geherrſcht, ſey nicht ſowohl örtlichen Urfachen 
als der Lebensweife der Einwohner zuzuschreiben gewejen. An 
den fruchtbaren, feuchten Ufern des Drinoco unterhalb des 
Einfluffes des Carony wachſen in überjchwenglicher Menge 
Waflermelonen (Patillas), Bananen und Papayas.! Dieje 
Früchte wurden roh gegeifen, jogar unreif, und da das Volk 
zugleich dem Genuß geiftiger Getränfe übermäßig ergeben war, 
jo nahm in Folge diefer unordentlichen Lebensweife die Volfs- 
zahl Jahr um Jahr ab. In den Archiven von Caracas liegen 
eine Menge Schriften, die davon handeln, daß die jeweilige 
Hauptitadt von Guyana nothwendig verlegt werben müſſe. 
Nach den mir mitgetheilten Aktenſtücken jchlug man bald vor, 
wieder in die Fortaleza, das heißt nah Vieja Guayana zu 
ziehen, bald die Hauptitadt ganz nahe an der großen Mündung 
des Orinoco (zehn Meilen weitwärts vom Cap Barima, am 
Einfluß, des Rio Acquire) anzulegen, bald fie 25 Meilen unter: 
halb Angoftura auf die Schöne Savane zu ftellen, auf der das 
Dorf San Miguel liegt. E3 war allerdings eine engberzige 
Politik, wenn die Regierung glaubte, „zur befjeren Bertheibi- 
gung der Provinz den Hauptort in der ungeheuern Entfernung 
von 85 Meilen von der Eee anlegen zu müſſen und auf diefer 
Strede feine Stadt erbauen zu dürfen, die den Einfällen des 
Feindes bloßgeftellt wäre.” Zu dem Umftand, daß europäifche 
Fahrzeuge den Orinoco fehr ſchwer bis Angoftura hinaufkommen 


' Die Frucht der Carica Papaya. 
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(weit jchwerer als auf dem Potomac bis Wafhington), fommt 
noch der andere für die Agriculturinduftrie jehr nachtheilige, 
daß der Mittelpunkt des Handels oberhalb der Stelle Liegt, 
wo die Ufer des Stroms den Fleiß des Coloniften am meiften 
lohnen. Es iſt nicht einmal richtig, daß die Stadt Angoftura 
oder Santo Thome de la Nueva Guayana da angelegt worden, 
wo im Jahr 1764 das bebaute Land anfing; damals mie 
jegt war die Hauptmafje der Bevölferung von Guyana in 
den Miflionen der catalonifchen Kapuziner zwifchen den Flüffen 
Carony und Cuyuni. Nun ift aber diejes Gebiet, das wich: 
tigfte in der ganzen Provinz, wo fich der Feind Hülfsmittel 
aller Art verſchaffen kann, eben durch Vieja Guayana 
geihügt — oder man nimmt die doh an — in feiner 
Meife aber durch die Werke der neuen Stadt Angoftura. 
Die in Vorſchlag gebrachte Etelle bei San Miguel liegt 
ein Stüd oſtwärts vom Einfluß des Carony, alfo zwiſchen 
der Eee und dem bewölfertiten Lanpdftriche. Legt man ben 
Hauptort der Provinz noch meiter unten, ganz nahe am 
Ausflug des Drinoco an, mie de Bons will, jo hat man 
weniger von der Nähe der Garaiben zu beforgen, die man 
jich Teicht vom Leibe bielte, ald vom Umftand, daß der Feind 
über die Fleinen weſtlichen Mündungen des Orinoco, die 
Canos Macareo und Manamo, den Plag umgehen und im 
dag Innere der Provinz vordringen könnte. Bei einem 
Fluffe, deſſen Delta jchon 45 Meilen von der See den An: 
fang nimmt, fommen, wenn e3 ſich von der Anlage einer 
großen Stadt handelt, zwei Intereſſen ins Epiel, die mili- 
täriiche Vertheibigung und die Nüdfiht auf Handel und 
Aderbau. Der Handel verlangt, daß die Stadt jo nahe als 
möglich bei der großen Mündung, der Boca de Navios 
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liege; aus dem Gefichtspunft der militärifchen Sicherung 
ftände fie beſſer oberhalb des Beginns des ‚Delta, weitlic) 
vom Punkt, wo der Caño Manamo vom Hauptitrom abgeht 
und durch mannigfache Verzweigungen mit den acht Fleinen 
Mündungen (Bocas chicas) zwiſchen der Inſel Cangrejos 
und der Mündung des Rio Guarapide in Verbindung ftebt. 
Die Lage von Bieja wie von Nueva Guayana entipricht 
der legteren Bedingung. Die der alten Stadt hat noch den 
weiteren Vortheil, daß fie in gewiſſem Grade die fehönen 
Niederlaffungen der catalonifhen Kapuziner am Carony deckt. 
Man könnte diefelben angreifen, wenn man am rechten Ufer 
des Brazo Jmataca ans Land ginge;-aber die Mündung 
des Garony, in der die Piroguen die Unruhe des Waſſers 
von den nahen Kataraften her (Salto de Carony) jpüren, 
ift dur die Werke von Alt-Guayana vertheidigt. 

Ich bin bei diefer Erörterung ins Einzelne gegangen, 
weil diefe dünn bevölferten Länder durch die politiihden Er: 
eigniffe in neuefter Zeit große Wichtigfeit erhalten haben. 
Ich habe die verjchiedenen Plane befprodhen, jo weit ich bei 
meiner Lage und meinem Verhältniß zur jpanijchen Regierung 
die Dertlichkeiten am untern Orinoco habe kennen lernen. 
Es iſt Zeit, daß man der in den fpanifchen und portugie: 
ſiſchen Colonien herrſchenden Sucht, Städte zu verfeßen, wie 
Nomadenlager, entgegentritt. Nicht als ob die Gebäude in 
Angoftura zu bedeutend und zu feft wären, al3 daß man an 
eine Zerjtörung der Stadt denken fünnte; bei ihrer Lage am 
Fuße eines Felſens jcheint fie ſich ſchwer weiter ausdehnen 
zu können; aber troß diefer Uebelftände läßt man doch Lieber 
ftehen, was jeit fünfzig Jahren gediehen ift. Unmerklich ver- 
knüpft ſich mit der Eriftenz einer Hauptftadt, jo Flein fie 
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auch ſeyn mag, das Bewußtfenn geficherter öffentlicher Zu— 
fände, und wenn das Handelsintereſſe eine theilmeife Ab- 
änderung durchaus verlangt , jo fünnte man ja jpäter, wäh— 
rend Angoftura der Sit der Verwaltung und der Mittelpunkt 
der Gefchäfte bliebe, näher an der großen Mündung des 
Drinoco einen andern Hafen anlegen. Eo iſt ja Guayra 
der Etapelplat von Caracas, und jo mag eines Tags Vera 
Cruz der Hafen von Talapa werden. Die Fahrzeuge aus 
Europa und aus den Vereinigten Staaten, die mehrere Mo: 
nate in diefen Strichen verweilen, fünnten, wenn fie wollten, 
bi8 Angoftura hinauf gehen, die andern nähmen ihre Ladung 
im Hafen zunäcdft der Punta Barima ein, wo fih in Frie— 
dengzeit die Magazine, die Seilerbahnen und die Werfte be- 
fänden. Zur Dedung des Landes zwiſchen der Hauptitadt und 
dem Etapelplag oder dem Puerto de la Boca grande gegen 
einen feindlichen Einfall befeftigte man die Ufer des Drinoco 
nah einem dem Terrain angepaften Vertheidigungsſyſtem, 
etwa bei Jmataca oder Zacupana, bei Barancas oder Can 
Rafael (an der Stelle, wo der Cato Manamo vom Haupt: 
ftrom abgeht), bei Vieja Guayana, bei der Inſel Farardo 
(dem Einfluß des Carony gegenüber) und beim Einfluß des 
Mamo. In dieſe Werke, die ohne große Koften zu befchaffen 
wären, flüchteten ſich auch die Kanonierfchaluppen, die an 
den Punkten ftationirt find, welche die feindlichen Fahrzeuge, 
wenn fie gegen die Strömung beraufjegeln, in Sicht haben 
müſſen, um neue Echläge zu machen. Dieje Vertheidigungs: 
mittel ſcheinen mir um jo dringender geboten, da fie nur zu 
lange vernadhläffigt worden find. ! 


' Man follte es faum glauben, daß während meines Aufenthalts in 
Angoftura die Gejammtvertheidigungsmittel der Provinz aus 7 lanchas 
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Die Nordfüften von Eüdamerifa find größtentheils durch 
eine Bergfette gevedt, die von Welt nah Dit ftreichend zwi: 
ſchen dem Uferftrih und den Llanos von Neu: Andalufien, 
Barcelona, Venezuela und Varinas liegt. Diefe Küften haben 
die Aufmerkſamkeit des Mutterlandes wohl zu ausſchließlich 
in Anſpruch genommen: dort Tiegen ſechs feite Pläge mit 
ihönem, zablreihem Geſchütz, nämlich Carthagena, San 
Carlos de Maracaybo, Porto Gabello, la Guayra, der Moro 
de Nuera Barcelona und Cumana. Die Oftküften von ſpaniſch 
Amerifa, die von Guyana und Buenos Ayres find niedrig 
und ohne Schuß; einem unternehmenden Feinde fällt es nicht 
jchwer, ins Innere des Landes bis zum Oftabhang der Cor: 
dilleren von Neu:Grenada und Chili vorzudringen. Die Ric): 
tung des Rio de la Plata, ' der dur den Uruguay, PBarana 
und Paraguay gebildet wird, nöthigt das angreifende Heer, 
wenn e3 oſtwärts vordringen will, über die Steppen (Pam 
pas) big Cordova oder Mendoza zu ziehen; aber nördlich vom 
Hequator, in ſpaniſch Guyana bietet der Lauf des Drinoco ? 
und feiner beiden großen Nebenflüffe Apure und Meta in 
der Richtung eines Parallelfreifes eine Waſſerſtraße, auf der 
fih Munition und Lebensmittel leicht fortbringen laſſen. Wer 
Herr von Angojtura ift, dringt nach Gefallen nordmwärts in 
die Steppen von Gumana, Barcelona und Caracas, nord: 
weitwärts in die Provinz Barinas, weſtwärts in die Pro: 
vinzen am Gafanare bis an den Fuß der Gebirge von 


canoneras und 600 Mann aller Farben und Waffengattungen beftanden, 
eingerechnet bie fogenannten Garnijonen der vier Grenzforts, der destaca- 
mentos von Nueva Guayana, Ean Carlos del Rio Negro, Guirior und 
Cuyuni. 

' Bon Süd nah Nord auf 22 Breitegrade. 

? Bon Welt nad Oft auf 13 Längengrade. 
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Pamplona, Tunja und Santa Fe de Bogota vor. Zwiſchen 
der Provinz ſpaniſch Guyana und dem reichen, ftarf bevöl- 
ferten, gut angebauten Uferftrich liegen nur die Niederungen 
am Drinoco, Apure und Meta. Die feften Plätze (Cumana, 
la Guayra und Porto-Cabello) ſchützen diefe Länder kaum 
vor einer Landung an der Nordfüfte. An diefen Angaben 
über die Bodenbildung und die gegenwärtige Vertheilung ver 
feften Punkte mag e8 genügen. Man erfieht daraus wohl 
binlänglih, daß zur politiihen Sicherung der vereinigten 
Provinzen Caracas und Neu-Grenada eine Deckung der Dri- 
nocomündungen unumgänglich ift, und daß ſpaniſch Guyana, 
obgleih kaum urbar gemadt und fo dünn bevölkert, im 
Kampfe zwiſchen den Colonien und dem Mutterlande eine 
große Bedeutung erlangt. Dieje militärifhe Bedeutung des 
Landes erkannte der berühmte Ralegh ſchon vor zweihundert 
Sahren. Im Bericht über feine erfte Expedition kommt er 
öfters darauf zurüd, mie leicht es der Königin Elifabeth wäre, 
„auf dem Drinoco und den zahllofen Flüffen, die fih in 
denfelben ergießen,“ einen großen Theil der fpanifchen Eo- 
Ionien zu erobern. Wir haben oben angeführt, daß Girolamo 
Benzoni im Jahr 1545 die Nevolutionen auf St. Domingo, 
„das in Kurzem Eigentum der Schwarzen werden müſſe,“ 
vorherjagte. Hier finden wir in einem Werke, das 1596 
erihien, einen Feldzugsplan, der fih durch Ereigniffe der 
jüngften Seit al3 ganz richtig erwiefen bat. 

In den erften Jahren nah der Gründung Stand die 
Stadt Angoftura in Feinem unmittelbaren Verkehr mit dem 
Mutterland. Die Einwohner beſchränkten ſich darauf, dürres 
Fleiſch und Tabaf auf die Antillen und über den Rio Cuyuni 
in die bolländijche Provinz; am Efjequebo zu ſchmuggeln. Man 
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erhielt unmittelbar aus Spanien weder Wein, noch Del, 
noch Mehl, die drei gejuchteften Einfuhrartifel. Im Jahr 
1771 ſchickten einige Handelsleute die erfte Goelette nad) 
Gadir, und feitdem wurde der direfte Taufchhandel mit den 
andalufifhen und catalonifchen Häfen ſehr lebhaft. Seit 1785 
nahm die Bevölkerung von Angoftura,! nachdem fie lange 
ſehr zurüdgeblieben war, ſtark zu; indefjen war fie bei mei- 
nem Aufenthalt in Guyana noch weit hinter der Bevölkerung 
der nächſten engliihen Stadt Stabrod zurüd. Die Mün- 
dungen des Drinoco haben etwas vor allen Häfen von Terra 
Firma voraus: man verkehrt aus denjelben am rajcheften mit 
der jpanifhen Halbinfel. Man fährt zuweilen von Gabir 
zur Punta Barima in 18 bis 20, und nach Europa zurüd 
in 30 bis 35 Tagen. Da diefe Mündungen unter dem 
Winde aller Inſeln Tiegen, jo können die Echiffe von Ango— 
ftura einen vortheilhafteren Verkehr mit den Colonien auf 
den Antillen unterhalten als Guayra und Porto Gabello. 
Die Handelsleute in Caracas jehen daher auch immer mit 
eiferfüchtigen Bliden auf die Fortichritte der Induſtrie in 
ſpaniſch Guyana, und da Caracas bisher der höchſte Regie 
rungsig war, jo wurde der Hafen von Angoftura noch we- 
niger begünftigt als die Häfen von Cumana und Nueva Bar- 
celona. Der innere Verkehr ift am lebhafteften mit der Provinz 
Varinas. Aus derjelben fommen nah Angoftura Maulthiere, 


' Im Jahr 1768 hatte Angoftura nur 500 Einwohner. Gine im 
Jahr 1780 vorgenommene Zählung ergab 1513 (nämlich 455 Weihe, 449 
Neger, 363 Mulatten und Zambos, 246 Indianer). Im Jahr 1789 war 
die Benölferung auf 4590 und 1800 auf 6600 Seelen geftiegen. Der 
Hauptort ber englijhen Kolonie Demerary, die Stadt Stabrod, liegt. nur 
50 Meilen füboftwärts von ber Mündung bes Orinoco. Ste bat, nad 
Bolingbrof, gegen 10,000 Einwohner. 
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Cacao, Indigo, Baumwolle und Zuder, und fie erhält dafür 
„Generos,“ das heißt europäifhe Manufakturprodukte. Ich 
ſah lange Fahrzeuge (Lanchas) abgehen, deren Labung auf 
acht bis zehntauſend Piafter geſchätzt wurde. Dieſe Fahrzeuge 
fahren zuerjt den Drinoco bis Cabruta, dann den Apure bie 
San Vicente, endlih den Rio Eanto Domingo bis Torunos 
hinauf, welches der Stapelplag von Varinas Nuevas iſt. 
Die Eleine Etadt San Fernando de Apure, die ich oben be: 
ſchrieben, dient als Niederlage bei diefem Flußhandel, ver 
durch die Einführung der Dampfichifffahrt noch weit bedeu— 
tender werden kann. 

Das linke Ufer des Drinoco und alle Mündungen des 
Stroms, mit Ausnahme der Boca de Navios, gehören zu. 
der Provinz Cumana. Diefer Umftand bat jchon lange An: 
laß zum Brojeft gegeben, Angoftura gegenüber (da wo 
gegenwärtig die Batterie Ean Rafael fteht) eine neue 
Stadt zu gründen, um vom Gebiet der Provinz Cumana 
jelbit, und ohne über den Drinoco fegen zu müfjen, die Maul: 
tbiere und das dürre Fleiſch der Llanos ausführen zu können. 
Kleinlichte Eiferfüchteleien, wie fie immer zwifchen zwei be: 
nahbarten Regierungen im Schwange find, werden dieſem 
Plane Vorſchub leiften; aber beim gegenwärtigen Zuftand des 
Aderbaus im Lande ift zu wünſchen, daß er noch lange ver: 
tagt bleibt. Warum follte man an den Ufern des Orinoco 
zwei concurrirende Städte bauen, die faum 400 Toifen aus: 
einander lägen? 

Ich habe im Bisherigen das Land befchrieben, das mir 
auf einer 500 Meilen langen Flußfahrt durchzogen; es bleibt 


S. ®b. II. Seite 3. 
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jeßt nur noch das kleine 3,52 Längengrabe betragende Stüd 
zwijchen der gegenwärtigen Hauptſtadt und der Mündung des 
Drinoco übrig. Eine genaue Kenntniß des Delta und des 
Lauf des Rio Carony ift für die Hydrographie und den 
europäiſchen Handel von gleihem Belang. Um den Flächen: 
raum und die Bildung eines von Flußarmen durchſchnittenen 
und periodifhen Weberfhwemmungen unterworfenen Landes 
beurtheilen zu können, hatte ich die aftronomifche Lage der 
Punkte, wo die Epite und die äußerften Arme des Delta 
liegen, zu ermitteln. Ghurruca, der mit Don Juacquin 
Fidalgo den Auftrag hatte, dierRordküften von Terra Firma 
und die Antillen aufzunehmen, bat Länge und Breite der 
Boca de Manamo, der Punta Bara und von Vieja Guayana 
beftimmt. Aus Ejpinofas Denkſchriften fennen wir die wahre 
Lage der Punta Barima, und ich glaube daher, wenn ich 
nah den Punkten Puerto Espana auf der Inſel Trinidad 
und dem Schloß San Antonio bei Cumana (Punkten, welche 
durch meine eigenen Beobachtungen und durch Dltmanns 
ſcharfſinnige Unterfuhüngen gegeben find) eine Reduction vor: 
nehme und dadurch die abfoluten Längen näher beftimme, 
binlänglic genaue Angaben machen zu fünnen. Es ift wün-⸗ 
ſchenswerth, daß einmal auf einer ununterbrodenen Fahrt 
auf chronometrifhen Wege die Meridianunterfchiede zwiſchen 
Puerto Eſpaña und den Fleinen Mündungen des Drinoco, 
zwiihen Ean Rafael (der Epite des Delta) und Santo 
Thome de Angoftura beftimmt werben. 

Die ganze Dftküfte von Südamerika vom Cap San Rogue, 
und befonders vom Hafen von Maranham bis zum Gebirgsftod von 
Paria ift jo niedrig, daß, nach) meiner Anficht, das Delta des 
Drinoco und feine Bodenbildung nicht wohl den Anfchwenmungen 
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Eines Stromes zugefchrieben werden kann. Ich till nad 
der Ausfage der Alten nicht in Abrede ziehen, daß das Nil- 
delta einft ein Bufen bes Mittelmeer8 war, der allmählig 
durch Anſchwemmung ausgefüllt wurde. Es begreift ſich 
leicht, daß ſich an der Mündung aller großen Ströme da, 
wo die Geſchwindigkeit der Strömung raſch abnimmt, eine 
Bank, ein Eiland bildet, daß ſich Material abjegt, das 
nicht weiter gejchwemmt werden kann. Es iſt ebenfo be- 
greiflih, daß der Fluß, da er um diefe Banf herum muß, 
fih in zwei Arme jpaltet, und daß die Anſchwemmungen, da 
fie an der Spite des Delta einen Stützpunkt finden, fi 
immer weiter ausbreiten, während die Flußarme aus einander 
weichen. Der Vorgang bei der eriten Gabelung wiederholt 
ſich bei jedem einzelnen Etromftüd, jo daß die Natur durch 
venjelben Proceß ein Labyrinth Eleiner gegabelter Canäle her- 
vorbringen kann, die fich im Laufe der Jahrhunderte, je nad) 
der Stärke und der Richtung der Hochgewäſſer, ausfüllen 
oder vertiefen. Auf diefe Meife hat fich unzweifelhaft der 
Hauptftamm des Drinoco 25 Meilen weitwärts von der Boca 
de Navios in zwei Arme, den von Zacupana und den von 
Imataca, geheilt. Das Net Fleinerer Zweige dagegen, die 
gegen Nord vom Fluffe abgehen und deren Mündungen bo- 
cas chicas (die Fleinen Mündungen) heißen, ſcheint mir eine 
Erjcheinung, die ganz mit der Bildung der Deltas von 
Nebenflüffen übereinfommt.! Wenn mehrere hundert 
Meilen von der Küfte ein Fluß (4. B. der Apure oder Ju— 
pura) fich mitteljt einer Menge von Zweigen mit einem an- 
dern Fluß verbindet, fo find diefe mannigfachen Gabelungen 


1 &, über dieſe Deltas von Nebenflüffen gegenüber ben oceaifchen 
Deltas Bd. III. 6. IV. 47. 163, 
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nur Rinnen in einem völlig ebenen Boden. Ebenfo verhält 
e3 fih mit den oceanifhen Deltas überall, wo bei all- 
gemeinen Weberflutbungen in Zeiten, bevor Drinoco und 
Amazonenftrom bejtanden, die Küften mit erdigen Nieder: 
fchlägen bevedt wurden. Ich bezweifle, daß alle oceanifchen 
Deltas einſt Meerbufen, oder, wie einige neuere Geographen 
fih ausdrüden, negative Deltas waren. Wenn einmal 
die Mündungen des Ganges, des Indus, des Senegal, der 
Donau, des Amazonenftroms, des Drinoco und des Miſſiſſippi 
geologiſch genauer unterſucht find, wird fich zeigen, daß nicht 
alle denfelben Nriprung haben; man mird dann zwifchen 
Küften unterſcheiden, die in Folge der ſich häufenden Anſchwem⸗ 
mungen raſch in die Eee hinaus vorrüden, und Küjten, die 
fih innerhalb des allgemeinen Umriffes der Gontinente halten; 
man wird unterfcheiden zwifchen einem, von einem gegabel- 
ten Strom gebildeten Landftrih, und den von ein paar 
Seitenarmen durchzogenen Niederungen, die zu einem aufge: 
ihivemmten Lande gehören, das mehrere taujend Quadrat: 
meilen Flächenraum bat. 

Das Delta des Drinoco zwiſchen der Inſel Cangrejos 
und der Boca de Manamo (der Landftrih, mo die Guaraons 
wohnen) läßt fih mit der Inſel Marajo oder Joanes an 
der Mündung des Amazonenftroms vergleichen. Dort liegt 
das aufgeſchwemmte Land nördlich, bier füblih vom Haupt: 
ftamm des Stroms.. Aber die Inſel Joanes ſchließt ſich 
nach ihrer Form der allgemeinen Bodenbildung in der Pro: 
vinz Maranbao gerade jo an, wie die Küſte bei den Bocas 
chicas des Drinoco den Küften am Rio Effequebo und am 
Meerbufen von Paria. Nichts weist darauf bin, daß einmal 
legterer Meerbufen jübmwärts von der Boca de Manamo bis 
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Vieja Guayana ins Land hinein gereicht, oder daß der Ama- 
zonenftrom die ganze Bucht zwifchen Villa Viftofa und Gran 
Para mit jeinen Gewäſſern gefüllt hat. Nicht Alles, was an 
den Flüffen Liegt, ift ihr Werk. Meift haben fie fih in auf- 
geihwenmten Land ein Bett gegraben, aber diefe Anſchwem— 
mungen find von höherem geologiijhem Alter, hängen mit 
den großen Ummälzungen zufammen, die unfer Planet er: 
litten. Es iſt zu ermitteln, ob zwiſchen den gegabelten Zwei- 
gen eines Flufjes der Schlid nicht auf einer Schicht von Ge: 
ihieben liegt, wie man fie ſehr weit vomsfließenden Wafler 
findet. Die Arme des Drinoco weichen auf 47 Seemeilen 
auseinander; es iſt dieß die Breite des oceanifchen Deltas 
zwifchen Punta Barima und der am meiteften nach Weit ge: 
legenen Boca chica. Diejer Landftrih ijt bis jett nicht 
genau aufgenommen, und jo fennt man auch nicht die Zahl 
der Miündungen. Nach der gemeinen Annahme hat der Ori— 
noco ihrer fieben, und dieß erinnert an die im Altertbum jo 
berufenen septem ostia Nili. Aber das egyptiſche Delta 
war nicht immer auf diefe Zahl befchränft, und an den über: 
ihwemmten Küften von Guyana kann man menigitens elf 
ganz anfehnlihe Mündungen zählen. Nach der Boca de Na- 
vios, welche die Schiffer an der Punta Barima erfennen, 
find vom größten Werth für die Schifffahrt die Bocas Ma- 
riufad, Macareo, Pedernales und Manamo grande. Der 
Strich des Deltas weſtwärts von der Boca Macareo wird _ 
von den Gewäſſern des Meerbufens von Paria oder Golfo 
triste befpült. Dieſes Beden wird dur die Oſtküſte der 
Provinz Cumana und die Weftfüfte der Inſel Trinidad ge 
bildet; es fteht mit dem Meer der Antillen durch die viel- 


berufenen Bocas de Dragos (Mündungen des Draden) in 
Humboltt, Reife IV, 15 
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Verbindung, welche die Küftenpiloten feit Chriftoph Columbus 
Zeit ziemlich uneigentlih al8 die Mündungen des Drinoco 
betrachten. 

Wil ein Schiff von der hoben Eee ber in die Haupt: 
mündung des Orinoco, die Boca de Navios einlaufen, jo 
muß e8 die Punta Barima in Sicht befonmen. Das rechte, 
ſüdliche Ufer ift das höhere; es fommt auch nicht weit davon 
landeinwärts, zwifchen dem Caño Barima, dem Aquire und 
dem Cuyuni, das Granitgeftein auf dem moraftigen Boden zu 
Tage. Das linfe oder nördliche Stromufer, welches über 
das Delta bis zur Boca de Mariufag und der Punta Bara 
läuft, ift ganz niebrig; man erkennt es von weitem nur an 
den Gruppen von Mauritiapalmen, welde die Landſchaft 
zieren. Der Baum ift der Sagobaum dieſes Landftrichs;;! 
man gewinnt daraus das Mehl zum NMurumabrod, und 
die Mauritia ift Feineswegs eine „Küftenpalme,” wie Cha- 
maerops humilis, wie der gemeine Cocosbaum und Com: 
merjong Lodoicea, fondern geht, als „Sumpfpalme,” bis zu 

' Das nabrhafte Satzmehl oder farine medullaire der Sagobäume 
findet fich vorzugeweife bei einer Gruppe von Palmen, die Kunth Cala- 
meen nennt; e8 kommt indefjen auch in den Stämmen von Cycas revo- 
luta, Phoenix farinifera, Corypha umbraculifera und Caryota urens 
vor und wird im indischen Archipel von diefen Bäumen gefammelt und in 
den Handel gebracht. Der ächte aftatiihe Sagobaum (Sagus Rumphii, 
oder Metroxylon Sagu, Roxburgh) gibt mehr Nabrungsftoff als alle 
andern nutzbaren Gewächſe. Bon einem einzigen Stamm gewinnt man 
„im fünfzebnten Jahr zumeilen 600 Pfund Sago oder Mehl, (ven das 
Wort Sagu bedeutet im amboiniſchen Dialeft Mehl). Crawfurd, ver fich 
fo lange auf dem indiichen Archipel aufgehalten bat, berechnet, daß auf 
einem englischen Acre (4029 Quadratmeter) 435 Sagobäume wachen können, 
bie über 8000 Pfund Mehl jährlich geben. Diejer Ertrag ift dreimat fo 
boch als beim Getreide, und doppelt jo hoch als bei der Kartoffel in Frank— 


reich. Die Bananen geben auf verfelben — noch mehr Nahrungs- 
ftoff als der Sagobaumt, 
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den Quellen des Drinoco hinauf. ! Während der Leber: 
ſchwemmungen nehmen fich diefe Mauritiabüfhe wie ein Wald 
aus, der aus dem Waffer taucht. Der Ediffer, wenn er bei 
Naht durch die Canäle des Drinocodeltas fährt, ſieht mit 
Ueberrafhung die Wipfel der Palmen von großen Feuern 
beleuchtet. Dieß find die an den Baumäften aufgehängten 
Wohnungen der Guaraons (Raleghs Tivitivas und Uarauetis). 
Dieje Völferfchaften fpannen Matten in der Luft aus, füllen 
fie mit Erde und machen auf einer befeuchteten Thonſchicht 
ihr Haushaltungsfeuer an. Eeit Jahrhunderten verdanken 
fie ihre Freiheit und politifche Unabhängigkeit dem unfeften, 
Ihlammigten Boden, auf dem fie in der trodenen Jahreszeit 
umberziehen und auf dem nur fie ficher gehen Fönnen, ihrer 
Abgefhiedenheit auf dem Delta des Orinoco, ihrem Leben 
auf den Bäumen, wohin religiöfe Schwärmerei ſchwerlich je 
amerifanifhe Styliten? treibt. 

Ich habe ſchon anderswo bemerkt, daß die Mauritia- 
palme, ber „Lebensbaum“ der Miffionäre, den Guaraons 
nit nur beim Hochwaſſer des Orinoco eine fihere Behaufung 
bietet, fondern ihnen in feinen ſchuppigten Früchten, in feinem 
mebligten Mark, in feinem zuderreichen Eaft, endlich in den 
Faſern jeiner Blattftiele, Nahrungsmittel, Wein und Schnüre 
zu Striden und Hängematten gibt. Gleiche Eebräuche wie 
bei ven Indianern auf dem Delta des Drinoco berrjchten 


S. Bd. IV. Seite 70. 

? Simeon Sifanites, ein Syrier, war ber Eifter dieſer Selte. Er 
brachte in myſtiſcher Beihaulichkeit 37 Jahre auf fünf Säulen ju, von 
denen bie letzte 36 Ellen bed war. Die Säulenbeiligen, sancti co- 
lumnares, mollten auch in Deutſchland, im Trierſchen, ihre Iuftigen Klöſter 
einführen, aber die Biſchöfe widerſetzten fih einem fo tellen, halsbrechenden 
Unternebmen. 
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früher im Meerbufen von Darien (Uraba) und auf den meiften 
zeitweile unter Waſſer ftehenden Landitrichen zwiſchen dem 
Guarapihe und der Mündung des Amazonenftroms. Es 
ift jehr merkwürdig, auf der niebrigften Etufe menschlicher 
Eultur das Leben einer ganzen Völkerſchaft an eine einzige 
Palmenart gefettet zu jehen, Inſekten gleich, die fih nur von 
Einer Blüthe, vom felben Theil eines Gewächjes nähren. 

Es ift nicht zu verwundern, daß die Breite der Haupt: 
mündung des Drinoco (Boca de Navios) fo verſchieden ge: 
Ihäßt wird. Die große Inſel Cangrejos ift nur dur einen 
ichmalen Canal von dem unter Waffer ftehenden Boden ge- 
trennt, der zwifchen den Bocas Nuina und Mariujas liegt, 
fo daß 20 oder 14 Eeemeilen (zu 950 Toifen) berausfommen, 
je nachdem man (in einer der Strömung entgegengejekten 
Richtung) von der Punta Barima zum nächſten gegenüber: 
liegenden Ufer, oder von derjelben Runta zum öftlihen Theil 
der Inſel Cangrejos mißt. Ueber die Waflerftraße läuft eine 
Sandbanf, eine Barre, in 17 Fuß Tiefe; man gibt derfelben 
eine Breite von 2500 bis 2800 Toifen. Wie beim Amazonen- 
ftrom, beim Nil und allen Flüſſen, die fih in mehrere Arme 
tbeilen, ift auch beim Drinoco die Mündung nicht jo groß, 
al3 man nad) der Länge feines Laufes und nach der Breite, 
die er noch mehrere hundert Meilen weit im Lande hat, ver: 
muthen folte. Man weiß nah Malajpinas Aufnahme, daß 
der Rio de la Plata von Punta del Eſte bei Maldonado bis 
zum Cabo San Antonio über 124 Seemeilen (41,3 franzöfifche 
Lieues) breit ilt; fährt man aber nad) Buenos Ayres hinauf, 
jo nimmt die Breite jo raſch ab, daß fie Colonia del Sacra- 
mento gegenüber nur noch 21 Seemeilen beträgt. Was man 
gemeiniglich die Mündung des Rio de la Plata beißt, ift eben 
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ein Meerbufen, in den fich der Uruguay und der Parana 
ergießen, zwei Flüſſe, die nicht jo breit find wie der Orinoco. 
Um die Größe der Mündung des Amazonenftroms zu über: 
treiben, rechnet man die Inſeln Marajo und Caviana dazu, 
jo daß von Punta Tigioca bis zu Cabo del Norte die unge: 
beure Breite von 3", Grab oder 70 franzöfifhen Meilen 
berausfommt; betrachtet man aber näher das hydraulische 
Syſtem des Canals Tagypuru, des Rio Tocantins, des Ama— 
zonenftroms und des Araguari, die ihre ungeheuren Waſſer— 
maffen vereinigen, jo fieht man, daß diefe Schäßung rein 
aus der Luft gegriffen ift. Zmilchen Macapa und dem imeit- 
lihen Ufer der Inſel Marajo (Ilha de Joanes) ift der 
eigentliche Amazonenftrom in zwei Arme getheilt, die zufammen 
nur 32 Seemeilen (11 Lieues) breit find. Weiter unten läuft 
das Nordufer der Inſel Marajo in der Richtung eines Parallels 
fort, während die Küfte von portugieſiſch Guyana zwiſchen 
Macapa und Cabo del Norte von Eid nah Nord ftreidt. 
So fommt es, daß der Amazonenftrom bei den Inſeln Mariana 
und Caviana, da wo die Gewäſſer des Stroms und die des 
atlantifchen Oceans zuerft auf einander ftoßen, einen gegen 
40 Seemeilen breiten Meerbufen bildet. Der Orinoco fteht 
noch mehr binfichtlich der Länge des Laufs als der Breite im 
Binnenlande dem Amazonenftrom nad, er ift ein Fluß zweiter 
Drdnung; man darf aber nicht vergeflen, daß alle diefe Ein- 
theilungen nad der Länge des Lauf oder der Breite der 
Mündungen ſehr willkürlich find. Die Flüffe der britannijchen 
Inſeln laufen in Meerbufen oder Süßmwaflerfeen aus, in denen 
dur die Ebbe und Fluth des Meeres die Waller periodiſch 
bin und bergetrieben werden; fie weifen uns deutlich darauf 
bin, dab man die Bedeutung eines hydrauliſchen Syſtems 
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nicht einzig nad der Breite der Mündungen ſchätzen darf. 
Jede Vorftellung von relativer Größe ift ſchwankend, io. 
lange man nicht dur Meffung der Gejchwindigfeit und des 
Flächenraums von Querſchnitten die Wafjermafjen vergleichen 
fann. Leider find Aufnahmen der Art an Bedingungen ge: 
fnüpft, die der einzelne Neifende nicht erfüllen Fannı. So 
muß man das ganze Flußbett fondiren können, und zwar in 
verihiedenen Jahreszeiten. Da jcheinbar jehr breite Flüſſe 
meist nicht jehr tiefe, von mehreren parallelen Rinnen durch— 
zogene Beden find, ! jo führen fie auch mweit weniger Waller, 
al3 man auf den eriten Bli glaubt. Zwiichen dem Marimum 
und dem Minimum des Waſſerſtandes während der großen 
Ueberſchwemmungen und in der trodenen Jahreszeit kann die 
Wafjermafje um das Fünfzehn- bis Zwanzigfache größer ober 
feiner ſeyn. 

Sobald man Punta Barima umfegelt hat und in das 
Bett des Drinoco jelbjt eingelaufen ift, findet man diejes nur 
3000 Toijen breit. Höhere Angaben beruhen auf dem Berjehen, 
daß die Steuerleute den Fluß auf einer Linie mefjen, die 
nicht ſenkrecht auf die Richtung der Etrömung gezogen ift. 
Die Inſel Cangrejos zu befeftigen, bei der das Waſſer vier 
bis fünf Faden tief ift, wäre unnüß; die Fahrzeuge wären bier 
außerhalb Kanonenſchußweite. Das Labyrinth von Ganälen, 
die zu den Kleinen Mündungen führen, wechjelt Tag für Tag 
nad Gejtalt und Tiefe. Viele Steuerleute find ver feiten 
Anjiht, die Canos Cocuina, Pedernales und Macareo, durch 
welche der Kijtenhandel mit der Inſel Trinidad getrieben 
wird, jeyen in den letzten Jahren tiefer geworden und ber 
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Etrom ziehe ſich immer mehr von der Boca de Navios weg 
und mende fich mehr nad Nordweſt. Vor dem Jahr 1760 
wagten ſich Fahrzeuge mit mehr als 10 bis 12 Fuß Tiefgang 
jelten in die Eleinen Ganäle des Delta. Gegenwärtig ſcheut man 
die „Heinen Mündungen“ des Drinoco faft gar nicht mehr, 
und feindliche Schiffe, welche nie diefe Etriche befahren haben, 
finden an den Guaraons willige, geübte Wegweiſer. Die 
Givilifirung diefer Völkerſchaft, deren Wohnfige ſich zum Dri— 
noco verhalten wie die der Nhengahybas oder Igaruanas 
zum Amazonenſtrom, ift für jede Negierung, die am Drinoco 
Herr bleiben will, von großem Belang. 

Ebbe und Fluth find im April, beim tiefſten Waffer: 
ftand, bis über Angoftura hinauf zu fpüren, alfo mehr als 
85 Meilen landeinwärts. Beim Einfluß des Carony, 60 
Meilen von der Küfte, fteigt das Waſſer durch Stauung um 
einen Fuß drei Zoll. Diefe Echwingungen der Wafjerfläche, 
diefe Unterbrechung des Laufs find nicht mit der auffteigenden 
Fluth zu verwechjeln. Bei der großen Mündung des Orinoco 
an Cap Barima beträgt die Fluthhöhe 2 bis 3 Fuß, dagegen 
weiter gegen Nordweft, im Golfo triste, zwifchen der Boca 
Pedernales, dem Rio Guarapihe und der Weftfüfte von Tri: 
nidad, 7 bis 8, fogar 10 Fuß. Co viel macht auf einer 
Strede von 30 bis 40 Meilen der Einfluß des Umriſſes der 
Küſten aus, jowie der Umftand, daß die Gewäſſer durch die 
Bocas de Dragos langfamer abfließen. Wenn man in ganz 
neuen Werfen angegeben findet, der Drinoco verurjadhe 2 bis 
3 Grad in die hohe Eee hinaus bejondere Strömungen, die 
Farbe des Seewafjers verändere ih dadurch und im Golfo 
triste ſey ſüßes Waſſer (Gumillas Mar dulce), fo find das 
lauter Fabeln. Die Strömung geht an diefer ganzen Küſte 
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von Gap Orange an nah Nordweft, und der Einfluß ber 
füßen Gewäfler des Drinoco auf die Stärke diefer allgemeinen 
Strömung, auf die Durdhlichtigfeit und die Farbe des Meer: 
waſſers bei refleftirtem Licht ift felten weiter als 3 bis 4 
Meilen nordoftwärts von der Inſel Gangrejos zu jpüren. 
Das Waffer im Golfo triste ift gefalzen, nur meniger als 
im übrigen Meer der Antillen wegen der Fleinen Mündungen 
des Drinocodelta und der Waſſermaſſe, welche der Rio Gua— 
rapiche bineinbringt. Aus denfelben Gründen gibt es feine 
Salzwerke an diefen Küften, und ich habe in Angoſtura Schiffe 
aus Cadix anfommen fehen, die Salz, ja, was für die In— 
duftrie in den Golonien bezeichnend ift, Badjteine zum Bau 
der Hauptkirche geladen hatten. 

Den Umstand, daß die unbedeutende Fluth an der Küjte 
im Bette des Drinoco und des Amazonenftroms jo ungemein 
weit aufwärts zu jpüren ift, bat man bis jegt als einen 
fihern Beweis angejehen, daß beide Ströme auf einer Etrede 
von 85 und 200 Meilen nur um wenige Fuß fallen fönnen. 
Diefer Beweis erfcheint aber durdaus nicht als ftichhaltig, 
wenn man bedenkt, daß die Stärke der fich fortpflanzenden 
Schwankungen im Niveau von vielen örtlichen Umftänden ab: 
bängig ift, von der Form, den Krümmungen und der Zahl 
der in einander miündenden Ganäle, vom Widerftand des 
Grundes, auf dem die Fluthivelle herauffommt, vom Abprallen 
des Waſſers an den gegemüberliegenden Ufern und von der 
Einjhnürung des Stroms in einem Engpaß. Ein gewandter 
Ingenieur, Bremontier, hat in neuefter Zeit dargethban, daß 
im Bett der Garonne die Fluthwellen wie auf einer geneigten 
Ebene weit über das Niveau der See an der Mündung des 
Fluffes binaufgehen. Im Drinoco fommen die ungleich hoben 
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Fluthen von Punta Barima und vom Golfo triste in un— 
gleichen Intervallen dur die große Wafferftraße der Boca 
de Navios und durch die engen, gemwunbenen, zahlreichen 
bocas chicas herauf. Da dieſe Heinen Canäle am felben 
Punkt, bei San Rafael, vom Hauptitamm abgehen, fo wäre 
es von Intereſſe, die Verzögerung des Eintritts der Fluth 
und die Fortpflanzung der Fluthwellen im Bett des Drinoco 
oberhalb und unterhalb San Rafael, auf der Eee bei Cap 
Barima und im Golfo triste bei der Boca Manamo zu be— 
obachten. Die Waflerbaufunft und die Theorie der Bewegung 
von Flüffigfeiten in engen Canälen müßten beive Nugen aus 
einer Arbeit ziehen, für welche der Orinoco und der Ama— 
zonenftrom bejonders günftige Gelegenheit böten. 

Bei der Fahrt auf dem Fluß, ob nun die Schiffe durch 
die Boca de Navios einlaufen oder ſich duch das Labyrinth 
der bocas chiecas wagen, find befondere Vorſichtsmaßregeln 
erforderlih, je nachdem das Bett voll oder der Wafferftand 
jehr tief ift. Die Regelmäßigfeit, mit der der Drinoco zu 
beftimmten Zeiten anfchwillt, war von jeher für die Reifenden 
ein Gegenftand der Verwunderung, wie ja auch das Austreten 
des Nils für die Philofophen des Alterthums ein fchmer zu 
[öfendes Problem war. Der Drinoco und der Nil laufen, der 
Richtung des Ganges, Indus, Rio de la Plata und Euphrat 
entgegen, von Süd nah Nord; aber die Quellen des Drinoco 
liegen um 5 bis 6 Grad näher am Nequator als die des Nil. 
Da uns die zufälligen Wechjel im Luftkreife täglich jo ftark 
auffallen, wird uns die Anfhauung ſchwer, dab in großen 
Zeiträumen die Wirkungen diefes Wechjels ſich gegenfeitig 
ausgleihen follen, daß in einer langen Reihe von Jahren 
die Unterſchiede im durchſchnittlichen Betrag der Temperatur, 
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der Feuchtigkeit und des Luftdruds von Monat zu Monat 
ganz unbedeutend find, und daß die Natur, troß der häufigen 
partiellen Störungen, in der Neibenfolge der meteorologischen 
Erſcheinungen einen feiten Topus befolgt. Die großen Etröme 
fammeln die Waffer, die auf einer mehrere taufend Quabrat- 
meilen großen Erdfläche niederfallen, in Einen Behälter. So 
ungleih auch die Negenmenge ſeyn mag, die im Lauf der 
Sabre in diefem oder jenem Thale fällt, auf den Wafleritand 
der Etröme von langem Lauf haben dergleichen Tocale Wechjel 
jo gut wie feinen Einfluß. Die Anfchwellungen jind der Aus: 
drud des mittleren Feuchtigkeitsftandes im ganzen Beden; 
fie treten Jahr für Jahr in denfelben Verbältniffen auf, weil 
ihr Anfang und ihre Dauer eben aub vom Durchſchnitt 
der jcheinbar jehr veränderlihen Epochen des Eintritt3 und 
des Endes der Regenzeit unter den Breiten, durch welche der 
Hauptitrom und feine Nebenflüffe laufen, abhängig find. Es 
folgt daraus, daß die periodifhen Schwanfungen im Waffer: 
ftand der Ströme, gerade wie die unveränderliche Temperatur 
der Höhlen und der Quellen, fichtbar darauf hinmweifen, daß 
Feuchtigkeit und Wärme auf einem Striche von beträchtlichen 
Flächenraum von einem Jahr zum andern regelmäßig vertbeilt 
find. Dieſelben machen jtarfen Eindruck auf die Einbildungs: 
fraft des Voll, wie ja Ordnung in allen Dingen überraſcht, 
wo die erjten Urfachen jchwer zu erfaffen find, mie ja die 
Durchſchnittstemperaturen aus einer langen Reihe von Mo: 
naten und Jahren den in Berwunderung jeben, der zum 
eritenmal eine Abhandlung über Flimatifche Verbältniffe zu 
Geſicht bekommt. Ströme, die ganz in der heißen Zone liegen, 
zeigen in ihren periodischen Bewegungen die wundervolle Regel: 
mäßigfeit, die einem Erdſtrich eigen ift, wo derſelbe Wind 
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faft immer Luſtſchichten won derſelben Temperatur berführt, 
und wo die Declinationsbewegung der Sonne jedes Jahr zur 
jelben Zeit mit der eleftriichen Spannung, mit dem Aufhören 
der Seewinde und dem Eintritt der Negenzeit eine Störung 
des Gleihgewicht3 verurſacht.“ Der Orinoco, der Rio Mag: 
dalena und der Congo oder Zaire find die einzigen großen 
Ströme im Nequinoctialftrih de3 Erdballs, die in der Nähe 
des Aequators entipringen und deren Mündung in weit höhe: 
rer Breite, aber noch innerhalb der Tropen liegt. Der Nil 
und der Rio de la Plata laufen in zwei entgegengejeßten 
Halbfugeln aus der heißen in die gemäßigte Zone. ? 

Eo lange man den Rio Paragua bei Esmeralda mit 
dem Rio Guaviare verwechielte und die Quellen des Drinoco 
ſüdweſtwärts am Dftabhang der Anden fuchte, fchrieb man 
das Steigen de3 Stroms dem periodischen Echmelzen des 
Schnee? zu. Diefer Schluß war fo unrichtig, al3 wenn man 
früher den Nil dur das Echneewafjer aus Abpffinien aus: 
treten ließ. Die Cordilleren von Neu-Grenada, in deren 
Nähe die weitlihen Nebenflüffe des Orinoco, der Gua: 
viare, der Meta und der Apure entipringen, reichen, mit 
einziger Ausnahme der Baramos von Ehita und Mucuchies, 
jo wenig zu der Grenze des ewigen Echnees hinauf als die 


S. die oben entwidelte Theorie Br. III. Eeite 13. . 

In Alten faufen der Ganges, der Buramputer und bie majeftätifchen 
indisch hinefifchen Flüffe vem Aequator zu. Die erfteren fommen aus 
der gemäßigten Zone in die heiße. Der Umftand, daf bie Flüſſe entgegen- 
geſetzte Richtungen baben (dem Aequator oder den gemäßigten Erdftrichen zu), 
äußert Einfluß auf den Eintritt und die Größe ber Ueberſhwemmungen, 
auf die Art und die Mannigfaltigkeit der Produlte längs der Ufer, auf bie 
größere oder geringere Lebhaftigkeit des Handels, und, darf ich nach dem, 
was wir über die Völter Egyptens, Meroes und Indiens wiffen, wohl 
jagen, auf den Gang ber Eultur die Stromtbäler entlang. 
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abyffinifchen Alpen. Schneeberge find im heißen Erdſtrich 
weit jeltener, ald man gewöhnlich glaubt; und die Schnee: 
jchmelze, die in feiner Jahreszeit bedeutend ift, wird zur 
Zeit der Hochwaſſer des Drinoco Feineswegs ſtärker. Die 
Quellen dieſes Stroms liegen (oftwärts von Esmeralda) in 
‚den Gebirgen der PBarime, deren höchite Gipfel nicht 
über 1200 bis 1300 Toifen hoch find, und von Grita bis 
Neiva (von 7, big 3 Grad der Breite) hat der öftliche Zweig 
der Corbillere viele Baramos von 1800 bis 1900 Toiſen 
Höhe, aber nur Eine Gruppe von Nevados, das heißt 
Bergen, höher al3 2400 Toifen, und zwar die fünf Bihacos 
de Ehita. In den jchneelofen Baramos von Cundinamarca 
entipringen die drei großen Nebenflüffe des Drinoco von Weiten 
ber. Nur Eleinere Nebenflüfje, die in den Meta und Apure 
fallen, nehmen einige aguas de nieve auf, wie der Nio 
Cafanare, der vom Nevado de Chita, und der Rio de Santo 
Domingo, ter von der Sierra Nevada de Merida herunter: 
fommt und dur die Provinz Varinas läuft. 

Die Urfahe des periodiſchen Austretend des Drinoco 
wirft in gleihem Maaße auf alle Flüffe, die im heißen Erd- 
ftrih entipringen. Nach der Frühlings: Tag: und Nadıt: 
gleiche verfündet das Aufhören der Seewinde den Eintritt der 
Regenzeit. Das Steigen der Flüffe, die man als natürliche 
Negenmeffer betrachten kann, ift der Negenmenge, die in 
den verichiedenen Landitrichen fällt, proportional. Mitten in 
den Wäldern am obern Drinoco und Rio Negro ſchienen mir 
über 90 bis 100 Zoll Regen im Jahr zu fallen. ! Die Ein: 
geborenen unter dem trüben Himmel von Esmeralda und am 
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Atabapo wiſſen daher auch ohne die geringfte Kenntniß von 
der Phyſik, jo gut wie einft Eudorus und Eratofthenes,! daf 
das Austreten großer Ströme allein vom tropifhen Regen 
berrührtt. Der orbmungsmäßige Verlauf im Steigen und 
Fallen des Drinoco ift folgender. Gleich nach der Frühlings- 
Tag: und Nachtgleihe (das Volt nimmt den 25. März an) 
bemerft man, daß der Fluß zu fteigen anfängt, Anfangs nur 
um einen Bol in vierundzwanzig Stunden; im April fällt 
ver Fluß zumeilen wieder; das Marimum des Hochwaſſers 
erreicht er im Juli, bleibt voll (im felben Nivean) vom Ende 
Juli bis zum 25. Auguft, und fällt dann allmählich, aber 
-langjamer, als er geitiegen. Im Januar und Februar ift 
er auf dem Minimum. In beiden Welten haben die Etrüme 
der nördlichen heißen Zone ihre Hochwaſſer ungefähr zur felben 
Zeit. Ganges, Niger und Gambia erreichen wie der Drinoco 
ihr Marimum im Auguft.? Der Nil bleibt um zwei Monate 
zurüd, ſey es in Folge gewiſſer localer Elimatijcher Verhält— 
niffe in Abyfjinien, ſey es wegen der Länge feines Laufs 
vom Lande Berber oder vom 17. Breitengrad bis zur Theilung 
an Delta. Die arabiſchen Geographen behaupten, in Sen- 
naar und Abyfjinien fteige der Nil ſchon im April (ungefähr 
wie ber Drinoco); in Cairo wird aber dag Steigen erſt gegen 
das Sommerfolftitium merflih und der höchſte Wafjerftand 
tritt Ende Eeptember ein.? Auf diefem erhält ſich der Fluß 
bis Mitte October; das Minimum fällt in April und Mai, 
aljo in eine Zeit, wo in Guyana die Flüſſe fchon wieder zu 
fteigen anfangen. Aus diefer raſchen Weberficht ergibt ſich, 
Strabo, Lib. XVII. Diodorus Eiculus Lib. I. e. 5. 


? Etwa 40 bis 50 Tage nach dem Sommerjolftitium. 
’ Etwa 80 bis 90 Tage nah dem Sommerfolftitium. 
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daß, wenn auch die Form der natürlichen Canäle und locale 
flimatifhe Berbältniffe eine Verzögerung berbeiführen, die 
große Erſcheinung des Steigens und Fallens der Flüffe in 
der beißen Zone fich überall gleich bleibt. Auf den beiden 
Thierfreifen, die man gewöhnlih den tartariihen und 
chaldäiſchen oder eguptiichen nennt (auf dem Thierkreis, 
der das Bild der Ratte, und auf dem, der die Bilder ber 
Fiſche und des Waflermanns bat) beziehen fich befondere Con— 
ftellationen auf die periodischen Ueberſchwemmungen der Flüſſe. 
Wahre Cykeln, Zeiteintheilungen, wurden allmählig zu Thei— 
lungen des Raums; da aber-die phyſikaliſche Erfcheinung der 
Ueberſchwemmungen eine jo allgemeine ift, fo Fonnte der Thier: 
freiß, der dur die Griechen auf uns gefommen und der 
durch das VBorrüden der Tag: und Nachtgleihen ein gejchicht: 
liches Denkmal von hohem Alter wird, weit von Theben und 
dem heiligen Nilthal entftanden ſeyn. Auf den Thierfreifen 
der neuen Welt, 3. B. auf dem mericanifchen, fommen aud 
Zeichen für Negen und Ueberfhwemmung vor, die dem 
Chu (der Ratte) des chinefifchen und tibetanifchen Cyelus der Tſe 
und den Fifhen und dem Waffermann des zwölftheiligen 
Thierfreijes entſprechen. Dieſe zwei mericanifchen Zeichen find 
das Waſſer (atl) und der Gipactli, das Eeeungeheuer 
mit einem Horn. Diejes Thier ift zugleich die Fiſchgazelle 
der Hindus, der Steinbod unjeres Thierfreifes, der Deu: 
calion der Griehen und der Noah (Coxcox) der Azteken. 
So finden wir denn die allgemeinen Ergebnifje der ver: 
gleihenden Hydrographie ſchon auf den aſtrologiſchen 
Denkmälern, in den Zeiteintbeilungen und den religiöfen 
Ueberlieferungen von Völkern, die geographifh und dem Grad 
ihrer Geiftesbildung nach am weiteften auseinander liegen. 
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Da die Nequatorialregen auf den Niederungen eintreten, 
wenn die Sonne dur das Zenith des Ortes geht, das heißt 
wenn ihre Declination der Zone zwifchen dem Aequator und 
einem der Wendefreife gleihnamig wird, fo fällt das Waſſer 
im Amazonenftrom, während es im Drinoco merklich fteigt. 
In einer jehr ſcharfſinnigen Erörterung über den Urfprung 
des Rio Congo hat man die Phyſiker bereit3 auf die Modi— 
ficationen aufmerffam gemacht, welche das periodiſche Steigen 
im Laufe eines Flufjes erleiven muß, bei dem Quellen und 
Mündung nicht auf derfelben Eeite der Nequinoctiallinie lie 
gen. Bei den hydrauliſchen Spftemen des Drinoco und des 
Amazonenftromes verwideln fih die Umftände in noch auf: 
fallenderer Weife. Eie find durd den Rio Negro und den 
Caſſiquiare, einen Arm des Drinoco, verbunden, und diefe 
Verbindung bildet zwifchen zwei großen Slußbeden eine ſchiff— 
bare Linie, über welche der Nequator läuft. Der Amazonen- 
ftrom hält nah Angaben, die mir an den Ufern deſſelben 
gemacht worden, die Epochen des Steigens und Fallens lange 
nicht jo regelmäßig ein, als der Orinoco; indeflen fängt er 
meift im December an zu fteigen und erreicht fein Marimum 
im März. Mit dem Mai fällt er wieder und im Juli und 
Auguft, alfo zur Zeit, wo der untere Drinoco das Land weit 
und breit überſchwemmt, ift fein Wafferftand im Minimum, 
Da in Folge der allgemeinen Bodenbildung fein füdamerifa- 
niſcher Fluß von Süd nah Nord über den Aequator laufen 
fann, jo äußern die Ueberſchwemmungen des Orinoco Ein: 
fluß auf den Amazonenftrom, durch die des leßteren dagegen 
erleiden die Dscillationen des Drinoco feine Störung in ihrem 
Gang. Aus diefen Verhältniſſen ergibt fih, daß beim 
Amazonenftrom und dem Drinoco die concaven und die 
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converen Spigen der Curve, welche der fteigenve und fallende 
Waſſerſtand bejchreibt, einander jehr regelmäßig entjprechen, 
da fie den jechsmonatlichen Unterichied bezeichnen, der durch 
die Lage der Ströme in entgegengejegten Hemijphären bedingt 
wird. Nur dauert es beim Orinoco nicht fo lange, bis er 
zu fteigen anfängt; er fteigt merklich, fobald die Sonne über 
den Aequator gegangen ift; der Amagzonenftrom dagegen 
wächst erft zwei Monate nach dem Nequinoctium. Bekanntlich 
tritt in den Wäldern nördlich von der Linie der Regen früher 
ein, als in den nicht jo ſtark bewaldeten Niederungen ber 
füdlihen beißen Zone. Zu diefer örtlihen Urſache kommt 
eine andere, die vielleicht au im Spiel ift, wenn der Nil 
jo fpät fteigt. Der Amazonenftrom erhält einen großen Theil 
feiner Gewäſſer von der Cordillere der Anden, wo, wie überall 
in den Gebirgen, die Jahreszeiten einen eigenthümlichen, dem 
der Niederungen meift entgegengefegten Typus haben. 

Das Geſetz des Steigens und Fallens des Orinoco ift 
in Bezug auf das räumliche Moment oder die Größe der 
Schwankungen ſchwerer zu ermitteln als hinfichtlich des Zeit- 
lichen, des Eintretens der Marima und Minima. Da meine 
eigenen Meffungen des Wafjerftandes fehr unvollitändig find, 
tbeile ih Schätzungen, die jehr ſtark von einander abweichen, 
nur unter allem Vorbehalt mit. Die fremden Echiffer nehmen 
an, daß der untere Orinoco gewöhnlid um 90 Fuß fteige; 
Pong, der bei feinem Aufenthalt in Caracas im Allgemeinen 
fehr genaue Notizen gefammelt bat, bleibt bei 13 Faden 
ftehen. Der Wafferftand wechſelt natürlich nach der Breite des 
Bett und der Zahl der Nebenflüfje, die in den Hauptitamm 
des Stroms bereinfommen. Der Nil fteigt in Oberegypten 
um 30 bis 35, bei Cairo um 25, an der Norbjeite des 
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Delta um 4 Fuß. Bei Angoftura fcheint der Strom im 
Durchſchnitt nicht über 24 oder 25 Fuß zu fteigen. Es liegt 
bier mitten im Fluß eine Infel, wo man den Wafferftand 
fo bequem beobachten Fünnte, wie am Nilmefjer (Megyas) an 
der Epige der Inſel Rudah. Ein ausgezeichneter Gelehrter, 
der fih in neuefter Zeit am Drinoco aufgehalten bat, Bea, 
wird meine Beobachtungen über einen fo wichtigen Punkt 
ergänzen. Das Volk glaubt, alle 25 Jahre fteige der Dri- 
noco um drei Fuß böber ala fonit; auf diefen Cyelus iſt 
man aber keineswegs durch genaue Meffungen gelommen. 
Aus den Zeugniffen des Altertbums gebt hervor, daß die 
Niveaufhwanfungen des Nil nah Höhe und Dauer feit Jahr: 
taufenden fich gleich geblieben find. Es ift dieß ein ſehr be- 
achtenswerther Beweis, daß der mittlere Feuchtigkeit3: und 
Wärmezuftand im weiten Nilbeden fich nicht verändert. Wird 
diefe Etetigfeit der phyſikaliſchen Erſcheinungen, diejes Gleich: 
gewicht der Elemente jih auch in der neuen Welt erbalten, 
wenn einmal die Eultur ein paar hundert Jahre alt ift? Ich 
denke, man kann die Frage bejahen, denn alles, was die 
Geſammtkraft des Menfchen vermag, kann auf die allgemeinen 
Urſachen, von denen das Klima Guyanas abhängt, Feinen 
Einfluß äußern. 

Nach der Barometerhöhe von San Fernando de Apure 
finde ich, daß der Fall des Apure und untern Drinoco von 
diefer Stadt bis zur Boca de Navios 3", Zoll auf die Eee 
meile von 930 Toijen beträgt! Man fönnte ſich wundern, 
daß bei einem foldhen kaum merflichen Fall die Strömung 
jo ſtark ift; ich erinmere aber bei dieſer Gelegenheit daran, 

' Der Apıre für ſich bat einen Fall von 13 Zoll auf die Eeemeile, 
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daß nah Meflungen, die von Haftingd angeoronet worden, 
der Ganges auf einer Strede von 60 Seemeilen (die Krüm— 
mungen eingerechnet) auch nur 4 Zoll auf die Meile fällt 
und daß die mittlere Geſchwindigkeit dieſes Stroms in der 
trodenen Jahreszeit 3, in der Regenzeit 6 bis 8 Seemeilen 
in der Stunde beträgt. Die Stärke der Strömung hängt alfo, 
beim Ganges wie beim Orinoco, nit fowohl vom Gefälle 
des Bettes ab, als von der ftarfen Anhäufung des Wafjers 
im obern Stromlauf in Folge der ſtarken Regenniederjchläge 
und der vielen Zuflüffe Schon jeit 250 Jahren figen euro- 
päiſche Anfiedler an den Mündungen des Drinoco, und in 
dieſer langen Zeit haben fih, nah einer von Geſchlecht zu 
Geſchlecht fortgepflanzten Ueberlieferung, die periodiſchen Os— 
cillationen des Stroms (der Zeitpunkt, wo er zu ſteigen an— 
fängt und der höchſte Waſſerſtand) ſich nie um mehr als 
12 bis 15 Tage verzögert. 

Wenn Fahrzeuge mit großen Tiefgang im Januar und 
Februar mit dem Seewind und der Fluth nah Angoftura 
binaufgehen, fo laufen fie Gefahr, auf dem Schlamm aufzu- 
fahren. Die Waflerftraße ändert jih häufig nad) Breite und 
Richtung; bis jegt aber bezeichnet noch nirgends eine Bake 
die Anſchwemmungen, die ſich überall im Fluß bilden, wo 
das Waſſer jeine urfprünglicde Geſchwindigkeit verloren hat. 
Südlich vom Cap Barima befteht fowohl über den Fluß 
dieſes Namens als über den Rio Moroca und mehrere Este- 
res (aestuaria) eine Verbindung mit der englifhen Eolonie 
am Eſſequebo. Man kann mit fleinen Fahrzeugen bis zum 
Rio Poumaron, an dem die alten Nieverlafjungen Zeland und 
Middelburg liegen, ins Land binein fommen. Diefe Berbin- 
dung hatte früher für die Regierung in Caracas nur darum 
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einige Wichtigkeit, weil dadurch dem Schleichhandel Vorſchub 
geleiftet wurde; ſeit aber Berbice, Demerary und Efjequebo 
einem mächtigeren Nachbar in die Hände gefallen find, be 
trachten die Hifpano:Amerifaner diefelbe aus dem Gefichts- 
punkt der Sicherheit der Grenze. Flüffe, die der Küfte parallel 
laufen und nur 5 bis 6 Seemeilen davon entfernt bleiben, 
find dem Uferftrich zwifchen dem Drinoco und dem Amazonen- 
ftrom eigenthümlic. 

Zehn Meilen vom Gap Barima theilt fi das große 
Bett des Drinoco zum erftenmal in zwei 2000 Toifen breite 
Arme; diefelben find unter den indianifhen Namen Zacu- 
pana und Imataca befannt. Der erjtere, nörblichere, fteht 
weſtwärts von den Inſeln Cangrejos und Burro mit den 
bocas chicas Lauran, Nuina und Mariufas in Verbindung. 
Die Inſel Burro verfchwindet beim Hochwaſſer, ift alſo leider 
nicht zu befeftigen. Das füblihe Ufer des brazo Imataca 
ift von einem Labyrinth kleiner Waflerrinnen zerfchnitten, in 
welche fih der Rio Imataca und der Rio Aquire ergießen. 
Auf den fruchtbaren Savanen zwifchen dem Jmataca und dem 
Cuyuni erhebt ſich eine lange Reihe Granithügel, Ausläufer 
ber Cordillere der Parime, die ſüdlich von Angoftura den . 
Horizont begrenzt, die vielberufenen Katarakten des Rio Ca— 
rony bildet und dem Drinoco beim Fort Vieja Guayana wie 
ein vorgejchobenes Cap nahe rüdt. Die volkreihen Miffionen 
der Garaiben und Guayanos unter der Obhut der cataloni- 
jhen Kapuziner Tiegen den Quellen des Imataca und des 
Aquire zu. Am meiteften gegen Oſt liegen die Miffionen 
Miamu, Cumamu und Palmar auf einem bergigten Land: 
ftrih, der fich gegen Tupuquen, Santa Maria und Billa de 
Upata binzieht. Geht man den Rio Aquire hinauf und über 
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die Weiden gegen Süd, fo. kommt man zur Miffion Belem 
de QTumeremo und von da an den Zufammenfluß des Cu— 
rumu mit dem Rio Euyuni, wo früher der ſpaniſche Poſten 
oder destacamento de Cuyuni lag. Ich made dieje ein- 
zelnen topographiichen Angaben, mweil der Rio Cuyuni oder 
Cuduvini auf eine Etrede von 2/, bis 3 Längegraden dem 
Drinoco parallel von Oft nach Weft läuft, und eine vortreff- 
lihe natürlide Grenze zwijchen dem Gebiet von Caracas und 
engliih Guyana abgibt. 

Die beiden Arme des Drinoco, der Zacupana. und Ima— 
taca, bleiben 14 Meilen weit getrennt; weiter oben findet 
man die Gewäſſer des Stroms in Einem jehr breiten Bett 
beifammen. Dieſes Stromſtück ift gegen 8 Meilen lang; an 
feinem weftlihen Ende erjcheint eine zweite Gabelung, und 
da die Spige des Delta im nörbliden Arm des gegabelten 
Fluſſes Tiegt, jo ift diefer Theil des Orinoco für die militä- 
riſche Vertheidigung des Landes von großer Bedeutung. Alle 
Ganäle, die den bocas chicas zulaufen, entipringen am 
jelben Punkt aus dem Stamme des Drinoco. Der Arm 
(Caño Manamo), der beim Dorfe Can Rafael abgeht, ver: 
zweigt fich erft nach einem Lauf von 3 bis 4 Meilen, und 
ein Werk, das man oberhalb der Inſel Chaguanes anlegte, 
würde Angoftura gegen einen Feind deden, der durch eine 
der bocas chicas eindringen wollte. Zu meiner Zeit lagen 
die Kanonierfchaluppen öftlih, von San Rafael, am nörd— 
lihen Ufer des Drinoco. Diefen Punkt müſſen die Fahrzeuge 
in Sicht befommen, die dur die nördliche Waſſerſtraße bei 
San Rafael, welche die breitejte, aber jeichtefte ift, nach An: 
goftura binauffegeln. 

Sechs Meilen oberhalb des Punktes, wo der Drinoco 
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einen Zweig an bie bocas chicas abgibt, liegt das alte Fort 
(los castillos de la Vieja oder Antigua Guayana), da3- 
im fechzehnten Jahrhundert zuerft angelegt wurde. An dieſem 
Punkt Tiegen viele feljigte Eilande im Strom, der bier gegen- 
650 Toifen breit jeyn joll. Die Stadt ift fajt ganz zerftört, 
aber die Werke ftehen noch und verdienen alle Aufmerkſamkeit 
von Seiten der Regierung von Terra Firma. In der Batterie 
auf einem Hügel nordweitwärts von der alten Stadt hat man 
eine pradtvolle Ausjiht. Bei Hochwaſſer ift die alte Stadt 
ganz von Waller umgeben. Lachen, die in den Drinoco 
münden, bilden natürliche Bafjins für Schiffe, welche aus: 
zubefjern find. Hoffentlich, wenn der Frieden diefen jchönen 
Ländern wieder geſchenkt ift und Feine engherzige Staatsfunft 
mehr den Fortjchritt der Jnduftrie hemmt, werden fich Werften 
an diefen Lachen bei Vieja Guayana erheben. Kein Strom 
nach dem Amazonenftrom Ffann aus den Wäldern, durch die 
er läuft, jo prächtiges Schiffsbauholz Tiefen. Dieſe Hölzer 
aus den großen Familien der Laurineen, der Guttiferen, der 
Rutaceen und der baumartigen Schotengewächje bieten nad 
Dichtigkeit, ſpecifiſcher Schwere und mehr oder weniger har: 
ziger Beichaffenheit alle nur wünſchenswerthen Abftufungen. 
Was im Lande allein fehlt, das ift ein leichtes, elaftifches 
Maftholz mit parallelen Faſern, wie die Nabelhölzer der ge: 
mäßigten Landftriche und der hohen Gebirge unter den Tropen 
es liefern. 

Iſt man an den Werfen von Vieja Guayana vorbei,’ 
jo wird der Orinoco wieder breiter. Hinfichtlich des Anbaus 
des Landes zeigen beide Ufer einen auffallenden Contraſt. 
Gegen Nord ſieht man nur den öden Strich der Provinz 
Cumana, die unbewohnten Steppen (Llanos), die ſich bis 
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jenfeit3 der Quellen des Rio Mamo, dem Plateau oder der 
Meſa von Guanipa zu, erftreden. Südwärts fieht man drei 
volfreihe Dörfer, die zu den Miffionen am Carony gehören, 
San Miguel de Uriala, Ean Felir und San Soaquin. Leb- 
teres Dorf, am Carony unmittelbar unterhalb des großen 
Katarafts gelegen, gilt für den Stapelplag der catalonijchen 
Miffionen. Fährt man weiter gegen Welt, jo bat der Steuer: 
mann zwifchen der Mündung des Carony und Angoftura die 
Klippen Guarampo, die Untiefe des Mamo und die Piedra 
del Rosario zu vermeiden. Ich habe nach dem umfangreichen 
Material, das ich mitgebracht, und nad den aftronomijchen 
Unterfuhungen, deren Hauptergebniffe ich oben mitgetheilt, 
eine Karte des Landes zwifchen dem Delta des Drinoco, dem 
Carony und dem Cuyuni entworfen. Es ift dieß der Theil 
von Guyana, der wegen der Nähe der Küfte eines Tags für 
europäijche Anfiedler die meifte Anziehungskraft haben wird. 

In ihrem gegenwärtigen Zuſtande fteht die ganze Be: 
völferung diefer großen Provinz, mit Ausnahme einiger ſpa— 
niſcher Kirchipiele (Pueblos y villas de Espanoles), unter 
der Negierung zweier Mönchsorden. Schätzt man die Zahl 
der Einwohner von Guyana, die nicht in wilder Unabhängig: 
feit leben, auf 35,000, fo leben etiva 24,000 in den Mil: 
fionen und find dem unmittelbaren Einfluß des weltlichen 
Arms fo gut wie entzogen. Zur Zeit meiner Neife hatte das 
Gebiet der Francisfaner von der Gongregation der Objer: 
vanten 7300 Einwohner, da der Capuchinos catalanes 
17,000; ein auffallendes Mißverhältnig, wenn man bevenft, 
wie Klein letzteres Gebiet ift gegenüber den ungeheuren Ufer: 
ftreden am obern Drinoco, Atabapo, Cafliquiare und Rio 
Negro. Aus diefen Angaben geht bervor, daß gegen zwei 


247 





Drittheile der Bevölkerung einer Provinz von 16,800 Meilen 
Flädeninhalt zwifchen dem Rio Jmataca und der Stadt Eanto 
Thome de Angoſtura auf einem 55 Meilen langen und 30 
Meilen breiten Strich zufammengedrängt find. Diefe beiden 
mönchiſchen Regierungen find den Weißen gleih unzugänglich 
und bilden einen status in statu. Sch babe bisher nach meinen 
eigenen Beobachtungen die der Objerwanten bejchrieben, und 
es bleibt mir jet noch übrig mitzutheilen, was ich über das 
andere Negiment, das der cataloniſchen Kapuziner, in Er: 
fahrung gebracht. Verderbliche bürgerliche Zwiſte und epide— 
mifche Fieber haben in den legten Jahren den Wohlſtand der 
Miſſionen am Carony, nachdem er lange im Zunehmen ge: 
weſen, beruntergebradit; aber troß dieſer Verluſte ift der 
Landftrih, den wir beſuchen wollen, noch immer national 
öfonomifch ſehr interefjant. 

Die Miffionen der catalonishen Kapuziner hatten im 
Jahr 1804 zum mwenigften 60,000 Stüde Vieh auf den Sa- 
vanen, die fih vom öftlichen Ufer des Carony und Paragua 
bi3 zu den Ufern des Jmataca, Curumu und Cuyuni er= 
ftreden; fie grenzen gegen Südoft an das engliihe Guyana 
oder die Colonie Efjequebo, gegen Süd, an den öden Ufern 
des Paragua und Paraguamufi hinauf und über die Cor: 
dillere von PBacaraimo, laufen fie bis zu den portugiejiichen 
Nieverlaffungen am Rio Branco. Diefer ganze Landſtrich iſt 
offen, voll jchöner Savanen, ganz anders als das Land, 
über da8 wir am obern Drinoco gefommen find. Undurch— 
bringlic werden die Wälder erit dem Süden zu, gegen Nord 
find Wiesgründe, von bewaldeten Hügeln durchſchnitten. Die 
maleriſchſten Landichaften jind bei den Fällen des Carony 
und in der 250 Toifen hoben Bergfette zwifchen den Neben: 
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flüflen des Drinoco und denen des Cuyuni. Hier liegen 
Billa de Upata, der Hauptort der Mifjionen, Santa Maria 
und Eupapui. Auf Eleinen Hochebenen berricht ein gejundes, 
gemäßigtes Klima; Cacao, Neis, Baumwolle, Indigo und 
Zuder wachſen überall in Fülle, wo der unberührte, mit 
dicker Grasnarbe bevedte Boden beadert wird. Die erften 
chriſtlichen Niederlaffungen reihen, glaube ich, nicht über das 
Jahr 1721 hinauf. Die Elemente der gegenwärtigen Bevöl- 
ferung find drei indianifche Völkerfchaften, die Guayanos, die 
Garaiben und die Guaicad. Letztere find ein Gebirgsvolf 
und lange nicht von jo Fleinem Wuchſe, wie die Guaicas, 
die wir in Esmeralda getroffen. ! Sie find jchwer an die 
Scholle zu feſſeln und die drei jüngften Miffionen, in denen 
fie beifammen lebten, Cura, Curucuy und Arechica, find be: 
reit3 wieder eingegangen. Von den Guayanos erhielt im ſech— 
zehnten Jahrhundert diefe ganze weite Provinz ihren Namen ; 
fie find nicht jo intelligent, aber fanftmüthiger, und leichter, 
wenn nicht zu civilifiren, doch zu bändigen, als die Caraiben. 
Ihre Sprache jcheint zum großen Stamm der caraibijchen 
und tamanakiſchen Spraden zu gehören. Sie ijt mit den- 
jelben in den Wurzeln und grammatifchen Formen verwandt, 
wie unter fih Sanferit, Perſiſch, Griehiih und Deutſch. Bei 
etwas, das feinem Wejen nach unbeftimmt ift, laſſen fich 
nicht leicht feite Formen aufitellen, und man verftändigt fich 
jehr jhwer über die Unterjchieve zwifchen Dialekt, abgeleiteter 
Sprade und Stammjprade. Durch die Jeſuiten in Paraguay 
fennen wir in der fübliden Halbfugel eine andere Horde 
Guayanos, die in den dichten Wäldern am Parana leben. 
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Obgleich fich nicht in Abrede ziehen läßt, daß die Völfer, die 
nördlih und jüblih vom Amazonenftrom haufen, durch weite 
Wanderzüge in gegenfeitige Verbindung getreten find, fo 
möchte ich doch nicht enticheiden, ob jene Guayanos am Pa: 
rana und Uragay mit denen am Carony mehr gemein haben, 
als einen gleichlautenden Namen, was auf einem Zufall be 
ruhen Tann. 

Die beveutendften chriſtlichen Nieverlafjungen liegen jegt 
zwijchen den Bergen bei Santa Maria, der Miffion San 
Miguel und dem öftlihen Ufer des Carony, von San Buena- 
ventura bis Guri und dem Stapelplag San Joaquin, auf 
einem Landjtrih von nur 460 QDuadratmeilen beifammen. 
Gegen Oſt und Eüd find die Savanen faft gar nicht bewohnt; 
dort liegen nur weit zerftreut die Mifjionen Belem, Tumus 
remo, Tupuquen, Puedpa und Santa Clara. Es wäre zu 
wünjhen, daß der Boden vworzugsweije abwärts von den 
Flüffen bebaut würde, wo das Terrain höher und die Luft 
gefunder ift. Der Rio Carony, ein herrlich klares, an Fiſchen 
armes Waſſer, ift von Billa de Barceloneta an, die etwas 
über dem Einfluß des Paragua liegt, bis zum Dorfe Guri 
frei von Klippen. Weiter nordwärts ſchlängelt er ſich zwijchen 
zahllofen Eilanden und Felfen duch, und nur die Fleinen 
Canoes der Caraiben wagen ſich in diefe Raudales oder Strom: 
jchnellen des Garony hinein. Zum Glüd theilt ſich der Fluß 
häufig in mehrere Arme, jo daß man denjenigen wählen 
fann, der nah dem Waflerftand am wenigften Wirbel und 
Klippen über dem Wafjer hat. Der große Salto, vielbe 
rufen wegen der malerischen Reize der Landſchaft, liegt etwas 
oberhalb des Dorfes Aguacagua oder Carony, das zu meiner 
Zeit eine Bevölferung von 700 Indianern hatte. Der Waflerfall 
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jol 15—20 Fuß hoch ſeyn, aber die Echwelle läuft nicht 
über das ganze mehr als 300 Fuß breite Flußbett. Wenn 
fih einmal die Bevölferung mehr gegen Dit ausbreitet, jo 
fann fie die Fleinen Flüffe Jmataca und Aquire benügen, die 
ziemlich gefahrlos zu befahren find. Die Mönde, die gern 
einjam baujen, um fich der Aufjicht der weltlihen Macht zu 
entziehen, wollten fi bis jest nit am Drinoco anſiedeln. 
Indeſſen können die Miffionen am Carony nur auf diejem 
Fluß oder auf dem Cuyuni und dem Efjequebo ihre Produkte 
ausführen. Der letztere Weg ift noch nicht verfucht worden, 
obgleih an einem der beveutendften Nebenflüffe des Cuyuni, 
am Rio Juruario, bereit3 mehrere chriftliche Niederlaffungen 
liegen. Dieſer Nebenfluß zeigt bei Hochgemwäfler die merkwür— 
dige Erſcheinung einer Gabelung; er fteht dann über ben 
Juraricuima und den Aurapa mit dem Rio Garony in Ver: 
bindung, jo daß der Landſtrich zwiſchen dem Drinoco, der 
Eee, dem Cuyuni und dem Carony zu einer wirklichen Inſel 
wird. Furchtbare Etromfchnellen erjchweren die Schifffahrt 
auf dem obern Cuyuni; man hat daher in der neueften Zeit 
verfuht, einen Weg in die Colonie Effequebo viel weiter 
gegen Südoft zu bahnen, wobei man an den Cuyuni weit 
unterhalb der Mündung des Cucumu fäme. 

In diefem ganzen füdlichen Landftrich ziehen Horden 
unabhängiger Caraiben umher, die Schwachen Reſte des krie— 
geriſchen Volksſtammes, der fich bis zu den Jahren 1733 
und 1735 den Miffionären fo furchtbar machte, um melde 
Zeit der ehrwürdige Biſchof Gervais de Labrid,! Canonicus 
des Metropolitancapitel® zu yon, der Pater Lopez und 


' Bon Benebift XIII. zum Biſchof fir die vier Welttheile (obispo 
para los quatro partes del mundo) geweiht. 
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mebrere andere Geiftliche von den Garaiben erfchlagen wurden. 
Dergleihen Unfälle, die früher ziemlich häufig vorfamen, find 
jegt nicht mehr zu befahren, weder in den Miffionen am 
Carony noch in denen am Drinoco; aber die unabhängigen 
Garaiben find megen ihres Verkehrs mit den holländischen 
Eoloniften am Effequebo für die Regierung von Guyana nod) 
immer ein Gegenftand des Mißtrauens und des Hafjes. Diele 
Stämme leiften dem Scleihhandel an den Küften und durd 
die Canäle oder Esteres zwifchen dem Rio Barima und dem 
Rio Moroca Borfhub; fie treiben den Miffionären das Vieh 
weg und verleiten die neubefehrten Indianer (die unter der 
Glode leben), wieder in den Wald zu laufen. Die freien 
Horden haben überall den natürlihen Trieb, fi den Fort: 
fhhritten der Eultur und dem Vorbringen der Weißen zu 
widerſetzen. Die Caraiben und Aruacas verſchaffen fih in 
Eſſequebo und Demerary Feuergewehre, und als der Handel 
mit amerifanifhen Sklaven (poitos) in Blüthe ftand, be: 
theiligten ſich Abenteurer von holländiſchem Blut an den 
Einfällen an den Paragua, Erevato und Ventuario. Die 
Menſchenjagd wurde an diefen Flüffen betrieben, wie 
wahrſcheinlich noch jett am Senegal und Gambia. In 
beiden Welten haben die Europäer diefelben Kunftgriffe ge 
braucht, diejelben Unthaten begangen, um einen Handel 
zu treiben, der die Menfchheit ſchändet. Die Mifjionäre 
am Garony und Orinoco fchreiben alles Ungemach, das fie 
von den freien Garaiben zu erbulden haben, dem Haſſe 
ihrer Nachbarn, der calvinijtiihen Prädicanten am Efjequebo, 
zu. Ihre Schriften find daher auch voll Klagen über die 
secta diaboliea de Calvins y de Lutero und gegen die 
Keber in holländiſch Guyana, die fich zumeilen herausnehmen, 
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das Miffionswefen zu treiben und Keime der Geflttung unter 
den Wilden ausftreuen zu wollen. 

Unter allen vegetabilifchen Erzeugnifien diefes Landes iſt 
durch die Betriebſamkeit der catalonifchen Kapuziner der Baum, 
von dem die Cortex Angosturae kommt, fälſchlich „China 
von Carony“ genannt, am berühmteften geworben. Wir haben 
ihn zuerft al8 eine neue von der Cinchona ganz verjdie: 
dene Gattung der Familie der Meliaceen befannt gemacht. 
Früher meinte man, diejes wirkſame Arzneimittel aus Süd— 
amerifa fomme von der Brucea ferruginea, die in Abyfji- 
nien wädst, von der Magnolia glauca und der Magnolia 
Plumieri. Während der jchweren Krankheit meines Reife 
gefährten ſchickte Ravago einen vertrauten Mann in die Mij- 
fionen am Carony und ließ uns durch die Kapuziner in Upata 
blühende Zweige des Baumes verjchaffen, den wir wünſch— 
ten bejchreiben zu fünnen. Wir befamen jehr ſchöne Erem- 
plare, deren 18 Zoll lange Blätter einen ſehr angenehmen 
aromatifhen Geruch verbreiteten. Wir ſahen bald, daß der 
Cuſpare (dieß ijt der indianifche Name der Cascarilla oder 
der Corteza del Angostura) eine neue Gattung bildet; und 
bei Ueberjendung von Drinocopflanzen an Willdenow erfuchte 
ih diefen, die Gattung nad Bonpland zu benennen. Der 
jet unter dem Namen Bonplandia trifoliata befannte 
Baum wächst 5 bis 6 Meilen vom öftlichen Ufer des Carony 
am Fuß der Hügel, welde die Miffionen Copapui, Upata 
und Alta Gracia einschließen. Die Caraiben gebrauden einen 
Aufguß der Rinde des Cufpare als ein ſtärkendes Mittel. 
Bonpland bat denfelben Baum wejtwärts von Gumana im 
Meerbujen Santa Fe entdedt, und dort kann er für Neu: 
Andalufien ein Ausfuhrartifel werden. 
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Die catalonischen Mönche bereiten ein Ertraft aus ver 
Cortex Angosturae, das fie in die Klöfter ihrer Provinz 
verjenden und das im nördlichen Europa befannter zu ſeyn 
verdiente. Hoffentlih wird die gegen Fieber und Ruhr fo 
wirkfame Rinde der Bonplandia auch ferner angewendet, ob: 
gleih man unter dem Nanıen „falſche Angoftura” eine andere 
Rinde eingeführt hat, die mit jener häufig vermwechlelt wird. 
Dieje „falſche Angoſtura“ oder „Angostura pseudo - ferru- 
ginosa* fommt, wie man behauptet, von der Brucea anti- 
dyssenterica;, jie wirft ſehr ftarf auf die Nerven, bringt 
beftige Anfälle von Starrframpf bervor und enthält nad 
Pelletiers und Caventous Verfuchen ein eigenthümliches Mcali, 
dag mit dem Morpbium und dem Strychnin Aehnlichkeit bat. 
Der Baum, von dem die ächte cortex Angosturae fommt, 
ift nicht jehr häufig, und es erjcheint daher als wünſchens— 
wertb, daß man ihn anpflanzt. Die catalonifchen Ordens— 
leute find ganz dazu geeignet, diejen Gulturzweig in Aufnahme 
zu bringen. Cie find haushälterifcher, betriebjamer und rüh— 
riger als die andern Miffionäre. Bereits haben fie in einigen 
Dörfern Gerbereien und Baummollenipinnereien angelegt, und 
wenn fie fortan die Indianer der Früchte ihrer Arbeit ge: 
nießen lafjen, jo finden fie fiher an der eingeborenen Bevöl— 
ferung fräftige Unterftügung. Da bier die Mönche auf Fleinem 
Gebiet beifammen leben, fühlen fie ihre politische Bedeutung, 
und fie haben zu wiederholten malen der weltlichen Gewalt, 
wie der des Biſchofs Widerjtand geleiftet. Die Statthalter 
in Angoftura haben mit ſehr ungleihem Erfolg mit ihnen 
gefämpft, je nachdem das Minifterium in Madrid fich der 
kirchlichen Hierarchie gefällig erjeigen wollte oder ihre Macht 
zu bejchränfen ſuchte. Im Jahr 1768 lieg Don Manuel 
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GEenturion den Miffionären über 20,000 Stüde Vieh weg— 
nehmen und fie unter die dürftigſten Einwohner vertheilen. 
Dieje auf ziemlich ungefegliche Weife geübte Freigebigfeit hatte 
wichtige Folgen. Der Statthalter wurde auf die Klage ber 
catalonifhen Mönde abgefegt, obgleih er das Gebiet der 
Miffionen gegen Süd bedeutend erweitert und über dem Zu: 
fammenfluß des Garony mit dem Paraqua die Billa Bar: 
celoneta und bei der Vereinigung des Paragua mit dem 
Paraguamufi die Ciudad Guirior gegründet hatte. Seit 
jener Zeit bis auf die politifchen Stürme, welche gegenwärtig 
in den jpanifhen Golonien toben, vermied die bürgerliche 
Behörde forgfältig jede Einmifhung in die Angelegenheiten 
der Kapuziner. Man gefällt fih darin, ihren Wohljtand zu 
übertreiben, wieman früher bei den Jefuiten in Paraguay gethan. 

Die Miffionen am Garony vereinigen in Folge der Bo: 
denbildung ! und des Wechjels von Savanen und Aderland 
die Vorzüge der Llanos von Calabozo und der Thäler von 
Aragua. Der wahre Reichthum des Landes beruht auf der 
Viehzucht und dem Bau von Colonialproduften. Es ift zu 
wünjchen, daß bier, wie in der fchönen, fruchtbaren Provinz 
Benezuela, die Bevöllerung dem Landbau treu bleibt und nicht 
jo bald darauf ausgeht, Erzgruben zu fuchen. Deutjchlands 
und Merifos Beifpiel beweist allerdings, daß Bergbau und 
eine blühende Landwirthichaft keineswegs unverträglich find; 
aber nach Volksſagen fommt man über die Ufer des Carony 
zum See Dorado und zum Palaft des vergoldeten Man: 
nes,? und da diejer Eee und diefer Balaft ein Localmythus 


' Kleine Hochebenen zwiichen den Bergen bei Upata, Cumamı und 
Tupuquen jcheinen über 150 Toiſen Meereshöhe zu baben. 
? El Dorado, b. h. el rey 6 hombre dorodo. S. Bd. ILL, Eeite 398, 
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find, fo wäre es gefährlich Erinnerungen zu meden, die 
fih allmählig zu verwiſchen beginnen. Man hat mich ver: 
fihert, noch bis zum Jahr 1760 ſeyen die freien Garaiben 
zum Gerro de Pajarcima, einem Berg füblih von Bieja 
Guayana gekommen, um das vermwitterte Geftein auszuwa— 
fchen. Der dabei gewonnene Goldftaub wurde in Galebaffen 
der Crescentia Cujete aufbewahrt und in Efjequebo an bie 
Holländer verkauft. Noch fpäter mißbrauchten mericanifche 
Bergleute die Leichtgläubigkeit des Intendanten von Caracas, 
Don Joſe Avalo, und legten mitten in den Miffionen am 
Carony, bei der Villa Upata in den Cerros del Potrero und 
Chirica große Hüttenwerfe an. Sie erflärten, die ganze Ge 
birgsart ſey golvhaltig und man baute Werkſtätten und 
Schmelzöfen. Nachdem man beträchtliche Summen verfchleu- 
dert, zeigte es jih, daß die Kiefe feine Spur von Gold ent: 
bielten. Dieſe Verſuche, jo fruchtlos fie waren, riefen den 
alten Aberglauben! wah, daß in Guyana „jedes glänzende 
Geftein una madre del oro ſey.“ Man begnügte fich nicht 
damit, Glimmerjchiefer zu jchmelzen; bei Angoftura zeigte man 
mir Schichten . von Hornblendeichiefer ohne frembartige Bei: 
mengung, die man unter dem wunderlichen Namen: ſchwarzes 
Golderz, oro negro, ausbeutete. 

Zur Vervollftändigung der Beichreibung des Drinoco 
theile ich an diefer Stelle die Hauptergebnifje meiner Unter: 
fuchungen über den Dorado, über das weiße Meer oder 
Laguna Barime und die Quellen des Drinoco mit, wie 
fie auf den neueften Karten gezeichnet find. Die Vorftellung 
von einem überfchwenglih reichen Goldlande war feit dem 
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Ende des jechzehnten Jahrhunderts mit der andern verbunden, 
daß ein großer Binnenfee den Drinoco, den Rio Branco und 
den Rio Ejjequebo zugleich mit Wafler fpeife. Ich glaube 
durh genauere Kenntniß der Dertlichkeiten, durch Tanges, 
mühſanies Etudium der fpanifchen Schriftfteller, die vom 
Dorado handeln, beſonders aber durch PVergleihung ehr 
vieler alten, chronologiſch geordneten Karten den Quellen 
diefes Irrthums auf die Spur gefommen zu fern. Allen 
Mähren liegt etwas Wirfliches zu Grunde; das vom Do: 
rado gleicht den Mythen des Altertbums, die bei ihrer Wan: 
derung von Land zu Land immer den verfchiedenen Dertlich- 
feiten angepaßt wurden. Um Wahrheit und Irrthum zu 
unterfheiden, braudt man in den Wiſſenſchaften meiftens 
nur die Geſchichte der Vorftellungen und ihre allmählige Ent: 
widlung zu verfolgen. Die Unterfuhung, mit der ich diejes 
Kapitel beſchließe, ift nicht allein deghalb von Belang, weil 
fie Licht verbreitet über die Vorgänge bei der Eroberumg und 
über die lange Reihe unglüdliher Expeditionen, die unter: 
nommen worden, um den Dorado zu ſuchen, und deren legte 
(man ſchämt fih, es jagen zu müfjen) in das Jahr 1775 
fällt; neben dieſem rein biftorifchen Intereſſe haben ſie noch 
ein anderes unmittelbareres und allgemeineres: fie können 
dazu dienen, die Geographie von Südamerika zu berichtigen, 
und auf den Karten, die gegenwärtig erjcheinen, die großen 
Seen und das jeltiame Flußnetz auszumerzen, die wie auf 
geratbewohl zwifchen dem 60. und 69. Längengrad eingezeichnet 
werden. In Europa glaubt fein Menſch mehr an die Schäße 
in Guyana und an das Reich des großen Batiti. Die 
Stadt Manoa und ihre mit maſſiven Goldplatten bevedten 
Paläfte find Tängit verfchwunden,; aber ver geographifche 
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Apparat, mit dem die Sage vom Dorado aufgepußt war, der 
See Parime, in dem fih, wie im See bei Meriko, fo viele 
berrliche Gebäude fpiegelten, wurde von den Geographen ges - 
wiſſenhaft beibehalten. Im Laufe von drei Jahrhunderten 
erlitten diefelben Sagen verſchiedene Ummandlungen; aus 
Unfenntmiß der amerifaniihen Sprachen bielt man Flüffe 
für Seen und Tragepläge für Flußverzweigungen; man rüdte 
einen See (den Gaffipa) um 5 Breitegrade zu weit nad 
Süd, während man einen andern (den Parime oder Dorado) 
hundert Meilen weit weg vom wejtlichen Ufer des Rid Branco 
auf das öftliche verſetzte. Durch ſolch mancherlei Umwand— 
lungen it das Problem, das uns bier vorliegt, weit ver: 
widelter geworden, al3 man gewöhnlich glaubt. Der Geo: 
grapben, welche bei Entwerfung einer Karte die drei Funda— 
mentalpunfte, die Maße, die Vergleihung der bejchreibenden 
Schriften und die etymologifche Unterfuchung der Namen immer 
im Auge haben, find jehr wenige. Faſt alle jeit 1775 er: 
ſchienenen Karten von Südamerika find, was das Binnenland 
zwifchen den Steppen von Venezuela und dem Amazonenftrom, 
zwifhen dem Oſtabhang der Anden und den Küften von 
Cayenne betrifft, reine Copien der großen fpanijchen Karte 
des la Eruz Olmedilla. Eine Linie darauf, welche den Land- 
ftrih bezeichnet, den Don Joſe Solano entvedt und durch 
feine Truppen und Emifjäre zur Ruhe gebracht haben wollte, 
bielt man für den Weg, den der Commiſſär zurücdgelegt, 
während er nie über San Fernando de Atabapo, das 160 
Meilen vom angeblihen See PBarime liegt, binausgefom- 
men if. Man verfäumte es, das Werk des Pater Caulin 
zu Rathe zu ziehen, des Gejchichtichreibers von Eolanos 
Erpedition, der nad den Angaben der Indianer ſehr Klar 
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auseinanderfeßt, „mie der Name des Fluſſes Parime das 
Mährchen vom Dorado und einem Binnenmeer veranlaßt hat.” 
- Ganz unbenütt ließ man ferner eine Karte vom Drinoco, 
die drei Jahre jünger ift als die von la Cruz, und bie 
von Surville nad) dem. ganzen zuverläfjigen wie hypothetiſchen 
Material in den Ardiven des Despacho universal de In- 
dias gezeichnet wurde. Die Fortfchritte der Geographie, fo: - 
weit fie fih auf den Karten zu erkennen geben, find weit 
langfamer, als man nad der Menge brauchbarer Refultate, 
die in den Literaturen der verfchiedenen Völfer zerftreut find, 
glauben ſollte. Aſtronomiſche Beobachtungen, topographiſche 
Nachweiſungen häufen ſich viele Jahre lang an, ohne daß 
fie benützt werden, und aus ſonſt ſehr lobenswerthem Con— 
ſervatismus wollen die Kartenzeichner oft lieber nichts Neues 
bringen, als einen See, eine Bergkette oder ein Flußnetz opfern, 
die man nun einmal ſeit Jahrhunderten eingezeichnet hat. 
Da die fabelhaften Sagen vom Dorado und vom See 
Parime nah dem Charakter der Länder, denen man fie an— 
paſſen wollte, verjchiedentlih gewendet worden find, jo iſt 
herauszufinden, was daran richtig jeyn mag und was rein 
chimäriſch ift. Um nicht zu fehr ins Einzelne zu gehen, was 
bejier der „Analyſe des geographiſchen Atlas” vorbehalten 
bleibt, mache ich den Lejer vor allem auf die Dertlichkeiten 
aufmerkfjam, welche zu verfchievdenen Zeiten der Schauplab der 
Erpeditionen zur Entdedung des Dorado getvefen. Hat man 
fih mit der Phyſiognomie des Landes und mit den örtlichen 
Umftänden, wie wir fie jeßt zu bejchreiben im Stande find, 
befannt gemacht, jo wird einem Elar, mie die verfchiedenen 
Vorausfegungen auf unfern Karten nad und nad entitehen 
und einander modificiren Fonnten. Um einen Irrthum zu 
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berichtigen, hat man nur die wechſelnden Geftalten zu be- 
traten, unter denen er zu verfchiedenen Zeiten aufgetreten ift. 

Bis zur Mitte des achtzehnten Jahrhunderts war das 
ungeheure Gebiet zwifchen den Bergen von franzöfisch Guyana 
und den Wäldern am obern Orinoco, zwifchen den Quellen 
des Rio Carony und dem Amazonenftrom (von 0 bis 4 Grad 
nördlier Breite und vom 57. bis 68. Grab der Länge) fo 
wenig befannt, daß die Geographen nad Gefallen Eeen, 
Alußverbindungen, mehr oder weniger hohe Berge einzeichnen 
fonnten. Sie haben fich diefer Freiheit in vollem Maße be: 
dient, und die Lage der Eeen, wie der Lauf und die Ver: 
zweigungen der Flüffe wurden jo verfchiedenartig dargeftellt, 
daß es nicht zu wundern wäre, wenn fich unter den zahllofen 
Karten ein paar fänden, die das Richtige getroffen hätten. 
Heutzutage ift das Feld der Hypotheſen jehr beveutend Fleiner 
getvorden. Die Länge von Esmeralda am obern Drinoco ift 
von mir beftimmt; weiter nad Dit, mitten in den Niede- 
rungen der Barime (ein unbekanntes Land, wie Wangara und 
Dar:Ealey in Afrika), ift ein 20 Meilen breiter Strid von 
Nord nah Süd an den Ufern des Rio Garony und bes 
Rio Branco bin, unter dem 63. Grad der Länge, bereits 
begangen. Es ift dieß der gefährliche Weg, den Don Antonio 
Santos von Santo Thome de Angoitura an den Rio Negro 
und den Amazonenfirom eingeſchlagen, derfelbe, auf dem in 
neuejter Zeit Anfiebler aus Surinam mit den Bewohnern 
von Gran: Para verkehrt haben. ! Diefer Weg ſchneidet die 
terra incognita der Parime in zwei ungleiche Stüde; zu— 
gleich jeßt er den Quellen des Drinoco Grenzen, fo daß man 
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biefelben nicht mehr nach Belieben gegen Oſt ſchieben kann, 
weil jonft das Bett des obern Drinoco, der von Dit nad 
Weſt läuft, über das Bett des Rio Brayo Tiefe, der von 
Nord nah Süd fließt.- Verfolgt man den Rio Branco oder 
den Streifen Bauland, der zur Capitania general von Gran- 
Para gehört, jo fieht man Seen, die von den Geographen 
zum Theil aus der Luft gegriffen, zum Theil vergrößert find, 
zwei gefonderte Gruppen bilden. Die erſte derſelben begreift 
die Eeen, die man zwijchen Esmeralda und den Rio Branco 
verlegt, zur zweiten gehören bie, welche man auf dem Land: 
ſtrich zwiſchen dem Rio Branco und den Bergen von fran- 
zöfifeh und holländiſch Guyana einander gegenüber liegen läßt. 
Aus dieſer Meberficht ergibt fih, daß die Frage, ob es oſtwärts 
vom Rio Branco einen See Barime gibt, mit der Frage nad 
den Quellen des Drinoco gar nichts zu thun bat. 

Außer dem eben bezeichneten Landitrid (dem Dorado 
de la Parime, durd den der Rio Branco läuft) gibt es 
260 Meilen gegen Welt am Oftabhang der Eorbdilleren ver 
Anden ein anderes Land, das in den Erpeditionen zur 
Aufſuchung des Dorado ebenfo berufen ift. Es ijt dieß das 
Mejopotamien zwiſchen dem Gaqueta, dem Rio Negro, dem 
Uaupes und dem Jurubesh, von dem ich oben ausführlich 
geiprohen, ! der Dorado der Dmaguas, wo der Eee 
Manoa des PBater Acuña, die laguna de oro der Guanes— 
Indianer und das Goldland liegen, aus dem Pater Frig 
gegen das Ende des fiebzehnten Jahrhunderts in feiner Mij- 
fion am Amazonenftrom Goldbleche erhalten bat. 

Die eriten und zumal berühmteften Unternehmungen zur 
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Auffindung des Dorado waren gegen den Oftabhang der Anden 
von Neu:Grenada gerichtet. Voll Vertvunderung über den 
Bericht eined Indianer aus Tacunga von den Echäßen des 
Königs oder Zague von „Cundirumarca,“ ſchickte Sebaftian de 
Belalcazar im Jahr 1535 die Hauptleute Añasco und Am: 
pudia aus, das valle del Dorado zu ſuchen, das zwölf Tage: 
reifen von Guallabamba, alfo in den Gebirgen zwiſchen Paſto 
und Popayan liegen ſollte. Die Nachrichten, welche Pedro de 
Añasco von den Eingeborenen eingezogen, in Verbindung mit 
den fpäteren Mittheilungen des Diaz de Pineda (1536), der 
die Provinzen Quixos und Ganela zwiſchen dem Rio Napo 
und dem Rio Baftaca entdedt hatte, brachten auf die Vor- 
ftellung, daß öftlih von den Nevados von QTunguragua, Ca— 
yambe und Popayan „weite Ebenen liegen, reih an edlen 
Metallen, wo die Eingeborenen Rüftungen aus maflivem Golde 
trügen.” Ms man nun dieſe Schätze aufjuchte, entdedte Gon- 
zalo Pizarro (1539) zufällig den amerikanischen Zimmtbaum 
(Laurus ecinnamomoides) und gelangte Francisco de Orellana 
über den Napo hinunter in den Amazonenjtrom. Von da 
an wurden zu gleiher Zeit von Benezuela, Neu-Grenada, 
Duito und Peru, ja von Brafilien und vom Rio de la Plata 
aus Erpeditionen zur Eroberung des Dorado unternommen. 
Am Tängften haben fi die Züge in das Land füdlih vom 
Guaviare, Rio Fragua und Caqueta im Gedächtniß erhalten, 
und durch fie vor allen hat das Mähren von den Schäten 
der Manaos, der Omaguas und Guaypes, wie von der Eriftenz 
der Lagunas de oro und der Stabt bes vergoldeten 
Königs (der große Batiti, der große Moro, der große 
Paru oder Enim) Verbreitung gefunden. Da Drellana 
zwifhen den Nebenflüffen des Jupura und des Rio Negro 
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Götzenbilder von maffivem Golde gefunden hatte, jo glaubte 
man an ein Golbland zwiſchen dem Papamene und dem 
Guaviare. Seine Erzählung und die Reiſeberichte Jorge's de 
Espira (Georg von Speier), Hernans Perez de Guezada und 
Felipe's de Urre (Philipp von Hutten) verrathen, neben vielen 
Uebertreibungen, genaue Localfenntniffe. Betrachtet man fie 
rein aus geographiſchem Gefichtspunft, jo fieht man, daß das 
Beftreben der eriten Conquiftadoren fortwährend dahin ging, 
zum Landftrich zmwijchen den Quellen des Rio Negro, des 
Uaupes (Guape) und des Jupura oder Caqueta zu gelangen. 
Diejen Laudftrich haben wir oben, zum Unterfchied vom Dorado 
der Barime, den Dorado der Dmaguas genannt. Aller 
dings hieß alles Land zwifchen dem Amagzonenftrom und dem 
Drinoco im Allgemeinen „Provincias del Dorado;* aber 
auf diefem ungeheuern, mit Wäldern, Savanen und Ge: 
birgen bevedten Raum ftrebte man, wenn man ben großen 
Eee mit goldreichen Ufern und den vergoldeten König juchte, 
doch immer nur zwei Punkten zu, nordöftlih und ſüdweſtlich 
vom Rio Negro, nämlich der Parime (dem Iſthmus zwiſchen 
dem Garony, Efjequebo und Rio Branco) und den alten 
Mohnplägen der Manaos an den Ufern des Yurubesh. Die 
Lage des letzteren Landſtrichs, der in der Geſchichte der „Ero: 
berung” vom Jahr 1535 bis zum Jahr 1560 vielberufen 
war, habe ich oben angegeben; ich babe num noch vun der 
Bodenbildung zwifchen den fpanifchen Mifjionen am Carony 
und den portugiefishen am Rio Branco zu fpreden. Es ift 
dieß das Land in der Nähe des obern Drinoco, Esmeraldas 
und von bolländifh und franzöfifh Guyana, das am Ende 
des jechzehnten Jahrhunderts Ralegbs Unternehmungen und 
übertriebene Berichte in fo hellem Glanze ftrablen lieben. 
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Sn Folge des Laufs des Drinoco, indem er nach einan— 
der erjt gegen Weit, dann gegen Nord und endlich gegen Oft 
fließt, liegt jeine Mündung faft im felben Meridian wie feine 
Quellen; gebt man daher von Alt:Guayana gegen Eüd, fo 
fommt man über das ganze Land, in das die Geographen 
nad einander ein Binnenmeer (Mar blanco) und die ver: 
Ichiedenen Seen verjegen, die mit der Cage vom Dorado 
der Parime verfnüpft find. Zuerſt fommt man an den 
Rio Carony, zu dem zwei faft gleich ftarfe Zweige zufammen- 
treten, der eigentlihe Garony und der Rio Paragua. Die 
Miffionäre von Piritu nennen legteren Fluß einen Eee (la- 
guna). Er ift voll Klippen und Fleiner Waſſerfälle; „da er 
aber über ein völlig ebenes Land läuft, tritt er zugleich häufig 
fehr ftarf aus und man kann fein eigentliches Bett (sa ver- 
dadera caxa) faum erfennen.” Die Eingeborenen nennen 
ihn Baragua oder Parava, was auf caraibiih Meer 
oder großer See bedeutet. Dieje örtlichen Verhältniſſe und 
diefe Benennung find ohne Zweifel die VBeranlaffung geworden, 
daß man aus dem Rio Paragua, einem Nebenfluß des Carony, 
einen See gemacht und denfelben Gaffipa genannt hat, nad 
den Gaffipagotos, die in der Gegend wohnten. Ralegh gab 
diefem Wafferbeden 13 Meilen Breite, und da alle Eeen der 
Parime Goldfand haben müfjen, fo ermangelt er nicht zu ver: 
fihern, wenn Sommers das Waſſer falle, finde man dajelbit 
Goldgejchiebe von bedeutendem Gewicht. 

Da die Quellen der Nebenflüffe des Carony, Arui und 
Caura (Garoli, Arvi und Caora der alten Geographen) ganz 
nahe bei einander liegen, jo fam man auf den Gedanken, 
alle dieje Flüffe aus dem angeblihen See Caſſipa entipringen 
zu laſſen. Sanfon vergrößert den Eee auf 42 Meilen Länge 
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und 15 Meilen Breite. Die alten Geographen kümmern fich 
wenig darum, ob fie die Zuflüffe an beiden Ufern immer in 
verfelben Weife einander gegenüberfegen, und fo geben fie 
die Mündung des Carony und den Eee Caſſipa, der dur den 
Garony mit dem Drinoco zufammenbängt, zuweilen oberhalb 
des Einfluffes des Meta an. So ſchiebt Hondius den See 
bis zum 2. und 3. Breitengrad hinunter und gibt ihm die 
Geftalt eines Rechtes, deffen größten Seiten von Nord nad 
Süd gerichtet find. Diefer Umftand ift bemerfenswerth, weil 
man, indem man nad und nad) dem See Gaflipa eine füb- 
lichere Breite gab, denfelben vom Carony und Arui Ioslöste 
und ihn Parime nannte. Will man diefe Metamorphofe in 
ihrer allmähligen Entwidlung verfolgen, fo muß man bie 
Karten, die feit Raleghs Reife bis heute erſchienen find, ver: 
gleichen. La Eruz, dem alle neueren Geographen nachgezeichnet 
haben, Täßt feinem See Barime die länglichte Geftalt des Sees 
Gaffipa, obgleich diefe Geftalt von der des alten Sees Parime 
oder Rupunuwini, deſſen große Achſe von Oft nach Weſt ge: 
richtet war, völlig abweicht. Ferner war bdiefer alte See 
(Ger de3 Hondius, Sanfon und Eoronelli) von Bergen um: 
geben und es entiprang Fein Fluß daraus, während der See 
Parime des la Cruz und der neueren Geographen mit dem 
obern Orinoco zufammenhängt, wie der Cafjipa mit dem untern 
Orinoco. 

Ich habe hiemit den Urſprung der Fabel vom See Caſ— 
ſipa erklärt, ſo wie den Einfluß, den ſie auf die Vorſtellung 
gehabt, als ob der Drinoco aus dem See Parime entfpränge. 
Sehen wir jegt, wie es ſich mit dem legteren Waflerbeden 
verhält, mit dem angeblihen Binnenmeer, das bei den 
Geographen des jechzehnten Jahrhunderts Rupunumini beißt. 
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Unter dem 4. oder 4!/, Grad der Breite (leider fehlt es in dieſer 
Richtung, füdlih von Santo Thome de Angoftura, auf 8 
Grade mweit ganz an aſtronomiſchen Beobachtungen) verbindet 
eine lange, ſchmale Corbillere, PBacaraimo, Quimiropaca und 
Ucucuamo genannt, die von Oft nad Südweſt jtreicht, den 
Bergftod der Parime mit den Bergen von holländiſch und 
franzöfifh Guyana. Sie bildet die Wafferfcheide ziwifchen dem 
Garony, Rupunury oder Rupunumini und dem Rio Branco, 
und jomit zwiſchen den Thälern des untern Drinoco, des 
Eſſequebo und des Rio Negro. Nordweftlih von diefer Eordil- 
lere von Bacaraimo, über die nur wenige Europäer gefommen 
find (im Jahr 1739 der deutjche Chirurg Nicolaus Hortsmann, 
im Jahr 1775 ein ſpaniſcher Officier, Don Antonio Santos, 
im Jahr 1791 der portugiefiiche Obrift Barata, und im Jahr 
1811 mehrere engliſche Eoloniften) Fommen der Nocapra, ber 
Paraguamufi und der Baragua herab, die in den Earony fallen; 
gegen Nordoft fommt der Rupunumini herunter, ein Neben- 
fluß des Efjequebo; gegen Süd vereinigen fich der Tacutu und 
der Uraricuera zum vielberufenen Rio Barime oder Rio Branco, 

Diejer Iſthmus zwifchen den Zweigen des Rio Eſſequebo 
und des Rio Branco (das beißt zwifchen dem Rupunuwini 
einerjeit3, und dem Birara, Mahu und Uraricuera oder Rio 
Parime andererjeits) ift als der eigentliche claſſiſche Boden 
des Dorado der Barime zu betradten. Am Fuße der 
Berge von Pacaraimo treten die Flüffe häufig aus, und ober: 
halb Santa Roſa beißt das rechte Ufer des Urariapara, der 
fih in den Uraricuera ergießt, „el valle de la inundaecion.* 
Ferner findet man zwifchen dem Nio Parime und dem Ku: 
rumu große Laden; auf den in neuefter Zeit in Brafilien 
gezeichneten Karten, die über diefen Landitrich jehr genau find, 


266 


finden fich diefe Wafferftüde angegeben. Weiter nah Weit 
fommt der Caño Pirara, der in den Mahu läuft, aus einem 
Binjenjee. Das ift der von Nicolaus Hortsmann bejchriebene 
See Amucu, derjelbe, über den mir Portugieſen aus Barcelos, 
die am Rio Branco (Rio Parime oder Rio Paravigiana) 
gemwejen waren, während meines Aufenthaltes in San Carlos 
del Rio Negro genaue Notizen gegeben haben. Der See Amucu 
ift mehrere Meilen breit und bat zwei kleine Inſeln, die 
Santos las Ipomucena nennen hörte. Der Nupunumini, 
an deſſen Ufer Hortsmann Felſen mit hieroglyphiſchen Bildern 
entdeft bat, kommt diefem Tee ganz nahe, ſteht aber in 
feiner Verbindung mit demjelben. Der Trageplag zwijchen 
dem Rupunumwini und dem Mahu Liegt weiter gegen Nord, 
wo der Berg Ucucuamo fich erhebt, der bei den Eingeborenen 
noch jeßt der Goldberg beißt. Sie gaben Hortsmann den 
Rath, um den Rio Mahu herum eine Silbergrube (ohne Zwei: 
fel großblätteriger Glinnmer), Diamanten und Smaragde zu 
ſuchen; der Neifende fand aber nichts als Bergkryſtall. Aus 
feinem Bericht ſcheint hervorzugehen, daß der ganze nad Dit 
ftreichende Zug der Gebirge am obern Orinoco (Sierra Parime) 
aus Graniten befteht, in denen, wie am Pic Duida, ! häufig 
Drufen und offene Gänge vorkommen. In dieſer Gegend, die 
noch immer für fehr golvreich gilt, leben an der Weltgrenze 
von bolländiih Guyana die Macufis, Aturajos und Acuvajos; 
fpäter fand Eantos diefe Völferfchaften zwifchen dem Rupu— 
numini, dem Mahu und der Bergkette Pacaraimo angeſiedelt. 
Das glimmerreidhe Gejtein am Berg Ucucuamı, 
der Name des Rio Barime, das Austreten der Flüſſe 
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Urariapera, Barime und Zurumu, befonders aber 
der See Amucu (der nabe beim Rio Rupunumini 
liegt und für die Hauptquelle des Rio Parime 
gilt) haben die Fabel vom weißen Meer und dem 
Dorado der Barime veranlaßt. Alle diefe Momente 
(und eben dadurch wirkten fie zu Einer Vorftellung zufammen) 
finden jih auf einer von Nord nah Süd 8 bis 9 Meilen 
breiten, von Dit nad Weit 40 Meilen langen Strede neben 
einander. Diefe Lage gab man auch bis zum Anfang bes 
fechzehnten Jahrhundert3 dem weißen Meer, nur daß man 
es in der Richtung eines Parallels verlängerte. Diefes weiße 
Meer ift nun aber nicht3 anderes als der Rio Parime, der 
auch weißer Fluß, Rio Branco oder de aguas blancas 
beißt und diefen ganzen Landſtrich, über den er läuft, unter 
Waſſer ſetzt. Auf den älteften Karten heißt das weiße Meer 
Rupunumini, und daraus geht hervor, daß die Sage eben 
bier zu Haufe ift, da unter allen Nebenflüffen des Eſſequebo 
der Rio Rupunuwini dem Eee Amucu am nächſten kommt. 
Bei feiner erften Reife (1595) machte ſich Ralegh noch feine 
beftimmte Borftellung von der Lage des Dorado und des Eees 
Parime, den er für gejalzen bielt und den er „ein zweites 
cafpiiches Meer” nennt. Erft bei der zweiten, gleichfalls auf Ra- 
leghs Koften unternommenen Reife (1596) gab Lawrence Keymis 
die Dertlichfeiten des Dorado jo beftimmt an, daß, wie mir 
dünkt, an der Spentität der Barime de Manoa mit dem 
Eee Amucu und dem Iſthmus zwiichen dem Rupunumini 
(der in den Efjequebo läuft) und dem Rio Parime oder Rio 
Branco gar nicht zu zweifeln if. „Die Indianer,“ fagt 
Keymis, „Fahren den Efjequebo jübmwärts in zwanzig Tagen 
binauf. Um die Stärke des Fluſſes anzudeuten, nennen fie 
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ihn den Bruder des Drinoco. Nach zwanzigtägiger Fahrt 
Ichaffen fie ihre Canoes über einen Trageplag in einem einzi- 
gen Tage aus dem Fluſſe Deffefebe auf einen See, den die 
Jaos Roponomwini, die Caraiben PBarime nennen. Diefer Eee 
ift groß wie ein Meer; es fahren unzählige Ganoes darauf, 
und ich vermuthe (die Indianer hatten ihm alſo nichts davon 
gejagt), daß es derfelbe See ift, an dem die Stadt Manoa 
liegt.“ Hondius gibt eine merfwürdige Abbildung von jenem 
Trageplaß, und da nad der damaligen Borftellung die Mün— 
dung des Carony unter dem 4. Breitengrad (ftatt unter 89 89%) 
lag, jo jegte man den Trageplaß ganz nahe an den Nequator. 
Zur jelben Zeit ließ man den Viapoco (Dvapoc) und den 
Rio Cayane (Maroni?) aus jenem See Parime fommen. Der 
Umstand, daß die Garaiben den weltlichen Zweig des Nio 
Branco ebenfo nennen, hat vielleicht fo viel dazu beigetragen, 
den See Amucu in der Einbildung zu vergrößern, als die Ueber: 
ſchwemmungen der verjchiedenen Nebenflüffe des Uraricuera von 
der Mündung des Tacutu bis zum valle de la inundacion. 

Wir haben oben gefeben, daß die Epanier den Nio 
Paragua oder Parava, der in den Carony fällt, für einen 
Cee bielten, weil dag Wort Parava Meer, See, Fluß 
bedeutet. Ebenjo jcheint Parime großes Waſſer im AI 
gemeinen zu bedeuten, denn die Wurzel par fommt in carai: 
biſchen Benennungen von Flüffen, Laden, Seen und Meeren 
vor. Im Arabifchen und im Perfiichen dienen ebenfo bahr 
und deria gleihmäßig zur Bezeichnung des Meeres, der 
Seen und der Flüffe, und dieſer Brauch, der fich bei vielen 
Bölfern in beiden Welten findet, hat auf den alten Karten 
Seen in Flüffe und Flüffe in Seen umgewandelt. Zur Be: 
fräftigung des eben Gejagten führe ich einen jehr achtbaren 
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Zeugen auf, Pater Caulin. „Als ich,” jagt diefer Miffionär, 
der jich länger als ih am untern Orinoco aufgehalten bat, 
„die Indianer fragte, was denn die Barime fen, jo er: 
mwiederten fie, e8 fen nichts als ein Fluß, der aus einer 
Bergkette fomme, an deren anderem Abhang der Efjequebo 
entſpringe.“ Caulin weiß nichts vom Eee Amucu, und er: 
Härt den Glauben an ein Binnenmeer nur aus den Weber: 
ſchwemmungen der Ebenen, a las inundaciones dilatadas 
por los bajos del pays.! Ihm zufolge rühren alle Miß— 
griffe der Geographen von dem leidigen Umſtand her, daß 
alle Flüffe in Guyana an ihren Mündungen aridere Namen 
baben als an ihren Quellen. „Ich zweifle nicht,“ jagt er 
weiter, „daß einer der obern Zweige des Rio Branco der- 
jelbe Rio Parime ift, den die Epanier für einen Eee gehal- 
ten haben (a quien suponian laguna).” Dieſe Notizen 
hatte der Gefchichtfchreiber der Grenzerpedition an Ort und 
Etelle gefammelt, und er hätte wohl nicht geglaubt, daß la 
Cruz und Surville richtige Begriffe und alte Borftellungen 
vermengen und auf ihren Karten das Mar Dorado oder Mar 
Blanco wieder zum Vorfchein bringen würden. So kommt 
es, daß, obgleich ich feit meiner Rückkehr aus Amerika viel- 
fach den Beweis geführt, daß ein Binnenmeer, aus dem ber 
Orinoco entipränge, gar nicht eriftirt, in neueſter Zeit unter 
meinem Namen eine Karte ? erjchienen ift, auf der die Laguna 
de Parime wiederum auftritt. 

Aus allem Bisherigen geht hervor: 1) daß die Laguna 
Rupunumini oder Parime aus Raleghs Reife und auf den 

Dieß ift auch Waltenaers und Malte Bruns Anficht. 


? Carte de l’Amerique, dressee sur les observations de Mr. de 
Humboldt, par Fried. ®ien 1818. 
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Karten des Hondius ein chimäriſcher Eee ift, zu dem ber 
Eee Amucu und die häufigen Ueberihwenmungen der Neben: 
flüffe des Uraricuera Veranlafjung gegeben; 2) daß die Laguna 
Parime auf Survilles Karte der Eee Amucu ift, aus dem der 
Rio Pirara und (zugleich mit dem Mahu, dem Tacutu, dem 
Uraricuera oder dem eigentlich jogenannten Rio Barime) 
der Rio Branco entipringt; 3) daß die Laguna Parime des 
la Eruz eine eingebildete Erweiterung des Rio Parime (der 
mit dem Orinoco verwecjelt wird) unterhalb der Bereini- 
gung des Mahu mit dem Zurumu if. Bon der Mündung 
des Mahu bis zu der des Tacutu beträgt die Entfernung 
faum 0° 40°; la Eruz madjt 7 Breitengrade daraus. Er nennt 
das obere Stück des Rio Branco (in da? der Mabu fällt) 
Drinoco oder Buruma. Dieß ift ohne allen Zweifel der 
Xurumu, ein Nebenfluß des Tacutu, der den Einwohnern 
des benachbarten Forts San Joaquim wohl befannt ift. Alle 
Namen, die in der Sage vom Dorado vorlommen, finden 
fih unter den Nebenflüffen des Rio Branco. Geringfügige 
örtliche Verbältnifje und die Erinnerung an den Salzjee in 
Merico, zumal aber an den Eee Manoa im Dorado der 
Dmaguas wirkten zufammen zur Ausmalung eines Bildes, 
das der Einbildungsfraft Raleghs und jeiner beiden Unter: 
befehlshaber, Keymis und Masham, den Urfprung verdant. 
Nach meiner Anficht laſſen fi die Ueberſchwemmungen des 
Nio Branco böchjtens mit denen des Ned River in Louifiana 
zwiſchen Natchitotches und Cados vergleichen, feineswegs aber 
mit der Laguna de los Karayes, die eine periodische Aus- 
breitung des Rio Paraguay ift. ! 


Dieſe periodiſchen Ueberſchwemmungen des Rio Paraguay haben in 
der füblichen Halbkugel lange biefelbe Rolle gefpielt wie der See Parime 
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Wir haben im Bisherigen ein weißes Meer beiproden, 
durch das man den Hauptitamm des Rio Branco laufen läßt, 
und ein zweites," das man oftwärts von dieſem Fluffe ſetzt, 
und das mit demfelben mittelft des Caño Pirara zufammen- 
hängt. Noch gibt es einen dritten Eee,? den man weſtwärts 
vom Rio Branco verlegt, und über den ich erjt kürzlich interef- 
fante Angaben im bandfchriftlihen Tagebuch des Chirurgen 
Hortsmann gefunden habe. „Zwei Tagereifen unterhalb des 
Einflufjes des Mahu (Tacutu) in den Nio Parime (Uraricuera) 
liegt auf einem Berggipfel ein Eee, in dem dieſelben Fiſche 
vorfommen, wie im Rio Parime; aber die Waſſer des erfteren 
find jchwarz, die des legteren weiß.” Hat nun nicht vielleicht 
Surville nah einer dunfeln Kunde von diefem Waflerbeden 
auf der Karte, die er zu Pater Caulins Werf entworfen, ſich 
einen 10 Meilen langen Alpenjee ausgedacht, bei dem (gegen 
Oſt) der Drinoco und der Idapa, ein Nebenfluß des Rio 
Negro, zumal entipringen? Co unbeftinnmt die Angabe des 
Chirurgen aus Hildesheim lautet, jo läßt ſich doch unmöglich 
annehmen, dab der Berg, auf deſſen Gipfel ſich ein See be 
findet, nördlich vom Parallel von 20 '/, liege, und dieje Breite 
fommt ungefähr mit der des Gerro Unturan überein. Es 
ergibt fih daraus, daß Hortsmann Alpjee, der d'Anvilles 
Aufmerkjamfeit entgangen ift, und der vielleicht mitten in 
einer Berggruppe liegt, nordöftlih vom Trageplag zwijchen 


in ber nörblicden. Hondius und Sanfon ließen aus der Laguna de los 
Xarayes ven Rio de la Plata, den Rio Topajos (einen Nebenfluß des 
Amazeonenftroms), den Rio Tocantines und den Rio de San Francisco 
entipringen. 

Survilles See, ber für den See Amueu fteht. 

? Der Eee, ben Eurville Laguna tenida hasta ahora por la La- 
guna Parime nennt, 
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dem Idapa und Mavaca und füböftlih vom Orinoco, ober: 
halb Esmeralda, zu ſuchen ift. 

Die meiften Geſchichtſchreiber, welche die erſten Jahr— 
hunderte nach der Eroberung beſchrieben haben, ſchienen der 
feſten Anſicht, daß die Namen Provincias und Pais 
del Dorado urſprünglich jeden goldreichen Landſtrich be— 
deuteten. Sie vergeſſen den etymologiſchen Sinn des Wortes 
Dorado (der Vergoldete) und bemerken nicht, daß diefe 
Eage ein Localmythus ift, wie ja au faft alle Mythen der 
Griehen, Hindus und Perſer. Die Gedichte vom vergol- 
deten Mann ift urfprüngli in den Anden von Neu:Gre- 
nada zu Haufe, bejonders auf den Niederungen am Oſtab— 
bange derjelben; nur allmählig, wie ich oben gezeigt, fiebt 
man fie 300 Meilen gegen Oft-Nord:Oft von den Quellen 
des Gaqueta an die des Riv Branco und des Efjequebo ber: 
überrüden. Man bat in verfchievenen Gegenden von Süd— 
amerifa bis zum Jahr 1536 Gold geſucht, ohne daß das 
Wort Dorado ausgeiprodhen worden wäre, und ohne daß 
man an die Erijtenz eines andern Mittelpunftes der Cultur 
und der Schäte als das Neich der Inca von Cuzco geglaubt 
hätte. Länder, aus denen gegenwärtig auch nicht die Hleinjte 
Menge edlen Metall in den Handel fommt, die Küſte von 
Paria, Terra Firma (Castilla del Oro), die Berge von 
Et. Martha und die Landenge Darien waren damals jo 
vielberufen, wie in neuerer Zeit der golbhaltige Boden in 
Eenora, Choco und Brafilien. 

Diego de Ordaz (1531) und Mlonzo de Herera (1535) 
zogen auf ihren Entdedungsreifen an den Ufern des untern 
Drinoco hin. Erfterer ift der berüchtigte Conquiftador von 
Merico, der ſich rühmte, Echwefel aus dem Krater des 
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Pics Popocatepetl geholt zu haben, und dem Karl V. die Er: 
laubniß ertheilte, einen brennenden Vulkan im Wappen zu füh— 
ren. Ordaz war zum Adelantado allen Landes ernannt worden, 
das er zwiichen Brafilien und Venezuela erobern fünnte, und 
das damals das Land der deutfchen Compagnie der Welfer 
(Belzares) hieß, und er ging auf jeinem Zuge von der Mün— 
dung des Amazonenftromes aus. Er ſah dort .in den Hän— 
den der Eingeborenen „fauftgroße Smaragde”. E3 waren 
ohne Zweifel Stüde Eauffurit, von dem dichten Feldſpath, 
den wir vom Orinoco zurüdgebracht, und. den La Condamine 
an der Mündung des Rio Topayos in Menge angetroffen. ' 
Die Indianer fagten Diego de Ordaz, „wenn er jo und fo 
viele Eonnen gegen Weit binauffahre, fomme er an einen 
großen Fels (pena) von grünem Geftein“; bevor er aber 
diefen vermeintlichen Emaragdberg (Eupbotitgeftein?) erreichte, 
machte ein Sciffbruch allen weiteren Entvedungen ein Ende, 
Mit genauer Noth retteten ſich die Spanier in zwei Fleinen 
Fahrzeugen. Sie eilten, aus der Mündung des Amazonen: 
ftroms binauszufommen, und die Etrömungen, die in diefen 
Strihen ftarf nah Nordweit geben, führten Ordaz an die 
Küfte von Paria oder auf das Gebiet des Gazifen von Yuri- 
pari (Uriapari, Biapari). Sedeito hatte die Casa fuerte de 
Paria gebaut, und da diefer Roften ganz nahe an der Müun-⸗ 
dung des Drinoco lag, beſchloß der merifanifhe Conquiſta— 
dor, eine Erpedition auf diefem großen Strom zu verſuchen. 
Er bielt ſich zuerft in Garao (Carva, Carora) auf, einem 
großen indianischen Dorf, das mir etwas oftwärts vom Ein- 
fluß des Carony gelegen zu haben icheint; er fuhr ſofort nad) 
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Gabruta (Cabuta, Cabritu) hinauf und an den Einfluß des 
Meta (Metacuyu), mo er mit großen Fährlichfeiten jeine 
Fahrzeuge fiber den Raudal von Cariven ſchaffte. Wir haben 
oben gejeben, daß das Bett des Drinoco bei der Einmündung 
des Meta voll Klippen ift. Die Aruacas-Indianer, die Ordaz 
als Wegweiſer dienten, riethen ihm, den Meta hinaufzufahren; 
fie verficherten ihn, meiter gegen Weit finde er befleibete 
Menſchen und Gold in Menge. Ordaz mollte lieber auf dem 
Drinoco meiterfahren, aber die Kataraften bei Tabaje (viel: 
leicht fogar die bei Atures) nöthigten ihn, feine Entdedungen 
aufzugeben. 

Auf diefem Zuge, der lange vor den des Drellana fällt 
und alfo der beveutendfte war, den die Epanier bis dahin 
auf einem Strome der neuen Welt unternommen, hörte man 
zum erftenmal den Namen Drinoco ausfpreden. Ordaz, 
der Anführer der Expedition, verfichert, von der Mündung 
bis zum Einfluß des Meta heiße der Strom Uriaparia, 
oberhalb diejes Einflufjes aber Drinucu. Diefes Wort (ähn— 
lich gebildet wie die Worte Tamanacu, Otomacu, Gi- 
narucu) gebört wirklich der tamanakiſchen Sprache an, und 
da die Tamanacas jüd:öftlich von Encaramada wohnen, fo ift 
es natürlih, daß die Eonquiftadoren den jekigen Namen des 
Stromes erjt in der Nähe des Rio Meta zu hören befamen. 
Auf diefem Nebenfluß erhielt Diego de Ordaz von den Ein: 
geborenen die erjte Kunde von civilifirten Völkern, welche auf 
den Hochebenen der Anden von Neu:Grenada wohnten, „von 
einen gewaltigen, einäugigen Fürften und von Thieren, Elei- 
ner als Hirihe, auf denen man aber reiten fönne, wie die 
Spanier auf den Pferden.” Ordaz zweifelte nicht, daß dieje 
Thiere Ylamas oder Ovejas del Peru feyen. Soll man 
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annehmen, daß die Llamas, die man in den Anden vor dem 
Pflug und als Laftthiere, aber nicht zum Reiten brauchte, 
früher nördlich und öftli von Quito verbreitet geweſen? ch 
finde wirflih, daß Drellana welche am Amazonenftrom gejehen 
bat, oberhalb des Einflufjes des Rio Negro, aljo in einem 
Klima, das von dem der Hochebene der Anden bebeutend ab- 
weicht. Das Mähren von einem auf Llamas berittenen 
Heere von Dmaguas mußte dazu dienen, den Bericht der Be- 
gleiter Felipes de Urre über ihren ritterlihen Zug an den 
obern Drinoco auszufhmüden. Dergleihen Eagen find äußerft 
beachtenswerth, mweil fie darauf binzumeifen jcheinen, daß die 
Hausthiere Duitos und Perus bereit3 angefangen hatten von 
den Cordilleren berabzufommen und ſich allmählig in den 
öftlihen Landftrihen von Eüdamerifa zu verbreiten. 

Im Jahr 1533 wurde Herera, der Schagmeifter bei 
Diegos de Ordaz Erpedition, vom Statthalter Geronimo de 
Drtal mit der weiteren Erforfhung des Drinoco und des 
Meta beauftragt. Er brachte zwifhen Punta Barima und 
dem Einfluß des Carony faft dreizehn Monate mit dem Bau 
platter Fahrzeuge und den nothwendigen Zurüftungen zu einer 
langen Reife hin. Man liest nit ohne Verwunderung die 
Erzählung diejer kühnen Unternehmungen, mobei man brei, 
vierhundert Pferde einfhiffte, um jie ang Land zu fegen, jo 
oft die Reiterei am einen oder dem andern Ufer etwas aus: 
richten konnte. Wir finden bei Hereras Erpedition biefelben 
Stationen wieder, die wir bereits fennen gelernt: die Felte 
Paria, das indianifche Dorf Uriaparia (wahrſcheinlich unterhalb 
Imataca an einem Punkt, wo fich die Spanier wegen der 
Ueberſchwemmung des Delta fein Brennholz verfchaffen konn— 
ten), Caroa in der Provinz Carora, die Flüſſe Caranaca 
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(Gaura?) und Garavana (Cudivero?), das Dorf Cabritu (Ca— 
bruta) und den Naudal am Einfluß des Meta. Da der Rio 
Meta jehr berühmt war, weil feine Quellen und feine Neben: 
flüſſe den goldhaltigen Coroilleren von Neu-Örenada (Cundina- 
marca) nahe liegen, fo verfuchte er ihn binaufzufahren. Er 
fand dafelbft civilifirtere Völker als am Orinoco, die aber 
das Fleifh ftummer Hunde afen.! In einem Gefecht 
wurde Herera durch einen mit Curareſaft (Vierva) vergifte: 
ten Pfeile getödtet; jterbend ernannte er Alvaro de Ordaz zu 
feinem Stellvertreter. Diejer führte (1535) die Trümmer der 
Erpedition nad der Feſte Paria zurüd, nachdem er vollends 
die wenigen Pferde eingebüßt, die einen achtzehnmonatlichen 
Feldzug ausgehalten. 

Dunkle Gerüchte über die Ehäße der Völker am Meta 
und andern Nebenflüffen am Oſtabhang der Corbilleren von 
Neu:Grenada veranlaßten nacheinander, in den Jahren 1535 
und 1536, Geronimo de Ortal, Nicolaus Federmann und 
Sorge de Espira (Georg von Epeier) zu Expeditionen auf 
Landwegen gegen Süd und Südweſt. Vom VBorgebirge Paria 
bis zum Gabo de la Bela hatte man jchon jeit den Jahren 
1498 und 1500 in den Händen der Eingeborenen Fleine ge: 
goffene Goldbilder gejehen. Die Hauptmärkte für diefe Amu- 
lette, die den Weibern als Schmuck dienten, waren die Dörfer 
Curiana (Coro) und Cauchieto (beim Rio la Haba). Die 
Gießer in Cauchieto erhielten das Metall aus einem Bergland 
weiter gegen Süden. Die Erpebitionen des Ordaz und des 
Herera hatten das Berlangen, dieje golvreichen Landſtriche 
zu erreichen, natürlich gefteigert. Georg von Speier brach 
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(1535) von Goro auf und zog über die Gebirge von Merida 
an den Apure und Meta. Er ging über diefe beiden Flüffe 
nabe bei ihren Quellen, wo fie noch nicht breit find. Die 
Indianer erzählten ihm, weiter vorwärts ziehen weiße Men- 
chen auf den Ebenen umber. Epeier, der fi nahe am Ama: 
zonenftrom glaubte, ziweifelte nicht, daß dieſe umberziehenden 
Epanier Schiffbrühige von der Erpebition des Ordaz feyen. 
Er zog über die Eavanen von Ean Yuan de [os Llanos, 
die reih an Gold feyn follten, und blieb lange in einem 
indianischen Dorf, Pueblo de Nueftra Eenora, fpäter Fragua 
genannt, füdöftlih vom Paramo de la Suma Paz. Ich war 
am Weſtabhang dieſes Bergftods, in Fufagafuga, und hörte, 
die Ebenen gegen Oſt am Fuß der Berge feyen noch jeht bei 
den Eingeborenen wegen ihres Reichthums berufen. Im volf: 
reihen Dorfe Fragua fand Speier eine Casa del Sol (Son: 
nentempel) und ein Jungfrauenklofter, ähnlich denen in Peru 
und Neu:Grenada. Hatte fich bier der Cultus gegen Oft 
ausgebreitet, oder ſind etwa die Ebenen bei Can Juan die 
Wiege deffelben? Nach der Cage war allerdings Bochica, der 
Gejeßgeber von Neu:Grenada und Oberprieſter von Sraca, 
von den Ebenen gegen Oſt auf das Plateau von Bogota 
beraufgefommen. Da aber Bodica in Einer Perfon Sohn 
und Sinnbild der Sonne ift, jo kann feine Gejhichte rein 
aftrologische Allegorien enthalten. Auf feinen weiteren Zuge 
nah Süd ging Speier über die zwei Zweige des Guaviare, 
den Ariare und Guayavero, und gelangte ang Ufer des großen 
Rio Papamene ! oder Caqueta. Der Widerftand, den er ein 
ganzes Jahr lang in der Provinz los Choques fand, machte 
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diefer denfwürdigen Expedition ein Ende (1537). Nicolaus 
Federmann und Geronimo de Drtal verfolgten von Macara- 
pana und der Mündung des Rio Neveri aus Jorges de Es— 
pira Spuren. Erſterer fuchte Gold im großen Magdalenen: 
ſtrom, leterer wollte einen Sonnentempel am Ufer des Meta 
entdeden. Da man die Landesſprache nicht verjtand, ſah 
man am Fuße der Eordilleren überall einen Abglanz der 
großartigen Tempel von Iraca (Sogamozo), dem damaligen 
Mittelpunkt der Eultur in Cundinamarca. 

Ich habe bis jegt aus geographiſchem Gefichtspunft die 
Reifen beſprochen, welche auf dem Drinoco und gegen Weit 
und Süd an den Dftabhang der Anden unternommen wur: 
den, bevor ji die Sage vom Dorado unter den Conqui— 
ftaboren verbreitet hatte. Diefe Sage ftammt, wie wir oben 
angeführt, aus dem Königreih Quito, wo Luis Daga im 
Sahr 1535 einen Indianer aus Neu-Grenada traf, der von 
feinem Fürjten (ohne Zweifel vom Zippa von Bogota oder 
vom Zaque von Tunja) abgefandt war, um von Atahualpa, 
dem Inca von Peru, Kriegshülfe zu erbitten. Diefer Abge— 
ſandte pries, wie gewöhnlid, die Schäße jeiner Heimatb; 
was aber den Spaniern, die mit Daca in der Stabt Ta: 
cunga (Xlactaconga) waren, ganz bejonders auffiel, das 
war die Geihichte von einem vornehmen Mann, „der, den 
Körper mit Goldſtaub bevedt, in einen See mitten im Ge: 
birge ging.” Diejer See fünnte die Laguna de Totta, etwas 
ojtwärts von Sogamozo (Sraca) und Tunja (Hunca) jeyn, 
wo das geiftlihe und das weltliche Haupt des Reiches Cun— 
dinamarca oder Eundirumarca ihren Sit batten; da ſich 
aber keinerlei gejhichtliche Erinnerung an diefen See Enüpft, 
jo glaube ich vielmehr, daß mit dem, in welden man den 
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vergoldeten großen Herrn gehen ließ, der beilige See 
Guatavita, oftwärts von den Steinjalzgruben von Zipa= 
quira, gemeint ift. ch ſah am Rande dieſes Wafjerbedens 
die Reſte einer in den Feld gehauenen Treppe, die bei den 
gottesdienftlihen Wajchungen gebraudt wurde. Die Sn: 
dianer erzählen, man babe Golditaub und Goldgeſchirr hin— 
eingeworfen, als Opfer für die Gößen des adoratorio de 
Guatavita. Man fieht no die Epuren eines Einjchnitts, 
den die Spanier gemacht, um den Eee troden zu legen. Da 
der Sonnentempel von Sogamozo den Nordfüften von Terra 
Firma ziemlich nahe liegt, jo wurden die Vorftellungen vom 
vergoldeten Mann bald auf einen Oberpriefter von der Eefte 
des Bochica oder Idacanzas übergetragen, der jich gleichfalls 
jeden Morgen, um das Opfer zu verrichten, auf Gelicht und 
Hände, nachdem er diefelben mit Fett eingerieben, Goldſtaub 
Eleben ließ. Nach andern Nachrichten, die in einem Echreiben 
Dviedos an den berühmten Cardinal Bembo aufbehalten find, 
ſuchte Gonzalo Pizarro, als er den Landſtrich entdedte, wo 
die Zimmtbäume wachen, zugleih „einen großen Fürften, 
von dem bier zu Lande viel die Rede geht, der immer mit 
Goldftaub überzogen ift, jo daß er vom Kopf zum Fuß auge 
fiehbt wie una figura d’oro lavorata di mano d’un buo-, 
nissimo orifice. Der Goldftaub wird mitteljt eines wohl- 
riechenden Harzes am Leibe befeſtigt; da aber dieſe Art An- 
zug ihm beim Echlafen unbequem wäre, jo waſcht fich der 
Fürft jeden Abend und läßt ſich Morgens wieder vergolden, 
welches beweist, daß das Reich des Dorado ungemein viele 
Goldgruben haben muß.” Es ift ganz wohl anzunehmen, 
daß unter den von Bodica eingeführten gottesdienftlichen 
Geremonien eine war, die zu einer jo allgemein verbreiteten 
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Eage Anlaß gab. Fand man do in der neuen Welt die 
allerwunderlihiten Gebräude. In Merico bemalten fich die 
Dpferpriefter den Körper; ja fie trugen eine Art Meßgewand 
mit hängenden Nermeln aus gegerbter Menjchenhaut. Ich 
babe Zeichnungen derſelben befannt gemacht, die von den 
alten Einwohnern von Anahuac berrühren und in ihren 
gottesdienftlihen Büchern aufbehalten find. 

Am Rio Caura und in andern wilden Landſtrichen von 
Guyana, wo der Körper bemalt ftatt tätowirt wird, 
reiben fi die Eingeborenen mit Schildfrötenfett ein und 
fleben ſich metalliſch glänzende, ſilberweiße und kupferrothe 
Glimmerblättchen auf die Haut. Von weitem ſieht dieß aus, 
als trügen ſie mit Borten beſetzte Kleider. Der Sage vom 
vergoldeten Mann liegt vielleicht ein ähnlicher Brauch zu 
Grunde, und da es in Neu:Grenada zwei jouveräne Füriten 
gab,! den Lama in Iraca und das weltliche Oberhaupt oder 
den Zaque in Tunja, fo ift es nicht zu vermundern, daß 
daſſelbe Geremoniell bald dem König, bald dem Oberprieiter 
zugejchrieben wird. Auffallender erfcheint eg, dab man vom 
Jahr 1535 an das Land des Dorado oftwärts von den 
Anden gejucht bat. Robertſon nimmt in feiner Gejchichte des 
neuen Gontinent3 an, die Sage fey zuerjt Orellana (1540) 
am Amazonenftrom zu Obren gefommen; aber das Bud des 
Tray Pedro Simon, dem Quejadas, des Eroberer von Cun— 
dirumarca, Aufzeichnungen zu Grunde liegen, beweist das 
Gegentbeil, und bereits im Jahr 1536 fuchte Gonzalo Diaz 
de Pineda den vergoldeten Mann jenfeits der Niederun: 
gen der Provinz Duiros. Der Gefandte aus Bogota, den 


Gerade mie im alten Reiche Merce, in Tibet, und wie der Dairi 
und der Kubo in Japan, 
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Daca im Königreich Quito getroffen, hatte von einem oft 
wärts gelegenen Lande geiproden; that er etiva fo, weil vie 
Hochebene von Neu-Grenada nicht nordwärts, fondern nord: 
ojtwärt® von Quito liegt? Man jollte meinen, die Eage 
von einem nadten, mit Golditaub überzogenen Mann müßte 
urfprünglic in einem beißen Lande zu Haufe jeyn, und nicht 
auf den Falten Hocebenen von Cundirumarca, wo ich den 
Thermometer oft unter 4 oder 5 Grad fallen ſah; indeſſen 
itt das Klima in Folge der ungewöhnlichen Bodenbildung 
aud in Guatavita, Tunja, Iraca und am Ufer des Soga— 
mozo jehr verichievden. Nicht felten behält man gottesdienft- 
liche Gebräuche bei, die aus einem andern Erdftrich herrühren, 
und nah alten Sagen ließen die Muyscas ihren erſten Ge— 
feßgeber und Stifter ihres Gottesdienftes, Bochica, aus den 
Ebenen oftwärts von den Gordilleren berfommen. ch Taffe 
unentjchieden, ob diefe Sagen auf einer gefhichtlichen That: 
ſache berubten oder ob damit, wie ſchon oben bemerkt, nur 
angedeutet ſeyn follte, daß der erfte Lama, der Sohn und 
Sinnbild der Sonne ift, nothwendig aus Ländern gegen Auf: 
gang gekommen feyn müſſe. Wie dem fen, fo viel ift gewiß, 
der Ruf, den der Drinoco, der Meta und die Provinz Pa— 
pamene zwifchen ven Quellen des Guaviare und Caqueta durch 
die Expeditionen des Ordaz, Herera und Georgs von Speier 
“ bereits erlangt, trug dazu bei, die Sage vom Dorado in der 
Nähe des Oſtabhangs der Eordilleren zu firiren. 

Daß auf der Hochebene von Neu: Grenada drei Heer: 
haufen zufammentrafen, machte, daß fih in ganz Amerika, 
jo weit es von den Epaniern bejeßt war, die Kunde von 
einem noch zu erobernden reichen, ftarf bewölferten Lande 
verbreitete. Sebaftian de Belalcazar zog von Quito über 
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Popayan nad Bogota (1536); Nicolaus Federmann fam von 
Venezuela, von Oft ber über die Ebenen am Meta, Dieſe 
beiven Anführer trafen auf der Hochebene von Gundiru: 
marca bereits den vielberufenen Adelantado Gonzalo Xi: 
mene3 de Duefada, von dem ich einen Nachkommen bei Zi— 
paquira barfuß das Vieh babe hüten ſehen. Das zufällige 
Zufammentreffen der drei Conquiftaboren, eines der merk 
würdigften und dramatiſchſten Ereigniſſe in der Geichichte der 
Groberung, fand im Jahr 1538 ftatt. Belalcazar erhitzte 
dur jeine Berichte die Phantafie abenteuerluftiger Krieger; 
man verglih, was der Indianer aus Tacunga Luis Daga 
erzählt, mit den verworrenen Borftellungen von den Schäpen 
eines großen einäugigen Königs und von einem befleiveten, 
auf Lamas reitenden Volke, die Ordaz vom Meta mitgebracht. 
Pedro de Limpias, ein alter Soldat, der mit Federmann auf 
der Hochebene von Bogota gewejen war, brachte die erſte Kunde 
vom Dorado nad Coro, wo das Andenken an die Erpedition 
Georgs von Speier (1535—37) an den Rio Papamene noch 
ganz frifch war. Bon diejer jelben Stadt Coro aus unternahm 
au Felipe de Hutten (Urre, Utre) feine vielberufene Reife 
in das Gebiet der Dmaguas, während Pizarro, Drellana 
und Hernan Perez de Quejada, der Bruder des Adelantado, 
das Goldland am Rio Napo, längs des Amazonenjtroms und 
in der öftlihen Kette der Anden von Neu:Grenada juchten. 
Die Eingeborenen, um ihrer unbequemen Gäjte los zu werden, 
verficherten aller Orten, zum Dorado ſey leicht zu fommen, 
und zwar ganz in der Nähe Es war wie ein Phantom, 
das vor den Spaniern entwich und ihnen beftändig zurief. Es 
liegt in der Natur des flüchtigen Erdenbewohners, daß er das 
Glück in der unbekannten Weite ſucht. Der Dorado, gleich 
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dem Atlas und den befperifchen Inſeln, rüdte allgemach vom 
Gebiet der Geographie auf das der Mytbendichtung hinüber. 

Die vielfachen Unternehmungen zur Aufſuchung dieſes 
eingebilveten Landes zu erzählen, liegt nicht in meiner Ab- 
fit. Ohne Zweifel verdankt man denjelben großentheils die 
Kenntniß vom Innern Amerikas; fie leifteten der Geographie 
Dienfte, wie ja der Irrthum oder gewagte Theorien nicht 
jelten zur Wahrheit führen; aber in der vorliegenden Erör: 
terung kann id) mich nur bei den Umftänden aufhalten, die 
auf die Entwerfung der alten und neuen Karten unmittelbar 
Einfluß gehabt haben. Hernan Perez de Queſada ſuchte nad 
der Abreife jeines Bruders, des Adelantado, nad) Europa 
von neuem (1539), dießmal aber im Berglande norböftlich 
von Bogota, den Sonnentempel (Casa del Sol), von dem 
Geronimo de Drtal (1536) am Meta hatte fprechen hören. 
Der von Bochica eingeführte Sonnendienft und der hohe Auf 
des Heiligthbums zu Iraca oder Eogamozo gaben Anlaß zu 
jenen verivorrenen Gerüchten von Tempeln und Gößenbildern 
aus mafjivem Golde; aber auf den Bergen wie in den Nie 
derungen glaubte man immer weit davon zu jeyn, weil die 
Wirklichkeit den chimäriſchen Träumen der Einbildungstraft 
jo wenig entſprach. Francisco de Drellana fuhr, nachdem er 
mit Pizarro den Dorado in der Provincia de los canelos 
und an den golohaltigen Ufern des Napo vergebens gejucht, 
den großen Amazonenftrom hinunter (1540). Er fand bort 
zwifchen den Mündungen des Javari und des Nio de la 
Trinidad (Yupura?) einen golvreihen Landſtrich, genannt 
Machiparo (Mudifaro), in der Nähe des Aomaguas oder 
Dmaguas. Diefe Kunde trug dazu bei, daß der Dorabo 
jüdoftwärts verlegt wurde, denn Dmaguas (Om :aguas, 
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Aguas), Dit-Aguas und Bapamene waren Benennungen 
für daffelbe Land, für das, welches Georg von Speier auf 
feinem Zuge an den Gaqueta entvedt hatte. Mitten auf den 
Niederungen nordwärts vom Amazonenftrom wohnten die 
Dmaguas, die Manaos oder Manvas und die Guaypes 
(Uaupes oder Guayıpes), drei mächtige Völfer, deren letteres, 
deffen Wohnſitze weftwärts am Guaupe oder Uaupe Tiegen, 
jhon in den Reiſeberichten Queſadas und Huttens erwähnt 
wird. Dieje beiden in der Geſchichte Amerifas gleich berühm— 
ten Conquiſtadoren kamen auf verfchievenen Wegen in die 
Llanos von Ean Yuan, die damals Balle de Nuejtra 
Senora biefen. Hernan Perez de Queſada ging (1541) 
über die Cordilleren von Cundirumarca, wahrjcheinlich zwijchen 
den Paramos Chingafa und Suma Paz, während Felipe de 
Hutten, in Begleitung Pedros de Limpias (dejfelben, ver 
von den Hocebenen von Bogota die erſte Kunde von Do: 
rado nad Venezuela gebracht hatte) von Nord nah Süd 
den Meg einfchlug, auf dem Georg von Speier am Ditab: 
bang der Gebirge hingezogen war. Hutten brad von Coro, 
dem Hauptjiß der deutſchen Faktorei oder Gefellichaft der 
Weljer auf, als Heinrich Remboldt an der Spitze derjelben 
ftand. Nachdem er über die Ebenen am Cafanare, Meta und 
Caguan gezogen (1541), kam er an den obern Guaviare 
(Guayuare), den man lange für den Urſprung des Orinoco 
gehalten hat und deſſen Mündung ic auf dem. Wege von 
Ean Fernando de Atabapo an den Rio Negro gejeben babe. 
Nicht weit vom rechten Ufer des Guaviare kam Hutten in 
die Etadt der Guaypes, Macatoa. Das Volk dafelbjt trug 
Kleider, die Felder jchienen gut angebaut, alles deutete auf 
eine Gultur, die font diefem heißen Landſtrich im Often der 
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Cordilleren fremd war. Wahricheinli war Georg von Epeier 
bei feinem Zuge an den Rio Caqueta und in die Provinz 
Papamene weit oberhalb Macatoa über den Guaviare ge: 
gangen, bevor die beiden Zweige diejes Fluffes, der Ariari 
und der Guayavero, fich vereinigen. Hutten erfuhr, auf dem 
Wege weiter nah Südoſt fomme er auf‘ dag Gebiet der großen 
Nation der Dmaguas, deren Priefter- König Quareca beiße 
und große Heerden von Llamas bejige. Diefe Spuren von 
Gultur, diefe alten Verbindungen. mit der Hochebene von 
Quito ſcheinen mir ſehr bemerkenswerth. Wir haben jchon 
oben erwähnt, daß Drellana bei einem indianischen Häuptling 
am Amazonenftrom Llamas gejehen, und daß Ordaz auf den 
Ebenen am Meta davon hatte fprechen hören. 

Ich halte mich nur an das, was in das Bereich der 
Geographie fällt, und bejchreibe weder nad Hutten jene un- 
ermehlich große Stadt, die er von weitem geſehen, nod 
das Gefecht mit den Omaguas, wobei 39 Spanier (ihrer 14 
find in den Nachrichten aus jener Zeit namentlich aufgeführt) 
mit 15,000 Indianern zu thun hatten. Diefe lügenhaften 
Berichte haben zur Ausihmüdung der Sage vom Dorado 
jehr viel beigetragen. Der Namen der Stadt der Dmaguas 
fommt in Huttens Bericht nicht vor, aber die Manoas, von 
denen Pater Frig noch im fiebzehnten Jahrhundert in feiner 
Miflion Yurimaguas Goldbleche erhielt, find Nachbarn der 
Dmaguas. Später wurde der Namen Manoa aus dem 
Lande der Amazonen auf eine eingebilvete Stadt im Do: 
rado der Parime übergetragen. Der bedeutende Ruf, in 
dem die Länder zwifchen dem Gaqueta (PBapamene) und Guaupe 
(einem Nebenfluß des Rio Negro) ftanden, veranlaßte (1560) 
Pedro de Urfua zu der unbeilvollen Expedition, welche mit 
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der Empörung des Tyrannen Aguirre! endigte. Als er den 
Caqueta binabfuhr, um fofort in den Amazonenjtrom zu ge 
langen, börte Urfua von der Provinz Caricuri ſprechen. 
Diefe Benennung meist deutlih auf dag Goldland hin, 
denn, wie ich ſehe, beißt Gold auf tamanafiih Garicuri, 
auf caraibiih Carucuru. Eollte der Ausdruck für Gold bei 
den Bölfern am Drinoco ein Fremdwort jeyn, wie Zucker 
und Eoton in den europäiſchen Spraden? Dieß wieſe wohl 
darauf bin, daß diefe Völker die edlen Metalle mit den fremden 
Erzeugnifjen haben fennen lernen, die ihnen von den Eordilleren ? 
oder von den Ebenen am Oſtabhang der Anden zugefommen. 

. Wir fommen jetzt zum Zeitpunkt, wo der Mythus vom 
Dorado fih im öftlihen Strih von Guyana, zuerſt beim 
angeblihen Eee Caffipa (an den Ufern des PBaragua, eines 
Nebenflufjes des Carony), und dann zwifchen den Quellen des 
Rio Effequebo und des Rio Branco, feitfegte. Diefer Umftand 
ift vom beventendften Einfluß auf die Geographie diefer Länder 
geweien. Antonio de Berrio, der Echwiegerfohn und einzige 
Erbe des großen Adelantado Zimenez de Queſada, ging weit: 
wärts von Tunja über die Cordilleren, ſchiffte fih auf dem 
Rio Cajanare ein und fuhr auf diefem Fluß, auf dem Meta 
und Drinoco hinab nach der Inſel Trinidad. Wir willen von 
diefer Reife fajt nur, was Ralegh davon berichtet; fie ſcheint 
wenige „Jahre vor die erfte Gründung von Vieja Guayana 
im Jahr 1591 zu fallen. Einige Jahre darauf (1595) Tieß 
Berrio dur feinen Maese de Campo, Domingo de Vera, 
eine Expedition von 2000 Mann ausrüften, welde ven 


S. 2b. I. Seite 233. 
? Im Peruvianifchen oder dem Qquichua (Lengua del Inga) beißt 
Gold Cori, woher Chichicori, Goldſtaub, und Corikoya, Golderz. 
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Drinoco binaufgehen und den Dorado erobern follte, den man 
ießt da8 Land Manoa, fogar Laguna de la Gran 
Manoa zu nennen anfing. Reiche Grundeigenthümer ver- 
Fauften ihre Höfe, um den Kreuzzug mitzumachen, dem ſich 
zwölf Obfervanten und zehn Weltgeiftlihe anjchloffen. Die 
Mähren eines gewiſſen Martinez (Juan Martin de Mbujar?), 
der bei der Erpebition des Diego de Drdaz wollte zurüdge- 
laffen und von Stadt zu Stadt in die Hauptftadt des Dorabo 
geichleppt worden feyn, hatten Berrios Phantafie erhigt. Was 
diefer Conquiſtador auf der Fahrt den Orinoco herab jelbft 
beobachtet, ift fehwer von dem zu unterfcheiden, was er, wie 
er angiebt, aus einem in Portorico aufbewahrten Tagebuche 
des Martinez geichöpft bat. Man fieht, man hatte damals 
vom neuen Continent im Allgemeinen diefelben Vorftellungen, 
wie wir jo lange von Afrika. Man meinte tiefer im Lande 
mehr Gultur anzutreffen als an den Küften. Bereit3 Juan 
Gonzalez, den Diego de Drdaz abgefandt hatte, die Ufer des 
Orinoco zu unterfuchen (1531), behauptete, „je weiter man 
auf dem Drinoco hinauf fomme, defto ftärfer werde die Be- 
völferung.“ Berrio erwähnt zwifchen den Miündungen des 
Meta und des Cuchivero der häufig unter Wafler ftehenden 
Provinz Amapaja, wo er viele kleine gegofjene goldene Gößen- 
bilder gefunden, ähnlich denen, welche in Gauchieto öſtlich von 
Eoro verfertigt wurden. Er meinte, dieſes Gold komme aus 
dem Granitbovden des bergigten Landes zwiſchen Carichana, 
Uruana und dem Guchivero. Und allerdings haben in neue 
rer Zeit die Eingeborenen in der Quebrada del tigre bei 
der Miffion Encaramada ein Goldgejchiebe gefunden. ! Dftwärts 
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von der Provinz Amapaja erwähnt Berrio des Rio Carony 
(Garolv), den man aus einem großen Eee entipringen ließ, 
weil man einen der Nebenflüffe des Carony, den Rio Para: 
gua (Fluß des großen Waffers), aus Unbefanntichaft mit 
den indianifhen Sprachen, für ein Binnenmeer gehalten 
hatte. Mehrere ſpaniſche Gejchichtfchreiber glaubten, dieſer 
Eee, die Quelle des Garony, ſey Berrio8 Gran Manoa; 
aber aus den Nachrichten, die Berrio Ralegb mitgetheilt, ift 
erfichtlih, daß man annahm, die Laguna de Manoa (bel 
Dorado oder de Barime) liege fühlih vom Rio Paragua, 
aus dem man die Laguna Caſſipa gemadt hatte. „Diefe 
beiden MWaflerbeden batten goldhaltigen Eand; aber am Ufer 
des Gaflipa lag Macureguaira (Margureqguaira), die Haupt: 
ſtadt des Gazifen Aromaja und die vornehmſte Stadt des ein: 
gebildeten Reiches Guyana.” 

Da dieje häufig überſchwemmten Landftriche von jeber 
von Völkern caraibiihen Stammes bewohnt waren, die tief 
ins Land hinein mit den entlegenften Gegenden einen unges 
mein lebhaften Handel trieben, jo ift nicht zu verwundern, 
daß man bier bei den Indianern mehr Gold fand als irgend: 
wo. Die Eingeborenen im Küftenland brauchten diefes Metall 
nicht allein zum Schmud und zu Amuletten, ſondern auch in 
gewiffen Fällen als Taufchmittel. Es ericheint daher ganz 
natürlih, daß das Gold an den Hüften von Paria und bei 
den Völkern am Drinoco verſchwunden it, jeit der Verkehr 
mit dem Innern dur die Europäer abgejchnitten wurde. Die 
unabhängig gebliebenen Eingeborenen find gegenwärtig unzwei— 
felhaft elender, träger und verfunfener als vor der Eroberung. 
Der König von Morequito, derjelbe, deſſen Cohn Ralegh nad 
England mitgenommen hatte, war im Jahr 1594 nad 
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Cumana gefommen, un gegen eine große Menge maffiver Gold— 
bilder eiferne Geräthe und europäiſche Waaren einzutaufcen. 
Diefes unerwartete Auftreten eines indianischen Häuptlings 
fteigerte noch den Ruf der Echäße des Orinoco. Man ftellte 
fih vor, der Dorado müſſe nicht weit vom Lande ſeyn, aus 
dem der König von Morequito gefommen; und da das Land 
dort häufig unter Waſſer ftand, und die Flüffe die allge 
meinen Namen: „großes Meer,” „großes Waſſerſtück“ führten, 
fo mußte fi der Dorado am Ufer eines Sees befinden. Man 
dachte nicht daran, daß das Gold, das die Caraiben und 
andere Hanbelsvölfer mitbradhten, fo mwenig ein Erzeugniß 
ihre Boden? war, als die brafilianifchen und oftindischen 
Diamanten Erzeugniffe der europäifchen Länder find, wo fie fich 
am meilten zufammenbhäuft. Berrios Expedition, die, während 
die Schiffe in Cumana, bei Margarita und Trinidad anlegten, 
ſehr jtarf an Mannſchaft getvorden war, ging über Morequito 
(bei Bieja Guayana) dem Rio Paragua, einem Nebenfluß 
des Carony, zu; aber Krankheiten, der wilde Muth der Ein: 
geborenen und der Mangel an Lebensmitteln fegten dem Zug 
der Spanier unüberfteigliche Hindernifig entgegen. Alle gingen 
zu Grunde bis auf dreißig, welche. im Eläglichiten Zuftand 
zum Poſten Santo Thome zurüdfamen. 

Diefe Unfälle fühlten den Eifer, mit dem bis zur Mitte 
des fiebzehnten Jahrhunderts der Dorado aufgefucht wurde, 
feineswegs ab. Der Statthalter von Trinidad, Antonio de 
Berrio, wurde von Sir Walter Ralegh gefangen genommen, 
als diefer im Jahr 1595 den vielberufenen Einfall auf die 
Küfte von Venezuela und an die Mündungen des Drinoco 
machte. Bon Berrio und andern Gefangenen, die Capitän 


Preiton bei der Einnahme von Caracas gemacht, konnte 
Sumkoltt, Reife. IV. 19 
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Ralegh Alles in Erfahrung bringen, mas man damals von den 
Ländern ſüdwärts won Vieja Guayana mußte. Er glaubte 
an die Mährchen, welche Juan Martin de Albujar ausgehedt, 
und zweifelte weder an der Eriftenz der beiden Seen Caſſipa 
und NRopunumwini, noch am Bejtehen des großen Reichs des 
Inca, das flüchtige Fürften (nach Atahualpas Tode) an den 
Quellen des Rio Efjequebo gegründet haben follten. Die 
Karte, welche Ralegb entworfen und deren Geheimhaltung 
er Lord Charles Howard empfahl, befigen wir nicht mehr; 
aber der Geograph Hondius hat diefe Lücke ausgefüllt; ja er 
gibt feiner Karte ein Berzeichniß von Längen: und Breiten: 
angaben bei, wobei die Laguna del Dorado und die kai— 
jerlide Stadt Manoas vorfommen. Während Ralegh 
an der Punta del Gallo (auf der Inſel Trinidad) fih auf: 
bielt, ließ er dur jeine Unterbefehlshaber die Mündungen 
des Orinoco, namentlich die von Capuri, Gran Amana (Ma: 
namo grande) und Macureo (Macareo) ! unterfuhen. Da 
jeine Schiffe einen bedeutenden Tiefgang hatten, hielt es jehr 
ſchwer, in die bocas chicas einzulaufen, und er mußte fich 
flache Fahrzeuge bauen laſſen. Er bemerkte die Feuer der 
Tivitivas (Tibitibies) vom Stamme der Guaraons auf den 
Mauritiapalmen, deren Frucht, fructum squamorum, si- 
milem Palmae Pini, er zuerjt nad Europa gebracht bat. 
Es wundert mid, daß von der Nieverlaffung, die Berrio 
unter dem Namen Eanto Thome (la Vieja Guayana) ge 
gründet, fo gut wie gar nicht Die Rede ift; und doch reicht 
diefelbe bis zum Jahr 1591 hinauf, und obgleih nah Fray 
Pedro Simon „Religion und Politik jeden Handelsverfehr 


'&. oben Bd. IV. Seite 222 ff. die Topographie des Orinocodelta. 
©. Bo. IV. Seite 226. 
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zwiſchen Chriſten (Epaniern) und Kekern (Holländern und 
Engländern) verbieten,” wurde damals, am Ende bes fech- 
zehnten Jahrhunderts, wie gegenwärtig, ein lebhafter Schleich- 
bandel über die Mündungen des Orinoco getrieben. Ralegh 
ging über den Fluß Europa (Guarapo) und „die Ebenen 
der Saymas (Chaymas),! die im felben Niveau bis Cu— 
mana und Caracas fortſtreichen;“ in Morequito (vielleicht 
etwas nordwärts von Billa de Upata in den Miffionen am 
Garony) machte er Halt, umd bier beftätigte ihm ein alter 
Gazife alle phantaſtiſchen Borftellungen Berrios von einem 
Einfall fremder Völker (Orejones und Epuremei) in Guyana. 
Die Kataraften des Caroli (Carony), welcher Fluß damals 
für den fürzeften Weg zu den beiden am See Gaffipa und 
am See Rupunumini oder Dorado gelegenen Städten Ma- 
cureguarai und Manoa galt, ſteckten der Expedition ein Ziel. 

Ralegh bat den Drinoco nur auf einer Strede von faum 
60 Meilen befahren; er nennt aber nad den fchwanfenden . 
Angaben, die er zufammengebracdt, die obern Zuflüffe, den 
Cari, den Bao, den Apure (Gapuri?), den Guarico (Voari?), 
den Meta, jogar „in der Provinz Baraguan den großen Waller: 
fall Athule (Atures), der aller weiteren Flußfahrt ein Ende 
macht.“ Troß feiner Uebertreibungen, die fich für einen Staats- 
mann wenig ziemen, bieten Raleghs Berichte wichtiges Mate: 
rial zur Gefchichte der Geographie. Der Drinoco oberhalb 
des Einfluffes des Apure war damals den Europäern fo wenig 
befannt, als heutzutage der Lauf des Niger unterhalb Sego. 
Man hatte die Namen verjchiedener, weit entfernten Neben: 
flüffe vernommen, aber man mußte nicht, wo fie lagen; man 
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zählte ihrer mehr auf, als wirklich find, wenn derfelbe Name, 
verſchieden ausgeſprochen oder vom Ohr unrichtig aufgefaft, 
verjchieden Flang. Andere Irrthümer batten vielleicht ihre 
Quellen darin, daß dem ſpaniſchen Statthalter Antonio de 
Berrio wenig daran gelegen ſeyn konnte, Nalegh richtige, 
"genaue Notizen zu geben; letzterer beflagt ſich auch über feinen 
Gefangenen „als einen Menſchen ohne Bildung, der Oft und 
Weſt nicht zu unterfcheiden wiſſe.“ Ob Ralegh an Alles, 
was er vorbringt, an die Binnenmeere, jo groß wie das 
cafpiiche Meer, an die Faiferliche Stadt Manoa (imperial and 
golden eity), an die prächtigen Paläfte, welche ver „Kai— 
fer Inga von Guyana“ nach dem Vorbild feiner peruanifchen 
Ahnen erbaut, — ob er an all das wirflich geglaubt oder 
fih nur jo angeftellt, das will ich hier nicht unterſuchen. Der 
gelehrte Gejchichtichreiber von Brafilien, Southey, und der Bio- 
graph Raleghs, Cayley, haben in neuejter Zeit viel Licht über 
diefen Punkt verbreitet. Daß der Führer der Erpedition und die 
unter ihm Befehlenden ungemein leichtgläubig waren, ijt ſchwer— 
lich zu bezweifeln. Man fieht, Ralegh paßte Alles von vorn: 
herein angenommenen Vorausſetzungen an. Eicher war er 
felbft getäufcht, wenn es aber galt, die Vhantafie ver Königin 
Elifabeth zu erhiten und die Plane feiner ehrgeizigen Politik 
durchzuſetzen, jo ließ er feinen Kunſtgriff der Schmeichelei 
unverfudht. Er jchildert der Königin „das Entzücken diejer 
barbariichen Völker beim Anblid ihres Bildniffes; der Name 
der erbabenen Jungfrau, melde ſich Reiche zu unterwerfen 
weiß, joll bis zum Lande der Friegerifhen Weiber am Orinoco 
und Amazonenftrom dringen; er verfichert, als die Epanier 
den Thron von Cuzco umgejtoßen, habe man eine alte Bropbe: 
jeiung gefunden, der zufolge die Dynajtie der Incas dereinft 
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Großbritannien ihre Wiederherftellung zu danfen haben werde; 
er gibt den Rath, unter dem Borwand, das Gebiet gegen 
äußere Feinde ſchützen zu wollen, Bejatungen von drei, vier: 
taujend Mann in die Städte des Inca zu legen und diefen 
jo zu einem jährliden Tribut von 300,000 Pfund Sterling 
an Königin Elifabeth zu nöthigen; endlich äußert er mit einem 
Bli in die Zukunft, alle dieje gewaltigen Länder Südamerikas 
werden eines Tages Eigenthbum der englifchen Nation fern.” 

Raleghs vier Fahrten auf dem untern Drinoco fallen 
zwifchen die Jahre 1595 und 1617. Nad) all diefen vergeb- 
lihen Unternehmungen ließ der Eifer, mit dem man den 
Dorado auffuchte, allmählig nad. Fortan fam feine Expedition 
mehr zu Stande, an der ſich zahlreiche Coloniften betheiligten, 
wohl aber Unternehmungen Einzelner, zu denen nicht felten 
die Statthalter der Provinzen aufmunterten. Die Kunde vom 
Goldland der Manvas: Indianer am Jurubesh und von der 
Laguna de oro,! die durch die Reifen der PBatres Acuna 
(1688) und Frig (1637) in Umlauf Fam, trugen das Ihrige 
dazu bei, daß die Borftellungen vom Dorado in den portu⸗ 
gieſiſchen und ſpaniſchen Colonien im Norden und Süden des 
Aequators wieder rege wurden. Sn Cuenca im Königreich 
Duito traf ich Leute, die im Auftrag des Biſchofs Marfil 
öftlich von den Cordilleren auf den Ebenen von Macas die 
Trümmer der Stadt Logrono, die in einem golvreidhen Lande 
liegen jollte, aufgefucht hatten. Aus dem jchon mehrmals 
erwähnten Tagebuche Hortsmanns erjehen wir, daß man im 
Jahr 1740 von holländiih Guyana her zum Dorado zu ge: 
langen glaubte, wenn man den Efjequebo hinauffuhr. In 
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Santo Thome de Angoftura entwidelte der Statthalter Don 
Manuel Centurion ungemeinen Eifer, um zum eingebilveten 
See Manoa zu dringen. Arimuicaipi, ein Indianer von der 
Nation der Spurucotos, fuhr den Rio Carony binab und 
entzündete dur lügenhafte Berichte die Phantafie der ſpani— 
ihen Coloniften. Er zeigte ihnen am Südhimmel die Magel- 
lanſchen Wolfen, deren meißlichtes Licht er für den Wider: 
ſchein der filberhaltigen Feljen mitten in der Laguna Parime 
erklärte. Es war dieß eine fehr poetifche Schilderung des 
Glanzes des Glimmer: und Talfichiefers jeines Landes. Ein 
anderer indianifcher Häuptling, bei den Garaiben am Efiequebo 
als Capitän Jurado befannt, gab fich vergebliche Mühe, 
den Statthalter Centurion zu enttäufhen. Man machte Frucht: 
loje Verjudhe auf dem Caura und dem Rio Baragua. Mehrere 
hundert Menſchen Famen bei diefen tollen Unternehmungen 
elend ums Leben. Die Geographie z0g indeflen einigen Nuten 
daraus. Nicolas Rodriguez und Antonio Santos wurden 
vom Spanischen Statthalter auf diefe Weife gebraudt (1775 
bis 1780). Xeßterer gelangte auf dem Carony, dem Paragua, 
dem Paraguamufji, dem Anocapra und über die Berge Pa— 
caraimo und Quimiropaca an den Uraricuera und den Rio 
Branco. Die Reifetagebücher diejer abenteuerlichen Unter: 
nehmungen haben mir treffliche Notizen geliefert. 

Die Seekarten, welche der Florentiner Reifende Amerigo 
Veſpucci! in den eriten Jahren des jechzehnten Jahrhunderts 
als piloto mayor der Casa de Contratacion zu Sevilla 
entworfen, und auf die er, vielleicht in fchlauer Abjicht, den 
Namen Terra de Amerigo gejegt, find nit auf uns 


' Geftorben im Jahr 1512, wie Munnoz aus Urkunden in den Ar- 
chiven von Simancas erwieien bat. 


295 


gefommen. Die ältefte geograpbifche Urkunde des neuen Con: 
tinent3 ift die einer römijchen Ausgabe des, Ptolemäus vom 
Jahr 1508 beigegebene Weltkarte des Johann Ruyſch.! Man 
erfennt darauf Yucatan und Honduras (den jüdlichiten Theil 
von Merico), die als eine njel unter dem Namen Eulicar 
dargeftellt find. Eine Landenge von Panama ift nicht vor: 
banden, jondern eine Meerenge, durch die man geradeaus 
von Europa nah Indien fahren fann. Auf der großen ſüd— 
lichen Inſel (Südamerika) fteht der Name Terra de Careas, 
die von zwei Flüffen, dem Rio Lareno und dem Rio For: 
mojo begrenzt ift. Diefe Careas find ohne Zweifel die Ein: 
wohner von Garia, welden Namen Chriftopb Columbus 
bereits im Jahr 1498 vernommen hatte und mit dem lange 
Zeit ein großer Theil von Amerika bezeichnet wurde. Der 
Biihof Geraldini jagt in einem Briefe an Pabſt Leo X. aus 
dem Jahr 1516 deutlich: „Insula illa, quae Europa et Asia 
est major, quam indoeti continentem Asiae appellant, 
et alii Americam vel Pariam nuncupant.* Auf der Welt: 
farte von 1508 finde ich noch feine Spur vom Drinoco. Diefer 
Etrom erjcheint zum erftenmal unter dem Namen Rio dulce 
auf der berühmten Karte, die Diego Nibero, Kosmograph 
Kaifer Karla V., im Jahr 1529 entworfen, und die Sprengel 
im Jahr 1795 mit einem gelehrten Commentar herausgegeben 
bat. Weder Columbus (1498) noch Alonfo de Guda, bei dem 
Amerigo Beipucci war (1499), hatten die eigentlihe Mündung 
des Drinoco geſehen. Sie hatten diefelbe mit der nördlichen 
Deffnung des Meerbufens von Paria verwechielt, dem man, 
wie denn Uebertreibungen der Art bei den Seefahrern jener 


' Auf den Karten, die dem Ptolemäus von 1506 beigegeben find, fiebt 
man nod feine Spur von den Entdeckungen des Columbus. 
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Zeit fo häufig vorfommen, eine ungeheure Mafje füßen Wafjers 
zufchrieb. Vicente Yanez Pinçon, nachdem er die Mündung 
des Rio Maragnon entdedt, war auch der Erite, der die 
Mündung des Drinoco ſah (1500). Er nannte diefen Strom 
Rio dulce, welcher Name ſich ſeit Ribero lange auf ben 
Karten erbalten bat und zumeilen irrthümlich dem Maroni 
und dem Eſſequebo beigelegt wurde. ! 

Der große See Parime erfcheint auf den Karten erit 
nad) Raleghs erfter Reife. Jodocus Hondius war der Mann, 
der mit dem Jahr 1599 den Vorftellungen der Geographen 
eine beftimmte Richtung gab und das Innere von jpanifch 
Guyana als ein völlig befanntes Land darftellte. Der Iſthmus 
zwijchen dem Rio Branco und dem Nio Rupunumini (einem 
Nebenfluß des Eſſequebo) wird von ihm in den 200 Meilen 
langen, 40 Meilen breiten See Rupunumwini, Carime oder 
Dorado, zwijchen dem 19 45° füdlicher und dem 2° nördlicher 
Breite verwandelt. Diefes Binnenmeer, größer als das caſpi— 
ihe Meer, wird bald mitten in ein gebirgigtes Land, ohne 
Verbindung mit irgend einem andern Fluß, bineingezeichnet, 
bald läßt man den Rio Oyapok (MWaiapago, Joapoc, Bia- 
poco) und den Rio de Gayana daraus entipringen. Der 
eritere Fluß wurde im achten Artikel des Utrechter Vertrags 
mit dem Rio de Vicente Pincon (Rio Calſoene oder Maya— 
cari?) vermwechjelt und blieb bis zum legten Wiener Congreß 
der Gegenstand endlofer Streitigkeiten zwiſchen den franzöfifchen 
und den portugiefiihen Diplomaten. Der legtere ift eine 
chimäriſche Berlängerung des Tonnegrande, oder aber des 
Dyac (Wia?). Das Binnenmeer (Laguna Parime) wurde 


'©. Bd. VI. Seite 54. 
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anfangs fo geitellt, daß fein mwetliches Ende in den Meridian 
des Zufammenfluffes des Apure und des Drinoco fiel; all- 
mählig aber ſchob man es nad Dit vor, jo daß das melt: 
lihe Ende füdlih von den Mündungen des Drinoco zu Fiegen 
fam. Diefer Wechjel zog auch Abänderungen in der rejpeftiven 
Lage des Sees Parime und des Eees Caflipa, jo wie in der 
Richtung des Laufs des Drinoco nach fih. Diejen großen Strom 
läßt man von feiner Mündung bis über den Meta hinauf, 
gleich dem Magdalenenftrom, von Eüd nah Nord laufen. Die 
Kebenflüffe, die man aus dem Eee Caſſipa fommen ließ, ver 
Carony, der Arui und der Caura, laufen damit in der Rich- 
tung eines Parallels, während fie in der Wirklichfeit in der 
Richtung eines Meridians liegen. Außer dem Parime und dem 
Gaflipa gab man auf den Karten einen dritten See an, aus 
dem man den Aprouaque (Apurwaca) fommen ließ. Es war 
damals bei den Geographen allgemeiner Brauch, alle Flüffe 
mit großen Seen in Verbindung zu bringen. Auf diefe Weife 
verband Ortelius den Nil mit dem Zaire oder Nio Congo ‚die 
Weichſel mit der Wolga und dem Dnieper. Im nördlichen 
Meriko, in den angeblichen Königreichen Guivira und Eibola, 
die durch die Lügen des Mönchs Marcos de Niza berühmt ge- 
worden, hatte man ein großes Binnenmeer eingezeichnet, aus 
dem man den californifchen Rio Colorado entjpringen ließ. ! 
Bom Rio Magdalena lief ein Arm in den See Maracaybo, 


ı Es ift dieß ber mericanijche Dorado, wo man auf den Küften 
Schiffe voll Waaren aus Catayo (China) gefunden haben wollte, und wo 
Fray Marcos (wie Hutten im Lande der Omaguas) die vergoldeten Dächer 
einer großen Stabt, einer ber Siete Ciudades, von weitem ſah. Die 
Einwohner haben große Hunte, en los quales quando se mudan cargan 
su menage. Spätere Entdedungen laffen übrigens feinen Zweifel, daß 
dieſer Landftrich früher ein Mittelpunkt der Cultur war, 
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und der Eee Karayes, in deffen Nähe man einen ſüdlichen 
Dorado jegte, ftand mit dem Amazonenftrom, mit dem Miari 
(Meary) und dem Rio San Francisco in Verbindung. Die 
meiften dieſer budrographiihen Träume find verſchwunden; 
nur die Eeen Caſſipa und Dorado haben fich lange neben 
einander auf unfern Karten erhalten. 

Verfolgt man die Geichichte der Geographie, jo ſieht man 
den Caſſipa, der als ein rechttwinflichtes Viereck dargeftellt wird, 
fih allmählig auf Koften des Dorado vergrößern. Lebterer 
wurde zuweilen ganz weggelaffen, aber nie wagte man es, ſich 
am eriteren zu vergreifen, der nichts ift, als der durch perio- 
dische Ueberſchwemmungen geichwellte Rio Paragua (ein Neben: 
fluß des Garony). Als d'Anville durch Solanos Expedition in 
Erfahrung bradte, daß der Drinoco feine Quellen keineswegs 
weſtwärts am Abhang der Anden von Paſto babe, fondern von 
Dften ber von den Gebirgen der Barime berablomme, nahm 
er in der zweiten Ausgabe feiner fchönen Karte von Amerika 
(1760) die Laguna Parime wieder auf und ließ fie ganz 
willfürlih durh den Mazuruni und den Cupuni mit drei 
Flüffen (dem Drinoco, dem Rio Branco und dem Efjequebo) 
in Verbindung ftehen. Er verlegte fie unter den 3—4. Grad 
nördlicher Breite, wohin man bisher den Eee Caſſipa geſetzt hatte. 

Der jpanijche Geograph la Cruz Olmedilla (1775) folgte 
v’Anvilles Vorgang. Der alte, unter dem Aequator gelegene 
Eee Parime war vom Drinoco ganz unabhängig; der neue, 
der an der Etelle des Cafjipa und wieder in der Geitalt 
eines Vierecks auftrat, deſſen längſten Seiten von Eüd nad 
Nord laufen,! zeigt die ſeltſamſten hydrauliſchen Verbindungen. 


I Die große Achſe des eigentlichen Sees Parime war von Oft nad 
Weſt gerichtet. 
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Bei la Eruz entipringt der Drinoco, unter dem Namen Pa— 
rime und Puruma (KZuruma?) im gebirgigten Lande ziwifchen 
den Quellen des Ventuari und des Caura (unter dem 5. Grad 
der Breite im Meridian der Miffion Esmeralda) aus einem 
fleinen Eee, der Ipava beißt. Diefer See läge auf meiner 
Reifefarte nordöftlih von den Granitbergen von Gunevo, 
woraus zur Genüge hervorgeht, daß mohl ein Nebenfluß des 
Rio Branco oder des Drinoco daraus entipringen könnte, 
nicht aber der Drinoco jelbft. Diefer Rio Parime oder Pu: 
ruma nimmt nah einem Lauf von 40 Meilen gegen Dft: 
Nord-Oft und von 60 Meilen gegen Süboft den Nio Mahn 
auf, den wir bereits al3 eimen der Hauptzweige des Rio 
Branco fennen; darauf läuft er in den Eee Barime, den 
man 30 Meilen lang und 20 Meilen breit madt. Aus 
diefem Eee entfpringen unmittelbar drei Flüffe, der Nio 
Ucamı (Dcamo), der Rio Idapa (Siapa) und der Rio Branco. 
Der Orinoco oder Puruma ift als unterirdifche Durcfiderung 
am Weſtabhang der Sierra Mei, welche den See oder das 
weiße Meer gegen Weiten begrenzt, gezeichnet. Dieſe zweite 
Quelle des Drinoco liegt unter dem zweiten Grad nördlicher 
Breite und 3'/, Grad oftwärts3 vom Meridian von Esmeralda. 
Nachdem der neue Fluß 50 Meilen gegen Weſt-Nord-Weſt 
gelaufen, nimmt er zuerjt den Ucamu auf, der aus dem 
See Barime kommt, jodann den Rio Maguiritari (Padanıo), 
der zwiichen dem Eee Ipava und einem andern Alpfee, von 
la Cruz Laguna Cavija genannt, entipringt. Da See 
maypuriſch Cavia beißt, fo beveutet das Wort Laguna 
Cavia, wie Laguna Parime, nichts ald Waſſerbecken, la- 
guna de agua. Dieſe ſeltſame Flußzeihnung it nun das 
Vorbild faft für alle neueren Karten von Guyana gemorden. 


« 
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Ein Mifverftändniß, das aus der Unfenntniß des Spanischen 
entiprang, hat der Karte des la Eruz, auf der richtige An— 
gaben mit ſyſtematiſchen, den alten Karten entnommenen Bor: 
ftellungen vermengt find, vollends großes Anſehen verichafit. 
Eine punktirte Linie umgibt den Landftrich, über den Solano 
einige Erfundigung batte einziehen können; dieſe Linie bielt 
man nun für den von Solano zurüdgelegten Weg, 
ſo daß diefer das füdweftliche Ende des weißen Meeres ge: 
jeben haben müßte. Auf der Karte des la Eruz ſteht ge 
jchrieben: „Diefer Weg bezeichnet, was vom Statthalter von 
Caracas, Don Joſe Solano, entdedt und zur Ruhe gebracht 
worden it.” Nun weiß man aber in den Miffionen, daß 
Solano nie über Can Fernando de Atabapo binausgefommen 
it, daß er den Orinoco oftwärts vom Einfluß des Guaviare 
gar nicht gejehen, und daß er feine Nachrichten über dieſe 
Länder nur von gemeinen Soldaten haben fonnte, die ber 
Sprachen der Eingeborenen unfundig waren. Das Werk des 
Pater Caulin, der ja der Gejchichtichreiber der Erpedition 
war, das Zeugniß Don Npollinarios Diaz de la Fuente und 
Santos’ Reife thun zur Genüge dar, daß nie ein Menſch 
das weiße Meer des la Eruz geſehen bat, das, wie aus den 
Namen der fi darein ergießenden Flüffe hervorgeht, nichts 
iſt als eine eingebildete Ausbreitung des weſtlichen Zweigs 
des Nio Branco oberhalb des Einflufjes des Tacutu und des 
Uraricuera oder Rio Parime. Ließe man aber auch Angaben 
gelten, deren Unrichtigfeit jegt zur Genüge dargethan ift, jo 
ſähe man nad) allgemein anerfannten hydrographiſchen Grund- 
fägen nicht ein, mit welchem Recht der See Jpava die Quelle 
des Drinoco beißen könnte. Wenn ein Fluß in einen See 
fällt und von dieſem jelben Waſſerbecken drei andere abgeben, 
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jo weiß man nicht, weldhem von diefen man den Namen des 
eriteren beilegen fol. Noch viel weniger ift e8 zu rechtferti- 
gen, wenn der Geograph denjelben Namen einem Fluffe läßt, 
deſſen Quelle durch eine hohe Bergfette vom Eee getrennt ift, 
und der durch Durchſickerung unterirdifch entſtanden jeyn fol. 

Vier Jahre nah der großen Karte von la Eruz Olme— 
dilla erichien das Werk des Pater Caulin, der die Grenz 
erpedition mitgemadt hatte. Das Buch wurde 1759 am 
Ufer des Orinoco jelbjt gejchrieben, und nur einige Anmer: 
fungen wurden jpäter in Europa beigefügt. Der Berfafler, 
ein Francisfaner von der Congregation der Obfervanten, 
zeichnet ſich durch feine Aufrichtigfeit aus und an kritiſchem 
Geiſt ilt er allen feinen Vorgängern überlegen. Er jelbit ift 
nicht über den großen Kataraft bei Atures hinausgekommen, 
aber Alles, was Solano und Ituriaga Wahres und Echwan: 
fendes zufammengebracdht, ſtand zu feiner Verfügung. Zwei 
Karten, die Pater Caulin im Jahr 1756 entworfen, wurden 
von Surville, einem Arhivbeamten beim Staatsfefretariat, in 
Eine zufammengezogen und nah angeblichen Entdedungen ver: 
vollftändigt (1778). Echon oben, al3 von unjerem Aufenthalt 
in Esmeralda (dem den unbekannten Quellen des Drinoco zu: 
nächſt gelegenen Bunkte) die Rede war, haberich bemerkt, mie 
willfürlih man bei diefen Abänderungen zu Werke ging. Sie 
gründeten fich auf die lügenhaften Berichte, mit denen man die 
Leichtgläubigkeit des Statthalters Centurion und Don Apollina- 
rios Diaz de la Fuente, eines Kosmographen, der weder Inſtru— 
mente, noch Kenntniffe, noch Bücher hatte, Tag für Tag beviente. 

Das Tagebuh Pater Caulins ſteht mit der Karte, bie 
demjelben beigegeben ift, in fortwährendem Widerfprud. Der 
Verfaſſer fett die Umftände aus einander, weldhe zu ber 
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Fabel vom Eee Parime Anlaß gegeben haben; aber die Karte 
bringt diefen Eee audy wieder, nur jchiebt fie ihn meit weg 
von den Quellen des Drinoco, oftwärts vom Rio Branco. 
Nah Bater Caulin heißt der Drinoco Rio Maraguaca 
unter dem Meridian des Granitberges diejes Namens, der 
auf meiner Neifefarte gezeichnet if. „ES ift vielmehr ein 
Bergitrom als ein Fluß; er fommt zugleich mit dem Rio 
Dmaguaca und dem Macoma, unter 2'/, Grad ber Breite, aus 
dem kleinen Eee Cabiya.“ Dieß ift der Eee, aus dem la Cruz 
den Maquiritari (Padamo) entjpringen läßt und den er unter 
5, Grad der Breite, nörblih vom Eee Ipava, fegt. Die 
Eriftenz von Caulins Rio Macoma ſcheint ſich auf ein ver: 
worrenes Bild der Flüffe Padamo, Ocamo und Matacona 
zu gründen, von denen man vor meiner Reife glaubte, fie 
ftehen mit einander in Verbindung. Vielleicht gab auch der 
Eee, aus dem der Mavaca fommt (etwas weitli vom Ama 
guaca) Anlaß zu diefen Irrthümern binfichtlich des Urſprungs 
des Drinoco und der Quellen des Idapa in der Nähe. 
Eurville jeßt unter 29 10° der Breite an die Stelle des 
Eee Barime des la Eruz einen andern Eee ohne Namen, 
der nah ihm die Quelle des Ucamu (Vcamo) ift. In der 
Nähe diefes Alpfees entfpringen aus derfelben Quelle 
der Orinoco und der Idapa, ein Nebenfluß des Cafliquiare. 
Der See Amucu, die Duelle des Mahu, wird zum Mar 
Dorado oder zur Laguna Parime erweitert. Der Rio 
Branco hängt nur noch durch zwei feiner ſchwächſten Neben: 
flüfle mit dem Waflerbeden zufammen, aus dem der Ucamu 
fommt. Aus diefer rein bypothetifchen Anordnung ergibt fich, 
daß der Orinoco aus feinem Eee entipringt und daß die 
Quellen deffelben vom See Parime und dem Rio Branco, 
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durchaus unabhängig find. Troß der ſich gabelnden Quelle 
ift das hydrographiſche Syſtem der Surville'ſchen Karte nicht 
jo abgefhmadt als das auf der Karte des la Eruz. Wenn 
die neueren Geograpben ſich jo lange beharrlich an die fpa- 
niſchen Karten gehalten haben, ohne diejelben mit einander 
zu vergleichen, jo erſcheint e8 doch auffallend, daß. fie nicht 
wenigjtens der neueften Karte den Vorzug gegeben haben, der 
Surville'ſchen, die auf königliche Koſten und auf Befehl des 
Minifters für Indien, Don Joſe de Galvez, erjchienen ift. 

Sch habe biemit, wie ich oben angefündigt, die wechſeln— 
den Geftalten entwidelt, welche die geographiſchen Irrthümer 
zu verfchiedenen Zeiten angenommen. ch habe auseinander: 
gefegt, wie die Bodenbildung, der Lauf der Ströme, die 
Namen der Nebenflüffe und die zahlreichen Tragepläße zur 
Annahme eines Binnenmeers im Herzen von Guyana führen 
fonnten. So troden Erörterungen der Art ſeyn mögen, für 
unnüs und unfruchtbar darf man fie nicht halten. Man 
erfiebt daraus, was Alles die Neifenden noch zu entdeden 
haben; fie ftellen uns vor Augen, welcher Grad von Zuver: 
Täßigfeit lange Zeit wiederholten Behauptungen zufommt. Es 
verhält jih mit den Karten wie mit den Tafeln aftronomi- 
iher Pofitionen in unjern für die Seefahrer bejtimmten 
Ephemeriden. Bon lange ber ift zu ihrer Entmwerfung das 
verfchiedenartigite Material zujammengetragen worden, und 
zöge man nicht die Gejchichte der Geographie zu Rathe, jo 
wäre fpäter fo gut wie gar nicht auszumitteln, auf welcher 
Autorität jede einzelne Angabe beruht. . 

Ehe ih den Faden meiner Erzählung wieder aufnehme, 
babe ih noch einige allgemeine Bemerkungen über die 
goldhaltigen Gebirgsarten zwiſchen dem Amazonenjtrom und 
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dem Orinoco beizubringen. Wir haben dargethban, daß ver 
Mythus vom Dorado, gleich den berühmteften Motben der 
Völker der alten Welt, nad einander auf verfchievdene Oert— 
lichfeiten bezogen worden if. Wir haben denſelben von Süd— 
weit nah Nordoft, vom Dftabhang der Anden gegen die 
Ebenen am Rio Branco und Efjequebo vorrüden jehen, ganz 
in der Richtung, in der die Garaiben feit Jahrhunderten ihre 
Kriegs: und Handelszüge machten. Man fieht leicht, wie das 
Gold von den Eordilleren von Hand zu Hand durd eine 
Menge Bölkerichaften bis an das Küftenland von Guyana 
gelangen konnte; waren doch, lange bevor der Pelzhandel 
engliiche, ruiliihe und amerikanische Schiffe an die Norbmeft- 
füften von Amerifa 309, eiferne Werkzeuge von Neumerico 
und Ganada bis über die Rody Mountains gewandert. In 
Folge eines Irrthums in der Länge, deffen Spuren man auf 
ämmtlichen Karten des jechzehnten Jahrhunderts begegnet, 
nahm man die goldführenden Gebirge von Peru und Neu- 
Grenada weit näher bei den Mündungen des Drinoco und 
des Amazonenftromes an, als jie in Wirklichkeit find. Es 
ift einmal Sitte bei den Geographen, neu entvedte Länder 
übermäßig zu vergrößern und ing Breite zu ziehen. Auf der 
Karte von Peru, welche Paulo di Forlani in Verona heraus— 
gab, liegt die Etadt Quito 400 Meilen von der Küfte der 
Eiidjee unter dem Meridian von Cumana; die Cordillere 
der Anden füllt fait die ganze Oberfläche des ſpaniſchen, 
franzöfifhen und bolländifchen Guyana aus. Diefe faljche 
Anſicht von der Breite der Anden it ohne Zweifel im Spiel, 
wenn man den granitiihen Ebenen am Oſtabhang ver: 
jelben fo große Wichtigkeit zugejchrieben hat. Da man die 
Nebenflüffe des Amazonenitroms und des Orinoco, oder (wie 
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Raleghs Unterbefehlshaber aus Echmeichelei für ihren Obern 
fagten) des Rio Raleana beitändig verwechjelte, jo bezog 
man auf diejen alle Sagen, die einem über den Dorado von 
Quixos, über die Dmaguas und Manoas zu Ohren gekommen. 
Nah des Geographen Hondius Annahme lagen die durch ihre 
Chinawälder berühmten Anden von Lora nur 20 Meilen vom 
See Rarime und dem Ufer des Rio Branco. Bei dieſer 
- Nähe erihien die Kunde, daß fich der Inca in die Wälder 
von Guyana geflüchtet, und daß die Schäge aus Cuzco in 
die öftlichjten Striche von Guyana gejchafft worden, glaub: 
würdig. Fuhr man den Meta oder den Amazonenftrom bin: 
auf, jo ſah man allerdings zwijchen dem Puruz, dem Jupura 
und dem Jquiari die Eingeborenen civilifirter werden. Man 
fand dort Amulette und Kleine Gößenbilder aus gegofjenem 
Gold, künftlih gejchnigte Stühle und dergleichen; aber von 
folden Spuren einer auffeimenden Cultur zu den Städten 
und fteinernen Häufern, wie Nalegh und jeine Nachfolger fie 
beichreiben,, ift ein großer Sprung. Wir haben oftwärts von 
den Gordilleren, in der Provinz Jaen de Bracamoros, auf 
dem Wege von Lora an den Amazonenftrom berab, bie 
Trümmer großer Gebäude gezeichnet; bis bieher waren die 
Incas mit ihren Waffen, mit ihrer Religion und mit ihren 
Künften vorgedrungen. Die jich ſelbſt überlafjenen Einge- 
borenen am Orinoco waren vor der Eroberung etwas civili- 
jirter als jegt die unabhängigen Horden. Sie hatten dem 
Fluſſe entlang volfreihe Dörfer und ftanden mit füblicher 
wohnenden Völkern in regelmäßigem Handelsverkehr; aber 
nichts weist darauf bin, daß fie je ein fteinernes Gebäude 
errichtet hätten. Wir haben auf unferer ganzen Flußfahrt 
nie die Spur eines ſolchen gejehen. 
Humboldt, Reife. IV. 20 
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Obgleih nun aber ſpaniſch Guyana feinen Ruf, ein 
reiches Land zu ſeyn, großentheils feiner geographiichen Lage 
und den Irrthümern der alten Karten zu danken bat, fo ift 
man deßhalb doch nicht zu der Behauptung berechtigt, daß 
auf diefen Flächenraum von 82,000 Quadratmeilen. zwifchen 
dem Drinoco und dem Amazonenftron, oftwärt® von den 
Anden von Quito und Neu:Grenada, gar Feine goldhaltige 
Gebirgsart vorfomme. Soweit ich dieſes Land zwiſchen dem 
2. und 8. Grad der Breite und dem 66. und 71. Grad der 
Länge fennen gelernt babe, bejteht es durchgängig aus Granit 
und aus einem Gneiß, der in Glimmerfchiefer und Tal: 
fchiefer übergeht. Diefe Gebirgsarten fommen in den hoben 
Gebirgen der Parime, wie in den Niederungen am Atabapo 
und Gafjiquiare zu Tage. Der Granit überwiegt über bie 
andern Gebirgsarten, und wenn auch der Granit von alter 
Formation überall faft durchgängig Feine Golverze enthält, jo 
it daraus doc nicht zu folgern, daß der Granit der Parime 
gar feinen Gang, Feine Echicht goldhaltigen Quarzes ein: 
ſchließe. Oftwärts vom Caffiquiare, den Quellen des Orinoco 
zu, ſahen wir dergleichen Schichten und Gänge häufiger auf: 
treten. Nach feinem Bau, nad der Beimifhung von Horn: 
blende und andern gleich bedeutſamen geologischen Merkmalen 
jcheint mir der Granit in diefem Landjtrich von neuerer For: 
mation zu ſeyn, vielleiht jünger al3 der Gneiß und analog 
den zinnhaltigen Graniten, den Hpalomicten und Pegmatiten. 
Die jüngeren Granite find nun aber nit jo arm an Me- 
tallen, und manche goldführende Flüffe und Bäche in den 
Anden, im Salzburgfchen, im Fichtelgebirge und auf der 
Hochebene beider Eaftilien machen es wahrfcheinlich, daß dieſe 
Granite hin und wieder gediegened Gold und in der ganzen 
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Gebirgsmaſſe goldhaltigen Schwefelfies und Bleiglanz einge: 
fprengt enthalten, wie Zinn, Magneteifenftein und Eifen: 
glimmer. Der Bergitod der Parime, in dem mehrere Gipfel 
1300 Toiſen Meereshöhe erreihen, war vor unferer Reife 
an den Drinoco faft ganz unbefannt, und doch ift er gegen 
hundert Meilen lang und achtzig breit, und wenn er auch 
überall, wo Bonpland und ich darüber gefommen find, uns in 
jeinem Bau jehr gleichförmig ſchien, fo läßt fich doch feines: 
wegs behaupten, daß nicht im Innern diefes gewaltigen Berg: 
ſtocks jehr metallreihe Glimmerfchiefer und Uebergangegebirge⸗ 
arten dem Granit aufgelagert ſeyn könnten. 

Wie oben bemerkt, verdankt Guyana feinen hohen Ruf 
al3 metallreihes Land zum Theil dem Silberglanz des fo 
häufig vorfommenden Glimmers. Ber Epitberg Calitamint, 
der jeden Abend bei Eonnenuntergang in röthlichtem Feuer 
ftrahlt, nimmt noch jest die Aufmerkſamkeit der Einwohner 
von Maypures in Anfprud. Eilande aus Glimmerfchiefer 
im See Amucu fteigern, wie die Eingeborenen einem vorlügen, 
den Glanz der Nebelfleden am Sübhimmel.! „ever Berg,“ 
jagt Ralegh, „ieder Stein in den Wäldern am Drinoco glänzt 
gleich edlen Metallen; ift das fein Gold, fo ift e8 doch madre 
del oro.* Er verjihert Stufen „von weißem golvhaltigem 
Quarz; (harde withe spar) mitgebracht zu haben, und zum 
Beweis, wie reich diefe Erze feyen, beruft er fich auf die von 
den Münzbeamten zu London angeftellten Berfuhe. Ich habe 
feinen Grund zu vermuthen, daß die damaligen Ccheidefünftler 
Königin Elifabeth täufchen wollten; ich will Raleghs Anden- 
fen feineswegs zu nahe treten und mit feinen Zeitgenofien 
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argwöhnen, der goldhaltige Quarz, den er mitgebracht, jey gar 
nicht in Amerifa erhoben worden. Ueber Dinge, die in der 
Zeit jo weit abliegen, läßt fich Fein Urtheil fällen. Der Gneiß 
der Küjtenfette enthält Spuren von edlen Metallen, und 
in den Gebirgen der Parime bei der Miffion Encaramada 
hat man bin und wieder Goldförner gefunden. Wie follte 
man nad einem rein negativen Zeugniß, nad dem Umjtand, 
daß wir auf einer dreimonatlichen Neife feinen Gang gejeben, 
der am Ausgehenden golbhaltig gewejen wäre, auf die abjo: 
lute Taubheit der Urgebirgsarten in Guvana jchließen? 

Um bier Alles zujammenzufaflen, was die Regierung 
diefes Landes über einen jo lange beftrittenen Punkt aufzu- 
flären im Stande it, made ich einige allgemeinere geologifche 
Bemerkungen. — Die Gebirge Brafiliens liefern, troß der zahl: 
reihen Spuren von Erzlagern zwiſchen Sanct Baul und Billas 
rica, bis jegt nur Wafchgold. Bon den 78,000 Marf Gold, ! 
welche zu Anfang des neunzehnten Jahrhunderts jährlih aus 
Amerika in den europäifchen Handel gefloffen find, kommen 
mehr als ſechs Siebentheile nicht aus der hoben Corbillere 
der Anden, fondern aus dem aufgeſchwemmten Land öftlich 
und weſtlich von den Gordilleren. Dieſe Striche haben geringe 
Meereshöhe, wie die bei la Eonora (in Merico), bei Choco 
und Barbacoas (in Neu:Grenada), oder das Alluvium Liegt 
auf Hocebenen, wie im Innern Brafiliens.? Iſt es nun 
nicht wahricheinlih, daß andere goldhaltige Anſchwemmungen 
der nördlichen Halbfugel zu, bis an die Ufer des obern Dri- 
noco und des Rio Negro, jtreichen, deren Beden ja mit dem 


' Im Werth von 65,878,000 Franc. 
? Billarica Tiegt 650 Toiſen hoch, aber das große Plateau der Capi- 
tania Minas Geraes nur 300, 
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des Amazonenftroms zujammenfällt? Al vom Dorado de 
Ganelas, von dem der Omaguas und am Iquiare die Rede 
war, bemerfte ih, daß alle Flüffe, welche von Weſt ber 
fommen, reichlich Gold führen, und zwar jehr weit von den 
Gordilleren weg. Bon Lora bis Popayan beftehen die Cor— 
dilleren abwechlelnd aus Trachht und aus Urgebirge. Die 
Ebenen bei Zamora, Logrono und Macas (Sevilla del Oro), der 
große Rio Napo mit feinen Nebenflüffen (dem Anfupi und dem 
Coca in der Provinz Quiros), der Caqueta von Mocoa bis zum 
Einfluß des Fragua, endlid alles Land zwiſchen Jaen de 
Bracamoros und dem Guaviare behaupten nod immer ihren 
alten Ruf großen Metallreihthums. Weiter gegen Oft, zwijchen 
den Quellen des Guainia (Rio Negro), des Uaupes, Jquiari 
und Jurubesh finden wir ein anderes unftreitig goldhaltiges 
Gebiet. Hieher ſetzen Acuna und Pater Fri ihre Laguna 
del oro, und Manches, was ih in San Carlos aus dem 
Munde der portugiefifchen Amerikaner vernommen, macht voll- 
fommen erflärlih, was La Condamine von den Golbblechen 
erzählt, die bei den Eingeborenen gefunden worden. Geben 
wir vom Jquiari auf das linke Ufer des Rio Negro, fo be: 
treten wir ein völlig unbekanntes Land zwiſchen dem Rio 
Branco, den Quellen des Eſſequebo und den Gebirgen von 
portugiefiijh Guyana. Acuña fpriht vom Golde, das die 
nördlichen Nebenflüffe des Amazonenftroms führen, wie ber 
Rio Trombeta3 (Dririmina), der Eurupatuba und der Gini- 
pape (Rio de Paru). Alle diefe Flüffe, und diefer Umftand 
jheint mir bemerfenswerth, kommen von derjelben Hochebene 
herab, auf deren nördlichem Abhang der See Amucu, der 
Dorado Raleghs und der Holländer, der Iſthmus zwischen 
dem Rupunuri (Rupunumini) und dem Rio Mahu Tiegen. 
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Nichts ftreitet wider die Annahme, daß aufgeſchwemmtes gold: 
baltiges Land meit von den Gordilleren der Anden nördlich 
vom Amazonenjtrom vorfommt, wie ſüdlich von demfelben in 
den Gebirgen Brafiliens. Die Caraiben am Carony, Cuyuni 
und Ejjequebo haben von jeher im aufgejchwenmten Land 
Goldwäfcherei im Kleinen getrieben. Das Beden des Drinoco, 
des Niv Negro und des Amazonenftroms wird nordiwärts von 
den Gebirgen der Parime, ſüdwärts von denen von Minas 
Geraes und Matogrofjo begrenzt. Häufig ftimmen die ein: 
ander gegenüberliegenden Abhänge dejjelben Thales im geolo: 
gischen Verhalten überein. 

Ich habe in diefem Bande die großen Provinzen Bene: 
zuela und ſpaniſch Guyana beſchrieben. Die Unterfuhung 
ihrer natürlichen Grenzen, ihrer klimatiſchen Verhältniſſe und 
ihrer Produkte hat mich dazu geführt, den Einfluß der Boden: 
bildung auf den Aderbau, den Handel und den mebr oder 
weniger langjamen Gang der gefellichaftlichen Entwicklung zu 
erörtern. Ich habe nad einander die drei Zonen durchwanbdert, 
die von Nord nah Süd, vom Mittelmeer der Antillen bis 
in die Wälder am obern Orinoco und am Amazonenftrom 
binter einander liegen. Hinter dem fruchtbaren Uferftriche, 
dem Mittelpunkt des auf den Aderbau gegründeten Wohlitandes, 
fommen die von SHirtenvölfern bewohnten Steppen. Dieſe 
Eteppen find wiederum begrenzt von der Waldregion, wo der 
Menſch, ih ſage nicht der Freiheit, die immer eine Frucht 
der Gultur iſt, aber einer wilden Unabhängigkeit genießt. Die 
Grenze diefer zwei leßteren Zonen ift gegenwärtig der Schau: 
platz des Kampfes, der über die Unabhängigkeit und das Wohl 
Amerikas entjcheiden jol. Die Ummwandlungen, die bevor: 
jtehen, können den eigenthümlichen Charakter jeder Negion 
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nicht verwiſchen; aber die Eitten und die ganzen Zuftände 
der Einwohner müſſen fich gleihförmiger färben. Durch dieſe 
Rückſicht mag eine zu Anfang des neunzehnten Jahrhunderts 
unternommene Reife einen Reiz weiter erhalten. Gerne ſieht 
man wohl in Einem Bilde neben einander die Schilderung 
der civilifirten Völker am Meeresufer und der jchwachen Ueber: 
refte der Eingeborenen am Drinoco, die von feinem andern 
Gottesdienfte willen, außer der Verehrung der Naturkräfte, 
und, gleich den Germanen des Tacitus, deorum nominibus 
appellant secretum illud, quod sola reverentia vident. 


Sechsundzwanzigſtes Kapitel. 


Die Llanos del Pao oder bes öftlichen Striche der Steppen von Benezuela. 
— Miffionen der Karaiben, — Letter Aufentbalt auf den Küften von 
Nueva Barcelona, Cumana und Araya. 


Es war bereit3 Nacht, als wir zum leßtenmal über das 
Bett des Drinoco fuhren. Wir wollten bei der Schanze Sarı 
Rafael übernadten und dann mit Tages Anbruch die Reife 
durch die Steppen von Venezuela antreten. Faft ſechs Wochen 
waren jeit unjerer Ankunft in Angoftura verfloffen; mwir jehn- 
ten ung nad der Küfte, um entweder in Cumana oder in 
Nueva Barcelona ein Fahrzeug zu befteigen, das uns auf 
die Inſel Cuba und von dort nah Merico brädte. Nach) 
den Beichtwerden, die wir mehrere Monate lang in engen 
Canoes auf von Müden mwimmelnden Flüffen durchgemacht, 
hatte der Gedanke an eine lange Seereife für unfere Einbil- 
dungsfraft einen gewiſſen Reiz. Wir gedachten nicht mehr 
nah Südamerika zurüdzufommen. Wir brachten die Anden 
von Peru dem noch jo wenig bekannten Archipel der Philip: 
pinen zum Opfer und beharrten bei unferem alten Plan, uns 
ein Jahr in Neufpanien aufzuhalten, mit der Galione von 
Acapulco nad Manilla zu gehen und über Bafora und Aleppo 
nad Europa zurüdzufehren. Wir dachten, wenn wir einmal 
die ſpaniſchen Beligungen in Amerika im Rüden hätten, könnte 
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der Sturz eines Minifteriums, defien großberzigem Vertrauen 
ih fo unbefchränfte Befugniffe zu danken hatte, der Durch— 
führung unferes Unternehmens nicht mehr hinderlich werben. 
Lebhaft bewegten uns dieje Gedanfen während der einfürmigen 
Reiſe dur die Steppen. Nichts hilft jo leicht über die Fleinen 
Miderwärtigfeiten des Lebens weg, als wenn der Geift mit 
der bevorftehenden Ausführung eines gewagten Unternehmens 
beſchäftigt ift. | 

Unfere Maulthiere warteten unjer am linfen Ufer des 
Orinoco. Durch die Pflanzenfammlungen und die geologischen 
Suiten, die wir jeit ESmeralda und dem Nio Negro mit ung 
führten, war unſer Gepäd bebeutend ftärfer geworden. Da 
e3 mißlich geweſen wäre, uns von unfern Herbarien zu tren- 
nen, jo mußten wir ung auf eine fehr langfame Reife durch 
die Llanos gefaßt machen. Durd das Zurüdprallen der Son— 
nenftrablen vom fait pflanzenlofen Boden war die Hitze unge 
mein ftarf. Indeſſen ftand der bunderttheilige Thermometer 
bei Tag doch nur auf 30 bis 34, bei Naht auf 27 bis 28 
Grad. Wie faft überall unter den Tropen war es baber 
nicht fowohl der abfolute Higegrad als das Andauern ber- 
jelben, was mwidrig auf unfere Organe wirkte. Wir brauchten 
dreizehn Tage, um über die Steppen zu fommen, wobei wir 
uns in den Miffionen der Caraiben und in der Fleinen Stadt 
Pao etwas aufbielten. Ich habe oben ! das phyſiſche Gemälde 
diefer unermeßlichen Ebenen entworfen, die zwijchen den Wäl- 
dern von Guyana und der Küftenkette liegen. Der öftliche 
Strih der Llanos, über den wir von Angoftura nah Nueva 
Barcelona famen, bietet denfelben öden Anblic wie der weftliche, 
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über den wir von den Thälern von Aragua nad San Fer: 
nando am Apure gegangen waren. In der trodenen Jahres: 
zeit, welche bier Sommer beißt, obgleih dann die Sonne 
in der ſüdlichen Halbfugel it, weht der Seewind in den 
Steppen von Cumana weit ftärker als in denen von Caracas; 
denn diefe weiten Ebenen bilden, gleich den angebauten Fluren 
der Lombardei, ein nad Dft offenes, nad Nord, Sid und 
Weit durch hohe Urgebirgsfetten gejchlojjenes Beden. Yeider 
fam uns dieſer erfrifchende Wind, von dem die Ylaneros 
(die Steppenbeiwohner) mit Entzüden ſprechen, nicht zu gute. 
Nordivärts vom Aequator war Negenzeit; in den Llanos jelbit 
regnete es freilich nicht, aber durch den Wechjel in der Ab- 
weichung der Sonne hatte das Spiel der Polarjtrömungen 
längjt aufgehört. In diefen Landſtrichen am Aequator, wo 
man jih nad dem Zug der Wolfen orientiven fann, und wo 
die Schwankungen des Quedjilbers im Barometer faſt wie 
eine Uhr die Stunde weiſen, iſt Alles einem regelmäßigen, 
gleichförmigen Typus unterworfen. Das Aufhören der Tee: 
winde, der Eintritt der Regenzeit und die Häufigkeit elek— 
trifher Entladungen find durch unabänderliche Geſetze ver: 
fnüpfte Erjcheinungen. 

Beim Einfluß des Apure in den Drinoco, am Berge Sa: 
cuima, hatten wir einen franzöjischen Landwirth getroffen, der 
unter feinen Heerden in völliger Abgeſchiedenheit lebte. ' Es 
war das der Mann, der in feiner Einfalt glaubte, die po- 
litiijchen Revolutionen in der alten Welt und die daraus ent: 
Iprungenen Kriege rühren nur „vom langen Widerjtande der 
Objervanten” ber. Kaum hatten wir die Llanos von Neu: 
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Barcelona betreten, jo braten wir die erfte Nacht wieder 
bei einem Franzoſen zu, der uns mit der liebenswürdigſten 
Gaftfreundlichkeit aufnabm. Er war aus Won gebürtig, hatte 
das Vaterland in früher Jugend verlaffen und ſchien ſich um 
Alles, was jenjeits des atlantiihen Meeres, oder, wie man 
bier für Europa ziemlich geringichäßig jagt, „auf der andern 
Seite der großen Lade” (del otro lado del charco) vor: 
gebt, jehr wenig zu kümmern. Wir jaben unfern Wirth be- 
ſchäftigt, große Holzſtücke mitteljt eines Leim, der Guayca 
beißt, an einander zu fügen. Dieſer Stoff, deſſen jih auch 
die Tifchler in Angoftura bedienen, gleicht dem beten aus 
dem Thierreich gewonnenen Leim. Derfelbe liegt ganz fertig 
zwiſchen Rinde und Splint einer Liane aus der Familie der 
Gombretaceen.! Wahrſcheinlich fommt er in feinem chemischen 
Verhalten nahe überein mit dent Vogelleim, einem vegetabi- 
lichen Stoff, der aus den Beeren der Miftel und der innern 
Rinde der EStechpalme gewonnen wird. Man eritaunt, in 
welcher Maſſe diejer Elebrigte Stoff ausfließt, wenn man die 
rantenden Zweige des Vejuco de Guayca abjchneidet. Co 
findet man denn unter den Tropen in reinem Zuſtand und 
in befondern Organen abgelagert, was man fi in der ge: 
mäßigten Zone nur auf fünftlihem Wege verfchaffen kann.? 

Erft am dritten Tage kamen wir in die caraibijchen 
Miffionen am Cari. Wir fanden bier den Boden dur die 
Trodenbeit nicht jo ſtark aufgeiprungen wie in den Xlanos 
von Calabozo. Ein paar Negengüffe hatten der Vegetation 
neues Leben gegeben. Kleine Grasarten und bejonders jene 
frautartigen Senjitiven, von denen das halbwilde Vieh jo 


! Combretum Guayca, 
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fett wird, bildeten einen dichten Nafen. Weit auseinander 
ftanden bie und da Stämme der Fächerpalme (Corypha 
teeiorum), der Rhopala (Chaparro) und Malpighia mit 
lederartigen, glänzenden Blättern. Die feuchten Stellen er: 
fennt man von weiten an den Büfchen von Mauritia, welde 
der Eagobaum dieſes Landſtrichs ift. Auf den Küften ift diefe 
Palme das ganze Beligthum der Guaraons-Indianer, und, 
was ziemlich auffallend ift, wir haben fie 160 Meilen meiter 
gegen Eüd mitten in den Wäldern am obern Orinoco, auf 
den Grasfluren um den Granitgipfel des Duida angetroffen. 
Der Baum hing in diefer Jahreszeit vol ungeheurer Büjchel 
rotber, den Tannenzapfen ähnlicher Früchte. Unfere Affen 
waren jehr lüjtern nach diejen Früchten, deren gelbes Fleiich 
jchmedt wie überreife Apfel. Die Thiere ſaßen zwiſchen 
unjerem Gepäd auf dem Rüden der Maulthiere und ftrengten 
fi) gewaltig an, um der über ihren Köpfen hängenden Büfchel 
babbaft zu werden. Die Ebene ſchwankte wellenförmig in 
Folge der Luftipiegelung,! und als wir nad einer Stunde 
Wegs diefe Palmſtämme, die fih am Horizont wie Maften 
ausnahmen, erreichten, jahen wir mit Ueberraſchung, mie 
viele Dinge an das Daſeyn eines einzigen Gewächſes gefnüpft 
find. Die Winde, vom Laub und den Zweigen im rajchen 
Zuge aufgehalten, häufen den Sand um den Stamm auf. 
Der Geruch der Früchte, das glänzende Grün loden von 
weiten die Zugvögel her, die fich gern auf den Wedeln der 
Palme wiegen. Ringsum vernimmt man ein leijes Raufchen. 
Niedergedrüdt von der Hige, gewöhnt an die trübfelige Stille 
der Steppe, meint man gleich einige Kühlung zu fpüren, 
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wenn fih das Laub auch nur ein wenig rührt. Unterfucht 
man den Boden an der Seite abwärts vom Winde, fo findet 
man ihn noch lange nach der Regenzeit feucht. Inſekten und 
Würmer, jonft in den Llanos fo felten, ziehen ſich bieher 
und pflanzen fich fort. So verbreitet ein einzeln ftehender, 
bäufig verfrüppelter Baum, den der Neifende in den Wäldern 
am Drinoco gar nicht beachtete, in der Wüfte Leben um 
ji ber. 

Wir langten am 13. Juli im Dorfe Cari? an, der 
eriten der caraibiichen Mifjionen, die unter den Mönchen von 
der Congregation der Objervanten aus dem Collegium von 
Piritu? ſtehen. Wir wohnten, wie gemwöhnlih, im Kloſter, 
das beißt beim Pfarrer. Wir hatten, außer den Päflen des 
Generalcapitäns der Provinz, Empfehlungen der Bifhöfe und 
des Gardiand der Miffionen am Orinoco. Von den Küften 

- von Neu:Californien bis Valdivia und an die Mündung des 
Rio de la Plata, auf einer Strede von 2000 Meilen, laſſen 
fih alle Schwierigkeiten einer langen Landreife überwinden, 
wenn man des Schußes der amerikanischen Geiftlichfeit ge— 
nießt. Die Macht, welche diefe Körperihaft im Staate aus: 
übt, ijt zu feft begründet, als daß fie in einer neuen Orb: 
nung der Dinge jo bald erjchüttert werden könnte. Unjerem 


! Zu welcher Gattung gehören die Würmer (arabifch Foul), melde 
Capitän Lyon, der Reifebegleiter meines muthigen, unglüdlichen Freundes 
Ritchie, in der Wüfte Fezzan in Lachen gefunden, die von den Araber 
gegefien werben und wie Caviar jchmeden? Sollten es nicht Inſelteneier 
ſeyn, äbnli dem Aguautle, den ich in Merico auf dem Markt babe 
verkaufen jeben und der an ber Oberfläche des Sees Tezcuco gefiſcht wirb ? 

2 Nuestra Senora del Socorro del Cari, gegründet im Jahr 1761. 

3 Diefe Miffionäre nennen fi Padres Missioneros Observantes del 
Colegio de la purissima Conception de propaganda fide en la Nueva 
Barcelona, 
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Wirth war unbegreiflih, „wie Leute aus dem nördlichen 
Europa von den Grenzen von Brajilien ber, über Rio Negro 
und Orinoco, und nicht auf dem Wege von Cumana ber 
zu ihm famen.” Er behandelte uns ungemein freundlich, 
verläugnete indejlen keineswegs die etwas läſtige Neugier, 
welde das Erſcheinen eines nicht ſpaniſchen Europäers in 
Südamerika immer rege macht. Die Mineralien, die wir 
gefammelt, mußten Gold enthalten; jo forgfältig getrod: 
nete Pflanzen konnten nur Arzneigewächje ſeyn. Hier, wie 
in jo vielen Yändern in Europa, meint man, die Willen: 
Ihaft jey nur dann eine würdige Beichäftigung für den Geit, 
wenn dabei für die Welt ein materieller Nuten berausfomme. 

Wir fanden im Dorfe Gari über 500 Garaiben und in 
den Mifjionen umber fahen wir ihrer noch viele. Es ilt 
höchſt merkwürdig, ein Volk vor fih zu haben, das, früher 
nomadiih, erſt Fürzlih an feſte Wohnfite gefefjelt worden - 
und fih durch Körper- und Geiftesfraft von allen andern 
Indianern unterfcheidet. Ich habe nirgends anderswo einen 
ganzen jo hochgewachjenen (5 Fuß 6 Zoll bis 5 Fuß 10 Zoll) 
und jo colofjal gebauten Volksſtamm gejehen. Die Männer, 
und dieß kommt in Amerika ziemlich häufig vor, find mehr 
bekleidet al3 die Weiber. Dieſe tragen nur den Guayuco 
oder Gürtel in Form eines Bandes, bei den Männern ift 
der ganze Untertheil des Körpers bis zu den Hüften in ein 
Stüd dunfelblauen, fat Schwarzen Tuches gehüllt. Dieſe Be: 
kleidung ift jo weit, daß die Garaiben, wenn gegen Abend 
die Temperatur abnimmt, fich eine Schulter damit beveden. 
Da ihr Körper mit Onoto bemalt ift, jo gleichen ihre großen, 
maleriſch drapirten Geftalten von weitem, wenn fie fich 
in der Steppe vom Himmel abheben, antifen Broncejtatuen. 
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Bei den Männern ift das Haar ſehr charakteriſtiſch verſchnit— 
ten, nämlich wie bei den Mönden oder den Chorfnaben. Die 
Stine ift zum Theil glatt gefhoren, mwoburd fie fehr hoch 
ericheint. Ein jtarker, freisrund gefchnittener Haarbüſchel 
fängt erſt ganz nahe am Scheitel an. Diefe Aebnlichfeit der 
Garaiben mit den Mönchen ift nicht etwa eine Folge des 
Lebens in den Miffionen; fie rührt nicht, wie man fälichlich 
behauptet hat, daher, daß es die Eingeborenen ihren Herren 
und Meiftern, den Patres Francisfanern, gleich thun wollen. 
Die Stämme, die zwijchen den Quellen des Carony und des 
Rio Branco in milder Unabhängigkeit verharren, zeichnen 
fih duch eben dieſen cerquillo de frailes aus, ven 
ſchon bei der Entdedung von Amerifa die früheften fpanifchen 
Gejchichtichreiber den Bölfern von caraibiihem Stamme zu: 
jchrieben. Alle Glieder dieſes Etammes, die wir bei unferer 
Fahrt auf dem untern Orinoco und in den Miffionen von 
Piritu gejehen, unterfcheiden fih von den übrigen Indianern 
nicht allein durch ihren hohen Wuchs, fondern auch durch 
ihre regelmäßigen Züge. Ihre Nafe ift nicht jo breit und 
platt, ihre Backenknochen fpringen nicht jo ſtark vor, der 
ganze Gefichtsausdrud ift weniger mongoliihd. Aus ihren 
Augen, die ſchwärzer find als bei den andern Horden in 
Guyana, fpricht Verftand, faft möchte man jagen Nachdenf: 
lichkeit. Die Caraiben haben etwas Ernftes in ihrem Be: 
nehmen und etwas Echwermüthiges im Blid, wie die Mehr: 
zahl der Ureinwohner der neuen Welt. Der ernite Ausdrud 
ihrer Züge wird noch bedeutend dadurch gefteigert, daß fie 
die Augbrauen mit dem Eaft des Caruto! färben, fie ftärker 
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machen und zujammenlaufen laſſen; häufig machen fie fi 
im ganzen Geſicht ſchwarze Flede, um grimmiger auszujehen. 
Die Gemeindebeamten, der Governador und die Alcalven, 
die allein das Recht haben, lange Stöde zu tragen, machten 
uns ihre Aufivartung. Es waren junge Indianer von act: 
zehn, zwanzig Jahren darunter; denn ihre Wahl hängt einzig 
vom Gutdünken des Miffionärs ab. Wir munderten uns 
nicht wenig, als uns an diefen mit Onoto bemalten Caraiben 
das wichtig thuende Weſen, die gemefjene Haltung, das Falte, 
berabjebende Benehmen entgegentraten, wie man fie bin und 
wieder bei Beamten in der alten Welt findet. Die caraibi- 
ſchen Weiber find nicht jo Fräftig und häßlicher als die Män- 
ner. Die Laſt der häuslichen Geſchäfte und der Feldarbeit 
liegt faft ganz auf ihnen. Sie baten ung dringend um Steck— 
nadeln, die fie in Ermanglung von Tajchen unter die Unter: 
lippe ftedten; fie durchftehen damit die Haut jo, daß der 
Kopf der Nadel im Munde bleibt. Diefen Brauch haben fie 
aus ihrem wilden Zuftand mit herübergenommen. Die jungen 
Mädchen find roth bemalt und außer dem Guayuco- ganz 
nadt.. Bei den verſchiedenen Bölfern beider Welten ift der 
Begriff der Nadtheit nur ein relativer. In einigen Ländern 
Aſiens ift es einem Weibe nicht geitattet, auch nur die Finger: 
jpigen jeben zu laffen, während eine Indianerin von carai- 
biſchem Stamme fi gar nicht für nadt hält, wenn fie einen 
zwei Zoll breiten Guayuco trägt. Dabei gilt noch diefe Leib- 
binde für ein weniger wejentlihes Kleidungsftüd als die 
Färbung der Haut. Aus der Hütte zu geben, obme mit 
Onoto gefärbt zu ſeyn, wäre ein Verſtoß gegen allen carat- 
biſchen Anftand. 

Die Indianer in den Miffionen von Piritu nahmen 
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unjere Aufmerkiamfeit um jo mehr in Anſpruch, als fie einem 
Volke angehören, das durch feine Kühnbeit, durch feine Kriegs: 
züge und feinen Handelsgeiſt auf die weite Landftrede zwiſchen 
dem Nequator und den Nordküſten bedeutenden Einfluß geübt 
bat. Aller Orten am Orinoco hatten wir das Andenfen an 
jene feindlichen Einfälle der Garaiben Iebendig gefunden; die- 
jelben erjtredten jich früher von den Quellen des Carony und 
des Erevato bis zum Ventuari, Atacavi und Rio Negro. ! 
Die caraibiihe Sprache iſt daher auch eine der verbreitetften 
in diefem Theile der Welt; fie ift ſogar (wie im Weſten ber 
Alegbanis die Sprache der Lenni-Lenepas oder Algonkins und 
die der Natchez oder Musfogbees) auf Völker übergegangen, 
die nicht dejjelben Stammes find. 

Ueberblidt man den Schwarm von Bölfern, die in Süd: 
und Nordamerifa oſtwärts von den Gordilleren der Anden 
baujen, jo verweilt man vorzugsweije bei jolden, die lange 
über ihre Nachbarn geherriht und auf dem Schauplag der 
Melt eine wichtigere Rolle gejpielt haben. Der Geſchicht— 
fchreiber fühlt das Bedürfniß, die Ereignifje zu gruppiren, 
Mafjen zu fondern, zu den gemeinjamen Quellen jo vieler 
Bewegungen und Wanderungen tm Leben der Völker zurüd- 
zugeben. Große Reiche, eine förmlich organifirte priejterliche 
Hierarchie und eine Eultur, wie fie auf den erjten Entwick— 
lungsitufen der Gejellichaft durch eine ſolche Organijation ge: 
fördert wird, fanden ſich nur auf den Hochgebirgen im Weiten. 
In Merico ſehen wir eine große Monarchie, die zerjtreute 
kleine Republifen einjchließt, in Eundinamarca und Peru 
wahre Brieiterjtaaten. Befeitigte Städte, Straßen und große 


ı ©, Br II. Seite 275. 378, 
Humboldt, Reife IV. 21 
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fteinerne Gebäude, ein merkwürdig entwickeltes Lehensſyſtem, 
Eonderung der Kaften, Männer: und Frauenflöfter, geiftliche 
Brüderfchaften mit mehr oder minder -ftrenger Regel, febr 
vermwidelte Zeiteintbeilungen, die mit den Kalendern, den 
Thierfreifen und der Mitrologie der cultivirten aftatischen 
Bölfer Verwandtſchaft haben, all das gehört in Amerifa nur 
einem einzigen Landitrich an, dem langen und ſchmalen Strei- 
fen Alpenland, der fih vom 30. Grad nördlicher bis zum 
25. füdlicher Breite erjtredt. In der alten Welt ging ver 
Zug der Völker von Oft nad Weit; nah einander traten 
Basken oder berier, Kelten, Germanen und Belasger auf. 
In der neuen Welt gingen ähnliche Wanderungen in der 
Richtung von Nord nah Eid. In beiden Halbfugeln richtete 
ih die Bewegung der Bölfer nah dem Zug der Gebirge; 
aber im heißen Erbftrich wurden die gemäßigten Hochebenen 
der Cordilleren von bedeutenderem Einfluß auf die Geichide 
des Menſchengeſchlechts, als die Gebirge in Gentralajien und 
Europa. Da num nur civiliirte Völker eine eigentliche Ge: 
ihichte haben, jo gebt die Geichichte der Amerikaner in der 
Gejchichte einiger weniger Gebirgsvölfer auf. Tiefes Dunkel 
liegt auf dem unermeßlichen? Lande, das fih vom DOftabhang 
der Cordilleren zum atlantiſchen Dcean erftredt, und gerade 
deßhalb nimmt Alles, was in diefem Lande auf das Leber: 
gewicht einer Nation über die andere, auf weite Wanderzüge, 
auf phyfiognomifche, fremde Abftammung verratbende Züge 
deutet, unſer Intereſſe jo lebhaft in Anfpruc. 

Mitten auf den Niederungen von Nordamerifa bat ein 
mächtiges ausgeftorbenes Volk Freisrunde, vieredfigte, acht— 
edigte Feltungswerfe gebaut, Mauern, 6000 Toifen lang, 
Erdhügel von 600—700 Fuß Durchmeffer und 140 Fuß 
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Höhe, die bald rund find, bald mehrere Etodiwerfe haben 
und Taujende von Efeletten enthalten. Diefe Sfelette ge: 
börten Menſchen an, die nicht fo hoch gewachfen, unterfegter 
waren als die gegenwärtigen Bewohner diefer Yänder. Andere 
Gebeine, in Gewebe gehüllt, die mit denen auf den Sand: 
wichs: und Fidji⸗Inſeln Nehnlichfeit haben, findet man in 
natürlihen Höhlen in Kentudy. Was ift aus jenen Völkern 
in Zouifiana geworden, die vor den Lenni-Lenapas, den Sha— 
wanoes im Lande ſaßen, vielleicht fogar vor den Sioux (Na: 
domeflier, Narcota) am Mifjouri, die ſtark „mongolifirt” find 
und von denen man, nach ihren eigenen Sagen, annimmt, 
dafs fie von den afiatifchen Küften herübergefommen? Auf 
den Niederungen von Südamerika trifft man, wie oben be= 
merkt, faum ein paar Fünftlihe Hügel (cerros hechos a 
mano) an, nirgends Befeftigungen wie am Ohio. Auf einem 
jehr großen Landitrih, am untern Orinoco wie am Caſſi— 
quiare und zwifhen den Quellen des Efjequebo und Rio 
Branco, findet man indeffen Granitfelfen, die mit ſymboli— 
ſchen Bildern bevedt find. Diefe Bildwerke weiſen darauf 
bin, daß die ausgeitorbenen Gejchlechter andern Völkern an— 
gehörten, als die jest dieje Länder bewohnen. Im Weiten, 
auf dem Rüden der Eordillere der Anden erjcheinen die Ge— 
Ihichte von Merico und die von Gundinamarca und Peru 
ganz unabhängig von einander; aber auf den. Niederungen 
gegen Oſten zeigt eine Friegerifche Nation, die lange als die 
berrichende aufgetreten, in den Gefichtszügen und dem Kör— 
perbau Spuren fremder Abftammung. Die Caraiben haben 
noch Sagen, die auf einen Verkehr zwifchen beiden Hälften 
Amerikas in alter Zeit hinzudeuten jcheinen. Eine ſolche Er: 
ſcheinung verdient ganz beſondere Aufmerkſamkeit; fie verdient 
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ſolche, wie tief auch die Verjunfenheit und die Barbarei 
fepn mag, in ber die Europäer am Ende des fünfzehnten 
Jahrhunderts alle Völker des neuen Continents mit Aus: 
nahme der Gebirgsvölfer antrafen. Wenn es wahr it, daß 
die meiften Wilden, wie ihre Epraden, ihre kosmogoniſchen 
Motben und fo viele andere Merfmale darzuthun ſcheinen, nur 
verwilderte Gefchlechter find, Trümmer, die einem großen 
gemeinfamen Schiffbruch entgangen, jo wird es doppelt von 
Wichtigkeit, zu unterfuhen, auf weldhen Wegen dieje Trüm— 
mer aus einer Halbfugel in die andere geworfen worden find. 

Das ſchöne Volf der Caraiben bewohnt heutzutage nur 
einen Kleinen Theil der Länder, die es vor der Entdedung 
von Amerika inne hatte. Durch die Greuel der Europäer ift 
dafielbe auf den Antillen und auf den Hüften von Darien 
völlig ausgerottet, wogegen es unter der Miſſionszucht in den 
Provinzen Nueva Barcelona und fpaniih Guyana volkreiche 
Dörfer gegründet hat. Man kann, glaube ich, die Zahl der 
Garaiben, die in den Llanos von Piritu und am Carony 
und Cuyuni wohnen, auf mehr als 35,000 veranjchlagen. 
Rechnete man dazu die unabhängigen Caraiben, die weſtwärts 
von den Gebirgen von Cayenne und Pacaraimo zwijchen den 
Quellen des Ejjequebo und des Rio Branco haufen, jo käme 
vielleicht eine Geſammtzahl von 40,000 Köpfen von einer, 
mit "andern eingeborenen Stämmen nit gemiſchten Race 
heraus. ch lege auf diefe Angaben um fo mehr Gewicht, 
al3 vor meiner Reife in vielen geographiihen Werfen von 
den Caraiben nur wie von einem ausgeftorbenen Volksſtamm 
die Rede war. Da man vom Innern der fpanifchen Colonien 
auf dem Feſtland nichts mußte, jegte man voraus, die 
fleinen Inſeln Dominica, Guadeloupe und St. Vincent jenen 
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der Hauptwohnſitz diejes Volfes geweien, und von demjelben 
beftehe (auf allen öftlichen Antillen) nichts mehr, als veritei- 
nerte oder vielmehr in einem Madreporenkalk eingefchloffene 
Sfelette.! Nach diefer Vorausjegung wären die Garaiben in 
Amerifa ausgeftorben, wie die Guanden auf dem Archipel 
der Ganarien. 

Stämme, melde, demjelben Volke angebörig, ſich ge 
meinjamen Urſprung zufchreiben, werben auch mit denjelben 
Namen bezeichnet. Meift wird der Namen einer einzelnen 
Horde von den benachbarten Völkern allen andern beigelegt; 
zumeilen werden auch Ortsnamen zu Volksnamen, oder lehtere 
entipringen aus Spottnamen oder aus der zufälligen Ber: 
drehung eines Wortes in Folge jchlechter Ausiprade. Das 
Wort „Caribes,” das ich zuerit in einem Briefe des Peter 
Martyr D’Angbiera finde, fommt von Calina und Caripuna, 
wobei aus [ und p r und b wurden. Ja es ift jehr merk: 
würdig, daß diefer Name, den Columbus aus dem Munde 
der haitiſchen Völker hörte, bei den Caraiben auf den Inſaln 
und bei denen auf dem Feltland zugleich vorfam. Aus Ca— 
rina oder Calina machte man Galibi (Caribi), wie in fran- 
zöſiſch Guyana eine Völferfchaft heißt, die von weit Fleine- 
rem Wuchſe ift als die Einwohner am Gari, aber eine der 
zahlreichen Mundarten der caraibifchen Sprade ſpricht. Die 
Bewohner der Inſeln nannten jih in der Männerfprade 


’ Diefe Skelette wurden im Jahr 1805 von Cortes gefunden. Cie 
find in einer Mabreporen » Breccie eingeichlofien, welche die Neger ſehr naiv 
maconne bon Dieu nennen, und bie, neuer Formation wie der italieniiche 
Travertin, Topfſcherben und andere Produkte der Menichenband enthält. 
Dauriou Lavayſſe und Dr. König machten in Europa zuerft dieſe Erſchei— 
nung bekannt, die eine Zeit fang die Aufmerkfamfeit dev Geologen in An- 
ipruch nabm. 
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Galinago, in der Weiberfpradhe Callipinan. Diejer Unterjchied 
zwifchen beiden Geſchlechtern in der Eprechweife ift bei den 
Völkern von caraibiihem Stamm auffallender als bei andern 
amerikanischen Nationen (den Omaguas, Guaranis und Chi: 
quitos), bei welchen derjelbe nur wenige Begriffe betrifft, wie 
3. B. die Worte Mutter und Kind. Es begreift fich, mie 
die Weiber bei ihrer abgeſchloſſenen Lebensweije ſich Redens— 
arten bilden, welche die Männer nicht annehmen mögen. Schon 
Cicero! bemerkt, daß die alten Sprachformen fich vorzugsweife 
im Munde der Weiber erhalten, weil fie bei ihrer Etellung 
in der Geſellſchaft nicht jo jehr den Lebenswechleln (dem Wechjel 
von Wohnort und Beichäftigung) ausgefegt find, wodurd bei 
den Männern die urſprüngliche Neinbeit der Sprache leicht 
leidet. Bei den caraibifchen Völkern ift aber der Unterjchied 
zwijchen den Mundarten beider Gejchledhter jo groß und 
auffallend, daß man zur befriedigenden Erklärung vefjelben 
fih nah einer andern Quelle umjehen muß. Dieje glaubte 
man nun in dem barbarifchen Brauche zu finden, die männ— 
lihen Gefangenen zu tödten und die Weiber der Beltegten 
als Sklaven fortzufchleppen. Als die Garaiben in den Ar: 
chipel der Eleinen Antillen einfielen, kamen fie als eine krie— 
geriiche Horde, nicht als Coloniſten, die ihre Familien bei 
fih hatten. Die Weiberiprache bildete fih nun im Maße, 
als die Sieger jih mit fremden Weibern verbanden. Damit 
famen neue Elemente berein, Worte, wefentlich verjchieden 
von den caraibifchen Worten, ? die fih im Frauengemach von 


' Cicero de oratore. Lib. II. ec. 12. 

° Ich gebe bier einige Beifpiele von dieſem Unterfchied zwifchen ver 
Spradhe der Männer (M) und ver Weiber (W): Inſel oubao (M), acaera 
(W); Menfch ouekelli (M), eyeri (W); Mais ichen (M), atica (W). 
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Geſchlecht zu Geſchlecht fortpflanzten, doch fo, daß der Bau, 
die Combinationen und die grammatifchen Formen der Männer: 
ſprache Einfluß darauf äußerten. So vollzog fich hier in einem 
bejchränften Verein von Individuen, was wir an der ganzen 
Bölfergruppe des neuen Continents beobachten. Völlige Ver: 
ſchiedenheit binfichtlih der Morte neben großer Aehnlichkeit 
im Bau, das it die Eigenthümlichfeit der amerikanischen 
Spraden von der Hudſonsbai bis zur Magellanfhen Meer: 
enge. ES ift verjchievenes Material in ähnlichen Formen. 
Bedenkt man nun, daß die Ericheinung fait von einem Pol 
zum andern über die ganze Hälfte unſeres Planeten reicht, 
betrachtet man die Eigenthümlichfeiten in den grammatischen 
Combinationen (die Formen für die Genera bei den drei Per: 
fonen des Zeitworts, die Neduplicationen, die Frequentative, 
die Duale), -fo kann man ſich nicht genug wundern, wie ein: 
fürmig bei einem jo beträchtlichen Bruchtheil des Menjchen: 
geichlechts der Entwidlungsgang in Geift und Sprade iſt. 
Wir haben geieben, daß die Mundart der caraibiihen 
Weiber auf den Antillen Reſte einer ausgeftorbenen Sprade 
enthält. Was war dieß für eine Sprache? Wir willen es 
nicht. Einige Echriftiteller vermutben, es fünnte die Sprache 
der Mgneris oder der Ureinwohner der caraibiſchen Inſeln 
ſeyn, von denen fich ſchwache Ueberrefte auf Guadeloupe er: 
halten haben; andere fanden darin Nehnlichkeit mit der alten 
Sprade von Cuba oder mit den Epracen der Aruacas und 
Apalachiten in Florida; allein alle diefe Annahmen gründen 
fih auf eine höchſt mangelhafte Kenntnig der Mundarten, 
die man zu vergleiden unternommen. 
Liest man die ſpaniſchen Schriftiteller des fechzehnten 
Sabrhunderts mit Aufmerkfamfeit, fo fiebt man, daß die 


caraibifhen Völkerſchaftan damals auf einer Strede von 18 
bis 19 Breitegraden, von den Jungfraueninfeln oftwärts von 
Portorico bis zu den Mündungen des Amazonenftroms aus- 
gebreitet waren. Daß ihre Wohnfige auch gegen Welt, längs 
der Kiüftenfette von Santa Martha und Venezuela fih erjtredt, 
ericheint weniger gewiß. Indeſſen nennen Lopez de Gomara 
und die älteſten Geihichtichreiber Caribana nicht, wie jeit- 
dent geicheben, das Land zwiſchen den Quellen des Drinoco 
und den Gebirgen von franzöfiich Guyana! fondern die ſum— 
pfigten Niederungen zwijchen den Mündungen des Rio Atrato 
und des Rio Sinu. Jh war, als ich von der Havana nad 
PBortobelo wollte, jelbft auf dieſen Küften und hörte dort, das 
Vorgebirge, das den Meerbufen von Darien oder Uraba gegen 
Dft begrenzt, heiße noch jeßt Punta Caribana. Früher war jo 
ziemlich die Anficht berrichend, die Caraiben der antilliichen 
Inſeln ftammen von den Ffriegeriichen Völkern in Darien ab, 
und haben fogar den Namen von ihnen. „Inde Uraban ab 
orientali prehendit ora, quam appellant indigenae Cari- 
bana, unde Caribes insulares originem habere nomenque 
retinere dieuntur.* So drüdt fi Anghiera in den Dceanica 
aus. Ein Neffe Amerigos Veſpuceci hatte ihm gejagt, von dort 
Dis zu den Schneegebirgen von Santa Martha ſeyen alle Ein- 
geborenen „e genere Caribium sive Canibalium.* Ich 
ziehe nicht in Abrede, daß ächte Caraiben am Meerbujen von 
Darien gehaust haben fünnen, und daß fie durch die öftlichen 


' Karte des Hondius won 1599, die der lateiniichen Ausgabe von 
Raleghs Keifebefchreibung beigegeben if. Im ter holländiſchen Ausgabe 
beißen die Llanos von Caracas zwiſchen den Gebirgen von Merida und dem 
Rio Pao „Caribana.“ Man fiebt bier wieder, was fo oft in der Geſchichte 
der Geographie vorlommt, daß eine Benennung allmählig von Weſt nad) 
Oft gerückt wurbe. . 
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Strömungen dabin getrieben worden ſeyn mögen; es kann aber 
eben fo gut ſeyn, daß die ſpaniſchen Eeefabrer, die auf die 
Spraden wenig achteten, jede Bölferfchaft von hohem Wuchs 
und milder Gemütbsart Caribe und Ganibale nannten. Jeden— 
falls ericheint es jehr unmahrfcheinlih, daß das caraibifche 
Volk auf den Antillen und in der Parime fich jelbit nach dem 
Lande, in dem es urfprünglich lebte, genannt baben jollte. 
Oſtwärts von den Anden und überall, wohin die Eultur noch 
nicht gebrungen iſt, geben vielmehr die Völfer den Land- 
ftrihen, wo fie fih niedergelafien, die Namen. Wir haben 
Ihon mehrmals Gelegenheit gehabt zu bemerken, daß die 
Worte Caribes und Canibales beveutfam zu ſeyn ſcheinen, 
daß es wohl Beinamen ſind, die auf Muth und Kraft, ſelbſt 
auf Geiſtesüberlegenheit anſpielen.“ Es iſt ſehr bemerkens— 
werth, daß die Braſilianer, als die Portugieſen ins Land 
kamen, ihre Zauberer gleichfalls Caraibes nannten. Wir 
wiſſen, daß die Caraiben in der Parime das wanderluſtigſte 
Volk in Amerika waren; vielleicht ſpielten ſchlaue Köpfe in 
dieſem umherziehenden Volk dieſelbe Rolle wie die Chaldäer 
in der alten Welt. Völkernamen hängen ſich leicht an ge— 
wiſſe Gewerbe, und als unter den Cäſaren ſo viele Formen 
des Aberglaubens aus dem Orient in Italien eindrangen, 
kamen die Chaldäer ſo wenig von den Ufern des Euphrat, 
als die Menſchen, die man in Frankreich Egyptiens und 
Bohémiens nennt (die einen indischen Dialekt reden, Zigeuner), 
vom Nil und von der Elbe. 

Menn eine und diejelbe Nation auf dem Feftland und auf 
benachbarten Inſeln lebt, fo hat man die Wahl zwifchen zwei 


! Beipucei jagt: Se eorum lingna Charaibi, hoe est magnae 
sapientiae viros vocantes. 


Annahmen: fie jind entweder von den Inſeln auf den Continent, 
oder vom Gontinent auf die Inſeln gewandert. Dieſe Streit: 
frage erhebt fih auch bei den Iberiern (Basken), die ſowohl 
in Spanien al3 auf den Injeln im Mittelmeer ihre Wohnſitze 
hatten; ! ebenfo bei den Malayen, die auf der Halbinjel Ma- 
laca und im Diftrift Menangfabao auf der Anfel Sumatra 
Autochthonen zu jeyn jcheinen. ? Der Archipel der großen und 
der Fleinen Antillen hat die Geftalt einer ſchmalen, zerriſſenen 
Landzunge, die der Landenge von Panama parallel läuft und 
nach der Annahme mander Geograpben einjt Florida mit dem 
nordöftlihen Ende von Südamerifa verband. Es ijt gleihjam 
das öftliche Ufer eines Binnenmeeres, das man ein Beden mit 
mehreren Ausgängen nennen fan. Dieſe fonderbare Bildung 
des Landes bat den verſchiedenen Wanderſyſtemen, nad) denen 
man die Niederlaffung der caraibifchen Völker auf den Infeln 
und auf dem benachbarten Feitland zu erflären juchte, zur Stüße 
gedient. Die Caraiben des Feitlandes behaupten, die Fleinen 
Antillen feyen vor Zeiten von den Aruacas bewohnt gewejen, 
einer Eriegeriihen Nation, deren Hauptmafje noch jest an den 
ungejunden fern des Surinam und des Berbice lebt. Diefe 
Aruacas jollen, mit Ausnahme der Weiber, von den Garaiben, 
die von den Mündungen des Drinoco binübergefommen , fämmt: 
lich ausgerottet worden ſeyn, und fie berufen fich zu Bewahr: , 
beitung diefer Sage auf die Nehnlichkeit zwiſchen der Sprache 
der Aruacas und der Weiberfprache bei den Garaiben. Man 
muß aber bevenfen, daß die Aruacas, wenn fie gleich Feinde 


' Wilhelm von Humboldt: „Urbewohner Hispaniens”, Seite 167. 

> Wenn ich das Wort Autochthone brauche, jo will ich damit keines— 
wegs ausiprechen, daß die Völker bier geichaffen werden, was gar micht 
Sache der Gefchichte ift, jondern nur jo viel jagen, daß wir von feinem 
andern Volle wiſſen, das älter wäre als das autechtbone. 
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der Garaiben find, doch mit ihnen zur felben Völferfamilie 
gehören, und daß das Aruafifche und das Garaibifche einander 
jo nabe ſtehen wie Griehifh und Perſiſch, Deutſch und Sans: 
frit. Nah einer andern Sage find die Garaiben auf den 
Inſeln von Süden bergefommen, nicht ald Eroberer, ſondern 
aus Guyana von den Aruacas vertrieben, die urjprünglic 
über alle benachbarten Bölfer das Uebergewicht hatten. End— 
lid eine britte, weit verbreitetere und auch mahrjcheinlichere 
Eage läßt die Caraiben aus Nordamerifa, namentlich aus 
Florida kommen. Ein Reifenvder, der fi rühmt, Alles zu: 
fammengebracht zu haben, was auf diefe Wanderungen von 
Nord nah Süd Bezug bat, Briftof, behauptet, ein Stamm 
der Confachiqui babe lange mit den Apaladiten im Kriege 
gelegen; diefe haben jenem Stamm ven fruchtbaren Diftrikt 
Amana abgetreten und fofort ihre neuen Bundesgenoſſen 
Garibes (d. h. tapfere Fremdlinge) genannt; aber in 
Folge eines Zwiſtes über den Gottesdienft jenen die Confa: 
chiqui⸗Caribes aus Florida vertrieben worden. Sie gingen 
zuerjt in ihren Fleinen Ganves auf die Yucayas oder die 
lucayiſchen Inſeln (auf Cigateo und die zunächſt liegenden 
Inſeln), von da nah Ayay (Hayhay, heutzutage Eanta Cruz) 
und auf die Heinen Antillen, endlih auf das Feſtland von 
Eüdamerifa. Dieb, glaubt man, jey gegen das Jahr 1100 
unjerer Zeitrechnung gejcheben; allein bei diefer Schäßung 
nimmt man an (wie bei manchen orjentaliihen Mythen), „bei 
der Mäßigfeit und Sitteneinfalt der Wilden“ könne die mittlere 
Dauer einer Generation 180 bis 200 Jahre betragen haben, 
wodurd dann eine beftimmte Zeitangabe als völlig aus ber 
Luft gegriffen erfcheint. Auf diefer ganzen langen Wanderung 
hatten die Garaiben die großen Antillen nicht berührt, wo 


332 

indeffen die Eingeborenen gleichfalls aus Florida zu ftammen 
glaubten. Die Inſulaner auf Cuba, Haiti und Borrifen 
(Rortorico) waren nach der einitimmigen Ausſage der eriten 
Conguiftadoren von den Garaiben völlig verfchieden; ja bei der 
Entdedung von Amerika waren dieje bereit von der Gruppe 
der Eleinen lucayiſchen Inſeln abgezogen, auf denen, wie in 
allen von Schiffbrücigen und Rlüchtlingen bewohnten Ländern, 
eine eritaunlihe Manniagfaltigfeit von Sprachen berrichte. 

Die Herrichaft, welche die Garaiben jo lange über einen 
großen Theil des Feftlandes ausgeübt, und das Andenken an 
ihre alte Größe gaben ihnen ein Gefühl von Würde und na: 
tionaler Ueberlegenheit, das in ihrem Benehmen und ihren 
Heußerungen zu Tage fommt. „Nur wir find ein Volk,“ 
jagen fie jprüchwörtlich, „die andern Menjchen (oquili) find 
dazu da, ung zu dienen.“ Die Caraiben feben auf ihre alten 
Feinde jo hoch herab, daß ich ein zehnjähriges Kind vor Wuth 
ſchäumen ſah, weil man e3 einen Cabre oder Gavere nannte. 
Und doch hatte es in feinem Leben feinen Menjchen diejes 
unglüdlichen Volkes ! gejehen, von dem die Stadt Cabruta 
(Gabritu) ihren Namen bat und das von den Garaiben fait 
völlig ausgerottet wurde. Ueberall, bei halb barbarifchen 
Horden, wie bei den civilifirteften Völkern in Europa, finden 
wir diefen eingewurzelten Haß und die Namen feindlicher 
Völker als die gröbften Schimpfworte gebraucht. 

Der Miffionär führte uns in mehrere indianiſche Hütten, 
wo Ordnung und die größte Neinlichkeit herrſchten. Mit Ver: 
druß ſahen wir bier, wie die caraibifchen Mütter ſchon die 
fleinjten Kinder quälen, um ihnen nicht nur die Waden größer 


S. Bd. II. Seite 261. 275. 278. IV. 18. 
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zu machen, jondern am ganzen Bein vom Snöchel bis oben 
am Schenkel das Fleiſch ftellenweije bervorzutreiben. Bänder 
von Leder oder Baummollenzeug werden 2 bis 3 Zoll von 
einander fejt umgelegt und immer ftärfer angezogen, jo daß 
die Muskeln zwiſchen zwei Banditreifen überquellen. Unjere 
Kinder im Widelzeug haben lange nicht jo viel zu leiden als 
die Kinder bei den caraibiſchen Völkern, bei einer Nation, 
die dem Naturzuftand noch jo niel näher ſeyn fol. Umfonft 
arbeiten die Mönche in den Miffionen, ohne Rouffeaus Werke 
oder auch nur den Namen des Mannes zu kennen, dieſem 
alten Syſtem des Kinderaufziehens entgegen; der Menſch, der 
eben aus den Wäldern kommt, an deſſen Sitteneinfalt wir 
“glauben, ift keineswegs gelebrig, wenn es fi) von jeinem 
Put und von feinen Vorjtellungen von Schönheit und Anjtand 
handelt. Ich wunderte mich übrigens, daß der Zwang, dem 
man die armen Kinder unterwirft, und der den Blutumlauf 
bemmen follte, der Musfelbewegung feinen Eintrag thut. Es 
gibt auf der Welt Fein kräftigeres und ſchnellfüßigeres Volk 
als die Garaiben. 

Wenn die Weiber ihren Kindern Beine und Schenkel 
modeln, um Wellenlinien bervorzubringen, wie die Maler es 
nennen, jo unterlafjen jie es in den Llanos wenigitens ihnen 
von der Geburt an den Kopf zwiſchen Kiffen und Brettern 
platt zu drüden. Dieſer Brauch, der früber auf den Inſeln 
und bei manchen caraibiihen Stämmen in der Parime und 
in franzöfiih Guyana jo verbreitet war, fommt in den Mij- 
fionen, die wir befucht haben, nicht vor. Die Leute haben 
dort gewölbtere Stirnen als die Chaymas, Dtomacos, Macos, 
Maravitanos und die meiften Eingeborenen am Orinoco. Nach 
ſyſtematiſchem Begriffe find ihre Stirnen, wie jie ihren geiftigen 


Fähigkeiten entſprechen. Diefe Beobachtung überraſchte uns 
um fo mehr, da die in manchen anatomischen Werfen abge: 
bildeten Caraibenfchädel ! ſich von allen Menſchenſchädeln durch 
die niedrigite Stirne und den kleinſten Gefichtswinfel unter: 
ſcheiden. Man hat aber in unjern ofteologiihen Eammlungen 
Kunftprodufte mit Naturbildungen verwecjelt. Die „raft 
ftirnlojen” jogenannten Garaibenjcbädel von der Inſel Eanct 
Bincent find zwiſchen Brettern gemodelte Köpfe von Zambos 
(ſchwarzen Garaiben), Abfümmlingen von Negern und wirk— 
liben Garaiben. Der barbariſche Brauch, die Etirne platt 
zu drüden, kommt übrigens bei mehreren Völfern vor, die 
nicht defjelben Stammes find; man hat denfelben in neuefter 
Zeit aud in Nordamerika angetroffen; aber der Schluß von 
einer gewifjen lLebereinftimmung in Sitten und Gebräuchen 
auf gleiche Abſtammung it fehr gewagt. 

Keist man in den caraibiihen Miffionen, fo follte man 
bei dem dajelbit berrichenden Geifte der Ordnung und des 
Gehorfams gar nicht glauben, daß man fi unter Ganibalen 
befindet. Dieſes amerikaniſche Wort von nicht ganz ficherer 
Bedeutung jtammt wahrjcheinlich aus der Sprade von Haiti 
oder Porlorico. Es ift ſchon zu Ende des fünfzehnten Jahr: 
hunderts, als gleichbedeutend mit Menfchenfrefier, in die 
europäifchen Sprachen übergegangen. „Edaces humanarum 
carnium novi anthropophagi, quos diximus Caribes, 
alias Canibales appellari,* jagt Angbiera in der dritten 
Decade feiner Papſt Leo X. gewidmeten Dceanica. ch be: 
zweifle feineswegs, daß die njelcaraiben als eroberndes Volk 


Ich führe als Beiipiel nur eine vom berühmten Pater Camper ge- 
zeichnete Tafel an: Viri adulti cranium ex Caraibensium insula Sancti 
Vicentii in Museo Clinii asservatum, 1785, 
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die Moneris oder alten Bewohner der Antillen, die ſchwach 
und unfriegeriih waren, graufam behandelt haben; dennoch 
iſt anzunehmen, daß diefe Graufamfeiten von den erften Rei: 
fenden, welche nur Völker hörten, die von jeher Feinde der 
Garaiben geweſen, übertrieben wurden. Nicht immer werden 
nur die Bejiegten von den Zeitgenoffen verläumbdet; auch am 
Uebermutb des Siegers räht man fih, indem man das Re: 
gifter feiner Gräuel vergrößert. 

Alle Miffionäre am Garony, am untern Orinoco und 
in den Llanos del Cari, die mir zu befragen Gelegenheit 
gehabt, verſichern, unter allen Völkern des neuen Gontinents 
jeven die Garaiben vielleiht am menigften Menjchenfreffer; 
und ſolches behaupten fie jogar von den unabhängigen Hor— 
den, die oftwärts von Esmeralda zwiſchen den Quellen des 
Rio Branco und des Effequebo umbherziehen. Es begreift fich, 
daß die verzweifelte Erbitterung, mit der ſich die unglüdlichen 
Garaiben gegen die Epanier wehrten, nachdem im Jahr 1504 
ein Fönigliches Ausfchreiben fie für Sflaven erflärt hatte, fie 
vollends in den Ruf der Wildheit brachte, in dem fie fteben. ! 
Der erfte Gedanke, diefem Volke zu Leibe zu gehen und es 
feiner Freiheit und feiner natürlichen Rechte zu berauben, 
rührt von Chriftoph Columbus ber, der die Anfichten des 
fünfzehnten Jahrhunderts theilte und durdhaus nicht immer 
jo menfhlih war, als man im achtzehnten aus Haß gegen 
feine Berfleinerer behauptete. Später wurde der Licenciat Ro: 
drigo de Figueroa vom Hofe beauftragt (1520), auszumaden, 


' Dati erant in praedam Caribes ex diplomate regio. Missus 
est Johannes Poneius, qui Caribum terras depopuletur et in servi- 
tutem obscoenos hominum voratores redigat. Anghiera, Decas. I. 
Lib. 1. Dec. III. Lib. 6. 
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welche Völferichaften in Südamerika für caraibifchen oder 
canibaliſchen Stammes gelten Fönnten, und welche Gua— 
tiaos wären, das heißt frievlihe, von lange ber mit den 
Gaitilianern befreundete Indianer. Dieſes ethnographiſche 
Actenſtück, „el auto de Figueroa* genannt, iſt eine der 
merfwürdigften Urkunden für die Barbarei der eriten Con: 
quiftadoren. Nie hatte Syſtemſucht jo trefflih dazu gedient, 
die Leidenschaften zu beſchönigen. Unſere Geographen geben 
nicht willfürlicher zu Werke, wenn fie in Gentralafien mon: 
golifche und tartariihe Bölfer unterfcheiden, als Figueroa, 
wenn er zwijchen Ganibalen und Guatiaog die Grenze zog. 
Dbne auf die Sprachverwandtichaft zu achten, erklärte man 
willtürlih alle Horden, denen man Schuld geben konnte, 
daß fie nach dem Gefechte einen Gefangenen verzehrt, für 
caraibiih. Die Einwohner von Uriapari (der Halbinjel Pa— 
ria) wurden Garaiben, die Urinacos (die Uferbewohner am 
untern Orinoco oder Urinueu) Guatiaos genannt. Alle 
Stämme, die Figueroa als GCaraiben bezeichnete, waren der 
Eflaverei verfallen; man konnte fie nach Belieben verkaufen 
oder niedermaden. In diejen blutigen Kämpfen wehrten ſich 
die caraibiihen Weiber nah dem Tode ihrer Männer mit jo 
verzweifeltem Muthe, daß man fie, wie Angbiera jagt, für 
Amazonenvölker bielt. Die gehäffigen Declamationen eines 
Dominicanermönds (Thomas Hortiz) trugen dazu bei, den 
Sammer zu verlängern, der auf ganzen Völkern laftete. In— 
dejien, und man jpricht es mit Vergnügen aus, gab es auch 
beberzte Männer, die mitten in den an den Garaiben ver: 
übten Greueln die Stimme der Menjchlichkeit und Gerechtig— 
feit bören ließen. Manche Geiftliche Sprachen ſich in ent: 
gegengejegten Sinne aus, als jie Anfangs getban, In einem 
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Jahrhundert, in dem man nicht hoffen durfte, die öffentliche 
Freiheit auf bürgerliche Einrichtungen zu gründen, fuchte man 
wenigitens die perjönliche Freiheit zu vertheidigen. „Es iſt,“ 
jagt Gomara im Jahr 1551, „ein heiliges Gefeg (lex sanc- 
tissima), durch das unfer Kaifer verboten hat, die Indianer 
zu Sklaven zu macen. Es ijt gerecht, daß die Menjchen, 
die alle frei zur Welt fommen, nicht einer des andern Efla- 
ven werden.” 

Bei unjerem Aufenthalt in den caraibifhen Miffionen 
überrajchte e8 uns, mit welder Gewandtheit junge, achtzehn, 
jwanzigjährige Indianer, wenn fie zum Amte eines Algua— 
cil oder Fiscal berangebilvet find, ftundenlange Anreden 
an die Gemeinde halten. Die Betonung, die ernjte Haltung, 
die Geberben, mit denen der Vortrag begleitet wird, Alles 
verräth ein begabtes, einer hohen Eulturentwidlung fähiges 
Voll. Ein Francisfaner, der jo viel caraibiſch verjtand, daß 
er zuweilen in dieſer Sprache predigen konnte, madte uns 
darauf aufmerffam, wie lang und gehäuft die Säße in den 
Neden der Indianer find, und doch nie verworren und un: 
klar werden. Eigenthümliche Flerionen des Verbums bezeich— 
nen zum voraus die Beichaffenheit des regierten Worts, je 
nachdem es belebt ijt oder unbelebt,. in der Einzahl oder in 
der Mehrzahl. Dur Fleine angehängte Formen (Suffire) 
wird der Empfindung ein eigener Ausdrudf gegeben, und 
bier, wie in allen auf dem Wege ungehemmter Entwidlung 
entftandenen Epraden, entipringt die Klarheit aus dem 
ordnenden Inſtinct,! der auf den verſchiedenſten Stufen der 


' Wilhelm von Humboldt, „über das vergleichende Sprachftubium in 
Beziebung auf die verichiedenen Epochen der Sprachentwicklung.“ (S. 13). 
S. aud Bd. II. Seite 28—47. 

Humbolpt, Reife IV. 22 
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Barbarei und der Gultur als das eigentliche Weſen der 
menfchlichen Geiftesfraft erjcheint. An Felttagen verfammelt 
fih nad) der Meſſe die ganze Gemeinde vor der Kirche. Die 
jungen Mädchen legen zu den Füßen des Mifjionärs Holz: 
bündel, Mais, Bananenbüfhel und andere Lebensmittel nie: 
der, deren er in feinem Haushalt bedarf. Zugleich treten der 
Governador, der Fiscal und die Gemeindebeamten, lau: 
ter Indianer, auf, ermahnen die Eingeborenen zum Fleiß, 
tbeilen die Arbeiten, welche die Woche über vorzunehmen find, 
aus, geben den Trägen Berweife, und — es ſoll nidt 
verschwiegen werden — prügeln die Unbotmäßigen unbarm: 
berzig durch. Die Etodjtreihe werden jo kaltblütig binge: 
nommen als ausgetbeilt. Dieje Acte der vollziehenden Juſtiz 
fommen dem Reifenden, der von Angoftura an die Küfte über 
die Llanos gebt, jehr gedehnt vor und allzu ſehr gehäuft. 
Man fähe e8 lieber, wenn der Priefter nicht vom Altar weg 
körperliche Züchtigungen verhängte, man wünjchte, er möchte 
e3 nicht im priefterlihen Gewande mit anſehen, wie Männer 
und Weiber abgeitraft werden; aber diefer Mißbrauch, oder, 
wenn man will, diefer Berftoß gegen den Anftand fließt aus 
dem Grundſatz, auf dem das ganze feltfame Miffionsregiment 
berubt. Die willfürlichite bürgerliche Gewalt ift mit den 
Rechten, welche dem Geiftlihen der kleinen Gemeinde zufteben, 
völlig verichmolzen, und obgleich die Garaiben fo gut wie feine 
Ganibalen find, und fo jehr man wünfchen mag, daß fie 
mit Milde und Vorficht behandelt werden, fo fieht man doch 
ein, daß es zuweilen etwas Fräftiger Mittel bedarf, um in 
einem jo jungen Gemeinwejen die Ruhe aufrecht zu erhalten. 

Dic Garaiben find um fo ſchwerer an feite Wohnfige zu 
jelleln, da fie feit Jahrhunderten auf den Flüffen Handel 
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getrieben haben. Wir haben diefes rührige Volk, ein Volt 
von Handelsleuten und von Kriegern, ſchon oben fennen ge 
lernt, ! wie e8 Eflavenhandel trieb und mit feinen Waaren 
von den Küften von holländiſch Guyana bis in das Becken 
des Amazonenjtromes 309. Die wandernden Caraiben waren 
die Bukharen des tropiihen Amerifa, und fo hatte fie denn 
auch das tägliche Bebürfniß, die Gegenftände ihres Fleinen 
Handels zu berechnen und einander Nachrichten mitzutheilen, 
dazu gebracht, die Handhabung der Quippos, oder, wie 
man in den Mifjionen jagt, der cordoncillos con nudos, 
zu verbefjern und zu erweitern. Diefe Quippos oder Schnüre 
fommen in Canada, in Merifo (wo Boturini welche bei den 
Tlascaltefen befam), in Beru, auf den Nieberungen von 
Guyana, in Eentralajien, in Ehina und in Indien vor. Als 
Nofenfränze wurden fie in den Händen der abendländiichen 
Chriften Werkzeuge der Andacht; als Suampan dienten fie 
zu den Griffen der palpabeln oder Handarithmetif der 
Chineſen, Tartaren und Rufen. Die unabhängigen Caraiben, 


S. Br. III. Eeite 275. 378. 398. 

? Die Duippos oder Schnüre der Völker im obern Lonifiana beißen 
Wampum. Angbiera (Dec. II. Lib. 9.) erzählt einen ſehr merkwür— 
digen Fall, aus dem bervorzugeben jcheint, daß die umberziehenden Carai— 
ben mit gebundenen Büchern, wie denen ber Mericaner und dem unfern, 
nicht ganz unbelannt waren. Der intereffanten Entdeckung von Bilder: 
beften bei den Panos- Indianern am Ucayale habe ich anderswo gebadıt 
(Vues des Cordilleres; T. I. pag. 72). Auch die Beruaner hatten neben 
ten Duippos hieroglyphiſche Malereien, ähnlich den mericantfchen, nur rober. 
Bemalter Blätter bedienten fie fich feıt der Eroberung zum Beichten in ber 
Kirche, Bielleicht hatte der Garaibe, der, nad Anghieras Erzählung, tief 
aus dem Lande nad; Darien kam, Gelegenheit gehabt in Quito oder Cundi—⸗ 
namarca ein peruanisches Buch zu ſehen. Ic brauche, wie die erften ſpa— 
nischen Reifenden, das Wort Buch, weil dafjelbe feineswegs den Gebraud 
einer Buchftabenjchrift vorausſetzt. 
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welche in dem noch jo wenig befannten Lande zwijchen den 
Quellen des Orinoco und den Flüſſen Eſſequebo, Carony und | 
PBarime (Rio Branco oder Rio de aguas blancas) haufen, 
theilen fih in Stämme; ähnlich den Völkern am Mifjouri, 
in Chili und im alten Germanien bilden fie eine Art politi- 
fcher Bundesgenoffenfchaft. Eine ſolche Verfaſſung jagt am 
beiten der Freiheitsliebe dieſer Friegerifchen Horden zu, die 
gejelichaftlihe Bande nur dann vortheilbaft finden, wenn es 
gemeinfame Vertheidigung ailt.ı Imibrem Stolze ſondern ſich 
die Garaiben von allen andern Stämmen ab, felbjt von ſol— 
den, die der Sprache nach ihnen verwandt find. Auf diejer 
Abfonderung beftehen fie auch in den Miffionen. Diefe find 
felten gediehen, wenn man den Verſuch gemadt hat, Carai— 
ben gemijchten Gemeinden einzuverleiben, das beißt folden, 
wo jede Hütte von einer Familie bewohnt ift, die wieder 
einem andern Bolfe angehört und eine andere Mundart bat. 
Bei den unabhängigen Caraiben vererbt ſich die Häuptlings- 
würde vom Vater auf den Sohn, nicht durch die Schweiter: 
finder. Lettere Erbfolge beruht auf einem grundjäglichen 
Mißtrauen, das eben nicht für große Eittenreinheit Spricht ; 
diefelbe herrfcht in Indien, bei den Aihantees in Afrifa, und 
bei mehreren wilden Horden in Nordamerika. Bei ben 


' Bei den Huronen (Wiandots) und Natchez vererbt fich die oberite 
Würde in der weiblichen Linie; nicht ver Sohn ift der Nachfolger, ſondern 
der Schu der Schwefter oder der nächte Verwandte won weiblicher Seite. 
Bei diefer Erbfolge ift man ficher, daß die oberfte Gewalt beim Blute des 
legten Häuptlings bleibt; der Brauch ift eine Gewähr für die Legitimität. 
Ich habe bei den königlichen Dynaftien auf den Antillen alte Spuren biejer 
in Afrifa und Oftindien ſehr verbreiteten Erbfolge gefunden. „In testa- 
mentis autem quam fatue sese habeant, intelligamus: ex sorore 
prima primogeuitum, si insit, religuunt regnorum haeredem; sin 
minus, ex altera, vel tertia, si ex secunda proles desit: quia a 
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Garaiben müſſen die jungen Käuptlinge, wie die Jünglinge, 
die heirathen wollen, fajten und ſich den jeltfamften Büßungen - 
unterzieben. Man purgirt fie mit der Frucht gewiſſer Eu— 
pborbien, man läßt fie in Kaſten ſchwitzen und gibt ibnen 
von den Marirris oder Piaches bereitete Mittel ein, die 
in den Landftrichen jenfeits der Alleghanis Kriegstränke, 
Tränfe zum Muthmachen (war-phisicks) heißen. Die 
caraibiſchen Marirris find die berühmteften von allen; fie 
find Priefter, Gaufler und Aerzte in Einer Perſon und ihre 
Lehre, ihre Kunftariffe und ihre Arzneien vererben ſich. Letz— 
tere werden unter Auflegen der Hände gereicht und mit ver: 
ſchiedenen geheimnißvollen Geberden oder Handlungen, mie 
es fcheint, von Uralters ber befannte Manipulationen des 
thierifhen Magnetismus. Ich hatte Gelegenheit, mehrere 
Leute zu ſprechen, melde die verbündeten Caraiben genau 
batten beobachten können, ich Eonnte aber nicht erfahren, ob 
die Marirris eine Eafte für fih bilden. An Nordamerifa 
hat man gefunden, daß bei den Shawanoes, die in mehrere 
Stämme zerfallen, die Priefter, die die Opfer vornehmen 
(wie bei den Hebräern), nur aus Einem Stamme, dem der 
Mequachafes, feyn dürfen. Wie mir dünkt, muß Alles, was 
man noch in Amerifa über die Epuren einer alten Priefter: 
cafte ausfindig macht, von bedeutendem Intereſſe ſeyn, wegen 
jener Briefterfönige in Peru, die ih Eöhne der Eonne nann— 
ten, und jener Sonnenkönige bei den Natchez, bei denen 
man unmillfürlich an die Heliaden der erften öftlihen Colonie 


suo sanguine ereatam sobolem eam cerium est. Filios autem uxorum 
suarum pro non legitimis habent. Uxores dacunt quotquot placet. 
Ex uxoribas cariores cum regulo sepeliri patiuntur. (Aughiera, 
Decas II. Lib. 9.) 
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von Rhodus denft.! Um Sitten und Gebräuche des carai— 
biſchen Volkes vollfommen fennen zu lernen, müßte man die 
Miffionen in den Llanos, die am Carony und die Savanen 
füdlih von den Gebirgen von Pacaraimo zugleich befuchen. 
Je mehr man fie fennen lernt, verfihern die Francisfaner, 
defto mehr müffen die Vorurtbeile ſchwinden, die man gegen 
fie in Europa bat, mo fie für milder, oder, um mich des 
naiven Ausdruds eines Herrn von Montmartin zu bedienen, 
für mweit weniger liberal gelten, als andere Bölferfchaften 
in Guyana.? Die Sprade der Caraiben auf dem Feitlande 
it diefelbe von den Quellen des Rio PBranco bis zu den 
Eteppen von Cumana. Ich mar jo glüdlich, in Beſitz einer 
Handſchrift zu gelangen, die einen Auszug des Paterd Se— 
baftian Garcia aus der „Grammatica de la lengua Caribe 
del P. Fernando Ximenez“ enthielt. Dieje werthvolle Hand- 
ſchrift wurde bei Vaters 3 und meines Bruders, Wilhelm von 
Humboldt, nad noch weit umfafjenderem Plane angelegten 
Unterfuhungen über den Bau der amerikanischen Sprachen 
benützt. | 

Als wir von der Million Cari aufbrechen wollten, ge: 
rietben mir in einen Wortmwechjel mit unfern indianischen 
Maulthiertreibern. Sie hatten, zu unferer nicht geringen 
Berwunderung, ausfindig gemacht, daß wir Efelette aus der 
Höhle von Ataruipe mit uns führten,! und fie waren feit 


Diodorus Sicufus. Lib. V. $. 56. 

? „Die Caraiben find ziemlich bübjch gewachjen und fleiichigt; fie find 
aber nicht fehr liberal, denn fie effen gern Menjchenfleifh, Eidechſen und 
Krokodile.“ (Description generale de l’Amerique par Pierre d’Avity, 
Seigneur de Montmartin, 1660). 

3 Mitbhrivates, Bd. III. Seite 685. 

S. Bd. IV. Seite 148 ff. 
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überzeugt, daß das Lafttbier, das „die Körper ihrer alten 
Verwandten“ trug, auf dem Wege zu Grunde gehen müffe. 
Ale unjere Vorſichtsmaßregeln, um die Efelette zu verbergen, 
waren vergeblich; nichts entgeht dem Scharfſinn und dem 
Geruch eines Garaiben, und es brauchte das ganze Anfehen 
des Miffionärs, um unjer Gepäd in Gang zu bringen. Weber 
den Rio Cari mußten wir im Boote fahren, über den Rio 
de agua clara ivaten, faſt Fünnte ich fagen ſchwimmen. 
Megen des Triebfands am Boden ift letzterer Uebergang bei 
Hochwaſſer jehr beihwerlid. Man wundert fih, daß in einem 
jo ebenen Lande die Strömung fo ſtark ift; die Steppenflüffe 
drängen aber auch, um mid eines ganz richtigen Ausdrucks 
des jüngeren Plinius zu bedienen, „nicht ſowohl wegen des 
Bodenfalld, als wegen ihrer Fülle und wie dur ihr eigenes 
Gewicht vorwärts.”! Wir hatten, ebe wir in die Fleine Stadt 
Pao famen, zwei ſchlechte Nachtlager in Matagorda und los 
Niectetos. Ueberall dafjelbe: Fleine Rohrhütten mit Leder ge- 
det, berittene Leute mit Lanzen, die das Vieh hüten, halb 
wilde Hornviehherden von auffallend gleicher Färbung, die 
den Pferden und Maulthieren die Weide ftreitig machen. 
Keine Schafe, feine Ziegen auf diefen unermehlichen Steppen! 
Die Schafe pflanzen fih in Amerifa nur auf Plateau, die 
über taufend Toifen hoch liegen, gut fort; nur dort wird 
die Wole lang und zumeilen fehr Schön. Im glühend beißen 
Klima der Niederungen, wo ftatt der Wölfe die Jaguar 
auftreten, können fich diefe Fleinen wehrlofen und in ihren 
Bewegungen fchwerfälligen Wiederfäuer nicht in Mafje halten. 

Am 15. Juli langten wir in der Fundacion oder 


' Epistolae. Lib. VII. 8. Clitumnus non loci declivitate, sed 
ipsa sui copia et quasi pondere impellitur. 
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Billa del Pao an, die im Jahr 1744 gegründet wurde und 
ſehr vortheilhaft gelegen ift, um zwiſchen Nueva Barcelona 
und Angoftura als Stapelpla zu dienen. Ihr eigentlicher 
Name ift Conception del Pao; Alcedvo, la Cruz Dlmedilla 
und viele andere Geographen gaben ihre Lage falſch an, weil 
fie den Ort entweder mit San Juan Baptifta del Pao in 
den Ylanos „von Caracas, oder mit el Valle del Pao am 
Zarate verwechſelten. Trotz des bevedten Himmels erhielt ich 
einige Höben von & im Gentauren, nach denen fich die Breite 
des Orts beftimmen ließ. Diejelbe beträgt 8% 37’ 57. Aus 
Sonnenböhen ergab fich eine Länge von 67° 8° 12%, Ango— 
ftura unter 66° 15° 21” angenommen. Die aftronomijchen 
Beitimmungen in Galabozo! und in Gonception del Pao find 
nicht ohne Belang für die Geographie dieſer Landftrihe, wo 
e3 inmitten der Grasfluren durchaus an feſten Punkten fehlt. 
In der Umgegend von Bao findet man einige Fruchtbäume, 
eine ſeltene Erjcheinung in den Steppen. Wir fahen ſogar 
Cocosbäume, die troß der weiten Entfernung von der See 
ganz Fräftig fchienen. Ach Lege einiges Gewicht auf Tektere 
Wahrnehmung, da man die Glaubwürdigkeit von Reiſenden, 
welche den Eocosbaum, eine Küftenpalme, in Tombuctu, 
mitten in Afrifa, angetroffen haben wollten, in Zweifel ge 
zogen bat. Wir hatten öfters Gelegenheit, Cocosbäume mitten 
im Baulande am Magdalenenftrom, hundert Meilen von der 
Küfte, zu feben. 

In fünf Tagen, die uns fehr lang vorfamen, gelangten 
wir von der Billa del Bao in den Hafen von Nueva Bar- 
celona. Je weiter wir kamen, deſto heiterer wurde ber 
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Himmel, deito ftaubigter der Boden, defto glühender die Luft. 
Diefe ungemein drüdende Hite rührt nicht von der Luft: 
temperatur ber, fondern vom feinen Sand, ber in „der Luft 
ſchwebt, nad) allen Seiten Wärme ftrablt und dem Reiſenden 
ins Geſicht ſchlägt, wie an die Kugel des Thermometers. In— 
deſſen habe ich in Amerika den hunderttheiligen Thermometer 
mitten im Sandwinde niemals über 450 8 ſteigen ſehen. 
Capitän von, den ih nad feiner Rückkehr von Mourzouf 
zu ſprechen das Vergnügen batte, ſchien mir auch geneigt 
anzunehmen, daß die Temperatur von 52 Grad, der man 
in Fezzan fo oft ausgefegt ift, großentheil3 von den Duarz- 
förnern berrührt, die in der Luft fufpendirt find. Zwiſchen 
Pao und dem im Jahr 1749 gegründeten, von 500 Earaiben 
bewohnten Dorfe Santa Eruz de Cachipo! famen wir über 
den weltlichen Etrih des Fleinen Mlateau, das unter dem 
Namen Meſa de Amana befannt ift. Diejes Plateau bildet 
die MWafferfcheide zwifchen dem Orinoco, dem Guarapide und 
dem Küftenland von Neu-Andalufien. Die Erhöhung defjelben 
ift fo gering, daß es der Schiffbarmahung dieſes Strichs 
der Llanos wenig Hinderniß in den Weg legen wird. In— 
deffen konnte der Rio Mamo, ver oberhalb des Einfluffes 
des Carony in den Drinoco fällt und den d’Anville (ich weiß 
nit, nad weſſen Angabe) auf der erjten Ausgabe feiner 
großen Karte aus dem See von Balencia fommen und bie 
Gemwäfler des Guayre aufnehmen läßt, nie als natürlicher 
Canal zwiſchen zwei Flußbeden dienen. Es befteht in der 
Steppe nirgends eine Gabeltheilung der Art. Sehr viele 
Garaiben, melde jest in den Miflionen von Piritu Teben, 
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ſaßen früher nördlich und weſtlich vom Plateau Amana zwi— 
ſchen Maturin, der Mündung des Rio Areo und dem Gua— 
rapiche; die Einfälle Don Joſephs Careño, eines der unter: 
nehmenditen Statthalter der Provinz Cumana, gaben im 
Jahr 1720 Anlaß zu einer allgemeinen Wanderung der un: 
abhängigen Garaiben an den untern Orinoco. 

Diefer ganze meit gedehnte Landſtrich beſteht, mie wir 
ſchon oben bemerft,' aus fecundären Gebirgsbildungen , die 
fi gegen Süden unmittelbar an die Granitgebirge am Drinoco 
lehnen. Gegen Norbweit trennt fie ein ziemlich ſchmaler Streif 
von Mebergangsgebirg von den aus Urgebirg beftehenden 
Bergen auf dem Küſtenland von Caracas. Diefes gewaltige 
Auftreten von fecundären Bildungen, die ohne Unterbredung 
einen Flächenraum von 7200 QDuadratmeilen beveden (wobei nur 
der gegen Süd vom Rio Apure, gegen Welt von der Sierra 
Nevada de Merida und vom Paramo de las Roſas begrenzte 
Theil der Llanos gerechnet ift), ift in diefen Erdftrichen eine 
um jo merhwürdigere Erſcheinung, da in der ganzen Sierra 
de la Parime, zwifchen dem rechten Ufer des Drinoco und 
dem Rio Negro, gerade wie in Scandinavien, die ſecundären 
Bildungen auffallendermweife gänzlich fehlen. Der rothe Sand: 
ftein, der bie und da Stüde foffilen Holzes (aus der Familie 
der Monocotpledonen) enthält, fommt in den Steppen von 
Calabozo überall zu Tage. Weiter gegen Dit find Kalk: 
ftein und Gips demfelben aufgelagert und machen ihn ver 
geologiſchen Forſchung unzugänglic. Weiter gegen Norden, der 
Miffion San Joſef de Curataquiche zu, fand Bonpland ſchöne 
gebänderte Stüde Jaspis oder „eguptifche Kieſel.“ Wir fahen 
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diejelben nicht in der Gebirgsart eingefchloffen und wiſſen 
daher nicht, ob fie einem ganz neuen Gonglomerat angehören 
oder dem Kalkitein, den wir am Morro von Nueva Barce- 
lona angetroffen, und der fein Uebergangsgeftein ift, obgleich 
er Schichten von Kiejelichiefer enthält. 

Man kann die Eteppen oder Grasfluren von Eüdamerifa 
nicht durchziehen, ohne in Gedanken bei der Ausficht zu ver: 
mweilen, daß man fie eines Tags zu dem benügen wird, zu 
dem fie fich beffer eignen, als irgend ein Landftrich des Erd: 
balls, zur Mefjung der Grade eines Erdbogens in der Ric 
tung eines Meridians oder einer auf dem Meridian fenfrechten 
Linie. Diefe Operation wäre für die genaue Kenntniß der 
Geitalt der Erde von großer Wichtigfeit. Die Llanos von 
Venezuela liegen 13 Grade oftwärt® von den Punkten, mo 
einerfeit3 die franzöſiſchen Afademifer mittelit Dreieden, die 
fih auf die Gipfel der Cordilleren ftügten, andererſeits Maſon 
und Diron, ohne trigonometrifhe Mittel (auf den Ebenen 
von Pennſylvanien), ihre Mefjungen ausgeführt haben; fie 
liegen faft unter demfelben Parallel (und dieſer Umjtand ijt 
von großem Belang) wie die indifche Hochebene zwiſchen 
Junne und Mabura, wo Oberſt Lambton fo ausgezeichnet 
“ operirte. So viele Bedenken auch noch binfichtlich der Ge: 
nauigfeit der Inftrumente, der Beobachtungsfehler und der Ein: 
flüffe örtlicher Anziehungen beftehen mögen, beim jegigen Zuftand 
unferer Kenntniffe ift nicht wohl in Abrede zu ziehen, daß 
die Erde ungleichförmig abgeplattet ift. Iſt einmal zwifchen 
den freien Regierungen von la Plata und Benezuela ein 
innigeres Verhältniß bergeftellt, fo wird man ſich ohne Zwei: 
fel diefen Vortheil und den allgemeinen Frieden zu Nube 
machen und nörblib und ſüdlich vom Aequator, in den 
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Llanos und in den Rampas die Meffungen vornehmen, die 
wir bier in Borfchlag bringen. Die Llanos von Pao und 
Galabozo find faft unter demjelben Merivian gelegen, mie 
die Pampas ſüdlich von Cordova, und der Breitenunterfchied 
diefer Niederungen, die. fo vollkommen eben find, als hätte 
lange Waffer darauf geitanden, beträgt 45 Grad. Diefe geo— 
dätifchen und aftronomifchen Operationen wären bei der Be: 
ichaffenheit des Terraind auch gar nicht Foftfpielig.. Schon 
La ECondamine hat im Jahr 1734 dargethban, tie vortbeil: 
bafter und befonders weniger zeitraubend es gemejen mwäre, 
wenn man die Afademifer in die (vielleicht etwas zu ftark 
bewachſenen und fumpfigten) Ebenen im Süden von Cayenne, 
dem Einfluß des Rio Zingu in den Amazonenftrom zu, ge 
ichidt hätte, ftatt fie auf den Hochebenen von Quito mit 
Froſt, Stürmen und vulkaniſchen Ausbrüchen kämpfen zu laſſen. 

Die ſpaniſch-amerikaniſchen Regierungen dürfen keines— 
wegs meinen, daß die in Rede ſtehenden, mit Pendelbeob— 
achtungen verbundenen Meſſungen in den Llanos nur ein 
rein wiſſenſchaftliches Intereſſe hätten: dieſelben gäben zugleich 
die Hauptgrundlagen für Karten ab, ohne welche keine regel— 
mäßige Verwaltung in einem Lande beſtehen kann. Bis 
jegt mußte man fich auf eine rein aftronomijhe Aufnahme 
beſchränken, und es ift dieß das ficherfte und rajchefte Verfah- 
ren bei einer Oberflähe von fehr großer Ausdehnung Man 
fuchte einige Punkte an den Küften und im Innern ab: 
folut zu beftimmen, das beißt nach Himmelserfcheinungen 
oder Reihen von Monddiſtanzen. Man ftellte die Lage der 
bedeutendften Orte nach den drei Coordinaten der Breite, der 
Länge und der Höhe feit. Die dazwiichenliegenden Punkte wur: 
den mit den Hauptpunkten auf hdronometrifhem Wege 
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verfnüpft. Durch den jehr gleichförmigen Gang der Chronometer 
in Canoes und dur die jonderbaren Krümmungen des Dri- 
noco wurde diefe Anfnüpfung erleichtert. Man brachte die 
Chronometer zum Ausgangspunfte zurüd, oder man beob- 
achtete zweimal (im Hinweg und im Herweg) an einem da: 
zwifchen liegenden Punkte, man knüpfte die Enden der chro— 
nometrijhen Linien! an jehr weit aus einander liegende 
Localitäten, deren Lage nah abjoluten, d. h. rein ajtrono: 
miſchen Erſcheinungen bejtimmt ift, und jo konnte man die 
Eumme der etwa begangenen Fehler ſchätzen. Auf dieje Weile 
(und vor meiner Reife war im Binnenlande die Länge feines 
Punktes bejtimmt worden) habe ih Cumana, Angoſtura, Es— 
meralda, San Carlos del Rio Negro, San Fernando de 
Apure, PBorto:Cabello und Caracas aftronomish verknüpft. 
Dieje Beobadhtungen umfafjen eine Bodenfläche von mehr als 
10,000 Quadratmeilen. Das Syſtem der Beobachtungs— 
punkte auf dem Küftenland und die werthoollen Ergebnifle der 
Aufnahme bei Fidalgos Eeereife wurden mit dem Syitem der 
Beobachtungspunkte am Drinoco und Rio Negro durch zwei 
chronometriſche Linien in Verbindung gebracht, deren eine 
über die Llanos von Catabozo, die andere über die Llanos 
von Pao läuft. Die Beobadhtungen in der Parime bilden 
einen Eftreifen, der eine ungeheure Landſtrecke (73,000 
Quadratmeilen), auf der bis jegt nicht ein einziger Punkt 
aftronomifch beſtimmt ift,2 in zwei Theile theilt. Durch dieje 
verschiedenen Arbeiten, die ich mit geringen Mitteln, aber 

ı Mit bdiefem nicht gebräuchlichen Ausdruck bezeichne ich Linien, weldye 
dur die Punkte laufen, die mittelft Uebertragung der Zeit beſtimmt wors 
ten und ſomit von einander abbängig find, Von der zweckmäßigen Richtung 


biefer Linien hängt die Genauigkeit einer rein aftronomifhen Aufnahme ab. 
S. Br. IV. Seite 200. 
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nah einem allgemeinen Plane unternommen, wurde, wie ich 
mir wohl jchmeicheln darf, der erfte aftronomifche Grund zur 
Geographie diefer Länder gelegt; es iſt aber Zeit, diejelben 
vielfah wieder aufzunehmen, fie zu berichtigen, bejonders 
aber da, wo der Anbau des Landes es geftattet, trigonome- 
triſche Meffungen an ihre Stelle treten zu laffen. An beiden 
Rändern der Llanos, die ſich gleich einem Meerbufen vom 
Delta des Drinoco bis zu den Schneegebirgen von Meriva 
ausdehnen, ftreihen im Norden und im Süden zwei Granit- 
fetten parallel mit dem Aequator. Dieje früheren Küften eines 
innern Seebedens find in den Steppen von weitem fichtbar 
und können zur Aufitelung von Eignalen dienen. Der Spitz— 
berg Guacharo, der Corollor und Turimiquiri, der Bergantin, 
die Morros San Juan und San Sebaftian, die Galera, 
welche die Llanos wie eine Felsmauer begrenzt, der Fleine 
Gerro de Flores, den ich in Calabozo, und zwar in einem 
Moment gejeben habe, wo die Luftipiegelung beinahe Null 
war, werden am Norbrande der Niederungen zum Dreiedne& 
dienen. Dieje Berggipfel find großentheils jowohl in den 
Llanos als im angebauten Küftenlande jihtbar. Gegen Süden 
liegen die Granitfetten am Drinoco oder in der Parime etwas 
abwärts von den Rändern der Eteppen und find für geodä- 
tiihe Operationen nicht ganz jo günftig. Indeſſen werben 
die Berge oberhalb Angoftura und Muitaco, der Gerro vel 
Tirano bei Caycara, der Pan de Azucar und der Eacuima 
beim Einfluß des Apure in den Drinoco gute Dienfte leiſten, 
namentlih wenn man die Winfel bei bevedtem Himmel auf: 
nimmt, damit nicht das Spiel der ungewöhnlichen Refractio: 
nen über einem ſtark erhigten Boden die Berggipfel, welche 
unter zu kleinen Höhenwinkeln erjcheinen, verziehbt und 
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verrüdt. Pulverfignale, deren Widerjchein am Himmel fo weit. 
bin fichtbar ift, werden fehr förderlich jeyn. ch glaubte hier 
im Intereſſe der Sache angeben zu follen, was meine Orts— 
fenntniß und das Studium der Geographie von Amerifa mir 
an die Hand gegeben. Ein ausgezeichneter Geometer, Lenz, 
der ‘bei mannigfaltigen Kenntniffen in allen Zweigen ber 
Mathematif im Gebrauch aſtronomiſcher Inſtrumente jehr 
geübt ift, bejchäftigt jich gegenwärtig damit, die Geographie 
diefer Yänder weiter auszubilden und im Auftrag der Regie 
rung von Venezuela die Plane, die ich bereits im Jahr 1799 - 
der Beachtung des ſpaniſchen Minifteriums vergeblih em- 
pfohlen hatte, zum Theil auszuführen. 

Am 26. Juli brachten wir die Naht im indianijchen 
Dorfe Santa Eruz de Cachipo zu. Diefe Miffion wurde im 
Jahr 1749 mit mehreren caraibifhen Kamilien gegründet, 
welde an den überſchwemmten, ungejunden Ufern ver La- 
gunetas de Anache, gegenüber dem Einfluß des Rio Pu: 
ruay in den Drinoco, lebten. Wir wohnten beim Mifjionär ! 
und erjahen aus den Kirchenbüchern, welch raſche Fortichritte 
der Wohlftand der Gemeinde durch jeinen Eifer und feine 
Einficht gemacht hatte. Seit wir in die Mitte der Steppen 
gelangt waren, hatte die Hige jo zugenommen, daß wir gerne 
gar nicht mehr bei Tage gereist wären; wir waren aber 
unbewafinet und die Klanos waren damals von ganzen Räuber: 
banden unjicher gemacht, die mit raffinirter Grauſamkeit die 
Weißen, welche ihnen in die Hände fielen, mordeten. Nichts 
Häglicher als die Rechtspflege in diefen überjeeifchen Colonien! 
Üeberall fanden wir die Gefängnifje mit Verbrechern gefüllt, 
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deren Urtheil fieben, acht Jahre auf jih warten läßt. Etwa 
ein Drittheil der Verhafteten entipringt, und die menjchen- 
leeren, aber von Heerden wimmelnden Ebenen bieten ihnen 
Zuflucht und Unterhalt. Sie treiben ihr Räubergewverbe zu 
Pferde in der Weiſe der Bebuinen. Die Ungefundbeit der 
Gefängniffe überftiege alles Maaß, wenn fie ji nicht von 
Zeit zu Zeit durch das Entipringen der Verhafteten leerten. 
Es fommt auch nicht felten vor, daß Todesurtbeile, wenn jie 
endlich ſpät genug von der Audiencia zu Caracas gefällt find, 
nicht vollzogen werden können, weil e8 an einem Nachrichter 
fehlt. Nach einem ſchon oben erwähnten barbariiden Brauch 
begnadigt man denjenigen der Webelthäter, der es auf fi 
nehmen will, die andern zu hängen. Unjere Führer erzählten 
uns, kurz vor unferer Ankunft auf der Küfte von Cumana 
babe ein wegen feiner Rohheit berüchtigter Zambo ſich ent: 
ſchloſſen, Henker zu werden und fich jo der Strafe zu ent: 
ziehen. Die Zurüftungen zur Hinrichtung machten ibn aber 
in feinem Entſchluſſe wankend; er entjegte ſich über fich jelbit, 
er zog den Tod der Schande vor, die er vollends auf ſich 
bäufte, wenn er fih das Leben rettete, und Tieß fich die 
Ketten, die man ihm abgenommen, wieder anlegen. Er jaß 
nicht mehr lange; die Nieverträchtigkeit eines Mitjchuldigen 
half ihm zum Vollzug feiner Strafe. Ein ſolches Erwachen 
des Ehrgefühls in der Seele eines Mörders ift eine pſycho— 
logifhe Erſcheinung, die zum Nachdenken auffordert. Ein 
Menſch, der beim Berauben der Neijenden in der Steppe 
ihon jo oft Blut vergofjen bat, jchaudert beim Gedanken, 
ih zum Werkzeug der Gerechtigkeit hergeben, an andern eine 
Strafe vollziehen zu follen, die er, wie er vielleicht fühlt, 
jelbjt verdient hat. 
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Wenn jhon in den ruhigen Zeiten, in denen Bonpland 
und ich das Glüd hatten, die beiden Amerika zu bereifen, 
die Llanos den Webelthätern, welche in den Miffionen am 
Orinoco ein Verbrechen begangen, oder aus den Gefängniffen 
des Küftenlandes entfprungen - waren, als Verſteck dienten, 
wie viel jchlimmer mußte dieß noch in Folge der bürgerlichen 
Unruhen werden, im blutigen Kampfe, der mit der Freibeit 
und Unabhängigkeit diefer gewaltigen Länder feine Endſchaft 
erreichte! Die franzöfiihen „Landes“ und unfere Heiden 
geben nur ein entferntes Bild jener Grasfluren auf dem neuen 
Continent, wo Flächen von acht und zehntaufend Quadratmeilen 
jo eben find, wie ber Meeresipiegel. Die Unermeßlichkeit des 
Raumes fichert dem Landitreicher die Straflofigkeit; in den 
Savanen verftedt man fich leichter als in unſern Gebirgen 
und Wäldern, und die Kunftgriffe der europäiſchen Polizei 
find ſchwer anwendbar, mo es wohl Neijende gibt, aber feine 
Wege, Herden, aber feine Hirten, und wo die Höfe jo dünn 
gefäet find, daß man, troß des bedeutenden Einflufjes der 
Luftipiegelung, ganze Tagereifen machen fan, ohne daß man 
einen am Horizont auftauchen fiebt. 

Zieht man über die Llanos von Caracas, Barcelona und 
Cumana, die von Welt nah Oſt von den Bergen bei Tru— 
rillo und Merida bis-zur Mündung des Orinoco hinter ein- 
ander liegen, fo fragt man fi, ob dieje ungeheuren Land— 
ftreden von der Natur dazu beftimmt find, ewig als Weide: 
land zu dienen, oder ob Pflug und Hade fie eines Tages 
für den Aderbau erobern werden? Diefe Frage it um fo 
wichtiger, da die an beiden Enden von Südamerika gelegenen 
Llanos der politiihen Verbindung der Provinzen, die jie 


auseinander halten, Hinderniffe in den Weg legen. Gie 
Humboldt, Reife IV. 23 
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machen, daß der Aderbau fich nicht von den Küften von Ve— 
nezuela Guyana zu, ſich nicht von Potofi gegen die Mün— 
dung des Nio de la Plata ausbreiten kann. Die dazwijchen 
gefchobenen Steppen behalten mit dem Hirtenleben einen Cha: 
rafter von Rohheit und Wildheit, der fie ifolirt und von der 
Gultur der fhon lange urbar gemachten Landitriche fern hält. 
Aus demfelben Grunde wurden fie im ‘Freiheitsfriege der 
Schauplat des Kampfes zwiſchen den feindlichen Parteien und 
ſahen die Einwohner von Calabozo faft unter ihren Mauern 
das Geſchick der verbündeten Provinzen Venezuela und Cun— 
dinamarca fich entjcheiden. Ich will wünſchen, daß man bei 
den Grenzbeitimmungen der neuen Staaten und ihrer Unter: 
abtheilungen nicht zuweilen zu bereuen habe, die Bedeutung 
der Llanos außer Augen geſetzt zu haben, jofern fie dahin 
wirken, Gemeinbeiten auseinander zu balten, welche durch 
gemeinjame Interefjen auf einander angewiefen find. Die 
Steppen würden, wie Meere oder die Urwälder unter den 
Tropen, als natürliche Grenzen dienen, wenn fie nicht von 
Heeren um fo leichter durchzogen würden, da fie mit ihren 
unzähligen Pferde-, Maulthier: und Viehherden Transport: 
und Unterhaltsmittel aller Art bieten. 

Nirgends in der Welt ift die Bodenbildung und die Be: 
Ihaffenheit der Oberfläche fo feit ausgeprägt; nirgends äußern 
fie aber auch jo bedeutenden Einfluß auf die Epaltung des 
Gejellichaftsförpers, der durch die Ungleichheit nach Abſtam— 
mung, Farbe und perjönlicher Freibeit ſchon genug zerriffen 
it. Es ſteht nicht in der Macht des Menſchen, die Elimati: 
schen Unterjchiede zu ändern, die aus der auf kleinem Flächen: 
raum raſch wechſelnden Bodenhöhe hervorgehen, und melde 
die Quelle des Widermillens find, der ziwiichen den Bewohnern 
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der terra caliente und benen der terra fria befteht, 
eines Widerwillens, der auf Gegenfägen im Charakter, in 
Sitten und Gebräuchen beruht. Dieſe moralifhen und poli- 
tiſchen Einflüffe machen fich befonders in Ländern geltend, wo 
die Ertreme von Landhöhe und Tiefland am auffallenditen 
find, wo Gebirge und Niederungen am mafjenbafteften auf: 
treten und fih am weiteiten ausdehnen. Sieber gehören Neu: 
Grenada oder Gundinamarca, Chili und Peru, wo die Inca— 
ſprache reih ift an treffenden, naiven Ausdrücken für dieſe 
flimatijchen Gegenfäße in Temperament, Neigungen und geifti- 
gen Fähigkeiten. Im Staate Venezuela dagegen bilden die 
„Montaneros“ in den Hochgebirgen von Bocono, Timotes 
und Merida nur einen unbedeutenden Bruchtbeil der Gefammt: 
bevölferung, und die volfreiben Thäler der Küftenfette von 
Caracas und Garipe liegen nur drei= bis vierhundert Toifen 
über dem Meer. So fam es, daß, als die Staaten Bene: 
zuela und Neu:Grenada unter dem Namen Columbia ver: 
ihmolzen wurden, die bedeutende Gebirgsbevölferung von 
Eanta Fe, Popayan, Paſto und Quito, wo nicht ganz, doch 
über die Hälfte durch den Zuwachs von acht- bis neunmal- 
bunderttaufend Bewohnern der terra caliente aufgewogen 
wurde. Der Oberflächenzuftand des Bodens ift nicht jo un— 
veränderlich als jeine Reliefbildung, und jo erjcheint es als 
möglih, daß die jcharfen Gegenfäge zwiſchen den undurch— 
dringlihen Wäldern Guyana und den baumlofen, grasbe- 
wachjenen Llanos eines Tags verſchwinden fünnten; aber wie 
viele Jahrhunderte brauchte e8 wohl, bis ein ſolcher Wechiel 
in den unermeßlihen Steppen von Venezuela, am Meta, am 
Gaqueta und in Buenos Apres merkbar würde? Die Beweife, 
die der Menſch von feiner Macht im Kampfe gegen die Natur: 
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fräfte in Gallien, in Germanien und in neuerer Zeit in den 
Vereinigten Staaten, immer aber außerhalb der Tropen, ge: 
geben bat, kann nicht wohl als Maßſtab für die voraus: 
fichtlihen Fortichritte der Cultur im beißen Erdſtrich dienen. 
Es war oben davon die Rede, wie langfam man mit Feuer 
und Art Wälder ausrodet, wenn die Baumftämme 8 bis 16 
Fuß did find, wenn fie im Fallen ſich an einander lehnen, 
und wenn das Holz, vom unaufbhörlichen Regen befeuchtet, 
fo ungemein hart ift. Die Frage, ob die Llanos oder Pam— 
pas urbar zu machen find, wird von den GColoniften, die 
darin leben, keineswegs einftimmig bejaht, und ganz im All 
gemeinen läßt ſich auch gar nicht darüber entjcheiden. Die 
Savanen von Venezuela entbehren größtentbeils des Vortheils, 
den die Eavanen in Nordamerifa dadurch haben, daß fie der 
Länge nad von drei großen Flüffen, dem Miffouri, dem Ar: 
fanjas und dem Ned River von Natchitoches durchzogen werben ; 
durch die Savanen am Araure, bei Galabozo und am Bao 
laufen die Nebenflüffe des Orinoco, von denen die öftlichften 
(Cari, Bao, Acaru und Manapire) in der trodenen Jahres— 
zeit jehr mwafjerarm find, nur der Quere nad. Alle dieje 
Flüffe reihen nicht weit gegen Nord, jo daß in der Mitte 
Steppen, weite, entjeßlih bürre Landftriche (bancos und 
mesas) bleiben. Am culturfäbigften find die weftlichen, von 
der PBortuguefa, vom Masparro und Drivante und den nabe 
bei einander liegenden Nebenflüffen derjelben bewäfjerten Striche. 
Der Boden beiteht aus mit Thon gemengtem Sand über einer 
Shit von Quarzgeihieben. Die Dammerde, die Hauptnah— 
rungsquelle der Gewächle, ift aller Orten jehr dünn; fie erhält 
jo gut wie feinen Zuwachs durd das dürre Laub, das in 
den Wäldern der beißen Zone abfällt wie in den gemäßigten 
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Klimaten, wenn auch nicht fo ftreng periodiih. Seit Jahr: 
taujenden wächst aber auf den Llanos weder Baum noch Bufch- 
werk; die einzelnen, in der Eavane zerftreuten Palmen liefern 
ſehr wenig von jener Kohlen: und Waflerftoffverbindung, von 
jenem Ertractivftoff, auf dem (nad den Berfuchen von Eauffure, 
Davy und Braconnot) die Fruchtbarfeit des Bodens beruht. 
Die geſelligen Gewächje, die in den Steppen faft ausschließlich 
berrichen, find Monocotpledonen, und es iſt befannt, wie 
ftark die Gräfer den Boden ausfaugen, in den fie ihre Wur- 
zeln mit dicht gebrängten Faſern treiben. Diefe Wirkung der 
Killingia:, PBaspalum: und Gendrusarten, aus denen der 
Raſen beiteht, äußert fich überall gleib; wo aber das Geftein 
beinahe zu Tag fommt, da ift der Boden verſchieden, je nad: 
dem er auf rotbem Sandftein oder auf feſtem Kalkjtein und 
auf Gyps Liegt; jo wie je nachdem die periodischen Weber: 
ſchwemmungen an den tiefften Stellen Erdreich angeſchwemmt 
baben, oder das Maffer von den fleinen Plateaus die wenige 
Dammerde vollends weggeipült hat. Bereits beftehen mitten im 
Weideland einzelne Pflanzungen an Stellen, wo fich fließendes 


Waſſer oder ein paar Büfche der Mauritiapalme fanden. Diefe 


Höfe, bei denen man Mais und Manioc baut, werden fich 
bedeutend vermehren, wenn e3 gelingt, mebr Bäume und Ge- 
büfch fortzubringen. 

Die Dürre der Mefas ! und die große Hige, die darauf 
herrſcht, rübren nicht allein von der Beichaffenbeit ihrer Ober: 
flähe und der ürtliden Neverberation des Bodens ber; ihre 
klimatiſchen Verbältniffe hängen ab von der Umgebung, von 
der ganzen Steppe, von der die Mejas ein Theil find. Bei 


' Kleine Plateans, Bänfe, die etwas höher liegen als die übrige Steppe. 
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den Wüſten in Afrifa oder in Arabien, bei den Llanos in 
Südamerika, bei den großen Heiden, die von der Spite von 
Jütland bis zur Mündung der Echelde fortjtreichen, berubt 
die feite Begrenzung der Wüjten, der Llanos, der Heiden 
großentbeil® auf ihrer unermeßlichen Ausdehnung, auf der 
Kablbeit diefer Landſtriche in Folge einer Ummälzung, welche 
den früheren Pflanzenwuchs unjeres Planeten vernichtet bat. 
Durch ihre Ausdehnung, ihr ununterbrodhenes Fortitreichen 
und ihre Mafje widerſtehen fie dem Eindringen der Eultur, 
behalten fie, als wären fie in das Land einfchneidende Buch— 
ten, ihren fejten Uferumriß. Ich laſſe mich nicht auf die 
große Frage ein, ob in der Sahara, diefem Mittelmeer von 
Flugſand, der Keime des organijchen Lebens heutzutage mehr 
werden. Je ausgebreiteter unjere geograpbijchen Kenntniffe 
wurden, deſto zahlreicher fahen wir im öftlihen Theil ver 
Wüſte grüne Eilande, mit Palmen bevedte Dafen zu Ardi- 
pelen fi) zufammendrängen und den Garavanen ihre Häfen 
öffnen; wir willen aber nicht, ob feit Herodots Tode der 
Umriß der Dajen nicht fortwährend verjelbe geblieben: ift. 
Unfere Geſchichtsbücher find von zu kurzem Datum und zu 
unvolitändig, als daß mir der Natur in ihrem langjamen, 
jtetigen Gange folgen könnten. 

Von diefen völlig öden Räumen, von denen ein gewalt: 
james Creigniß die Pflanzendede und die Dammerde twegge: 
riffen bat, von den ſyriſchen und afrikanischen Wüſten, die 
in ihrem verfteinerten Holz noch die Urkunden der erlittenen 
Veränderungen aufweiſen, bliden wir zurüd auf die mit 
Gräjern bewachjenen Llanos. Hier ift die Erörterung der 
Erſcheinungen dem Kreife unjerer täglihen Beobachtungen 
näber gerüdt. In den amerikaniſchen Steppen angefievelte 
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Landwirthe find binfichtlih der Möglichkeit eines umfaflende- 
ren Anbaus derjelben ganz zu den Anfichten gefommen, wie 
ih jie aus dem klimatiſchen Einfluß der Steppen unter dem 
Gejichtspunft als ununterbrochene Flächen oder Mafjen ber: 
geleitet habe. Sie haben die Beobachtung gemacht, daß Hei: 
den, die rings von angebautem oder mit Holz bewachjenem 
Lande umgeben find, nicht jo lange dem Anbau Widerſtand 
leijten, als Striche vom jelben Umfang, die aber einer weiten 
Fläche von gleicher Beichaffenbeit angehören. Die Beobachtung 
ift richtig, ob nun das eingeichlofjene Stüd eine Grasflur 
ift, oder mit Heiden bewachſen, wie im nördlichen Europa, 
oder mit Ciſtus, Lentisken und Chamäropg, wie in Spanien, 
oder mit Gactus, Argemone und Bratbys wie im tropifchen 
Amerifa. Einen je größeren Raum der Pflanzenverein ein: 
nimmt, deſto ftärferen Widerſtand leiften die gefelligen Ge: 
wächſe dem Anbau. Zu diejer allgemeinen Urjache kommt 
in den Llanos von Venezuela der Umftand, daß die Fleinen 
Grasarten während der Reife der Saamen den Boden aus: 
faugen, ferner der gänzlihe Mangel an Bäumen und Bujc- 
werk, die Sandwinde, deren Gluthhitze gejteigert wird durch 
die Berührung mit einem Boden, der zwölf Stunden lang 
die Sonnenftrahlen einfaugt, ohne daß je’ ein anderer Schatten 
als der der Ariſtiden, Cenchrus und Paspalum darauf fällt. 
Die Fortiehritte, welche der große Baumwuchs und der Anbau 
dicotyledonifcher Gewächje in der Umgebung der Städte, zum 
Beifpiel um Calabozo und Pao, gemacht haben, beweijen, daß 
man der Steppe Boden abgewinnen fünnte, wenn man fie 
in Eleinen Stüden angriffe, fie nah und nad) von der Malie 
abſchlöße, fie durch Einſchnitte und Bewällerungscanäle zer: 
jtüdte.. Vielleicht gelänge es, den Einfluß der den Boden 
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ausdörrenden Winde zu verringern, wenn man im Großen, 
auf 15 bis 20 Morgen, Pſidium, Eroton, Caſſia, Tamarinden 
anfäete, Pflanzen, melde trodene, offene Stellen lieben. Ich 
bin weit entfernt zu qlauben, daß der Menſch je die Savanen 
ganz austilgen wird, und daß die Llanos, die ja als Weiden 
und für den Viehbandel jo nusbar find, jemals angebaut 
ſeyn werden, wie die Thäler von Aragua oder andere den 
Küften von Caracas und Cumana nahe gelegene Yanditriche; 
aber ich bin überzeugt, daß ein beträchtliches Stück dieſer 
Ebenen im Laufe der Jahrhunderte, unter einer den Gewerb: 
fleiß fördernden Regierung, das wilde Ausjeben verlieren 
wird, das fie feit der eriten „Eroberung“ durch die Europäer 
behauptet haben. 

Diefer allmählige Wechſel, diefes Wachen der Bevölfe- 
rung werden nicht nur den Wohlſtand diefer Länder fteigern, 
fie werden auch auf die fittlihen und politifchen Zuftände gün— 
ftigen Einfluß äußern. Die Llanos machen über zwei Dritt- 
theile des Stüds von Venezuela oder der alten Capitenia 
general von Caracas aus, das nördlid vom Drinoco und 
Rio Apure liegt. Bei bürgerlichen Unruhen dienen nun aber 
die Llanos duch ihre Dede und den Ueberfluß an Nahrungs: 
mitteln, die ihre zahllofen Herden liefern, der Bartei, welche 
die Fahne des Aufrubrs entfalten will, zugleih als Schlupf: 
winfel und als Stützpunkt. Bewaffnete Banden (Guerillas) 
fünnen ſich darin halten und die Bewohner des Küftenlandes, 
des Mittelpunftes der Cultur und des Bodenreichthums, be- 
unrubigen. Wäre nicht der untere Drinoco durch den Patrio— 
tismus einer Fräftigen, kriegsgewohnten Bevölferung binläng- 
li vertheidigt, jo wäre beim gegenwärtigen Zuftand der 
Llanos ein feindlicher Einfall auf den Weſtküſten doppelt 
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gefährlich. Die Vertheidigung der Ebenen und ſpaniſch Guyanas 
hängen auf3 Enafte zufammen, und fehon oben, wo von der 
militäriſchen Bedeutung der Miündungen des Drinoco die 
Rede war, ! habe ich gezeigt, daß die Feftungswerfe und bie 
Batterien, womit man die Nordfüfte von Cumana bis Car- 
thagena gejpidt bat, feineswegs die eigentlihen Bollwerke der 
vereinigten Provinzen von Venezuela find. Zu diefem poli- 
tiihen Intereſſe fommt ein anderes, noch wichtigeres und 
dauerndered. Eine erleuchtete Regierung Tann nur mit Be: 
dauern ſehen, daß das Hirtenleben mit feinen Eitten, welche 
Faulheit und Landftreicherei fo fehr befördern, auf mehr ala 
zwei Dritttheilen ihres Gebiets herrſcht. Der Theil der Küften- 
bevölferung, der jährlich in die Llanos abflieft, um ſich in 
den hatos de ganado ? nieverzulaffen und die Heerden zu 
hüten, macht einen Nüdfchritt in der Cultur. Wer möchte 
bezweifeln, daß dur die Fortichritte des Aderbaus, durch 
die Anlage von Dörfern an allen Punkten, wo fließendes 
Waſſer ift, fich die fittlichen Zuftände der Steppenbemwohner 
mwejentlich beſſern müſſen? Mit dem Ackerbau müſſen mildere 
Sitten, die Liebe zum feſten Wohnſitz und die häuslichen Tu- 
genden ihren Einzug balten. 

Nah dreitägigem Mari fam uns allmäblig die Berg- 
fette von Cumana zu Geficht, die zwijchen den Llanos, oder, 
wie man bier oft jagen bört, „dem großen Meer von Grün“ 3 
und der Küfte des Meeres der Antillen Liegt. Iſt der Ber- 
gantin über 800 Toifen bob, fo fann man ihn, aud nur 


S. Bd. IV. Seite 218 fi. 

? Eine Art Hof, beftchend aus Schuppen, wo die hateros und peones 
para el rodeo wohnen, d. h. die Leute, welche die balbwilden Pferde- und 
Viehheerden warten oder vielmehr beauffichtigen. 

* „Los Llanos son como un mar de yerbas.“ 
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eine gewöhnliche Refraction won. !/,, de Bogen? angenommen, 
auf 27 Seemeilen Entfernung eben; ! aber die Luftbeichaffen: 
heit entzog uns lange den jchönen Anblid diefer Bergwand. 
Eie erjchien zuerft wie eine Wolkenſchicht, welche die Sterne 
in der Nähe des Pols beim Auf: und Untergang bevedte; 
allmählig ſchien diefe Dunftmafle größer zu werden, fich zu 
verdichten, fich bläulich zu färben, einen gezadten, feiten Um— 
rip anzunehmen. Was der Seefahrer beobachtet, wenn er 
fich einem neuen Lande nähert, das bemerkt der Reifende auch 
am Rande der Steppe. Der Horizont fing an fich ‚gegen 
Nord zu erweitern, und das Himmelsgewölbe fchien dort. nicht 
mehr in gleicher Entfernung auf dem grasbewachſenen Boden 
aufzuruben. 

Einem Llanero oder Steppenbewohner ift nur mohl, 
wenn er, nach dem naiven Volksausdruck, „überall um fich 
jeben kann.” Was uns als ein bewachlenes, leicht gewelltes, 
faum bie und da bügligtes Land erjcheint, ift für ihn ein 
ichredlihes, von Bergen ſtarrendes Land. Unſer Urtbeil 
über die Unebenbeit des Bodens und die Beichaffenbeit feiner 
Oberfläche ijt ein durchaus relative. Hat man mehrere Mo: 
nate in den dichten Wäldern am Drinoco zugebracht, bat 
man jich dort daran gewöhnt, daß man, jobald man vom 
Strome abgeht, die Sterne nur in der Nähe des Zenith und 
wie aus einem Brunnen heraus ſehen kann, jo bat eine Wan: 
derung über die Steppen etwas Angenehmes, Anziehendes. 
Die neuen Bilder, die man aufnimmt, machen großen Ein: 
drud; mie dem Llanero ift einem ganz wohl, „daß man jo 
gut um fich jehen kann.“ Aber dieſes Behagen (wir haben 
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es an ung jelbit erfahren) ift nicht von Tanger Dauer. Aller: 
dings hat der Anblid eines unabfehbaren Horizonte etwas 
Ernftes, Großartiges. Dieſes Schaufpiel erfüllt ung mit Be: 
wunderung, ob wir nun auf dem Gipfel der Anden und ber 
Hochalpen uns befinden, oder mitten auf dem unermeßlichen 
Dcean, oder auf den weiten Ebenen von Venezuela und Tu: 
cuman. Die Unermeßlichfeit des Raumes (die Dichter aller 
Zungen haben jolches ausgefprodhen) fpiegelt fih in uns felbit 
wieder; fie verfnüpft fich mit Vorftellungen höherer Ordnung, 
fie weitet die Seele deſſen aus, der in der Stille einfamer 
Betrachtung feinen Genuß findet. Allerdings aber bat ber 
Anblid eines ſchrankenloſen Raumes an jedem Orte wieder 
einen eigenen Charakter. Das Echaufpiel, deſſen man auf 
einem freiftebenden Berggipfel genießt, wechſelt, je nachdem 
die Wolfen, die auf der Niederung lagern, fih in Schichten 
ausbreiten, jich zu Maſſen ballen, oder den erftaunten Blick 
durch weite Riten auf die Wohnfite des Menjchen, das be: 
baute Land, den ganzen grünen Boden des Yuftoceans nie: 
dertauchen laſſen. Eine ungeheure Wafferfläche, belebt bis auf 
den Grund von taufenderlei verjchtedenen Weſen, nah Fär: 
bung und Anblick wechſelnd, beweglich an der Oberfläche, gleich 
dem Element, von dem fie aufgerührt wird, bat auf langer 
Ceereife großen Reiz für die Einbildungsfraft, aber die einen 
großen Theil des Jahrs hindurch ftaubigte, aufgeriffene Steppe 
jtimmt trübe duch ihre ewige Eintönigkeit. Iſt man nad 
acht- oder zehntägigem Marſch gewöhnt an das Epiel der 
Luftipiegelung und an das glänzende Grün der Mauritia- 
büfche, ! die von Meile zu Meile zum Vorſchein kommen, jo 


' Die Fächerpalme, der guyaniiche Sagobaum. 
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fühlt man das Bedürfniß mannigfaltigerer Eindrüde; man 
ſehnt fih nach dem Anblid der gewaltigen Bäume der Tropen, 
des wilden Sturzes der Bergftröme, der Gelände und Thal: 
aründe, bebaut von der Hand des Landmanns. Wenn un: 
glücklicherweife das Phänomen der afrifanishen Wüften und 
der Llanos oder Eavanen der neuen Welt (ein Phänomen, 
deffen Urſache fib in dem Dunkel der frübeften Geſchichte 
unferes Planeten verliert) noch einen größeren Raum befaßte, 
fo wäre die Natur um einen Theil der berrlichen, dem heißen 
Erdftrih eigenthümlichen Producte ärmer.! Die nordijchen 
Heiden, die Steppen an Wolga und Don’ find faum ärmer 
an Pflanzen und Thierarten als unter dem berrlichiten Him- 
mel der Welt, im Erodftrih der Bananen und des Brodfruct: 
baums, 28,000 Quadratmeilen Eavanen, die im Halbfreije 
von Nordoft nad Südweſt, von den Mündungen des Drinoco 
bis zum Gaqueta und Butumayo fich fortziehen. Der überall 
jonit belebende Einfluß des tropiihen Klima madt fih da 
nicht fühlbar, wo ein mächtiger Verein von Grasarten faſt 
jedes andere Gewächs ausgejchloffen bat. Beim Anblid des 
Bodens, an Runften, wo die zerftreuten Palmen feblen, 
hätten wir glauben fünnen in der gemäßigten Zone, ja nod 

' Berechnungen nach Karten in ſehr großem Mafiftab haben mir 
Folgendes ergeben: Die Ylanos von Cumana, Barcelona und Caracas von 
Delta des Orinoco bis zum nörblicen Ufer des Apure umfaffen 7900 
Duadratmeilen; die Planos zwifchen dem Apure und dent obern Amazonen— 
ftrom 21,000; die Pampas norbweftlich von Buenos Ayres 40,000; bie 
Pampas ſüdwärts vom Parallel von Buenos Apres 30,000. Der Geſammt— 
flächenraum der grasbewachienen Planes im Südamerika beträgt demnach 
98,000 Quadratmeilen (20 auf den Grab des Aequators), (Spanien bat 
16,200 ſolcher Quadratmeilen.) Die große afrikanische Ebene, die jogenannte 
Sahara ıft 194,000 Quadratmeilen groß, die verſchiedenen Dafen dazu 


gerechnet, aber nicht Bornu und Darfur. (Das Mittelmeer bat nur 79,800 
Duadratmeilen Oberfläche). 
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viel weiter gegen Norden zu ſeyn; aber bei Einbruch der 
Nacht mahnten uns die ſchönen Sternbilder am Südhimmel 
(der Gentaur, Canopus, und die zabllojen Nebelfleden, von 
denen das Schiff Argo glänzt) daran, daß wir nur 8 Grade 
vom Aequator waren. 

Eine Erſcheinung, auf die bereit? Deluc aufmerkffam 
geworden und an der fi in den legten Jahren der Scharf: 
finn der Geologen geübt bat, machte uns auf der Reife durch 
die Steppen viel zu fchaffen. Ich meine nicht die Urgebirgs- 
blöde, die man (wie am Jura) am Abhang der Kalfgebirge 
findet, jondern die ungeheuern Granit: und Spenitblöde, die, 
innerhalb von der Natur jcharf gezogener Grenzen, im nörb- 
lihen Holland und Deutſchland und in den baltischen Ländern 
zeritreut vorfommen. 3 jcheint jegt bewieſen, daß dieje wie 
ftrahlenförmig verteilten Gejteine bei den alten Ummälzungen 
unjeres Erdballs aus der ſcandinaviſchen Halbinfel gegen Süd 
berabgefommen find, und daß fie nicht von den Granitfetten 
des Harzes und in Sachſen ftammen, denen fie nahe fommen, 
ohne indefjen ihren Fuß zu erreihen. Ich bin auf den ſan— 
digten Ebenen ver baltifchen Länder geboren, und bis zu mei 
nem achtzehnten Jahre wußte ih, was eine Gebirgsart jey, 
nur von diefen zeritreuten Blöden ber, und fo mußte ich 
doppelt neugierig ſeyn, ob die neue Welt eine ähnliche Er: 
jcheinung aufzumweifen habe. Und ich ſah zu meiner Ueber: 
raſchung auch nicht einen einzigen Blod der Art in den 
Llanos von Venezuela, obgleich diefe unermeßlichen Ebenen 
gegen Süd unmittelbar von einem ganz aus Granit gebauten 
Bergftod! begrenzt werben, der in feinen gezadten, faſt ſäulen— 


' Die Sieera Parime. 
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förmigen Gipfeln die Epuren der gewaltigften Zerrüttung . 
zeigt.‘ Gegen Nord find die Llanos von der Granitfette der 
Silla bei Caracas und von Portocabello dur eine Bergwand 
getrennt, die zwiſchen Billa de Cura und Parapara aus 
Schiefergebirg, zwilchen dem Bergantin und Garipe aus Kalf- 
ftein beiteht. Das Nichtvorbandenfenn von Blöden fiel mir 
ebenfo an den Ufern des Amazonenftromes auf. Schon 2a 
Condamine batte verfichert, vom Bongo de Manferiche bis 
zum Engpaſſe der Pauris ſey auch nicht der Fleinfte Stein 
zu finden. Das Beden des Rio Negro und des Amazonen: 
ftromes iſt aber auch nichts ala ein Llano, eine Ebene wie 
die in DVenezuela und Buenos Apres, und der Unterjchied 
beitebt allein in der Art des Pflanzenwuchfes. Die beiden 
Llanos am Nord: und am Südende von Südamerika find 
mit Gras bewachſen, es find baumlofe Grasfluren; das da= 
zwifchenliegende Ylano, das am Amazonenftrom, welches im 
Striche der faft unaufbörlichen Aequatorialregen liegt, ift ein 
dichter Wald. ch erinnere mich nicht gehört zu haben, daß 
auf den Pampas von Buenos Ayres oder auf den Eavanen 
am Miffouri ? und in Neumerico Granitblöde vorfommen. 
Die Erjcheinung jcheint in der neuen Welt überhaupt ganz 
zu fehlen, und wahrſcheinlich auch in der afrikanischen Sa: 
hara; denn die Gefteinmaffen, welche mitten in der Wüſte zu 
Tage fommen und deren die Reifenden häufig erwähnen, find 
nicht mit bloßen zerftreuten Bruchitüden zu verwechſeln. Aus 
diefen Beobachtungen jcheint bervorzugeben, daß die ſcandi— 
naviſchen Granitblöde, welche die jandigten Ebenen im Süden 
des baltijchen Meeres, in Weftphalen und Holland bededen, 
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von einer befondern, von Norden ber ausgebrocdhenen Wailer: 
fluth, von einem rein örtlihen Vorgang berrühren. Das 
alte Conglomerat (der rothe Sandftein), das nad meinen 
Beobachtungen zum großen Theil die Llanos von Venezuela 
und das Beden des Amazonenftromes bevedt, jchließt ohne 
Zweifel Trümmer der Urgebirgsbildungen ein, aus denen die 
benachbarten Berge beitehen,; aber die Ummwälzungen, von 
denen dieje Gebirge fo deutliche Spuren aufzumweifen baben, 
jcheinen nicht von den Umſtänden begleitet gewejen zu ſeyn, 
durch melde die Wegführung dieſer Blöde in weite Ferne 
begünjtigt wurde. Dieje geognoftifche Erfcheinung ift um fo 
unerwarteter, da jonjt nirgends in der Welt eine Erdfläche 
vorfommt, die jo eben wäre und fi jo ohne alle Unter: 
bredung bis zum jteilen Abhang einer ganz aus Granit auf: 
gebauten Gordillere fortzöge. Bereit vor meinem Abgang 
von Europa war mir aufgefallen, daß die Urgebirgsblöde weder 
in der Lombardei vorfommen, noch auf der großen bayerijchen 
Ebene, die ein alter, 250 Toifen über dem Meeresfpiegel 
liegender Eeeboden iſt. Diefe Ebene wird gegen Nord vom 
Granit der Oberpfalz, gegen Süd vom Alpenfalf, dem Ueber: 
gangsthonichiefer und Glimmerjchiefer Tyrols begrenzt. 

Am 23. Juli langten wir in der Stadt Nueva Barce 
lona an, weniger angegriffen von der Hite in den Llanos, 
an die wir längſt gewöhnt waren, als von den Sandwinden, 
die auf die Länge jchmerzhafte Schrunden in der Haut ver: 
urſachen. Bor fieben Monaten hatten wir auf dem Wege 
von Cumana nah Caracas ein paar Stunden am Morro 
von Barcelona angelegt, einem befeftigten Felſen, der dem 
Dorfe Pozuelos zu nur durch eine Landzunge mit dem Feſt— 
lande zufammenbängt. Im Haufe eines reihen Handelsmanns 
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von franzöfiiher Abkunft, Don Pedro Lavie, fanden wir 
die freundlichite Aufnahme und Alles, was zuvorfommende 
Gaftfreufdichaft bieten kann. Lavie war beichuldigt worden, 
den unglüdlihen Ejpana, als er im Jahr 1796 ſich als 
Flüchtling auf diefer Küfte befand, aufgenommen zu haben, 
und wurde auf Befehl der Audiencia aufgehoben und nad) 
Caracas ins Gefängniß geführt. Die Freundihaft des Statt: 
halter von Cumana und die Erinnerung an die Dienite, 
die er dem auffeimenden Gewerbfleiß des Landes geleijtet, 
verhalfen ihm wieder zur Freiheit. Wir hatten ihn im Ge 
fängniß bejucht und uns bemüht ihn zu zerftreuen; jegt hatten 
wir die Freude, ihn wieder im Echooße feiner Familie zu 
finden. Seine phyſiſchen Leiden hatten ſich durd die Haft 
verjchlimmert, und er erlag, bevor der Tag der Unabhängig: 
feit Amerifas angebroden war, den fein Freund Don Joſef 
Eſpañna bei feiner Hinrichtung verfündigt hatte. „Ich ſterbe,“ 
ſprach diefer Mann, ein Mann, wie geihaffen zur Durd: 
führung großer Unternehmungen, „ich fterbe eines jchimpf- 
lihen Todes; aber in Kurzem werden meine Mitbürger mit 
Ehrfurdt meine Aſche jammeln und mein Name wird mit 
Ehren genannt werden.” Dieſe merkwürdigen Worte wurden 
am 8. Mai 1799 auf dem großen Blake zu Caracas ge: 
ſprochen; jie wurden mir noch im jelben Jahr von Leuten 
mitgetheilt, von denen mande Eſpañas Abjichten jo fehr ver: 
abjicheuten, als andere fein Loos betrauerten. 

Schon oben! war von der Bedeutung des Handels von 
Nueva Barcelona die Rede. Die Eleine Stadt, die im Jahr 
1790 kaum 10,000 Einwohner, im Jahr 1800 über 16,000 
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hatte, wurde 1637 von einem catalonifchen Conquiſtador, 
Juan Urpin, gegründet. Man verfuhte damals, aber ver: 
geblih, der ganzen Provinz den Namen Neu:Catalonien 
zu geben. Da auf unjern Karten häufig zwei Städte ftatt 
Einer, Barcelona und GCumanagoto, angegeben find, oder 
man diefe zwei Namen für gleichbedeutend hält, jo erfcheint 
es nicht nutzlos, die Quelle diefes Irrthums bier anzugeben. 
An der Mündung des Rio Neveri ftand früher eine in dia— 
nifhe, von Lucas Farardo im Jahr 1588 gebaute Stadt, 
unter dem Namen San Erijtoval de [os Cumanagotos. 
Diefelbe war nur von Eingeborenen bewohnt, die von den 
Ealzwerfen bei Apaicuare bieher gezogen waren. Im Jahr 
1637 gründete Urpin zwei Meilen berwärts vom innern 
Lande mit einigen Einwohnern von Cumanagoto und vielen 
Gataloniern die ſpaniſche Stadt Nueva Barcelona. Bier: 
unddreißig Jahre Yang lagen die Nachbargemeinden in beftän- 
digem Streit, bis im Jahr 1671 der Statthalter Angulo e3 
dahin brachte, daß fie fih an einer dritten Bauftelle vereinig- 
ten, wo nunmehr die Stadt Barcelona jteht, die nach meinen 
Beobachtungen unter dem 109 6° 52 der Breite liegt. Die 
alte Stadt Cumanagoto ift im Lande vielberufen megen eines 
wundertbätigen Bildes der b. Jungfrau,! das, wie die In— 
dianer erzählen, im boblen Stamm eines Tutumo, oder 
alten SFlajchenfürbisbaums (Crescentia Cujete) gefunden 
worden ift. Dafjelbe wurde in Proceſſion nach Neu:Barcelona 
gebracht; aber jo oft die Geiftlichfeit mit den Bewohnern der 
neuen Stadt unzufrieden war, entfloh es bei Nacht und Fehrte 
in den Baumftamm an der Mündung des Fluffes zurüd. 

‘ La milagrosa imagen de Maria Santissima del Socorro, auch 


Virgen del Tutumo genannt. 
Humboldt, Reiſe. IV. 24 
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Diefes Wunder hörte nicht eher auf, als bis man den Mön— 
hen von der Negel des heiligen Franciscus ein großes Klofter 
(das Collegium der Propaganda) gebaut hatte. Wir haben 
oben geſehen, daß der Biſchof von Caracas in einem ähnlichen 
Fall das Bild Unferer Tieben Frau de [os Valencianos in 
die bifchöflichen Archive bringen ließ, und daß es dort dreißig 
Jahre unter Siegel blieb. 

Das Klima von Barcelona iſt nicht fo heiß al3 das von 
Gumana, aber feucht und in der Regenzeit etwas ungejund. 
Bonpland batte die beſchwerliche Reiſe über die Llanos ganz 
gut ausgehalten; er war wieder ganz bei Kräften und feine 
große Thätigkeit die alte; ich dagegen war in Barcelona 
unmohler als in Angoftura, unmittelbar nachdem die Reife 
auf den Flüffen hinter ung lag. Einer der tropifchen Regen, 
bei denen bei Sonnenuntergang meit auseinander außeror: 
dentlich große Tropfen fallen, batte mir ein Unwohlſeyn zu: 
gezogen, das einen Anfall des Typhus, der eben auf der 
Küfte berrichte, befürchten Tief. Wir verweilten faft einen 
Monat in Barcelona, im Genuß aller Bequemlichkeiten, welche 
die aufmerkſamſte Freundfchaft bieten kann. Wir trafen bier 
aud wieder den trefflichen Ordensmann, Fray Juan Gon: 
zales, deſſen ich fchon oft erwähnt habe, und der vor uns 
am obern Drinoco gewejen war. Er bevauerte, und mit 
Net, daß wir auf den Beſuch dieſes unbefannten Landes 
nur jo wenige Zeit hatten verwenden können; er mujterte 
unjere Pflanzen und Thiere mit dem Antereffe, das auch der 
Ungebildetite für die Brodufte eines Landes bat, wo er lange 
gelebt. Fray Juan batte beſchloſſen, nah Europa zurüdzu: 
fehren und uns dabei bis auf die Inſel Cuba zu begleiten. 
Wir blieben fortan fieben Monate beifammen ; der Mann war 
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munter, geiftreich und dienſtfertig. Wer mochte ahnen, welches 
Unglüd feiner wartete! Ernahm einen Theil unferer Samm- 
lungen mit; ein gemeinfchaftlicher Freund vertraute ihm ein 
Kind an, das man in Epanien erziehen laſſen wollte; die 
Sammlungen, das Kind, der junge Geiftlihe, Alles wurde 
von den Wellen verjchlungen. 

Zwei Meilen jüdojtwärts von Nueva:Barcelona erhebt 
fih eine hohe Bergfette, die fich an den Gerro del Bergantin 
lehnt, den man von Gumana aus fieht.! Der Drt ift unter 
dem Namen Aguas calientes befannt. Als ich mich gehörig 
bergeftellt fühlte, unternahmen wir an einem friſchen, neb- 
ligten Morgen einen Ausflug dahin. Das mit Schwefel: 
wafjerftoff geſchwängerte Wafjer fommt aus einem quarzigen 
Sandſtein, der demjelben dichten Kalkſtein aufgelagert ift, den 
wir beim Morro unterfuht hatten. Die Temperatur deffelben 
it nur 4302 (bei einer Lufttemperatur von 279); es fließt 
zuerjt vierzig Toifen weit über den Felsboden, ftürzt ſich 
dann in eine natürliche Höhle, dringt durch den Kalkitein 
und fommt am Fuß des Berges, am linken Ufer des kleinen 
Fluſſes Narigual wieder zu Tage. Durch die Berührung mit 
dem Sauerjtoff der Luft jchlagen die Quellen viel Schwefel 
nieder. Die Luftblafen, welche fich jtoßweife aus den Ther- 
men entwideln, habe ich bier nicht gefammelt, wie in Ma— 
riara. Sie enthalten ohne Zweifel viel Stidjtoff, weil der 
Schmwefelwafferftoff das in der Quelle aufgelöste Gemenge von 
Sauerftoff und Stickſtoff zerfegt. Die Schwefelwaſſer von 
Can Juan, die wie die am Bergantin aus dem Kalkſtein 
fommen, haben aud nur eine geringe Temperatur (31° 3), 
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während im jelben Landſtrich die Schwefelmafler von Mariara 
und las Trincheras (bei Portocabello), die unmittelbar aus 
dem granitiihen Gneiß fommen, 58° 9 und 90" 4 heiß find. ! 
Es ift als ob die Wärme, welche die Quellen im Erdinnern 
angenommen, abnähme, je meiter fie aus dem Urgebirge in 
die aufgelagerten jecundären Formationen gelangen. 

Unfer Ausflug zu den Aguas calientes am Bergantin 
endete mit einem Teidigen Unfall. Unſer Gaftfreund batte 
uns feine Schönften Reitpferde gegeben. Man batte uns zu: 
gleich gewarnt, nit durch den Heinen Fluß Narigual zu 
reiten. Wir gingen daher über eine Art Brüde oder vielmehr 
an einander gelegte Baumftämme, und ließen unfere Pferbe 
am Zügel hinüberſchwimmen. Da verjhwand das meinige 
auf einmal; es ſchlug noch eine Weile unter dem Waſſer um 
fih, aber troß alles Suchens fonnten wir nicht ausfindig 
machen, was den Unfall veranlaßt haben mochte. Unſere 
Führer vermutheten, das Thier werde von den Gaymans, 
die bier jehr häufig find, an den Beinen gepadt worden feyn. 
Meine DVerlegenbeit war jehr groß; denn bei dem Zartgefühl 
und dem großen Wohlſtand unferes Gaftfreundes konnte ich 
faum daran denken, ihm einen foldhen Verluſt erſetzen zu 
wollen. Lavie ging unfere Betroffenheit näher al3 der Verluit 
feines Pferdes, und er fuchte uns zu beruhigen, indem er, 
wohl mit Mebertreibung, verficherte, wie leicht man fich in 
den benachbarten Savanen ſchöne Pferde verſchaffen könne. 

Die Krofodile find im Rio Neveri groß und zahlreich, 
bejonders der Mündung zu; im Ganzen aber find fie nicht 
jo bösartig als die im Drinoco. In der Gemütbsart dieſer 
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Thiere beobachtet man in Amerika diefelben Contrafte wie in 
Egypten und Nubien, wie man deutlich fieht, wenn man die 
Berichte des unglüdlihen Burdhard und die Belzonis auf: 
merfjam vergleicht. Nach dem Culturzuftand der verfchiedenen 
Länder, nad) der mehr oder weniger dichten Bevölkerung in 
der Nähe der Flüffe ändern ſich auch die Sitten diefer großen 
Saurier, die auf trodenem Lande ſchüchtern find und vor dem 
Menſchen fogar im Waffer fliehen, wenn fie reichlide Nahrung 
haben und der Angriff mit einiger Gefahr verbunden ift. In 
Nueva Barcelona fieht man die Indianer das Holz auf fon- 
derbare Weife zu Markt bringen. Große Sceite von Zygo— 
phyllum und Cäfalpinia werden in den Fluß geworfen; fie 
treiben mit der Strömung fort und der Eigenthümer mit 
feinen älteften Söhnen ſchwimmt bald bier bald- dorthin, um 
die Stüce, die in den Krümmungen des Fluſſes ftedien bleiben, 
wieder flott zu machen. In den meijten amerifanifchen Flüffen, 
in denen Krofodile vorfommen, verböte ſich ein ſolches Ver— 
fahren von ſelbſt. Die Stadt Barcelona bat nicht, wie Eu: 
mana, eine indianische Vorftadt, und fieht man bie und da 
einen Indianer, fo find fie aus den benachbarten Miffionen, 
oder aus den über die Ebene zerftreuten Hütten. Beide find 
nit von caraibiihem Stamm, fondern ein Miſchvolk von 
Cumanagotos, Palenques und Piritus, von Fleinem Wuchs, 
unterfegt, arbeitsfheu und dem Trunk ergeben. Der gegohrene 
Manioec ift hier das beliebtefte Getränk; der Palmwein, den 
man am Drinoco bat, ift an den Küften fo gut wie unbe: 
fannt. Es ift merkwürdig, wie in den verjchiedenen Erdftrichen 
der Menſch, um den Hang zur Trunfenheit zu befriedigen, 
nit nur alle Familien monocotyledonifcher und dicotyledonifcher 
Gewächſe herbeizieht, fondern jogar den giftigen Fliegenſchwamm 
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(Amanita muscaria), von dem die Koriäfen denfelben Eaft 
zu wiederholten malen fünf Tage binter einander trinken, 
worauf fie aus efelhafter Sparſamkeit gefommen find. ! 

Die Pafetboote (correos), die von Corunna nad der 
Havana und nach Merico laufen, waren jeit drei Monaten 
ausgeblieben. Man vermutbete, fie jeyen von den engliihen 
Kreuzern aufgebraht worden. Da mir Eile hatten, nad 
Gumana zu fommen, um mit der erjten Gelegenheit nad 
Bera Eruz geben zu fünnen, jo mietheten wir (am 26. Augujt 
1800) ein Canve ohne Verdeck (Lancha). Solder Fahrzeuge 
bedient man fi gewöhnlich in diefen Strihen, wo oſtwärts 
vom Gap Godera die Eee faft nie unrubig if. Die Lancha 
war mit Gacao beladen und trieb Schleihhandel mit der 
Inſel Trinidad. Gerade deßhalb glaubte der Eigner von den 
feindlichen Fahrzeugen, welche damals alle fpanifhen Häfen 
blofirten, nichts zu fürchten zu haben. Wir jchifften unfere 
Pflanzenfammlungen, unfere Inſtrumente und unfere Affen ein 
und hofften bei herrlichem Wetter eine ganz kurze Ueberfahrt 
von der Mündung des Nio Neveri nach Cumana zu haben; 
aber faum waren wir im engen Canal zwifchen dem Feltland 
und den Selfeneilanden Borracha und Chimanas, jo ftießen wir 
zu unſerer großen Ueberrafchung auf ein bewaffnetes Fahrzeug, 


Langsdorf (Metteranifches Journal. Tb I. Eeite 254) bat dieſe ſehr 
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corpus transfusus, temulentiam nihilominus facit. Quare gens mi- 
sera et inops, quo rarius mentis sit suae, propriam urinam bibit 
identidem; continuoque mingens rursusque hauriens eundem succum 
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producere in diem quintum temulentiam potest. 
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dag uns anrief und zugleih auf große Entfernung einige 
Flintenſchüſſe auf ung abfeuerte. Es waren Matrofen, die zu 
einem Caper aus Halifar gehörten, und unter ihnen erfannte 
ib an der Gefichtsbildung und der Mundart einen Preußen, 
aus Memel gebürtig. Ceit ich in Amerifa war, hatte ich 
nicht mehr Gelegenheit gehabt, meine Mutterfprache zu fprechen, 
und ich hätte mir wohl einen erfreulicheren Anlaß dazu ge: 
wünſcht. Unjer Proteftiren half nichts und man brachte uns 
an Bord des Capers, der that, als ob er von den Päſſen, 
die der Gouverneur von Trinidad für den Schmuggel aus: 
ftellte, nicht3 wüßte, und uns für gute Brife erklärte. Da ich 
mich im Engliſchen ziemlich fertig ausdrüde, jo ließ ih mich 
mit dem Gapitän in Unterhandlungen ein, um nicht nad 
Neufchottland gebracht zu werden; ich bat ihn, mich an ber 
nahen Küfte ans Land zu jeßen. Während ich in der Cajüte 
meine und des Eigners des Canves Rechte zu verfechten juchte, 
börte ih Lärm auf dem Verded. Einer fam und fagte dem 
Gapitän etwas ins Ohr. Diejer jchien beftürzt und ging 
hinaus. Zu unjerem Glüd freuzte auch eine engliſche Corvette 
(die Eloop Hawk) in diefen Gewäſſern. Cie hatte durch 
Eignale den Gapitän des Capers zu ſich gerufen, und da 
dieſer fich nicht beeilte Folge zu leiften, feuerte jie eine Kanone 
ab und ſchickte einen Midfhipman zu und an Bord. Diejer - 
war ein fehr artiger junger Mann und machte mir Hoffnung, 
daß man das Cande mit Cacao herausgeben und uns des 
andern Tags werde weiter fahren laſſen. Er ſchlug mir zus 
gleih vor, mit ihm zu gehen, mit der DVerficherung, fein 
Commandant, Capitän Garnier von der Füniglihen Marine, 
werde mir ein angenehmeres Nachtlager anbieten, als ich auf 
einem Fahrzeug aus Halifar fände. 
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Ich nahm das freundliche Anerbieten an und wurde von 
Capitän Garnier aufs böflichite aufgenommen. Er hatte mit 
Vancouver die Reife an die Nordweſtküſte gemacht, und Alles, 
was ich ihm von den großen Kataraften bei Atures und May— 
pures, von der Gabeltheilung des Orinoco und von feiner 
Verbindung mit dem Amazonenftrom erzählte, ſchien ihn höch— 
lih zu intereffiren. Er nannte mir unter feinen Officieren 
mehrere, die mit Lord Macartney in China gewejen waren. 
Seit einem Jahre war ich nicht mehr mit fo vielen unter: 
richteten Männern beifammen geweſen. Man war aus den 
engliihen Zeitungen über den Zweck meiner Reife im Allge 
meinen unterrichtet; man bewies mir großes Zutrauen und 
ich erhielt mein Nachtlager im Zimmer des Capitäns. Beim 
Abſchied wurde ich mit den Jahrgängen der aftronomifchen 
Ephemeriden beſchenkt, die ih in Franfreih und Epanien 
nicht hatte befommen Fünnen. Gapitän Garnier habe ich die 
Trabantenbeobachtungen zu verdanken, die ich jenfeit3 bes 
Aequators angeftellt, und e8 wird mir zur Pflicht, hier dem 
aufrichtigen Danke für feine Gefälligkeit Ausdruck zu geben. 
Wenn man aus den Wäldern am Gafjiquiare fommt und 
Monate lang in den engen Lebensfreis der Miffionäre wie 
gebannt war, jo fühlt man fi ganz glüdlih, wenn man 
zum eritenmal wieder Männer trifft, die das Leben zur See 
durchgemacht und auf einem fo wechjelvollen Schauplak den 
Kreis ihrer Ideen erweitert haben. Ich ſchied vom engliſchen 
Schiff mit Empfindungen, die in mir unverwifcht geblieben 
find und meine Anhänglichfeit an die Laufbahn, der ich meine 
Kräfte gewidmet, noch fteigerten. 

Am folgenden Tag festen wir unfere Ueberfahrt fort 
und wunderten ung fehr über die Tiefe der Canäle zwifchen 
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den Garacadinjeln, die fo bebeutend ift, daß die Corvette 
beim Wenden faſt an den Felfen ftreifte. Welch ein Eontraft 
im ganzen Anſehen zwiſchen diefen Kalfeilanvden, die nad 
Richtung und Geftaltung an die große Rataftrophe erinnern, 
die fie vom Feftlande Tosgerifien, und jenem vulfanifchen 
Archipel norbwärts von Lancerota,! wo Bafaltkuppen durch 
Hebung aus dem Meer emporgeftiegen feheinen! Die vielen 
Alcatras, die größer find als unfere Schwanen, und Flamingos, 
die in den Buchten fiichten oder den Pelifans ihre Beute 
abzujagen fuchten, fagten uns, daß wir nicht mehr weit von 
Cumana waren. Es iſt ſehr intereffant, bei Sonnenaufgang 
die Seevögel auf einmal erfcheinen und die Landfchaft beleben 
zu ſehen. Solches erinnert an den einfamften Orten an das 
rege Leben in unfern Städten beim erften Morgengrauen. Gegen 
neun Uhr Morgens befanden mir uns vor dem Meerbujen 
von Gariaco, welcher der Stadt Cumana als Rhede dient. 
Der Hügel, auf dem das Schloß San Antonio liegt, bob 
fih weiß von der dunfeln Bergwand im Innern ab. Mit 
lebbafter Empfindung fahen wir das Ufer wieder, wo wir 
die eriten Pflanzen in Amerika gepflüdt und wo ein paar 
Monate darauf Bonpland in fo großer Gefahr gejchwebt hatte. 
Zwiſchen den Cactus, die zwanzig Fuß hoch in Säulen = oder 
Gandelaberform vdaftehen, kamen die Hütten der Guayqueries 
zum Vorfchein. Die ganze Landſchaft war uns jo wohl be: 
fannt, der Gactuswald, und die zerjtreuten Hütten, und der 
gewaltige Geibabaum, unter dem mir bei Einbruch der Nacht 
fo gerne gebadet. Unfere Freunde kamen ung aus Cumana 
entgegen; Menſchen aller Stände, die auf unfern vielen 
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botaniſchen Excurſionen mit uns in Berührung gekommen 
waren, äußerten ihre Freude um ſo lebhafter, da ſich ſeit 
mehreren Monaten das Gerücht verbreitet hatte, wir haben 
an den Ufern des Orinoco den Tod gefunden. Anlaß dazu 
mochte Bonplands ſchwere Krankheit gegeben haben, oder auch 
der Umſtand, daß unſer Canoe durch einen Windſtoß ober: 
halb der Miſſion Uruana beinahe umgeſchlagen wäre. 

Wir eilten, und dem Statthalter Don Vicente Emparan 
vorzustellen, deſſen Empfehlungen und beftändige Vorforge ung 
auf der langen, nunmehr vollendeten Reife fo ungemein für: 
derlich geweſen waren. Er verichaffte uns mitten in der Stadt 
ein Haus, ! das für ein Land, das ftarfen Erdbeben ausgejept 
ift, vielleicht zu hoch, aber für unfere Inftrumente ungemein 
bequem war. Es hatte Terraffen (azoteas), auf denen man 
einer berrlichen Ausficht auf die See, auf die Landenge Araya 
und auf den Ardipel der Caracas, Picuita- und Borracha— 
injeln genoß. Der Hafen von Cumana wurde täglich jtrenger 
blofirt und durd das Ausbleiben der ſpaniſchen Poſtſchiffe 
wurden wir noch drittehalb Monate feitgebalten. Dft fühlten 
wir ung verfucht, auf die dänischen Inſeln überzufegen, die 
einer glüdlihen Neutralität genoffen; wir bejorgten aber, 
hätten wir einmal die jpanifchen Colonien verlaffen, möchte 
es jchwer halten, dahin zurüczufonmen. Bei den umfafenden 
Befugniffen, wie fie uns in einer quten Stunde zu Theil 
geworden, durfte man fich auf nichts einlaffen, was den Local: 


' Casa de Don Pasqual Martinez, norbweitlid vom großen Platz, 
an dem ich vom 28. Juli bis 17. November 1799 beobachtet hatte, Alle 
aftronomifchen Beobachtungen, jo wie die Über die Luftipiegelung, nach dem 
29. Auguft 1800 find im Haufe Martinez angeftellt. Ich erwähne dieſes 
Umftands, da er von Iutereffe ſeyn mag, wenn einmal Einer die Genauig- 
feit meiner Beobachtungen prüfen will. 
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behörden mißfallen konnte. Wir mendeten unfere Zeit dazu 
an, die Flora von Cumana zu vervollftändigen, den üftlichen 
Theil der Halbinjel Arava geognoftifh zu unterfuchen und 
eine anfehnliche Reihe von Trabantenimmerfionen zu beobachten, 
wodurd die auf anderem Wege gefundene Länge des Orts be- 
ftätigt wurde. Wir ftellten auch Verſuche an über ungemwöhn: 
lihe Strahlenbredung, über Verdunftung und Lufteleftricität. 

Die lebenden Thiere, die wir vom Drinoco mitgebracht, 
waren für die Einwohner von Cumana ein Gegenftand leb— 
bafter Neugier. Der Rapuziner von Esmeralda (Simia 
chiropotes), ber im Geſichtsausdruck jo große Menjchenähn- 
lichfeit hat, und der Echlafaffe (Simia trivirgata), der Typus 
einer neuen Gruppe, waren an diefer Hüfte noch nie geſehen 
worden. Wir dachten diefelben der Menagerie im Pariſer 
Tflanzengarten zu; denn die Ankunft einer franzöfiichen Es: 
cadre, die ihren Angriff auf Curacao hatte mißlingen ſehen, 
bot uns unerwartet eine treffliche Gelegenheit nach Guadeloupe. 
General Jeannet und der Commiffär Brefieau, Agent der 
vollziehenden Gewalt auf den Antillen, verſprachen uns, die 
Sendung zu beforgen. Aber Affen und Vögel gingen auf 
Guadeloupe zu Grunde, und nur durd einen glüdlichen Zu: 
fall gelangte der Balg des Simia chiropotes, der fonft in 
Europa gar nicht eriftirt, vor einigen Jahren in den Pflanzen: 
garten, nachdem jchon früher der Couxio (Simia Satanas) 
und der Stentor oder Alouato aus den Steppen von Caracas 
(Simia ursina), die ib in meinem Recueil de zoologie 
et d’anatomie comparee abgebildet, dajelbjt angefommen 
waren. Die Anmefenheit fo vieler franzöfiiher Soldaten und 
die Neußerung politifher und religiöfer Anfichten, die eben 
nicht ganz mit denen übereinftimmten, durch welche die Mutter: 
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länder ihre Macht zu befeftigen meinen, bradten die Bevöl- 
ferung von Cumana in gewaltige Aufregung. Der Etatthalter 
beobachtete den franzöfifchen Behörden gegenüber die ange: 
nehmen Formen, wie der Anjtand und das innige Verhält— 
niß, das damals zwifchen Franfreih und Epanien beitand, 
fie vorfchrieben. Auf den Etraßen ſah man die Farbigen fich 
um den Agenten des Direftoriums drängen, der reich und 
theatralifch gefleidet war; da aber Leute mit ganz weißer Haut, 
wo fie ſich nur verftändlich machen fonnten, mit unbejcheidener 
Neugier fich auch darnach erfundigten, wie viel Einfluß auf 
die Regierung von Guadeloupe die franzöfifche Republik den 
Coloniften einräume, jo entwidelten die königlichen Beamten 
doppelten Eifer in der Verproviantirung der kleinen Escadre. 
Fremde, die ich rühmten frei zu feyn, ſchienen ihnen über: 
läftige Gäſte, und in einem Lande, deſſen fortwährend ftei- 
gender Wohlftand auf dem Schleichverfehr mit den Inſeln 
berubte und auf einer Art Handelsfreibeit, die man dem Mi- 
nifterium abgerungen, erlebte ich e8, daß die Hispano-Europäer 
ſich nicht entblödeten, die alte Weisheit des Geſetzbuchs (leyes 
de Indias), dem zufolge die Häfen feinen fremden Fahrzeugen 
geöffnet werden follen außer in äußerften Nothfällen, bis zu 
den Wolfen zu erheben. ch hebe dieſe Gegenfäte zwifchen den 
unrubigen Wünjchen der Eoloniften und der argmwöhnifchen 
Starrbeit der berrichenden Kafte hervor, weil fie einiges Licht 
auf die großen politiſchen Ereigniſſe werfen, welde, von lange 
ber vorbereitet, Epanien von feinen Colonien oder — viel- 
leicht richtiger gefagt — von feinen überfeeifhen Provinzen 
losgeriſſen haben. 

Bom 3. zum 5. November verbrachten wir wieder einige 
jehr angenehme Tage auf der Halbinjel Araya, über dem 
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Meerbufen von Cariaco, Cumana gegenüber, deren Perlen 
deren Salzlager und unterfeeifche Quellen flüſſigen, farblofen 
Steinöls ich jchon oben befchrieben habe.! Wir hatten gehört, 
die Indianer bringen von Zeit zu Zeit natürliden Alaun, 
der in den benachbarten Bergen vorfomme, in bedeutenden 
Maſſen in die Stadt. An den Proben, die man ung zeigte, 
ſah man gleih, daß es weder Maunftein war, ähnlich dem 
Gejtein von Tolfa und Biombino, noch jene haarfürmigen, 
jeidenartigen Salze von fchwefelfaurer Thon: und Bittererde, 
welche Gebirgsipalten und Höhlen ausfleiden,, fondern wirflich 
Maffen natürlihen Alauns, mit mufchligtem oder unvoll- 
fommen blättrigem Brud. Man machte uns Hoffnung, daß 
wir die Alaungrube im Schiefergebirg bei Maniquarez 
finden könnten. Eine jo neue geognoftiiche Erjcheinung mußte 
unfere ganze Aufmerkjamfeit in Anſpruch nehmen. Frater 
Yuan Gonzalez und der Echagmeifter Don Manuel Navarete, 
der uns feit unferer Ankunft auf diefer Küfte mit feinem 
Rath beigeftanden hatte, begleiteten uns auf dem Eleinen 
Ausflug. Wir gingen am Borgebirge Caney ans Land und 
befuchten wieder das alte Salzwerf, das durd den Einbruch 
des Meeres in einen Eee verwandelt worden, die jchönen 
Trümmer des Echlofjes Araya und den Kalkberg Barigon, 
der, weil er gegen Weit ſchroff abfällt, ziemlich ſchwer zu 
befteigen it. Der Salzthon, vermifcht mit Erdpech und linſen— 
fürmigem Gyps, und zuweilen in einen jchwarzbraunen, falz 
freien Thon übergebend, ift eine auf diefer Halbinfel, auf 
der Inſel Margarita und auf dem gegenüberliegenden Feſt— 
land beim Schloß San Antonio in Cumana ſehr verbreitete 
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Formation. Sehr wahrjcheinlich hat fie jogar zum Theil die 
Epalten und das ganze zerriffene Weſen des Bodens veran- 
laßt, das dem Geognoften auffällt, wenn er auf einer der 
Anhöhen der Halbinjel Araya fteht. Die aus Glimmerjchiefer 
und Thonfchiefer beſtehende Eordillere derfelben ift gegen Nord 
durch den Canal von Eubagua von der ähnlich gebildeten 
Bergkette der Inſel Margarita getrennt; gegen Süd liegt der 
Meerbuſen von Cariaco zwiſchen der Gordillere und der hoben 
KRalfgebirgsfette des Feltlandes. Der ganze dazwischen liegende 
Boden ſcheint einjt mit Salzthon ausgefüllt geweſen zu fenn, 
und vom Meere beftändig angefreffen, verſchwand ohne Zwei: 
fel die Formation allmählig und aus der Ebene wurden zuerft 
Lagunen, dann Buchten und zulett ſchiffbare Canäle. Der 
neuejte Vorgang am Schloſſe Araya beim Einbruch des Meeres 
in das alte Ealzwerf, die Form der Lagune Chacopata und 
ein vier Meilen langer See, der die Inſel Margarita beinabe 
in zwei Stücke theilt, find offenbare Beweife diefer allmäh— 
ligen Abjpülungen. Im ſeltſamen Umriß der Kiüften, im 
Morro von Chacopata, in den Eleinen Inſeln Caribes, Lobos 
und Tunal, in der großen Inſel Code und dem Vorgebirg 
Garnero und dem „der Manglebäume” glaubt man auch die 
Trümmer einer Landenge vor fich zu haben, welche einft in 
der Richtung von Nord nah Süd die Halbinjel Araya und 
die Inſel Margarita verband. Auf lehterer verbindet nur 
noch eine ganz niedrige, 3000 Toifen lange und nicht 200 
Zoifen breite Landzunge gegen Nord die zwei unter dem Na: 
men Vega de San Juan und Macanao befannten Berggrup: 
pen. Die Laguna grande auf Margarita hat gegen Süd eine 
ſehr enge Deffnung und kleine Canoes fommen „arastra- 
das,“ das heißt über einen Trageplag, über die Landzunge 
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oder den Damm im Norden hinüber. Wenn fi auch heut: 
zutage in diefen Seeftrihen das Waſſer vom Feitland zurück— 
zuziehen jcheint, jo wird doch höchſt wahrfjcheinlich im Laufe 
der Jahrhunderte entweder durch ein Erdbeben oder durd ein 
plögliches Anjchwellen des Oceans die große Tanggeftredte 
Inſel Margarita in zwei vwieredigte Feljeneilande zerfallen. 
Bei der Beiteigung des Cerro del Barigon wiederholten 
wir die Verfuche, die wir am Drinoco über den Unterjchied 
zwijchen der Temperatur der Luft und des verwitterten Geſteins 
gemacht hatten. Erjtere betrug gegen 11 Uhr Vormittags, 
des Seewinds wegen, nur 27 Grad, legtere dagegen 49° 6. 
Der Saft in den Fadeldifteln (Cactus quadrangularis) 
zeigte 35—41°; foviel zeigte ein Thermometer, deilen Kugel 
ih in den fleifchigten, ſaftigen Stamm der Gactus binein- 
jtedte. Dieje innere Temperatur eines Gewächſes iſt das 
Produkt der Wärme des Eandes, in dem die Wurzeln ſich 
verbreiten, der Xufttemperatur, der Oberflächenbejchaffenbeit 
des den Sonnenjtrablen ausgejegten Stammes und der Lei— 
tungsfähigfeit des Holzes. Es wirken jomit jehr verwidelte 
Borgänge zum Refultat zufammen. Der Kalkſtein des Barigon, 
der zu der großen Sanditein: und Kalkformation von Cumana 
gehört, befteht fait ganz aus Eeejchalthieren, die jo wohl er: 
halten find, wie die in den andern tertiären Kalfgebilden in 
Frankreich und Stalien. Wir brachen für das königliche Cabinet 
zu Madrid Blöde ab, die Auftern von acht Zoll Durchmefier, 
Kammmujceln, Venusmuſcheln und Bolypengehäufe enthielten. 
Ich möchte Naturforiher, welche befjere Paläontologen find, 
als ich damals war, auffordern, dieſe Felſenküſte genau zu 
unterfuhen. Sie iſt europäifchen Fahrzeugen, die nah Cu— 
mana, Guayra oder Curacao geben, leicht zugänglid. Es 
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wäre von großem Intereſſe, auszumachen, ob manche diejer 
verfteinerten Mollusfen- und Zoopbytenarten noch jeßt das 
Meer der Antillen bewohnen, wie e8 Bonpland vorfam, und 
wie e8 auf der Inſel Timor und wohl auch bei Grand-Terre 
auf Guadeloupe der Fall ift. 

Am 4. November um 1 Uhr Nachts gingen wir unter 
Segel, um die natürliche Alaungrube aufzufuhen. Sch hatte 
den Chronometer und mein großes Dollond’sches Fernrohr 
mit eingefchifft, um bei der Laguna chica, öftlih vom 
Dorfe Maniquarez, die Immenſion des erjten Supiterstra- 
banten zu beobachten. Daraus wurde indefjen nichts, da wir 
de3 widrigen Windes wegen nit vor Tag binfamen. Nur 
das Schaufpiel des Meerleuchtens, deſſen Pracht durch die 
um unfere Pirogue gaufelnden Delphine noch erhöht wurde, 
fonnte ung für diefe Verzögerung entſchädigen. Wir fuhren 
wieder über den Etrih, wo auf dem Meeresboden aus dem 
Glimmerſchiefer Quellen von Bergöl breden, die man jehr 
weit riecht.! Bedenkt man, daß weiter nah Oſt, bei Ga: 
riaco, warme unterfeeifhe Quellen jo ſtark find, daß fie die 
Temperatur des Meerbufens an der Oberflähe erhöben, jo 
läßt fich wohl nicht bezweifeln, daß das Bergöl aus unge: 
beuren Tiefen wie berauf deftillirt wird, daß es aus ben 
Urgebirgsbildungen kommt, unter denen der Herd aller vul— 
kaniſchen Erfchütterungen Tiegt. 

Die Laguna chica ift eine von fteil abfallenden Bergen 
umgebene Bucht, die mit dem Meerbufen von Cariaco nur 
dur einen engen, 25 Faden tiefen Canal zuſammenhängt. 
Es ſieht aus, als wäre fie, wie auch der fchöne Hafen von 
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Hcapulco, durch ein Erdbeben gebilvet. Ein fleiner flacher 
Uferſtrich jcheint darauf binzudeuten, daß die See ſich bier 
vom Lande zurüdzieht, wie an der gegenüberliegenden Küſte 
von Cumana. Die Halbinjel Araya verengert ſich zwiſchen 
den BVorgebirgen Mero und las Minas auf 1400 Toijen 
und ift bei ver Laguna chica von einem Seeſtrich zum an: 
dern etwas über 4000 Toiſen breit. Diefe unbedeutende 
Strede hatten wir zurüdzulegen, um zum natürlichen Alaun 
und zum Borgebirge, genannt Punta de Chuparuparu, zu 
gelangen. Der Gang ift nur darum beſchwerlich, weil gar 
fein Weg gebahnt ift und man zwifchen ziemlich tiefen Ab: 
gründen über völlig Fable Felsgräten mit ftarf fallenden 
Schichten geben muß. Der höchſte Punkt Tiegt gegen 220 
Toifen hoch, aber die Berge zeigen, wie jo häufig auf felligten 
Landengen, die jeltiamften Bildungen. Die Tetas de Chaco: 
pata und de Gariaco, halbwegs zwijchen der Laguna chica 
und der Stadt Cariaco, find wahre Epihberge, die von der 
Platform des Schloſſes in Cumana aus ganz frei zu ftehen 
feinen. Dammerbe findet fich in dieſem Landftric nur bis 
zur Höhe von 30 Toiſen über dem Meer. Oft regnet es 
15 Monate lang gar nicht;! fallen aber auch nur ein paar 
Tropfen Wafler unmittelbar nah der Blüthe der Melonen, 
der Wafjermelonen und Kürbiffe, fo tragen diejelben, troß 
der anfcheinenden Trodenheit der Luft, Früchte von 60 bis 
70 Pfund. Ich fage die anfcheinende Trodenheit der Luft, 
denn aus meinen bygrometriichen Beobachtungen gebt hervor, 
daß in Gumana und Araya die Luft faft zu neun Zehntheilen 
mit Wafferdunft gefättigt ift. Dieje zugleich beige und feuchte 
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Luft fpeist die vegetabilifhen Quellen, die kürbis— 
artigen Gewächle, die Agaven und Melocactus, die halb im 
Sand vergraben find. Ms wir die Halbinjel im vorigen 
Jahr beſuchten, berrichte da furdtbarer Waflermangel. Die 
Biegen, die fein Gras mehr fanden, gingen zu Hunderten 
zu Grunde. Während unferes Aufenthalts am Orinoco ſchien 
fi) die Reihefolge der Jahreszeiten völlig umgekehrt zu haben. 
Es hatte in Araya, auf Cohen, fogar auf der Inſel Mar: 
garita reichlich geregnet, und diefe Güſſe machten noch in der 
Erinnerung den Einwohnern fo viel zu fchaffen, als den Phy— 
fifern in Europa ein Nerolitbenfall. 

Unfer indianifcher Führer fannte faum die Richtung, in 
der mir den Alaun zu fuchen hatten; die eigentliche Lager: 
ftätte war ihm ganz unbefannt. Diefer Mangel an Orts: 
fenntniß ift bier fait allen Führern eigen, die der faulften 
Volksklaſſe angehören. Wir liefen faft auf Gerathewohl fieben, 
acht Etunden zwijchen den Felſen herum, auf denen nicht 
das Geringfte wuchs. Der Glimmerfchiefer geht zuweilen in 
ſchwarzgrauen Thonjchiefer über. Auch bier fiel mir wieder 
die ungemeine Regelmäßigfeit im Streihen und Fallen der 
Schichten auf. Eie ftreihen Nord 50 Grad Oft und fallen 
unter einem Winfel von 60— 70° nah Norbweit. Diefes 
allgemeine Streihungsverhältniß hatte ih auch am graniti- 
ichen Gneiß bei Caracas und am Orinoco, an den Horn: 
blendeſchiefern bei Angoftura beobachtet, fogar an den meiften 
fecundären Formationen, die wir unterfuht. Auf jehr meite 
Streden bilden die Schichten denfelben Winkel mit dent 
Meridian des Orts; fie zeigen einen Parallelismus (oder viel- 
mehr Lorodromismus), der als eines der großen geo: 
gnoſtiſchen Gejege zu betrachten ift, die durch genaue Meſſung 
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zu ermitteln find. Gegen da3 Cap Ehuparuparu zu fahen 
wir die Quarzgänge im Glimmerſchiefer mächtiger werden. 
Wir fanden welde, ein bis zwei Klafter breit, voll Fleiner 
büfchelförmiger Kryftalle von Titanerz. Vergeblich fuchten 
wir darin nad Cyanit, den wir in Blöden bei Maniquarez 
gefunden. Weiterhin erſcheinen im Glimmerfchiefer nicht 
Gänge, fondern Kleine Schichten von Graphit oder Kohlen: 
ftoffeifen. Sie find 2—3 Zoll did und ftreihen und fallen 
genau wie die Gebirgsart. Mit dem Graphit im Urgebirge 
tritt zum erftenmal in den Gebirgsſchichten der Koblenftoff 
auf, und zwar als nidt an Waflerftoff gebundener Kohlen: 
ftoff. Er ift älter als die Zeit, wo fich die Erde mit mono- 
cotyledoniſchen Gewächſen bededte. 

Bon dieſen öden Bergen herab hatten wir eine groß: 
artige Ausficht auf die Inſel Margarita. Zwei Berggruppen, 
die bereit3 genannten, der Macanao und die Vega de San 
Yuan, fteigen gerade aus dem Waffer auf. In der letzteren, 
der öftlichiten, Tiegt der Hauptort der Inſel, la Ajuncion, 
der Hafen Pampatar und die Dörfer Pueblo de la Mar, 
Pueblo del Norte und Ean Juan. Die weitlihe Gruppe, 
der Macanao, ift faft ganz unbewohnt. Die Landenge, welche 
diefe gewaltigen Glimmerfchiefermaffen verbindet, war faum 
fihtbar; fie erſchien durch die Luftipiegelung verzogen und 
man erfannte dieſes Zwifchenglied des Landes, durch das die 
Laguna grande läuft, nur an zwei fleinen zuderhutför: 
migen Bergen, die unter dem Meridian der Punta de Piedras 
liegen. Weiter herwärts fahen wir auf den Fleinen öden Archipel 
der vier Morros del Tunal, der Garibes und Lobos hinab. 

Nah langem vergeblihem Suchen fanden wir endlich, 
ehe wir zur Nordküfte der Halbinfel Araya binabgingen, in 
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einer ungemein jchwer zugängliden Schlucht (Aroyo del 
Robalo) das Mineral, das man ums in Gumana gezeigt 
hatte. Der Glimmerfchiefer ging raſch in Fohlenhaltigen, 
glänzenden Thonfchiefer über. Es war Ampelit; das Waſſer 
(venn es gibt bier Fleine Quellen, und fürzlich hat man jelbit 
beim Dorfe Maniquarez eine gefunden) war mit gelbem Eifen: 
oxyd geichwängert und hatte einen zufammenziehenden Ge: 
ihmad. Die anſtehenden Felswände waren mit ausgewitterter 
baarförmiger ſchwefelſaurer Thonerde bededt, und wirkliche 
zwei bis drei Zoll dicke Schichten natürlihen Alauns ftrichen 
im Thonſchiefer fort, jo weit das Auge reichte. Der Alaun ift 
weißgrau, an der Oberfläche etwas matt, im Innern bat er faft 
Glasglanz; der Bruch ift nicht faferigt, fondern unvollfommen 
mujchligt. An nicht ſtarken Bruchſtücken ift er halb durch— 
ſichtig. Der Gefhmad ift ſüßlicht, adftringirend, ohne Bitter: 
feit. Ich fragte mich noch an Ort und Etelle, ob diejer jo 
reine Maun, der ohne die geringfte Lüde eine Schicht im 
Thonschiefer bildet, gleichzeitig mit der Gebirgsart gebildet, 
oder ob ihm ein neuerer, fo zu fagen jecundärer Urſprung 
zuzufchreiben ift, wie dem falzfauren Natron, das man zu: 
weilen in Heinen Gängen an Stellen findet, wo hochſöhlige 
Salzquellen durch Gyps- oder Thonſchichten hindurchgehen? 
Nichts weist aber hier auf eine Bildungsweife hin, die auch 
noch gegenwärtig vorkommen könnte. Das Schiefergeftein bat 
lediglich feine offene Spalte, zumal feine, die dem Streichen 
der Blätter parallel liefe. Man fragt ſich ferner, ob dieſer 
Alaunſchiefer eine dem Urglimmerjchiefer von Araya aufge 
lagerte Uebergangsbildung ift, oder ob er nur dadurd ent: 
jteht, daß die Glimmerfchieferichichten nah Zufammenfegung 
und Tertur eine Veränderung erlitten haben? Ich halte 
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legtere Annahme für die wahrfcheinlichere; denn der Leber: 
gang ift allmählig und Thonſchiefer und Glimmterfchiefer 
fheinen mir bier einer und derſelben Formation anzugehören. 
Tas Vorkommen von Eyanit, Titanerz und Granaten, und 
daß Fein Ipdifcher Stein, daß nirgends ein Trümmergeftein 
zu finden ift, fcheinen die Formation, die wir hier befchreiben, 
dem Urgebirge zuzumeifen. 

Als fih im Jahr 1783 bei einem Erbbeben im Aroyo 
del Robalo eine große Felsmaſſe abgelöst hatte, laſen die 
Guayqueries in los Serritos 5—6 Zoll ftarfe, ungemein 
durchlichtige und reine Maunftüde auf. Zu meiner Zeit ver: 
faufte man in Cumana an Färber und Gerber das Pfund zu 
zwei Nealen (ein Viertbeil eines harten Piaſters), während ber 
ſpaniſche Maun zwölf Realen koſtete. Diefer Preisunterſchied 
rührte weit mehr von Vorurtheilen und von Hemmungen im 
Handel her, als davon, daß der einheimiſche Maun, der vor 
der Anwendung durchaus nicht gereinigt wird, von geringerer 
Güte wäre. Derjelbe fommt auch in der Glimmer- und 
Thonjchieferfette an der Nordweſtküſte von Trinidad vor, 
ferner auf Margarita und beim Cap Chuparuparu nördlich 
vom Gerro del Diftiladero. Die Indianer lieben von Natur 
das Geheimniß, und fo verheimlichen fie auch gern die Orte, 
wo fie den natürliben Maun graben; das Mineral muß 
aber ziemlich reich jeun, denn ich babe in ihren Händen ganz 
anjehnlihe Maffen auf einmal gejehen. Es wäre für die 
Regierung von Belang, entweder das oben bejchriebene Mi- 
neral oder die Mlaunfchiefer, die damit vorfommen, ordentlich 
abbauen zu laffen. Letztere Fünnte man röften und fie zur 
Auslaugung an der alübenden tropifhen Sonne gradiren. 

Eüdamerifa erhält gegenwärtig feinen Alaun aus Europa, 
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wie ihn Europa ſeinerſeits bis zum fünfzehnten Jahrhundert 
von den aftatiihen Bölfern erhielt. Vor meiner Reife 
fannten die Mineralogen feine andern Subftanzen, aus be: 
nen man, geröftet oder nicht, unmittelbar Maun (jchmwefel- 
ſaures Maunerbefali) gewann, als Gebirgsarten aus der 
Tradytformation und Feine Gänge, melde Schichten von 
Braunfohlen und bituminöfem Holz durchjegen. Beide Sub: 
ftanzen, jo verſchiedenen Urfprungs fie find, enthalten alle 
Elemente de3 Mauns, nämlich Thonerde, Schwefelfäure und 
Kali. Die alaunbaltigen Gefteine im Trachyt verfchiedener 
Länder rühren unzweifelhaft daher, daß fchwefligtfaure Dämpfe 
die Gebirgsart durchdrungen haben. Sie find, wie man fich 
in den Solfataren bei Puzzuoli und auf dem Pic von Te 
neriffa überzeugen kann, Produkte einer ſchwachen, lange an: 
dauernden vulfaniichen Thätigfeit. Das Waſſer, das dieſe 
alaunbaltigen Gebirgsarten vulfanifcher Herkunft durchdringt, 
jet indefjen feine Mafjen natürlichen Mauns ab; zur Ge— 
winnung beffelben müfjen die Gefteine geröftet werden. Ich 
fenne nirgends Alaunniederſchläge, ähnlich denen, wie ich fie 
aus Cumana mitgebracht; denn die haarförmigen und faſrig— 
ten Maffen, die man in Gängen in Braunfohlenjchichten 
findet (an den Ufern der Egra, zwiichen Saak und Commothau 
in Böhmen) oder ſich in Hohlräumen (Freienwalde in Bran- 
denburg, Eegario in Sardinien) durch Auswitterung bilden, 
find umreine Salze, oft ohne Kali, vermengt mit ſchwefel— 
jaurem Ammoniak und jchiwefelfaurer Bittererdve. Eine lang: 
fame Zerſetzung der Echwefelfiefe, die vielleicht als eben jo 
viele Kleine galvanifhe Säulen wirken, madt die Gemäfler, 
welche die Braunkohle und die Maunerde durchziehen, alaun- 
haltig. Aehnliche chemische Vorgänge können nun aber in 


391 


Ur: und Mebergangsfchiefern fo gut wie in tertiären Bil: 
dungen ftattfinden. Alle Schiefer, und diefer Umftand ift 
jehr wichtig, enthalten gegen fünf Procent Kali, Schwefel: 
eifen, Eifenperoryd, Kohle u. f. w. So viele ungleichartige 
Etoffe, in gegenfeitiger Berührung und von Waffer befeuchtet, 
müfjen nothwendig Neigung haben, fih nah Form und Zu: 
fammenfeßung zu verändern. Die ausgewitterten Salze, 
welche in der Schlucht Nobalo die Alaunfhiefer in Menge 
beveden, zeigen, wie ſehr diefe chemischen Vorgänge durch die 
bobe Temperatur dieſes Klimas gefördert werden; aber — 
ich wiederhole es — in einem Geftein ohne Epalten, ohne 
dem Streihen und Fallen feiner Schichten parallel laufende 
Hohlräume ift ein natürlicher, feine Lagerftätte völlig aus: 
füllender, halbdurchſichtiger Alaun mit mufchligtem Bruch ala 
gleichen Alters mit der einfchließenden Gebirgsart zu betrachten. 

Nachdem wir lange in diefer Einöde unter den völlig 
kahlen Felſen umbergeirrt, rubten unfere Blide mit Luft auf 
den Malpighia: und Grotonbüfhen, die wir auf dem Wege 
zur Küſte hinab trafen. Diefe baumartigen Eroton waren 
jogar zwei neue, dur ihren Habitus jehr interefjante, der 
Halbinjel Araya allein angehörige Arten.! Wir Famen zu 
jpät zur Laguna chica, um noch eine andere Bucht weiter 
oſtwärts, als Laguna grande oder del Olispo vielberufen, 
bejuchen zu können. Wir begnügten uns, diejelbe von den 
fie beberrfchenden Bergen herab zu bewundern. Außer den 
Häfen von Ferrol und Ncapulco gibt es vielleicht Feinen 
mehr von fo fonderbarer Bildung. Es ift eine von Dit 
nach Weſt dritthalb Seemeilen lange, eine Seemeile breite 


' Croton argyrophyllus und C. marginatus. 
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geichloffene Bucht. Die Glimmerjchieterfelfen, die den Hafen 
einschließen, laffen nur eine 250 Toiſen breite Einfahrt. 
Ueberall findet man 15 bis 20 Faden Waflertiefe. Wahr: 
jcheinlich wird die Regierung von Cumana dieje geichloflene 
Bucht und die von Mochima, die acht Eeemeilen oſtwärts 
von der ſchlechten Rhede von Nueva Barcelona liegt, einmal 
zu benüten willen. Navaretes Familie erwartete uns mit 
Ungeduld am Strand, und obgleich unfer Canoe ein großes 
Segel führte, kamen wir doch erit bei Naht nah Mani— 
quarez. 

Wir blieben nur noch vierzehn Tage in Cumana. Da 
wir alle Hoffnung aufgegeben hatten, ein Poſtſchiff aus Co— 
runna eintreffen zu ſehen, ſo benützten wir ein amerikaniſches 
Fahrzeug, das in Nueva Barcelona Salzfleiſch lud, um es 
auf die Inſel Cuba zu bringen. Wir hatten jechzehn Monate 
auf diefen Küften und im Innern von Venezuela zugebradht. 
Mir hatten zwar noch über 50,000 Francs in Wechſeln auf 
die erjten. Häufer in der Havana; dennoch wären wir hin: 
fichtlih der baaren Mittel in großer Verlegenheit geweſen, 
wenn uns nicht der Statthalter von Cumana vorgeſchoſſen 
hätte, fo viel fvir verlangen mochten. Das Zartgefühl, mit 
dem Herr von Emparan ihm ganz unbefannte Fremde beban- 
delte, verdient die höchite Anerkennung und meinen lebhafteften 
Danf. Ich erwähne diefer Umftände, die nur unjere Perſon 
betrafen, um die Neijenden zu warnen, daß fie ich nicht zu 
ſehr auf den Verkehr unter den verjchiedenen Colonien des: 
jelben Mutterlandes verlaffen. Wie e8 im Jahr 1799 in 
Cumana und Caracas mit dem Handel ftand, hätte man einen 
Wechſel Leichter auf Cadix und London ziehen können, als 
auf Garthagena de Indias, die Havana oder Vera Cruz. 
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Am 16. November verabjchiedeten wir ung von unfern Freun- 
den, um nun zum dritten male von der Mündung des Bufens 
von Gariaco nad Nueva Barcelona überzufahren. Die Nacht 
war köſtlich fühl. Nicht ohne Rührung fahen wir die Mond- 
jcheibe zum legtenmal die Spigen der Cocospalmen an den Ufern 
des Manzanares beleuchten. Lange hingen unjere Blide an 
der weißlichten Küfte, wo wir uns nur ein einziges mal über 
die Menjchen zu beklagen gehabt hatten. Der Seewind war 
jo ftarf, daß wir nad) nicht ganz fehs Stunden beim Morro 
von Nueva Barcelona den Anker auswarfen. Das Fahrzeug, 
das uns nach der Havana bringen jollte, lag fegelfertig da. 


Siebenundzwanzigftes Kapitel. 


Allgemeine Bemerkungen über das Verhältniß des neuen zum alten Conti- 
nent. — Ueberfahrt von den Küften von Benezuela nad der Havana, 


Als ih nah meiner Rückkehr nah Deutichland den 
„Essai politique sur la nouvelle Espagne* 
berausgab, veröffentlichte ich zugleich einen Theil des von mir 
über den Bodenreihthum von Südamerika gefammelten Ma: 
teriald. Dieje vergleichende Schilderung der Bevölkerung, des 
Aderbaus und des Handel aller ſpaniſchen Colonien wurde 
zu einer Zeit entworfen, wo große Mängel in der gejellichaft: 
lichen Verfaſſung, das Prohibitivfoftem und andere gleid) ver: 
derblihe Mißgriffe in der Negierungsfunft die Entwidlung 
der Gultur niederhielten. Seit ich auseinandergejegt, welch 
unermeßliche Hülfsmittel den Völkern des gedoppelten Amerifa 
durch ihre Lage an fih und durd ihren Handelsverfehr mit 
Europa und Aſien in Ausfiht ftänden, fobald fie der Seg— 
nungen einer vernünftigen Freiheit genößen, bat eine der 
großen Ummälzungen, welche von Zeit zu Zeit das Menjchen: 
geichlecht aufrütteln, die gejellichaftlihen Zuftände in den von 
mir durchreisten gewaltigen Ländern umgewandelt. Gegen: 
wärtig theilen fih, fann man wohl fagen, drei Völker euro: 
päifcher Abkunft in das Feitland der neuen Welt: das eine, 
das mädhtigfte, ift germanifchen Stammes, die beiden andern 
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gehören nah Sprache, Literatur und Sitten dem Iateinifchen 
Europa an. Die Theile der alten Welt, die am weiteften 
gegen Weit vorfpringen, die iberiihe Halbinjel und die bri- 
tannifchen Inſeln, find auch diejenigen, deren Colonien die 
bedeutendfte Ausdehnung haben; aber ein viertaufend Meilen 
langer, nur von Nachkommen von Spaniern und Portugiejen 
bewohnter Küftenftrich Iegt Zeugniß dafür ab, wie hoch ſich 
die Völker der Halbinjel im fünfzehnten und jechzehnten Jahr— 
hundert durch ihre Unternehmungen zur See über die andern 
feefahrenden Völker emporgefchwungen hatten. Die Verbrei- 
tung ihrer Sprachen von Californien bis an den Rio de la 
Plata, auf dem Rüden der Corbilleren wie in den Wäldern 
am Amazonenjtrom ift ein Denkmal nationalen Ruhms, das 
alle politiichen Revolutionen überdauern wird. 

Gegenwärtig überwiegt die Bevölkerung des fpanifchen 
und portugiefifhen Amerifa die von englifher Race ums 
Doppelte. Die franzöfifchen, holländischen und dänifchen Be: 
figungen auf dem neuen Continent find von geringem Um— 
fang; zählt man aber die Völker her, melde auf das Geſchick 
der andern Halbfugel Einfluß äußern können, jo find nod 
zwei nicht zu übergehen, einerjeit$ die Anfiedler ſlaviſcher Ab: 
funft, die von der Halbinjel Alaska bis nah Californien 
Niederlaffungen ſuchen, andererſeits die freien Afrikaner auf 
Haiti, welche wahr gemadht haben, was der Mailänder Rei: 
ſende Benzoni ſchon im Jahr 1545 vorausgejagt. Daß die 
Afrikaner auf einer Inſel, zweieinhalbmal größer als Eicilien, 
im Schoße des Mittelmeeres der Antillen haufen, macht fie 
politiih um fo wichtiger. Alle Freunde der Menfchheit wün— 
ſchen aufrichtig, daß eine Civilifation, weldye wider alles Er: 
warten nad fo viel Gräueln und Blut Wurzel gejchlagen, 
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gleicht bis jegt nicht fowohl einer Aderbaucolonie als einem 
der Comptoirs, wie fie die Europäer zum Berderben der Ein- 
geborenen auf den Küften von Afrifa errichtet. Es befteht 
nur aus Militärpoften, aus Cammelplägen für Fiſcher und 
ſibiriſche Jäger. Allerdings ift e8 eine merkwürdige Erſchei— 
nung, daß fich der Ritus der griechiſchen Kirche auf einem 
Stride Amerikas feitgefegt bat, und daß zwei Nationen, 
welche das Oft: und das Meftende von Europa bewohnen, 
Rufen und Epanier, Nachbarn werden auf einem Feitlande, 
in das fie auf entgegengejegten Wegen gefommen; aber beim 
balb wilden Zuftand der Küften von Ochotsf und Kamtſchatka, 
bei der Geringfügigfeit der Mittel, welche die aſiatiſchen Häfen 
liefern fünnen, und bei der Art und Weiſe, wie bis jegt 
die flaviichen Colonien in der neuen Welt verwaltet worden, 
müffen diefe noch lange in der Kindheit verbarren. Da man 
nun bei nationalöfonomifhen Unterfuhungen gewöhnt ift, 
nur Maſſen ins Auge zu faffen, fo ftellt es fich heraus, daß 
das amerifanifche Feftland eigentlih nur unter drei große 
Nationen von englifcher, ſpaniſcher und portugiefiicher Abkunft 
getbeilt ift. Die erfte derjelben, die Angloamerifaner , ift zu: 
gleih nach dem englifhen Volk in Europa diejenige, welche 
ihre Flagge über die weiteſten Meeresitreden trägt. Ohne 
entlegene Eolonien hat fih ihr Kandel zu einer Höbe aufge: 
ſchwungen, zu der niemals ein Volk der alten Welt gelangt 
it, mit Ausnahme desjenigen, das feine Sprache, den Glanz 
jeiner Literatur, feine Arbeitsluft, feinen Hang zur Freiheit 
und einen Theil jeiner bürgerlichen Einrichtungen nad Nord: 
amerika binübergetragen bat. 

Die engliihen und portugieifhen Anfiedler haben nur 
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die Europa gegenüberliegenden Küften bevölkert; die Eaftilianer 
dagegen find gleich zu Anfang der Eroberung über die Kette 
der Anden gedrungen und haben jelbft in den am meiteflen nad) 
Weit gelegenen Landſtrichen Niederlaffungen gegründet. Nur 
dort, in Merico, Cundinamarca, Quito und Peru, fanden fie 
Epuren einer alten Gultur, aderbauende Völker, blühende 
Neihe. Durch diefen Umstand, durch die rafhe Zunahme einer 
eingeborenen Gebirgsbevölferung, dur den faft ausſchließli— 
hen Belig großer Metallihäge, und durd die Handelsver— 
bindungen mit dem indiſchen Archipel, die gleich mit dem 
Anfang des. jechzehnten Jahrhunderts in Gang kamen, erhiel- 
ten die ſpaniſchen Belitungen in Amerika ein ganz eigenes 
Gepräge. In den öftlihen, von den engliſchen und portu- 
gieſiſchen Anfiedlern in Befig genommenen Landftrihen waren 
die Eingeborenen umberziehenvde Jägervölfer. Statt, wie auf 
der Hochebene von Anahuac, in Guatimala und im obern 
Peru, einen Beſtandtheil der arbeitfamen, aderbauenden Be: 
völferung zu bilden, zogen fie fich vor den vorrüdenden Weißen 
größtentheils zurüd. Man brauchte Arbeiterhände, man baute 
vorzugsweife Zuderrohr, Indigo und Baumwolle, und vdieß, 
mit der Habſucht, welche jo oft die Begleiterin des Gewerb— 
fleißes iſt und jein Schandfled, führte den ſchändlichen Neger: 
bandel herbei, der in feinen Folgen für beide Welten gleich 
verderblich geworden iſt. Zum Glüd ift auf dem Feitlande 
von fpanisch Amerika die Zahl der afrifanischen Sklaven jo 
unbedeutend, daß fie fich zur Sklavenbevölferung in Brafilien 
und in den füdlichen Theilen der Vereinigten Staaten wie 
1 zu 5 verhält. Die gejammten jpanifhen Golonien, mit 
Einfluß der Inſeln Cuba und PBortorico, haben auf einem 
Areal, das mindeftens um ein Fünftheil größer ift als Europa, 
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nicht jo viel Neger als. der Staat PVirginien allein. Mit den 
vereinigten Ländern Neufpanien und Guatimala liefern bie 
Hispano-Amerifaner das einzige Beifpiel im heißen Erdftrich, 
daß eine Nation von acht Millionen nah europäifchen Ge 
fegen und Einrichtungen regiert wird, Zuder, Cacao, Getreide 
und Wein zumal baut, und faft feine Eflaven befist, die dem 
Boden von Afrika gewaltfam entführt worden. 

Die Bevölkerung des neuen Continents ift bis jegt kaum 
etwas ftärfer als die von Frankreich oder Deutfchland. In 
den Vereinigten Staaten verdoppelt fie ſich in dreiundzwanzig 
bis fünfundzwanzig Jahren; in Merifo bat fie fih, fogar 
unter der Herrfchaft des Mutterlandes, in vierzig bis fünf: 
undvierzig Jahren verdoppelt. Ohne der Zukunft allzuviel 
zuzutrauen, läßt fih annehmen, daß in weniger als andert— 
balbhundert Jahren Amerika jo ftarf bevölkert feyn wird als 
Europa. Diejer ſchöne Wetteifer in der Eultur, in den Kün— 
ften des Gewerbfleißes und des Handels wird keineswegs, mie 
man fo oft propbezeien hört, den alten Gontinent auf Koften 
des neuen ärmer madhen; er wird nur die Gonfumtionsmittel 
und die Nachfrage darnach, die Mafje der productiven Arbeit 
und die Lebhaftigfeit des Austaufches fteigern. Allerdings ift 
in Folge der großen Ummwälzungen, denen die menfchlichen 
Gejellihaftsvereine unterliegen, das Gefammtvermögen, das 
gemeinfchaftliche Erbgut der Eultur, unter die Völker beider 
Welten ungleich vertheilt; aber allgemach ftellt fi das Gleich- 
gewicht her, und es ift ein verderbliches, ja ich möchte fagen 
gottlofes Vorurtheil, zu meinen, es ſey ein Unbeil für das 
alte Europa, wenn auf irgend einem andern Stüd unferes 
Planeten der öffentliche Wohlftand gedeiht. Die Unabhängig: 
feit der Colonien wird nicht zur Folge haben, fie zu ifoliren, 
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fie werben vielmehr dadurch den Völkern von alter Eultur 
näher gebracht werben. Der Handel wirft naturgemäß dahin, 
zu verbinden, was eiferfüdhtige Staatskunſt fo lange augein- 
andergehalten. Noch mehr: es liegt im Wefen der Eivilifation, 
daß fie fich ausbreiten kann, ohne deßhalb da, von mo fie 
ausgegangen, zu erlöſchen. Ahr allmähliges Vorrüden von 
Oſt nah Weit, von Alien nach Europa, beweist nichts gegen 
diefen Eat. Ein ftarfes Licht behält feinen Glanz, auch wenn 
e3 einen größeren Raum beleuchtet. Geiftesbildung, die frucht: 
bare Quelle des Nationalwohlitands, theilt ſich durch Berüh— 
rung mit; fie breitet fih aus, ohne von der Stelle zu rüden. 
Ihre Bewegung vorwärts ift Feine Wanderung; im Orient 
fam uns dieß nur fo vor, weil barbarifche Horden ſich Egyp- 
tens, Kleinaſiens bemächtigt hatten, und Griechenlands, des 
einft freien, der verlafjenen Wiege der Eultur unferer Väter. 

Die Berwilderung der Völker ift eine Folge der Unter: 
drüdung dur einheimischen Despotismus oder durch einen 
fremden Eroberer; mit ihr Hand in Hand gebt immer ftei- 
gende Verarmung, Berfiegung des öffentlihen Wohljtands. 
Freie, jtarfe, den Intereffen Aller entiprechende Staatöformen 
balten dieſe Gefahren fern, und die Zunahme der Eultur in 
der Welt, die Mitwerbung in Arbeit und Austaufch bringen 
Staaten nicht herab, deren Gebeihen aus natürlicher Quelle 
fließt. Das gewerbfleißige und handeltreibende Europa wird 
aus der neuen Orbnung der Dinge, wie fie fih im fpanifchen 
Amerika geftaltet, jeinen Nugen ziehen, wie ihm die Steige: 
rung der Gonjumtion zu gute füme, wenn der Weltlauf der 
Barbarei in Griechenland, auf der Nordküfte von Afrika und 
im andern Ländern, auf denen die Tyrannei der Dttomanen 
lajtet, ein Ende machte. Die einzige Gefahr, die den Wohlftand 
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des alten Gontinents bedrohte, wäre, wenn die innern 
Zwiſte fein Ende nähmen, welche die Production niederhalten 
und die Zahl der BVerzehrenden und zu gleicher Beit deren 
Bedürfniffe verringern. Im ſpaniſchen Amerika gebt ver 
Kampf, der ſechs Jahre, nachdem ich es verlaffen, ausgebro- 
chen, allmählich feinem Ende entgegen. Bald werden wir un: 
abhängige, unter jehr verichiedenen Berfaffungsformen lebende, 
aber dur das Andenken gemeinfamer Herkunft, durch die 
jelbe Sprache und durch die Bebürfniffe, wie fie von ſelbſt 
aus der Gultur entipringen, verknüpfte Völker auf beiden 
Ufern des atlantiichen Dceans wohnen fehen. Man Fann 
wohl jagen, durch die ungeheuren Fortjchritte in der Schiff: 
fabrtsfunft find die Meeresbeden enger geworden. Echon jetzt 
ericheint unjern Bliden das atlantiſche Meer als ein ſchmaler 
Canal, der die neue Welt und die europäifchen Handelsitaaten 
nicht weiter auseinander bält, als in der Kindheit der Schiff: 
fahrt das Mittelmeer die Griechen in Peloponnes und die in 
Sonien, auf Sieilien und in Cyrenaica auseinander bielt. 
Allerdings wird noch manches Jahr vergeben, bis. fieb: 
zehn Millionen, über eine Länderftrede zerjtreut, die um ein 
Fünftheil größer ift als ganz Europa, durch Eelbftregierung 
zu einem feiten Gleichgewicht fommen. Der eigentlich kritiſche 
Zeitpunkt ift der, wo es lange Zeit unterjochten Völkern auf 
einmal in die Hand gegeben iſt, ihr Leben nad) den Erforder— 
niſſen ihres Wohlergehens einzurichten. Man bört immer 
wieder behaupten, die Hispano-Amerifaner feyen für freie In— 
ftitutionen nicht weit genug in der Gultur vorgejchritten. Es 
it no nicht lange ber, jo fagte man dafjelbe von andern 
Völkern aus, bei denen aber die Civilifation überreif ſeyn follte, 
Die Erfahrung lehrt, daß bei Nationen wie beim Einzelnen 
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das Glüd ohne Talent und Willen beiteben fann; aber ohne 
läugnen zu wollen, daß ein gewiſſer Grad von Aufklärung 
und Bolksbildung zum Beitand von Republifen oder confti- 
tutionellen Monardien unentbehrlich ift, find wir der Anficht, 
daß diefer Beitand lange nicht jo jehr vom Grade der geijti- 
gen Bildung abhängt, als von der Stärfe des Volkscharakters, 
vom Verein von Thatkraft und Ruhe, von Leidenjchaftlichkeit 
und Geduld, der eine Berfaffung aufreht und am Leben er: 
bält, ferner von den örtlichen AZuftänden, in denen ſich das 
Volk befindet, und von den politiſchen Verhältnifjen zwiſchen 
einem Staate und feinen Nachbarftaaten. 

Wenn die heutigen Golonien nah ihrer Emancipation 
mehr oder weniger zu republifaniicher Verfaſſungsform bin- 
neigen, jo ift die Urſache diefer Erfcheinung nicht allein im 
Nahahmungstrieb zu juchen, der bei Volfsmafjen noch mäch— 
tiger ift als beim Einzelnen; fie liegt vielmehr zunächſt im 
eigenthümlichen Verhältniß, in dem eine Gejelliehaft jich be- 
findet, die ji auf einmal von einer Welt mit älterer Eultur 
losgetrennt, aller äußern Bande entledigt fieht und aus Indi— 
viduen bejteht, die nicht Einer Kafte das Webergewicht im 
Staate zugeitehen. Durch die Vorrechte, welche das Mutter: 
land einer jehr beſchränkten Anzahl von Familien in Amerika 
ertheilte, hat ſich dort durchaus nicht gebildet, was in Europa 
eine Adelsariftofratie heißt. Die Freiheit mag in Anarchie 
oder dur die vorübergehende Ufurpation eines vermwegenen 
Parteihauptes zu Grunde gehen, aber die wahren Grundlagen 
der Monarchie find im Schooße der heutigen Eolonien nirgends 
zu finden. Nach Brafilien wurden fie von außen hereingebracht 
zur Zeit, da dieſes gewaltige Land des tiefjten Friedens genoß, 


während das Mutterland unter ein fremdes Joch gerathen war. 
Humboldt, Reife. IV, 26 
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Ueberdenft man die Verfettung menſchlicher Geſchicke, fo 
fieht man leicht ein, wie die Eriftenz der heutigen Colonien, 
oder vielmehr wie bie Entdeckung eines halb menfchenleeren 
Continents, auf dem allein eine jo erftaunlihe Entwidlung 
des Colonialſyſtems möglich war, republifanifche Staatsformen 
in großem Maßſtab und in jo großer Zahl wieder ins Leben 
rufen mußte. Nah der Anſchauung berühmter Echriftiteller 
find die Ummwandlungen auf dem Boden der Gejelliehaft, welche 
ein bedeutender Theil von Europa in unfern Tagen erlitten 
bat, eine Nachwirkung der religiöfen Reform zu Anfang des 
fechzehnten Jahrhunderts. Es ift nicht zu vergeflen, dab in 
dieje denfwürdige Zeit, in der ungezügelte Leidenschaften und 
der Hang zu ftarren Dogmen die Klippen der europäifchen 
Staatäfunft waren, aud die Eroberung von Merico, Peru 
und Eundinamarca fällt, eine Eroberung, durch die, wie jich 
der Verfaſſer des Esprit des lois fo ſchön ausprüdt, das 
Mutterland eine unermeßliche Schuld auf ſich genommen, die 
es der Menjchheit abzutragen bat. Ungebeure Provinzen wur: 
den durch caftilianische Tapferkeit den Anfiedlern aufgetban und 
dur die Bande gemeinfamer Sprade, Eitte und Gottesver: 
ehrung verfnüpft. Und fo hat denn durch das merfwürdigite 
Zufammentreffen von Ereigniffen die Regierung des mächtig: 
ften und unumfchränkteften Monarchen Europas, Carls V., 
die Keime ausgeftreut zum Kampfe des neunzehnten Jahr: 
bunderts und den Grund gelegt zu den jtaatlihen Vereinen, 
die, eben erit ins Leben getreten, uns durch ihren Umfang 
und die Gleichförnigfeit der dabei berrfehenden Grundjäße in 
Erſtaunen jegen. Befeſtigt ih die Emancipation des ſpaniſchen 
Amerifa, wie man bis jegt mit allem Grund hoffen darf, jo 
fieht ein Meeresarm, der atlantiiche Dcean, auf feinen beiden 
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Ufern Regierungsformen, die, jo grundverfchieden fie find, 
einander nicht nothwendig feindfelig gegenübertreten. Nicht 
allen Völkern beider Welten mag diejelbe Verfaffung zum 
Heile gereihen; der wachſende Wohlftand einer Nepublif ift 
fein Schimpf für monarchiſche Staaten, fo lange fie mit Weis— 
beit und Achtung vor den Gefegen und den öffentlichen Frei— 
heiten regiert werden. 

Seit die Entwidlung der Schifffahrtsfunft und die ſich 
fteigernde Thätigfeit der Handelsvölfer die Küften der beiden 
Feltländer einander näher gerüdt haben, feit die Havana, 
Rio Janeiro und der Senegal uns kaum entlegener vorkom— 
men als Cadir, Smyrna und die Häfen des baltifchen Meeres, 
nimmt man Anftand, die Lejer mit einer Ueberfahrt von ver 
Küfte von Caracas nach der Inſel Cuba zu bebelligen. Das 
Meer der Antillen ift jo befannt wie das Beden des Mittel: 
meerd, und wenn ich bier aus meinem Eeetagebudh einige 
Beobachtungen niederlege, jo thue ich es nur, um den Faden 
meiner Neifebejchreibung nicht zu verlieren und allgemeine 
Betrachtungen über Meteorologie und phyſiſche Geographie 
daran zu Fnüpfen. Um die wechjelnden Zuftände der Atmo- 
ſphäre recht Fennen zu lernen, muß man am Abhang der 
Gebirge und auf der unermehlichen Meeresfläche beobachten; 
in einem Forſcher, der feinen Scharflinn im Befragen der Na- 
tur lange nur im Etudirzimmer geübt bat, mögen ſchon auf 
der EHleinften Ueberfahrt, auf einer Reife von den Ganarien 
nad) Madera, ganz neue Anfichten ſich geftalten. 

Am 24. November um neun Uhr Abends gingen wir 
auf der Rhede von Nueva Barcelona unter Segel und fuhren 
um bie fleine Selfeninfel Borradita herum. Zwiſchen derjelben 
und Gran Borracha ift eine tiefe Straße. Die Naht brachte 
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die Kühle, welche den tropiichen Nächten eigen ift und einen 
angenehmen Eindvrud madt, von dem man fich erit Reden: 
chaft geben kann, wenn man die nächtliche Temperatur von 
23 bis 24 Graden des hunderttheiligen Thermometer mit der 
mittleren QTagestemperatur vergleicht, die in diefen Strichen, 
felbft auf den Küften, meift 28 bis 29 Grad beträgt. Tags 
darauf, kurz nad der Beobachtung um Mittag, befanden wir 
uns im Meridian der Inſel Tortuga; fie ift, gleich den Ei- 
landen Code und Cubagua, ohne Pflanzenwuchs und erhebt 
fih auffallend wenig über den Meeresipiegel. Da man in 
neuefter Zeit über die aftronomijche Lage von Tortuga Zweifel 
geäußert hat, jo bemerfe ich bier, daß Louis Berthouds Chro- 
nometer mir für den Mittelpunft der Inſel 0049’ 40” weit 
wärt3 von Nueva Barcelona ergab; diefe Länge ift aber doch 
wohl noch ein wenig zu weit weſtlich. 

Am 26. November. — Windftille, auf die wir um fo 
weniger gefaßt waren, da der Oftwind in diefen Strichen von 
Anfang Novembers an meift jehr ftarf it, während vom Mai 
bis Oktober von Zeit zu Zeit die Norbweit: und die Südwinde 
auftreten. Bei Nordweftwind bemerkt man eine Strömung ! 
von Weit nach Oft, welche zuweilen zwei, drei Wochen lang 
die Fahrt von Garthagena nah Trinidad bejchleunigt. Der 
Südwind gilt auf der ganzen Hüfte von Terra firma für jehr 
ungejund, weil er (jo jagt das Volk) die fauligten Effluvien 
aus den Wäldern am Drinoco berführt. Gegen neun Uhr 
Morgens bildete ſich ein fchöner Hof um die Eonne, und im 
jelben Moment fiel in der tiefen Luftregion der Thermometer 
plöglid um 3’, Grad. War diefes Fallen die Folge eines 
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niedergehenden Luftitroms? Der einen Grad breite Streif, 
der den Hof bildete, war nicht weiß, fondern hatte die leb— 
bafteften Regenbogenfarben, während das innere des Hofes 
und das ganze Himmelsgewölbe blau waren ohne eine Spur 
von Dunft. 

Wir verloren nachgerade die Inſel Margarita aus dem 
Geſicht, und ich verfuchte die Höhe der Feldgruppe Macanao zu 
beftimmen. Sie erfhien unter einem Winfel von 0° 16’ 35”, 
woraus fi beim geſchätzten Abftand von 60 Eeemeilen für 
den Glimmerjchieferftod Macanao eine Höhe von etwa 660 
Toifen ergäbe, und diejes Nefultat ! läßt mich in einem Erd— 
ftrih, wo die irdischen Refractionen fo gleihförmig find, ver- 
muthen, daß wir uns nicht fo weit von der Inſel befanden, 
als wir meinten. Die Kuppel der Silla bei Caracas, die in 
Süd 62% Weſt Tiegen blieb, feffelte lange unfern Blid. Mit 
Bergnügen betrachtet man den Gipfel eines hohen Berges, den 
man nicht ohne Gefahr beftiegen hat, wie er nah und nad 
unter den Horizont ſinkt. Wenn die Küfte dunftfrei ift, muß 
die Silla auf hoher Eee, den Einfluß der Nefraction nicht, 
gerechnet, auf 33 Meilen zu feben feyn. ? An diefem und 
den folgenden Tagen war die See mit einer bläulichten Haut 
bededt, die unter dem zufammengefegten Microfcop aus zahl: 
lofen Fäden zu beftehen ſchien. Man findet dergleichen Fäden 
häufig im Golfftrom und im Canal von Bahama, jo wie im 
Eeeftrih von Buenos Ayres. Manche Naturforicher halten 
fie für Nefte von Mollusfeneiern, mir ſchienen fie vielmehr 
zerriebene Algen zu ſeyn. Indeſſen fcheint das Leuchten der 
See durch fie gefteigert zu werden, namentlich zwijchen dem 
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28. und 30. Grad der Breite, was allerdings auf thierifchen 
Urſprung bindeutete. 

Am 27. November. Wir rüdten langjam auf die Inſel 
Orchila zu; wie alle Heinen Eilande in der Nähe der frucht: 
baren Küfte von Terra firma ift fie unbewohnt geblieben. 
Ich fand die Breite des nördlichen Vorgebirges 11° 51’ 44” 
und die Länge des öftlichen Vorgebirges 68% 26’ 5 (Nueva 
Barcelona zu 6794’ 48” angenommen). Dem meitlichen 
Gap gegenüber liegt ein Fels, an dem fi die Wellen mit 
ftarfem Getöfe brechen. Einige mit dem Eertanten aufge 
nommene Winfel ergaben für die Länge der Inſel von Oft 
nah Weit 8,4 Seemeilen (zu 950 Toifen), für die Breite 
faum 3 GSeemeilen. Die Inſel Orchila, die ih mir nad 
ihrem Namen als ein dürres, mit Flechten bevedtes Eiland 
vorgeftellt hatte, zeigte fich jegt in fchönem Grün; die Gneiß— 
hügel waren mit Gräjern bewachſen. Im geologifhen Bau 
Scheint Orchila im Kleinen mit der Inſel Margarita überein: 
zufommen; fie befteht aus zwei, durch eine Landzunge ver: 
bundenen Felsgruppen; jene ift ein mit Sand bedeckter Iſth— 
mus, der ausjieht, als mwäre er beim allmähligen Sinken 
des Meeresipiegeld aus dem Waffer geftiegen. Die Feljen 
erichienen bier, wie überall, wo fie fich einzeln fteil aus der 
Eee erheben, weit höher, als fie wirklich find; fie find kaum 
80 bis 90 Toifen hoch. Gegen Nordweſt ftreicht die Punta 
rasa binaus und verliert fih als Untiefe im Wafler. Sie 
fann den Schiffen gefährlich werden, wie auch der Mogote, 
der, zwei Seemeilen vom weftlihen Cap, von Klippen um: 
geben ift. Wir betrachteten diefe Felfen ganz in der Nähe 
und faben die Gneißihichten nach Nordweit fallen und von 
diden Quarzlagern durdzogen. Von der Verwitterung diefer 
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Lager rührt ohne Zweifel der Sand des umgebenden Strandes 
ber. Ein paar Paumgruppen beſchatten die Gründe; oben 
auf den Hügeln jtehen Palmen mit fächerförmigem Laub. Es 
ift wahrſcheinlich die Palma de Sombrero ver Llanos (Cory- 
pha tectorum). Es regnet wenig in diefen Strihen, indeffen 
fände man anf der Inſel Orchila wahrjcheinlic doch einige 
Quellen, wenn man fie jo eifrig fuchte, wie im Glimmer: 
Ichiefergeftein auf Punta Araya. Wenn man bevenft, wie 
viele dürre Feljeneilande zwijchen dem 16. und 26. Grad der 
Breite im Archipel der Heinen Antillen und der Bahama— 
injeln bewohnt und gut angebaut find, jo wundert man fich, 
diefe den FKüften von Cumana, Barcelona und Caracas jo 
nabe gelegenen Eilande wüſte liegen zu ſehen. Es wäre längft 
anders, wenn fie unter einer andern Regierung als unter der 
von Terra firma ſtänden. Nichts kann Menfchen veranlafjen, 
ihre Thätigfeit auf den engen Bezirk einer Inſel zu beſchrän— 
fen, wenn das nahe Feltland ihnen größere Vortheile bietet. 

Bei Sonnenuntergang famen uns die zwei Epiken der 
Roca de afuera zu Gejiht, die fih wie Thürme aus der 
Eee erheben. Nah der Aufnahme mit dem Compaß liegt der 
öftlichfte diefer Feljen 00 19° meftwärts vom weſtlichen Gap 
von Ordila. Die Wolfen blieben Tange um dieje Inſel ge: 
ballt, fo daß man ihre Lage meit in See erfannte. Der Ein: 
fluß, den eine kleine Landmafje auf die Verdichtung der 800 
Toifen hoch ſchwebenden Wafferdünfte äußert, ift eine jehr 
auffallende Erſcheinung, aber allen Seefahrern wohl bekannt. 
Dur diefe Anfammlung von Wolfen erkennt man die Lage 
der niedrigften Inſeln in jehr bedeutender Entfernung. 

Am 29. November. Bei Sonnenaufgang jahen wir faft 
dicht am Meereshorizont die Kuppel der Eilla bei Caracas 
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noch ganz deutlih. Wir glaubten 39 bis 40 Meilen (Lieues) 
davon entfernt zu ſeyn, woraus, die Höhe des Berges (1350 
Toifen), feine aſtronomiſche Lage und den Echiffsort als richtig 
beftimmt angenommen, eine für diefe Breite etwas ftarfe Re: 
fraction zwifchen und 1% folgte. Um Mittag verkündeten 
alle Zeihen am Himmel gegen Nord einen Witterungswechiel ; 
die Luft fühlte fih auf einmal auf 2208 ab, während die 
See an der Oberflähe eine Temperatur von 2506 bebielt. 
Während der Beobahtung um Mittag braten daher auch 
die Schwingungen des Horizonts, der von ſchwarzen Etreifen 
oder Bändern von jehr veränderlider Breite durchzogen war, 
einen Mechjel von 3 bis 4 Minuten in der Refraction hervor. 
Bei ganz jtiler Luft fing die See an boch zu gehen; Alles 
deutete auf einen Sturm zwifchen den Capmanseilanden und 
dem Gap San Antonio. Und wirklich fprang am 30. Novem— 
ber der Wind auf einmal nah Norbnordoft um, und die 
Wogen wurden ausnehmend hob. Gegen Nord war der Him— 
mel ſchwarzblau, und unfer Feines Fahrzeug ſchlingerte um 
fo ftärker, da man im Anfchlagen der Wellen zwei fich freu: 
zende Seen unterfchiev, eine aus Nord, eine andere aus 
Nordnordoſt. Auf eine Seemeile weit bildeten ſich Waffer: 
bojen und liefen raſch von Nordnordoft nah Nordnordweſt. 
Eo oft die Waſſerhoſe uns am nächſten kam, fühlten wir 
den Wind ftärker werden. Gegen Abend brach durd die Un— 
porfichtigfeit unferes amerifanifhen Kochs Feuer auf dem 
Dberleuf aus. Es murbe leicht gelöfcht; bei fehr ſchlimmem 
Wetter mit Windftößen, und da wir Fleiſch geladen hatten, 
das des Fettes wegen ungemein leicht brennt, hätte aber das 
Feuer raſch um ſich greifen Fünnen. Am 1. December Morgens 
wurde die Eee allmählig ruhiger, je mehr fih der Wind in 
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Nordoſt feſtſetzte. Ich war zu diefer Zeit des gleichfürmigen 
Ganges meines Chronometers ziemlich gewiß; der Gapitän 
wollte aber .zur Beruhigung einige Punkte der Inſel St. 
Domingo peilen. Am 2. December kam wirflih Cap Beata 
in Sit, an einem Punft, wo wir ſchon lange Wolkenhaufen 
gejehen hatten. Nach Höhen des Achernar, die ich in der Nacht 
aufnahm, waren wir 64 Seemeilen davon entfernt. In diefer 
Nacht beobachtete ich eine ſehr intereffante optifhe Erſcheinung, 
die ich aber nicht zu erflären verſuche. E3 war über zmölf 
ein halb Uhr; der Wind mwehte ſchwach aus Oft; der Thermo: 
meter ftand auf 2302, der Fiſchbein-Hygrometer auf 57°. 
Ich mar auf dem Oberleuf geblieben, um die Culmination 
einiger großen Sterne zu beobachten. Der volle Mond ftand 
ſehr hoch. Da auf einmal bildete ſich auf der Seite des 
Mondes, 45 Minuten vor feinem Durchgang durch den Me: 
ridian, ein großer Bogen in allen Farben des Spectrums, 
aber unheimlich anzufehen. Der Bogen reichte über den Mond 
hinauf; der Streifen in den Farben des Regenbogens war gegen 
zwei Grad breit und feine Spige fchien etwa 80 bis 85 Grad 
über dem Meereshorizont zu liegen. Der Himmel war voll: 
fommen rein, von Regen feine Spur; am auffallendften war 
mir aber, daß die Erfcheinung, die vollfommen einem Mond: 
regenbogen glich, fich nicht dem Mond gegenüber zeigte. Der 
Bogen blieb 8 bis 10 Minuten, feheinbar wenigftens, unver: 
rüdt; im Moment aber, wo ich verfuchte, ob er durch Ne: 
flerion im Spiegel des Sertanten zu fehen feyn werde, fing 
er an fich zu bewegen und über den Mond und Jupiter, der 
nicht weit unterhalb des Mondes ftand, binabzurüden. Es 
war zwölf Uhr vierundfünfzig Minuten (wahre Zeit), als die 
Epige des Bogens unter dem Horizont verſchwand. Diefe 
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Bewegung eines farbigen Bogens febte die wachabenden 
Matrojen auf dem Oberlauf in Erjtaunen; fie behaupteten, 
wie beim Erjcheinen jedes auffallenden Meteor, „das bedeute 
Sturm.” Arago hat die Zeichnung dieſes Bogens in meinem 
Reiſetagebuche unterfuht; nach feiner Anficht hätte das im 
Waſſer reflektirte Bild des Mondes feinen Hof von fo großem 
Durchmeſſer geben können. Die Raſchheit der Bewegung iſt 
ein weiteres Moment, das dieſe Erjcheinung, die alle Bead)- 
tung verdient, ebenjo ſchwer erklärlich macht. 

Am 3. December. Man war unruhig, weil ſich ein 
Fahrzeug ſehen ließ, das man für einen Gaper hielt. Als 
es auf ung zufam, ſah man, daß e8 die Balandra del 
Frayle (Goelette des Mönds) war. Was eine jo jeltjame 
Benennung jagen wollte, war mir unflar. Es war aber 
nur das Fahrzeug eines Mifjionärs vom Franciscanerorden 
(Frayle Observante), eines ſehr reihen Pfarrers eines 
indianischen Dorfs in den Llanos von Barcelona, der jeit 
mehreren Jahren einen Kleinen, ziemlich einträglichen Schmug- 
gelhandel mit den däniſchen Inſeln trieb. In der Nacht 
ſahen Bonpland und mehrere andere Baljagiere auf eine 
Biertel3: Seemeile unter dem Wind eine Heine Flamme an 
der Meeresfläche, die gegen Südweſt fortlief und die Luft er- 
hellte. Man fpürte feinen Erditoß, feine Aenderung in der 
Richtung der Wellen. War es ein phosphorifcher Schein, den 
eine große Mafje faulender Mollusfen verbreitete, oder Fam 
die Flamme vom Meeresboden herauf, wie foldhes zumeilen in 
‚ von Bulfanen erjehütterten Ceeftrihen beobachtet worden jeyn 
ſoll? Xegtere Annahme ſcheint mir durchaus unmwahrjcein: 
lid. Vulkaniſche Flammen fönnen nur dann aus den Wellen 
bervorbrechen, wenn der feite Boden des Meeres bereits empor: 
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gehoben ift, jo daß Flammen und glühende Schladen aus 
dem obern gemwölbten und zerflüfteten Theil hervorfommen 
und nicht durch das Waſſer ſelbſt hindurchgehen. 

Am 4. December. Um zehn ein halb Uhr Morgens 
befanden wir uns unter dem Meridian des Vorgebirgs Bacco 
(Punta Abaccu), deſſen Länge ich gleich 76% 7’ 50 over 
90 3’ 2” von Nueva Barcelona fand. Im Frieden laufen, 
nad dem alten Brauch der ſpaniſchen Schiffer, die Fahrzeuge, 
die zwiſchen Cumana oder Barcelona und der Havana mit 
Salzfleiſch Handel treiben, durch den Canal von Rortorico 
und über „den alten” Ganal nördlich von Cuba; zuweilen gehen 
fie auch zwilchen Cap Tiburon und Cap Morant dur und 
fahren an der Nordfüfte von Jamaica bin. In Kriegszeiten 
gelten diefe Wege für gleich gefährlih, weil man zu lange 
im Angeficht des Landes bleibt. Aus Furt vor den Gapern 
fuhren wir daher, jobald wir den Parallel von 17 Grad 
erreicht hatten, gerade über die Banf Vibora, befannter unter 
dem Namen Pedro Ehoald. Diefe Bank ift über 280 Qua— 
dratfeemeilen groß und ihr Umriß fällt dem Geologen ftarf 
ins Auge, weil derjelbe mit dem des benachbarten Jamaica 
jo große Aehnlichkeit hat. Es iſt als hätte eine Erhebung 
des Meerbovdens die Waflerfläche nicht erreichen fünnen, um 
fofort eine Inſel zu bilden, faft jo groß mie Portorico. Eeit 
dem fünften December glaubten die Steuerleute in großer 
Entfernung nah einander die Nanaseilande (Morant Kaps), 
Cap Portland und Pedro Kays zu peilen. Wahrjcheinlich irrte 
man jich bei mehreren dieſer Beilungen vom Maftforbe aus; 
ich habe diejer Bejtimmungen anderswo Erwähnung gethan,! 


'‘ Observations astronomiques. T. I. p. XLIII. T. I. p. 7—10. 
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nit um fie gegen die Beobadtungen geübter englifcher 
Eeefahrer in diefen ftarf befahrenen Seeftriden aufzuftel- 
len, fondern allein, um die Punkte, die ich in den Wäl— 
dern am Drinoco und im Archipel der Antillen beitimmt, 
zu Einem Syſtem von Beobadhtungen zu verfnüpfen. Die 
mildigte Farbe des Waſſers zeigte uns, daß wir uns am 
öftlihen Nande der Bank befanden; der hunderttheilige Ther: 
mometer, der an der Meeresflähe weit ab von der Bank feit 
mehreren Tagen auf 270 und 27° 3 geftanden hatte (bei 
einer Lufttemperatur von 21 2), fiel jchnell auf 2507. Das 
Wetter mar vom vierten bis zum jechsten December ſehr 
ſchlecht; es regnete in Strömen, in der Ferne tobte ein Ge: 
witter und die Windſtöße aus Nordnordmweit wurden immer 
heftiger. In der Nacht befanden wir und eine Zeitlang in 
einer ziemlich bevenflichen Lage. Man hörte vor dem Border: 
theil die See an Klippen branden, auf die das Schiff zulief. 
Beim phosphoriichen Echein des ſchäumenden Meeres ſah man, 
in welcher Richtung die Niffe lagen. Das ſah faft aus wie 
der Raudal von Garcita und andere Stromjchnellen, die wir 
im Bett des Drinoco gejehen. Der Capitän fehob die Schuld 
weniger auf die Nachläffigfeit des Steuermanns, als auf die 
Mangelhaftigfeit der Seekarten. Es gelang das Schiff zu 
wenden, und in weniger als einer Viertelftunde waren mir 
außer aller Gefahr. Das Senfblei zeigte zuerft 9, dann 
12, dann 15 Faden. Wir legten die Nacht vollends bei; 
der Nordwind drüdte den Thermometer auf 1907 (1507 
Reaumur) herab. Am andern Tag fand ich nad chronome: 
triiher Beobachtung in BVerbindung mit der corrigirten 
Schätzung vom vorigen Tag, daß jene Klippen ungefähr unter 
.. 16° 50° der Breite und 800 43° 49 der Länge liegen. Die 
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Klippe, an der das ſpaniſche Ediff el Monarca im Jahr 1798 
beinahe zu Grunde gegangen wäre, liegt unter 169 44° der 
Breite und 80 23° der Länge, aljo viel weiter gegen Dft. 
Während mir. von Südſüdoſt nad Nordnordweſt über bie 
Bank Bibora fuhren, verfuchte ich es oft die Temperatur des 
Meerwaflers an der Oberfläche zu mefjen. Mitten auf der 
Bank war die Abkühlung nicht jo ſtark als an den Rändern, 
was wir den Strömungen zufchrieben, die in diefen Strichen 
die Waller verjchiedener Breiten miſchen. Südwärts von 
Pedro Kays zeigte die Meeresflähe bei 25 Faden Tiefe 26° 4, 
bei 15 Faden Tiefe 262. Deftlih von der Bank war die 
Temperatur der See 269 8 geweſen. Dieje Verſuche können 
in diefen Strihen nur dann genaue Refultate geben, wenn 
man fie zu einer Zeit anftellt, wo der Wind nicht aus Nord 
bläst und die Strömungen nicht jo ftark find. Die Nord: 
winde und die Strömungen fühlen nad und nad) das Waſſer 
ab, jelbit wo die Eee ſehr tief iſt. Südwärts vom Gap Go: 
rientes unter 200 43° der Breite fand ich die Temperatur des 
Meeres an der Oberfläche 249 6, die der Luft 190 8. Manche 
amerifanifhe Schiffer verfihern, zwiſchen den Bahamainjeln 
merken fie oft, wenn fie in der Gajüte figen, ob fie ſich über 
Untiefen befinden; fie behaupten, die Lichter befommen Fleine 
Höfe in den Negenbogenfarben und die ausgeathmete Luft 
verdichte fich zu fichtbarem Dunft. Letzteres Factum ift denn 
doch wohl zu bezweifeln; unterhalb dem 30. Grad der Breite 
ift die Erfältung durd das Wafler der Untiefen nicht beveu- 
tend genug, um dieje Erjcheinung hervorzubringen. Während 
wir über die Bank Vibora liefen, war der Zuſtand der Luft 
ganz anders, al3 gleih nachdem wir fie verlafjen hatten. Der 
Regen bielt fih innerhalb der Grenzen der Bank, und wir 
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fonnten von ferne ihren Umriß an den Dunjtmafien erkennen, 
die darauf lagerten. 

Am 9. December. Ye näher wir den Gaymanseilanden ! 
famen, deſto ftärfer wurde wieder der Nordoftwind. Troß 
des ftürmifchen Wetters konnte ih einige Sonnenhöhen auf: 
nehmen, al3 wir ung auf 12 Seemeilen Entfernung im Me: 
ridian des Gran:Gayman, der mit Gocosbäumen bewachſen 
ift, zu befinden glaubten. ch babe anderswo die Lage des 
Gran-Cayman und der beiden Eilande oftwärts von demjelben 
erörtert. Seit lange find diefe Punkte auf unjern bydrogra= 
phiſchen Karten jehr unfiher, und ich fürchte nicht glüdlicher 
gewejen zu jeyn als andere Beobachter, die ihre wahre Lage 
ausgemacht zu haben glaubten. Die ſchönen Karten des De: 
pofito zu Madrid gaben dem Ditcap von Gran :Cayman zu 
verjchiedenen Zeiten 820 58° (von 1799 — 1804), 83° 43° 
(1809), wieder 820 59° (1821). Xebtere Angabe, die auf 
der Karte von Barcaiztegui aufgenommen ift, ftimmt mit der 
überein, bei der ich ftehen geblieben war; aber nad) der Ber: 
fiherung eines ausgezeichneten Seefahrer, des Contreadmi— 
ral3 Rouſſin, dem man eine ausgezeichnete Arbeit über die 
Küften von Brafilien verdankt, fcheint es jetzt ausgemacht, 
daß das weltliche Vorgebirge von Gran-Cayman unter 830 45° 
der Länge liegt. 

Das Wetter war fortwährend ſchlecht und die Eee ging 
ungemein bo; der Thermometer ftand zwifchen 19% 2 und 
203 (15"4— 160 2 Reaumur). Bei diefer niedrigen Tem: 
peratur wurde der Geruch des Salzfleiiches, mit dem das 


Chriſtoph Columbus hatte im Jahr 1503 den Caymanseilanden den 
Namen Penascales de las tortugas gegeben, wegen der Seeſchildkröten, 
bie er in dieſem Striche ſchwimmen fab. 
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Schiff beladen war, noch unerträgliher. Der Himmel zeigte 
zwei Molfenjchichten ; die untere war fehr did und wurde 
ausnehmend raſch gegen Südoſt gejagt, die obere ftand ftill 
und war in gleichen Abjtänden in gefräufelte Streifen ge: 
teilt. Sn der Nähe des Cap Ean Antonio legte fi der 
Wind endlih. Ich fand die Nordipige des Caps unter 
870 17° 22”, oder 20 34° 14 oftwärts vom Morro von Ha: 
vana gelegen. Dieje Länge geben demjelben die beften Karten 
noch jegt. Wir waren noch drei Seemeilen vom Lande, und 
doch verrieth fih die Nähe von Cuba dur einen köſtlichen 
aromatiihen Geruch. Die Eeeleute verfihern, wenn man 
fich dem Vorgebirge Catoche an der dürren Küfte von Merico 
nähere, jev Fein jolcher Geruch) zu ſpüren. Sobald das Wetter 
beiterer wurde, jtieg der Ihermometer im Schatten nad und 
nad auf 27 Grad; wir rüdten raſch nach Norden vor mit: 
teljt einer Strömung aus Süd-Süd-Oſt, deren Temperatur 
an der Waflerflähe 260.7 betrug, während ich außerhalb 
derfelben Strömung nur 249 6 gefunden hatte. In der Be: 
forgniß, oftwärts von der Havana zu fommen, wollte man 
anfangs die Scildfröteninfeln (Dry Tortugas) am Südweſt— 
ende ver Halbinjel Florida auffuchen; aber jeit Cap Can Antonio 
in Sicht gewefen, hatten wir zu Louis Berthouds Chrono: 
meter jo großes Zutrauen gefaßt, daß folches überflüfjig er- 
ſchien. Wir anferten im Hafen der Havana am 19. December 
nah einer fünf und zmwanzigtägigen Fahrt bei bejtändig 
ſchlechtem Wetter. 
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356. — Gejchloffenes Flußſyſtem 
berjelben. II. 272. 
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Hrauca, Fluß. III. 80. 
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den Tropen. 1. 288. IL. 63. III. 310. 

Barquefimeto, Provinz. II. 350 fi. 
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III. 289. - 

Beata, CapaufSt. Domingo. IV.409. 
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ſiquiare. IV. 65. 

Bubas, Hautkrankbeit. II. 268. 303. 

Bucaros-Thon (tierras olorosas). 
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Caney, Borgebirg. IV. 381. 


Ganibalen. Bedeutung des Worte. 
IV. 19. 329, 334. 

Saouac, Erde, welche die Guinea— 
neger effen. IV. 170. 

Caqueta, Fluß, II. 352 ff. IV. 277. 
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Caranaca (alter Name für Caura?) 
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Gaffipa, fabelbafter See, IV. 125. 
201. 257. 263. 286. 288. 298. 
Kalfipagotos, Indianer. IV. 263, 
Gaffiguiare, Fluß. IL 270. — 
Ankunft auf bemjelben. IV. 3. — 
Fruchtbarkeit feiner Ufer. IV. 24. — 
Ausfahrt aus demſelben. IV. 36. 
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Chacopata, Lagune. IV. 382. 
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Chogues, los, Provinz. IV. 277. 

Chuao, Berg. II. 263. 

Chuparuparu, Borgebirge auf ber 
Halbinfel Araya. IV. 385. 

Ciudad Real, pueblo de. IV, 196. 

Clavero, Don Gabriel, Ingenieur. 
IV. 12. 

Clavijo, Joſ., Redalteur des Mer- 
curio historico de Madrid, Ueber: 
feßer der Werke Buffons. I. 13. 

Clavijo, Rafael, Brigadier in Co- 
ruña. 1. 17, 

Coca, Bulver des Erythroxylon 
peruvianım. IV. 173. 

Code, Inſel. I. 201. IV, 382, 404. 

Gocollar, Berg. I. 334. — Hato 
del, Aufenthalt dafelbit. I. 334 fi. 
IV. 350. 

Cocuy, Inbianerhäuptling. I. 277. 
Glorieta deffelben. III. 386. 

Cocuyza, Pic de, II. 311. 

Cocuyzas, las, Berg. II. 240. 

Codera, Borgebirge. II. 94. 98. 

Eologan, Bernardo. I. 95. 134. 

Colonien. Mangel an Ueberlieferun- 
gen. I. 278. — Antife und heutige. 
1. 278 fi. — Verwaltung und Rechte- 
pflege. 1. 300. 316. 397. H. 59. 
254. III. 129. 385. IV. 29. 126. 
852. — Militärwefen. III. 382, 
388. — Ausfichten in die Zukunft. 
IV 68. 77. 143. 399 fi. — Co— 
lonie in Esmeralda. IV. 74. — 
Urſachen der republifaniichen Ber: 

faſſungen nach der Revolution. IV. 
401, 


nomiſche Berbältniffe, politiihe Stim- 
mung. I. 266. 292. 396. II. 88. 
90. 123. 130— 142. 162. 168. 253. 
262. 267. 270. 303. 313. 341 fi. 
IV. 192. 196. 314. 380. — Sit- 
ten und Gebräude. I. 222. 225. 
246. 266. — Gaftfreunbfchaft. I. 
211. 264. 

Columbus, Weber weiße Indianer. 
II. 49. — Ueber Amazonen. II. 
400. IV. 295. — Mafregeln gegen 
die Garaiben. IV. 335. — 414. 

Conceſion, Landgut ber Uſtariz. I. 
259. 

Confachiqui, Indianer in Florida. 
IV. 331. 

Conorichite (Itinivini), Arm des 
Caſſiquiare. III. 377. 

Conquistas de Almas (Züge zur 
Eroberung von Seelen, Entradas). 
II. 112. 283. 296. 306. 378. IV. 
121. 141. 251. 

Conjejo, Dorf. I. 253. 

Conuco, Garten ber Indianer. I. 
306. 349. 

Eopal-Fadeln. IH. 227. 

Gorallen. I. 320. 

Gorientes, Gap. IV. 413. 

Coro, Stadt, Hauptſitz der Gefell- 
ichaft der Welfer. IV. 282. 

Corotos, Indianer. IV. 124. 

Corufa, Ankunft. I. 16. — Ab— 
fabrt von Europa aus dem Hafen 
von, 1. 28. 

Coufin, Miguel. II. 397. 

Cruzero, Indianerbäuptling. III. 255. 

Cuba, Landung auf der Inſel. IV. 
415. 

Qubagua, Inſel. I. 203. 274. IV. 
882. 404. 

Cuca, $luß. IV. 108. 
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Cuchivano, Cerro und Risco bel, I. 
324 ff. 

Cuchivero, Fluß. IV. 134. 196. 

Eucuruparu, Infel im Orinoco. IV. 
190. 

Eultur. Contrafle der Eultur bei ben 
amerifanifchen Völkern. IV. 322. 
— Allgemeiner Entwidlungsgang ber 
Cultur. IV. 399. 

Cumadaminari, Bergfette. III. 223. 

Cumana, Stabt, Ankunft. I. 206. 
— Umgegend. I. 212 fi. — Be— 
völferung. I. 218. — Erbbeben. I. 
228 fi. — Zweiter Aufenthalt. II. 
56 fi. — Dritter Aufentbalt. IV. 
377 fi. — Abreife. IV. 392. 

Gumanacoa, Stabt. I. 313, 

Cumanagoto, Stadt. IV. 369. . 

Gumanagotos, Indianer. IV. 373. 

Gumandes, Indianer. IV. 190. 

Gunavami, Berg. II. 228. 248. 
IV. 107. 

Eundinamarca(Cundirumarca).IV. 
278. 281. 

Cuneva, Berg. IV. 107. 

Cunucunumo, Fluß. IV. 131. 

Gupana, Liane. III. 327 

Cupapui, Miffion. IV. 248. 

Gura, Hof. IL 269. 

Cura, Billa be, IL 362. 

Guracicanos, Indianer. IV. 140. 

Eurare, f. Gifte. 

Guriguima, Cerro. II. 53. IV. 
133. 

Curupa, Reizmittel ber Omaguas. 
IV. 184. 

Curvana, Cautſchuebaum. II. 317. 

Cuſeru, indianischer Häuptling. II. 
276. 279. 

Euspa, Baum, I. 300. 


Cuyuni, Fluß. IV. 226. 243. 250. 
Cyanometer, ſ. Himmelsblaır. 


Daga, Louis (Urſprung der Sage vom 
Dorado). IV. 278. 280. 

Dagysa notata. I 47. 

D’Anville, Geograph. Karte von 
Sübdamerifa. IV. 64. 298. 345. 

Dapa, Iufel im Rio Negro. II. 
376. 

Dapicho, gegrabenes Cautſchuc, zu 
Stöpfeln verwendet. II. 293. 317. 

Daracapo, Fluß. IV. 110. 

Davipe, Miſſion. IL 375. 

Delphine. II. 86. II. 8. 289. 291. 
301. IV. 384. 

Delta. Bildungsproceh ber Deltas, 
IV. 223. — Binnenbeltas. II. 6. 
IV. 47. 163. 223. — Delta bes 
Orinoco, f. Orinoco. — Nilbelta. 
IV. 223. — Negative Deltas. IV. 
224. 

Diamante, Bflanzung. III. 22. 

Diaz de la Fuente, Apollinario. IV. 
300. 

Dolmetſcher, indianifche. IH. 116. 
IV. 56. 

Dorado, die Sage vom, III. 348. — 
Der vergofbete König. II. 398. — 
IV. 254. — Geidichte der Erpebi- 
tionen zur Aufiuchung beffelben, IV. 
255 fi. — Dorado de la Parime, 
IV. 259 fi. 265. — Dorabo ber 
Omaguas. IV. 260. — Provincias 
del Dorado IV. 262. 272. — 
Ursprung der Sage. IV. 278.8 
Die Unternebmungen allmälig jelte- 
ner. IV. 293. — Der mericanifdhe 
Dorabo, IV. 297. — Der füdlicdhe 
Dorabo. IV. 297. 


Euspare, indianifcher Name der Cor- | Dorado, Laguna bei, IV. 113. 201. 


tex Angosturae. IV. 252. 


298. 
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Drachenbaum, bergroße, auf Tene- 
riffa. I. 98. 

Duida, Gebirgsſtock. IV. 70 fi. 104. 

Durasco, botanifher Garten auf 
Teneriffa. I. 93. 

Durimunbi, Indianer. IV. 131. 


Ebbe und Flutb im Orinoco und an- 
bern Strömen. IV. 231 fi. 

Eidechſen mit zwei Füßen (Siren?) 
IV. 191. 

Eis. Eishöhle am Pic von Teneriffa. 
I. 107. 

Electricität ber ?uft. II. 62. 105. 
185. III. 9. 12. 

Elfe und Haaſe, auffallender Lauf 
berjeiben, IV. 44. 

Emparan, Bicente, Statthalter von 
Gumana. I. 200. — IV. 378. 392. 

Encaramaba, Gebirge. III. 54. 

Encaramaba, Miffion. III. 54. 

Engpäffe des Orinoco und des Ama- 
zonenftroms. IV. 209, ff. 

Entradas f. Conquistas, 

Erbfolge, dynaſtiſche, in der weib— 
lichen Linie bei verſchiedenen Völkern. 
IV. 140. 

Erdbeben. In @umana. 1. 216.228 ff. 
— Zufammenhang der Erbbeben mit 
oulfaniichen Erfcheinungen. I. 241 ff. 
U. 203 fi. — Erbbeben von Liſſa— 
bon. I. 242, — 331. I. 62 fi. — 
Erdbeben von Caracas, 26. März 
1812. 201 fi. — Erdbeben am Ori- 
noco, IV. 208. 

Erdeeſſen. IV. 166. Bei den Oto— 
malen. IV. 166 fi. Am Magba- 
lenenftrom IV. 169. Bei den jchwar- 
zen Sklaven und auf der Küfte von 
Guinea. IV. 170. Auf Sava. IV. 
170. Auf NeusEaledonien. IV. 172, 
In Peru. IV. 172. Bei den Gua- 


jiros. IV. 173. In Quito IV. 173. 
Am Orient. IV. 176. — Steinbutter. 
IV. 176. 
Erdfall am Rio Caura. IV. 19. 
Erdmagnetismus. Nefultate der 
Beobachtungen. Berbältniß zwifchen 
Intenfität und Inclination. Mag— 
netifcher Pol. Zunahme der Inten- 
fität gegen ben magnetifchen Bot. 
III. 401—403, 
Erevato, Fluß. IV. 117. 
Estimo®. II. 50 ff. 1V. 116. 
Esmeralda, Miffion. Antıudft. IV, 
70 fi. — Abreife. IV. 119, 
Eipata, Don Joſef. Seine Worte 
vor der Hinrichtung. IV. 368. 
Efpira, Jorge de, f. Speier. 
Eſſequebo, Fluß. IV. 256. 267.268, 
— Das Reich des großen Inca. 290. 
Eftevan, Fluß. II. 320 ff. 
Europa, Rio, f. Guarapo, 


Farn. Baumfarn. I. 378. III. 303. 
IV. 143. 

Bararbo, Lucas. IV, 369. 

Federmann, Nicol., Entdeckungs— 
reife, IV. 276. 278. 282. 

Felsbutter, Köder ber ruflifchen Jä⸗ 
ger. IV. 178, 

Felfen, tönende (Laxas de Musica). 
III. 123. 

Felfen, fchmwarze, angebliche Unge— 
ſundheit derjelben. IH. 147. — 151, 

Felsplatten, Entwidlungsgang ber 
Begetation darauf. IIT. 119, 165. 
233. 250. 

Ferrol, Hafen von. I. 19. IV. 391. 

Fetternte. I. 360. 

Feuermeteore, f. Sternichnuppen. 

Firniß, indianifcher (leche para pin- 
dar). II. 332. 

Fieber, bösartige. I. 185. 192 fi. 
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336. 392. IV, 159. — Küſtenkrank⸗ 
beit II. 323. 

Fieber, Wechielfieber. 1. 388 fi. II. 
95. 323. III. 146. 225. 


Fieber, gelbes. 11. 108. 116. — | 
Frühere und jegige Behandlung des⸗ 


jelben. 11. 115 fi. 158. 322. 

Fiebermittel, Cuspa. I. 300. — 
Frutta de Burro. IL 245. — 
Extractum corticis Angosturae. 
IV, 204. 

Figueroa, Nobrigo be. IV. 336. 

Sinisterre, Cap. 1. 26. 

Fiſche. Fliegende. I, 176 ff. — Im 
See von Balencia. II. 293. — Ca— 
raibenfifch. III. 41. IV. 18. 155. 

Fiſchmehl. IV. 101. 

Fiſchottern. IV. 1%. 

Flechten unter den Tropen. I. 329, 
II. 168. 256. 292. IV. 3. 

- $ledermäufe. IL 415. IH. 47, 

Fliegenſchwamm (Amanita mus- 

* earia). Berauſchendes Getränk bei 
den Koriäfen. IV, 374, 

Fluß. Noch nicht entwidelte Fluß— 
ſyſteme. IL 287. — Einfluß der 
Richtung der Ströme. III. 251 fi. 
— Berhältniß der Flüffe zu ben 
alten Anſchwemmungen. IV. 225 — 
Verhältniſſe der Flußmündungen. IV. 
228. fi. — Flüſſe, natürliche Re— 
genmeſſer. IV. 236. — Starte Strö— 

muug bei geringem Gefälle, IV. 343. 

Flußnamen. Urfachen der Bermwir- 
rung in benfelben. IV. 291 fi. 

Forell, ſächſiſcher Geſandter in Ma— 
drid. 1. 10. 

Fortaventura, canariſche Inſel. J. 
52. 64. 

Foſſilien, ſ. Petrefalten. 

Fragua(Pueblode NuestraSenora). 
IV. 277. 





Franqui's Garten auf Teneriffa. I. 


98. 

Fritz, Pater. III. 349. 367. — Karte 
des Amazonenftroms. IV. 57. — 
260. 285. 293. 309, 

Froftgefübl unter ben Tropen. I. 
254. 299. 

Froſch, neue Art. III. 248, 

Fucus natans, I. 174 ff. 

Fuente, Don Apollinario de fa, IV. 
73. 

Fufagafuga, Dorf am Paramo de 
la Suma Paz. IV. 277. 


Gänge im Geftein. Theoretiiches. IV. 3. 

Galera, Berg. IV. 350. 

Galibi, Indianer in franzöfiich Gu— 
yana, Berfteinerte Stelette. IV. 325. 

Garcita, Raubal de, II. 223. 

Garnier, englifcher Schiffscapitän. 
IV. 375. 
Gay-Lufjac und Thenard. Verſuche 
in der Pflanzenchemie. IV. 182. 
Gebirgsarten, Gleichheit ihrer Ge- 
ftaltung auf der Erde. I. 55. — Se— 
cundäre in den Llanes. II. 414. IV. 
346. — Paralleliemus der Schich— 
tung im Großen, IV. 386, 

Gefälle ſüdamerikaniſcher Flüſſe. III. 
50. IV. 241. 

Gegengifte gegen Schlangenbiß. IH. 
326. 

Gebette, Fluß. IV. 110 fi. 

Geldverbältnifie in den Colonien. 
IV. 392. 

Geraldini, Bifchof, Brief an Yeo X. 
IV. 295. 

Getränke, beranichende. Allgemeines. 
IV. 373. 

Getreidebau unter ben Tropen. I. 
256. 259 ff. 

Gewächſe. Pflanzengrün im Dunteln. 
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I. 58. — Berbältniß zum Froſt. I. 
89. — NXcclimatifation. I. 93. — 
Entwidlung nach der Höhe. I. 145. 
155. — Bertheilung auf ber Erb» 
eberfläche. II. 176.— 180. 295. II. 
202. 258. — In Waſſer von fehr 
hoher Temperatur lebend. II. 318. 
— Milchſäfte, Beitandtbeile derſelben. 
11. 332 ff. 

Gewitter unter ben Tropen. U. 64. 
III, 9. 370. IV. 128. 

Gewürze und Arome Südamerifas. 
II. 257 fi. 

Gieſecke, Reiſender. IV. 189. 

Gifte Siüdamerifas. III. 259. — 
Curare. IV. 79. — Bereitung des— 
felben. IV. 80. — Bejuco de Ma- 
vacure. 81. — Curare de Raiz 
und Curare de Bejuco. 85. — 
Zicuna » Gift. 85. — Gift von la 
Peca, von Lamas und Moyobamba. 
86. — Bejuco de Ambihuasca. 
86. — Wirkungen des Curare. 87 fi. 
— Mittel Dagegen 90 ff. — Gebrauch) 
bei den Dtomalen. IV, 187. 

Gilt, Jeſuit, BVBerfaffer der Storia 
dell’ Orinoco. III. 56. — Weber 
die Amazonen. III. 386. — 399. — 
IV. 124. 135. 186. 189. 191. 195. 

Gofio, Brod aus Farnwurzeln. J. 103. 

Golberry, über das Erdeeſſen. IV. 
172. 

Gold. Angebliches und wirkliches Bar- 
temmen. I. 273. 326. 329, II. 245. 
353. 361. III. 60. 366 fi. — Kein 
Gold in den Gräbern in Guyana. 
IV. 157. — 255. 266. — Verſchwin⸗ 
ten bes Goldes aus Guyana, IV. 
288. — Geognoftiihe Verhältniſſe 
zwifchen Amazonenftrom und Ori— 
noco in Beziehung auf das Vorkom— 
men des Goldes. IV. 303 ff. 


Golfo triste. IV. 225 fi. 232, 

Golfftrom. I. 31 ff. 

Gomara, Gefchichtichreiber. IL 48, 
IV. 116. 328. — Gegen tie Stla- 
verei. IV. 337. 

Gonzales, Yuan, Laienbruder. II. 
81. IV. 112. 370, 381, 

Sraciofa, Juſel. 1. 54. 60. 

Gräſer in den Plano®. II. 302, IV, 
357. 

Granit. Zerfallen in Blöcke und Ku— 
gein durch Berwitterung. III. 54. 
55. 80. 83. 126. 145 fi. 256. 303. 
IV. 148. 159. 365. — Edwir 
zung deffelben. III. 55. — Chemiſche 
Berbältniffe der ſchwarzen Rinde. II. 
147 fi. — Angebliche Ungefundbeit 
derfelben. II. 151. IV. 208. — 
Geognoſtiſches Berbalten des Gra- 
nits in Guyana. IV. 306 fi. 

Graphit im Urgebirg. IV. 387. 

Gravina, Admiral. I. 172. 

Grenada, la, canarifche Infel. J. 190. 

Grenzftreitigfeiten zwiſchen Spa— 
niern und Portugieſen. IIL 337. 390. 
IV. 12. fi. a 

Grün, Pflanzengrün im Dunkeln. L 
58. 

Guacamayas, Indianer, III. 245, 

Guacara, Dorf. IL. 304. 

Guacas, Gräber in den Corbilleren. 
IV. 156. 

Guaco, Bejuco del, Gegengift gegen 
Schlangenbiß. IV. 9. 

Guadaro, Höble I. 354. 370. — 
Nachtvogel in der Höhle (Steator- 
nis). I. 358 ff. — Fetternte. J. 360. 
— Berg. IV. 350. 

Guachi (Viverra nasua?) IV. 8. 

Guaharibos, Indianer. IV. 111. 
113 fi. 

Guabaribos, Raubal de. 110. 119. 
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Guahiba, Indianerin, Gefchichte der- | Guayguazo, Fluß, II. 320 fi. 


felben. III. 295 fi. 


Guaypes, Indianer. IV, 261. 284. 


Guahibos, Indianer. II. 129. 132.| Guaypunabis, Indianer, III 276. 


141. 237. 

Guabibos, Raudal de, III. 224. 

Guaicas, Indianer, IV. 108. 113 fi. 
248. 

Guainares, Indianer. IV. 109. 
114. 

Guamos, Indianer. II. 34.IV. 115. 

Guanaguana, Miffion, I 342. — 
Cuchilla de, I. 346, 

Guanaja, Berg. IV. 107. 

Guanami, Fluß. IV. 131. 

Guanchen, Ureinwohner der Cana» 
rien. I. 64. 85. 156 fi. — Ihre 
Sprade. 161 fi. 

Guanes, Indianer. IV. 260. 

Guape, Fluß. III. 348. 367. 

Guapo, Fluß. IV. 104. 119. 

Guaraguaraico, Dorf. IV. 197. 

Guaraons, Indianer. IV, 155. 227. 
231. 

Guarapiche, Fluf. IV. 216. 231. 

Guarapo, Fluß. Bei Ralegh Eu- 
ropa, IV, 291. 

Guarico, Fluß. I. 414. 

Guatavita, der heilige See. IV. 279. 
281. 

Guatiaos, Indianer. IV. 336. 

®uaupes, Indianer. IV. 284. 

Guaviare, Fluß. 111.269, Iſt eigent⸗ 
lich der obere Orinoco. III. 284. 
— Hydrographiſches. III. 352 fi. IV. 
185. 262. 284, 





IV. 18. 

Guayqueries, Judianer in Cu— 
mana. J. 200. 217. IV. 389. 

Guayra, Hafenſtadt. Ankunft. I. 
102. 

Guayre, Fluß bei Caracas. II. 145. 
229. 

Guayuco, indianifcher Gürtel. III 
95. IV. 818. 

Guigue, Dorf. IT. 360. 

Gumilla, Water. Ueber den Ori- 
noco. IV. 59. — Ueber das Cu— 
raregift. IV. 79. 170. — Weber 
das Erbdeefien. IV. 179. — Ueber 
das Niopo. IV. 183. 

®uirior, Ciudad. IV. 120.123. 254. 

Guyana, Provinz. Beichreibung der- 
feiben. IV, 206 ff. — Militärische 
Berbältniffe des Landes. IV. 218 fi. 

Gomnotus. 11. 403 ff. — Mit Bier- 
den gefangen. II. 404 ff. 


Hadley, Theorie ber Pafjatwinde. I. 
169. 

Hagel unter den Tropen. II. 156. III. 
109, 

Haifiſch. IL. 108. 

Hanno und Scylar. Ob die Cana 
rien ihnen bekannt gewejen? I. 135 fi. 

Havana, Landung bafelbft. IV. 415. 

Hemdbaum, f. Marimabemten. 

Herera, Geſchichtſchreiber. IV. 19. 


Guayana, Bieja und Nueva. IV. Herera, Alonzo de, Entdedungsreije 


206. 207. — Bieja. IV. 245. 290. 
Guayanos, Indianer. IV. 115. 243. 
248. 
Guayavero, Fluß. IV. 277. 
Guayca, vegetabilifcher Leim (ven 
Combretum Guayca). IV. 315. 


auf dem Orinoco. IV. 272, 275. 
281. 


Hergen. I 13. 
Higuerote, Bucht. II. 95. — Berg. 


237. 
Himmelsblau auf dem Pic von 
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Tenerifja. I. 128. — II. 66. — In 
Caracas. II. 152. — Auf der Silla. 
II. 193. 

Hifpano» Amerikaner. Rechtfertigung 
des Auspruds. 11. 136. 

Höhlen. Des Guadaro, I. 354 fi. 
— Serrito de Monai. II. 355. — 
Ataruipe. IL 219. 

Hondius, Geograph. Ueber bie Hy- 
drograpbie bes Drinoco und Des 
Amazonenftroms. IV. 51. 53. 264, 
— 290. 296. 328. 

Horizont. Momente ber Sichtbarkeit 
defjelben. II. 189. — Gemüthlicher 
Eindrud eines fehr weiten Horizonte 
in den Ylanos, auf Alpengipfeln und 
zur See. IV. 363. 

Hornito, indianisher Ofen gegen bie 
Mostitoe. III. 207. 

Hortiz, Thomas, Dominicaner. IV. 
336. 

Hortsmann, Nicolaus, Chirurg, 
Reifender. IV. 55. 113. 132. 194. 
265. 266. 271. 293. 

Humboldt, Wilhelm v. 1. 7. 

Hund. Der Hund der Reifenden von 
Jaguars geraubt,. IV. 35. 129, — 
Der amerifanifhe ſtumme Hund, 
Majo, Auri. IV. 189 ff. — Allee, 
peruaniicher Hund. IV. 189. — 
Der Hund als Speife, IV. 189. 275. 
— Hunde ber Eslimos. IV. 189 


Hutten, Philipp v. (Urre). II. 348. | 


356. 366. IV. 262. 282. 284. 
Hydrographiſches. Landmeerenge 
(detroit terrestre) zwiſchen Meta 
und Vichada, zwiſchen den Anden 
von Neu-Grenada und der Sierra 
Barime. IL 379. IV. 39. — Ber- 
hältniß zwischen Orinoco und Gua- 
viare. III. 284 ff. — Gieiches Ber: 
halten der Flüſſe der alten und der 


neuen Welt. II. 350, — Deltas. 
Binnendeltas, IIL 6, IV. 47. 
Gabelung und Berzweigung derFlüſſe. 
II. 350 fi. — Rio Baria, ſchein— 
barer Wafferlauf bergan. III. 389. 
— Gabelung des Orinoco. IV. 45 ff. 
— Wafferfcheiden, Bildung derfelben. 
III. 350. IV. 42, — Wichtige. III. 
357. — Scheidung der Flußſyſteme. 
111. 350. IV. 49 ff. — Berbält- 
niffe der Strombeden zu einander. 
IV. 43 ff. — Die alten Hypotheſen 
vom Zufammenbang ber Flüffe Gua— 
viare, Inirida, Rio Negro, Kaqueta 
und Putumayo. Darftellung und 
Miderlegung berjelben. III. 352 ff. 
— Flufverbindungen und Trage— 
pläße zwoifchen Rio Negro und Ori- 
noco, III, 388 fl. — Das hydrau⸗ 
liſche Syſtem von ſpaniſch Guyana. 
IV. 37. 51. — Geſchichte der Ent⸗ 
deckung des Caſſiquiare. IV. 51 ff. 

Hygrometer, auffallende Beobad: 
tung daran. II. 194. 


Yacio, Cautſchuebaum. II. 317. 
Jacquin, Botaniker. I. 4. 

\Jagua, Bambus. I. 304. 

Jaguar, ber amerifanifhe Tiger. I. 
325. 327. U. 304. 111. 28. 35. 
40. 43. 46. 74. 79. 140. 188. 
211. 290. IV. 35. 129. — Xlbi- 
nos. IV. 130. 

Jamaica. IV. 411. 

Jao, Fluß. IV. 138. 

Javita, Mifjion. II. 304. 

Javita, indianischer Häuptling. III. 
306. 317. 

Idapa, Fluf. IV. 14. 26. 123. 271. 

Jejen, Kleine Etechfliege. III. 209. 

Jefuiten, als frühere Miſſionäre 
am Orinoco. III. 186. 221. 277. 
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IV, 23. — Pater Romans Reife 
vom Orinoco zum Rio Negro. IV. 
61 fi. 

Ignaecio, Don. II. 31. 

Igua, Mandbelbaum. II. 331. 

Iguana, ehbare Eidechſe. II. 303. 

Imataca, Fluß. IV. 243, 

Smpofible, Bera. I. 296. 

Imu, Indianerbäuptling. III 277. 

Inca, das (fabelbafte) große Reich 
des. IV. 290. 

Inciensos (Reibraud), an ber Eilla 
(Trixis). II. 183. 

Indianer. Geſchichtliche und fociale 
Verhältniſſe. J. 286 ff. 344. II. 
1 fi. 128 ff. III. 89. 104. 105. 
144. 275. 320 ff. 376. 393. IV. 
67 fi. 324. 341. — Religion. III, 
323 ff. — Steincultus, III. 395. 
— Körperliche Organiſation. I, 200. 
U. 13 ff. 48. 55. III. 21. 57. 93. 
95. 125. 132. 206 fi. — Indios 
blancos. IV. 113 ff. 318. — Cbha- 
ralterzüge. I. 265. 271. 277. 353. 
363. 381. II. 8 ff. III 116. 132. 
145. 186. 198. 227. 343. 374. 


IV, 147. 187. — Eitten und Ge 


bräuche. 1. 328. II. 18 fi. — Be- 
malung des Körpers. II. 90 ff. 
IV. 280, 154. 237. 295. 380. IV. 
16. 80. — Erntefeft, Tanz. IV. 
95 fi. 101. — Polygamie. IV. 102 ff. 
— Bielmännerei. IV. 103. — Lei— 
henbeftattung. IV. 150. 155. 157. 
187. 318, 320. IV. 227. — Das 
Einjchnüren der Beine bei den Ca— 
raiben. III. 57. IV. 333. — Das 
Plattdrüden der Stirne. IV, 383. 
— Die Sprachen derſelben. II. 28. 
— 47. II. 117. 143. 346. IV. 23. 
12. 248. 326. 337. 
Indigo, milder. IV. 24. 


Indigoban, I. 320. II. 265. 
Indios blancos, IV. 113 ff. 
Infierno, Infel I. 54. 62. 
Inirida, Fluß. II, 352, 

Infeln, neue, emporgehobene. I. 62. 
— Sabrina. II, 204. 

Snfolation. I. 117. 

Ipava, See, auf La Erz Olme- 
dillas Karte, IV. 299, 

Iraca, f. Eogamozo. 

Juliae, Arzt in Porto Cabello. II. 
322. 

Islengos, d. i. Camarier, I. 158. 
U. 308. 

Itinivimi (Conoricite), Arm des 
Gaffiquiare. IL. 377. 

Ituriaga, Befehlshaber der Grenz- 
erpebition im Jahr 1756. III 60. 
IV. 63. 195. 201. 

Jupura (Caqueta), Fluß, Nieder: 
laffungen Daran. III. 339. — Hy— 
drograpbie befjelben. IIL 352 fi. 
IV, 261. 

Jurado, Eapitän, Indianer. IV. 294. 

Juruario, Fluß. IV. 250. 

‚Surubeib, Fluß. IV. 262. 

Juvia (Bertholletia excelsa), Man- 
beibaum. III. 331. 381. 389. IV. 

| 9. 80. 92. 94 ff. 


Kaffeebau. I. 351. II. 157. 233. 

Kalk, ägender, als Reizmittel. IV. 184. 

'Kameel. Auf ben Ganarien. L 52. 
82. — In der Provinz Caracas. 
II. 308. 

Kapuziner, catalonifche. Miſſionen 
derjelben am Carony. IV. 246 ff. 

| 258. 

‚Karten, Irrthümer der Seelfarten. 
I, 188. 198 248. 

Kartofjeln. Berbreitung berjelben. 
1. 320. IV. 187. 
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Kaften bei den Eingeborenen Ame- La Condamine. Leber bie Hybro- 


rifas, IV. 341. 

Kataralten, die großen tes Ori— 
noco, II. 134 ff. — Senkrechte 
Höhe derjelben. IH. 175. IV. 160, 

Keri, der Monbfels. III. 235. 


Keymis, Unterbefehlehaber Ralegba: 


IV. 53. 267. 

Kiracaguero, Pflanze mit Hebrig- 
tem Saft, ber zur Bereitung des 
Quraregiftes dient. IV. 83. 

Klima, Anffallende Himatifche Unter» 
ſchiede. Santa Cruz und Laguna 
auf Teneriffa. I. 83. — Cumana— 
coa und Cumana. 1. 313. — Ca» 
ripe und Cumana. I. 351. — Guayra 
und Caracas. II. 119. — Javita 
und Mavpures. III. 309. — Ab— 
nahme der Wärme dem Aequater 
zu, III. 368. — Cumana und Can 
Carlos am Rio Negro. III. 401. 


Ktofter. Indianiſche Frauenklöſter. 
IV. 277. 
Koriäken. Seltſamer Gebrauch des 


Fliegenſchwammes. IV. 374, 

Kork, Unentbehrlichfeit deſſelben. III 
294, 

Kreuz, das fildliche. I. 183. 

Kreuzblüthben unter ben Tropen. 
I. 355. 

srofodif, IL 89. 103. 411. IN. 
8. 24. 27. 35. 42. 58. 75. 76. 
81. 87. 211. 289. IV. 161. 178. 
— As Nahrungsmittel. IV. 180. 
— Menſchen durch diefelben ange: 
griffen oder getödtet. II. 25. IV. 
210. — Fang derfelben. IV. 211. 
372. — Gontrafte in ber Genrütbe- 
art nach den Pocalitäten. IV, 373, 

Kubbaum (Palo de Vacn). I. 
328 fi. 

Kupferminen. II. 352. 


grapbie des Orineco und Amazonen- 
ftroms. III. 355. 359. IV. 60. 62. 
— Ueber die Amazonen. IV. 369 ff. 
— Ueber das Gurupa der Oma- 
guas. IV. 184, — Ueber die Mej- 
fung eines Erdbogens. IV. 348. 
366. 

La Eruz Olmedilla. Karte von Süd— 
amerifa 1775, die Grundfage aller 
neueren Karteı. IV. 65. 124. — 
Berbältniß dev Karte zu den fabel— 
baften Seen. IV. 257 ff. 264. 298. 
344. 

Laguna, Stadt auf Teneriffa. I. 83 ff. 

Laguna chica auf ber SHalbinfel 
Araya. IV. 384 fi. 

Laguna del Dorado j, Dorado. 

Laguna grande auf Margarita. IV, 
387. 

Laguna del Opisco, I. 80. 296. 
IV. 391. 

Laguna de oro. IV. 262. 293. 
309. 

Yamantin, f. Mamati. 

Lancerota, canariſche Inſel. I. 52. 
55. 

Langsborf, über 
ihwamm. IV. 374. 

Kata, baumartige Grasart. II. 232. 

Laurus einnamomoides Ent— 
dedung befjelben. IV. 261. 

Laurus Pucheri (Bichurimbohne). 
IV. 109. 

Lavie, Don Pedro. IV. 368, 

Leeythis. IV. 98. 

Legros, franzöfiicher Conſul auf Te— 
neriffa. I. 92. 

Leguan. III 40. 84. 

Leihenbeftattung bei den India— 
nern. IV. 150. 157. 187. 

Lenz, Geometer. IV. 351. 


den Fliegen» ° 
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Lefhenault, über das Erdeeſſen. 
IV. 171. 181. 

teudtwürmer. I. 253. 

Licht. Erſcheinungen das Licht be- 
treffend. III. 261. 

timmometer. II. 288. 

Limpias, Pebro de, Begleiter Feder— 
manns. IV. 282. 284. 

Linien, chronometriſche. IV. 349. 

L'Islhe, de, Geograpb. IV, 58. 

Litthe's Garten auf Teneriffa. 1. 133. 

Llamas (Uvejas del Peru). IV. 
274. 282. 285. 

Llaneros. IV. 362. 

Llanos. Bon Caracas, Naturcharakter 
berjeiben. II. 366 fi. IV. 192. — 
Bon St. Juan. IV. 277. 284. — 
Bon Nueva Barcelona oder del Bao. 
IV. 313 fi. Borzüglich geeignet zu 
geodätiſchen Operationen. IV. 347 ff. 
— Nüubereien in denfelben. IV. 
352. — Politiſche und. militärtiche 

. Bebentung. IV. 354. — 360. — 
Ausfichten auf eine einftige Eultivi- 
rung berfelben, IV. 356 ff. — Urfache 
der feften Begrenzung und der Be- 
ftändigleit der Ylanos, Wüften und 
Heiden. IV. 358 fi. — Gemüth- 
licher Eindrud der Llanos. IV, 363. 
— Fläcdeninbalt der füldamerifani- 
ſchen Ylanos, IV, 364. 

Lobos, Inſel. I. 64. IV. 387. 

Löffling, Botanifer. IV. 205, 

Logroño, Stadt. IV. 298. 

Lozana, Francisco, ber Mann, ber 
fein Kind gefäugt. J. 310 ff. 

Luft, Grade ber Durchſichtigleit. I. 
124. — Chemiſche Zufammenfegung. 
1. 129. — Zuſtand der Luft vor 
Erbbeben. I. 234 fi. — Gang des 
Barometers unter den Tropen. I. 
288. — Feuchtigkeit derfelben bei 


icheinbarer Trodenbeit. I. 402. IV. 
385. 

Luftfpiegelung. I. 198. 216. I. 
87. 389. IV. 316. 

yon, Kapitän. IV. 345, 


Maalftrom, ob er eriftirt? I. 180. 

Macanao, Berg auf Margarita. IV. 
382. 387. 405. 

Macapu, indiauifcher Häuptling. II. 
276. 

Macatoa, Stadt der Guappes. IV, 
284. 

Machete, Waldmefjer. I. 325. 

Machiparo, Goldland am Amazonen- 
ftrom. IV. 283. 

Macos, Indianer. III. 144. 237. 

Macureguaira, fabelbafte Stadt. 
IV. 288. 
Madera, ob Wein? III. 375. 
Madrid. Aufenthalt daſelbſt. I. 10. 
Abgang. I. 13. 
Mährchen, naturbifteriiche und geo> 
grapbifche. III. 138. — Der Sal 
vaje. III. 191 fi. 255. 

Maguey de Cocuy (Yucca acaulis). 
II. 240. 

Mahu, Fluß. IV. 266. 

Maio, f. Hund. 

Maiquetia, Dorf. II. 102, 

Malajpina, I 25. 

Malpays. I. 107, 

Mamo, Fluß. IV. 217. 246. 345. 

Mamon, Dorf. II. 253, 

Manaos, Indianer. IV. 261. 262. 

Manati(Seekub). III. 44. IV. 162. 
284. 285. 293, 

Manaviche, Fluß. IV. 110. 

Manapiri(Viverra caudivolvula) 
IV. 7. 

Mandavaca, Miffion. IV, 15. 

Manglebaum. I. 393. I. %. — 
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Berfuche mit dem Holz beffelben. II. | Marſil, Bifchof. IV. 293. 


96 fi. 

Manibarz. II 313. 331. 876. 

Manioc, gegobrener, IV. 373. 

Manitivitanos, Indianer. 
276. 

Maniquarez, Dorf. I. 240, 271. 
IV. 392. 

Manva, fabelbafte Stabt und See 
im Dorabo ber Parime. IV, 256, 
260. 267. 285. — Gran Mana, 
IV. 287. 

Manterola, Don Jofe de. II. 242. 
— Pflanzung. II. 242 fi. 

Mantuanoe, Adel in Caracas. II. 
164. 314. 

Manzanares, Fluß bei Eumana. 
I. 217. 221. II. 84. 

Mapara, Katarakt, ſ. Atures. 

Mayuiritares, Indianer, IV, 114. 
131. 

Mar de Zargasso, I. 175. 

Maracap, Dorf. II. 265. 267. 

Maracaybo, Farol be. II. 855. 

Maraguaga, Namen des Orinoco 
nah Caulin. IV. 302. 

Maravaca, Berg. IV. 107. 

Marcos de Niza, Mönch. IV. 297. 

Marepizanas, Indianer. II. 276. 

Margarita, Jnſel. I 197. 270. 
Bodenbildung derſelben. 1V, 382. 
387. 

Maria Magdalena, Dorf. U. 
861. 

Mariara, f. Quellen, 

Marima-Hemden. IV. 100 fi. 

Marimara, Raubal de. IL 113. 
199. 

Marirris, Zauberer und Aerzte kei 
ben Garaiben. IV. 341. 

Maroa, Miffien. II. 373. 


Id. 


Matacani, Reb in ben Llanos. II. 
391. 

Matagorda, Ort in den Llanos. 
IV. 342, 

Matanza auf Teneriffa, I. 92, 

Mataveni, Fluß. IV. 146. 

Maultbiere. I. 346. 376, — Aus 
fubr. I. 91. 327. 385. II. 5. 

Mavaca, Fluß. IV. 109. 

Mavacure, Bejuco de, Tiane, von 
ber das Euraregift kommt. IV. 81 ff. 

Mappures, Miffion. III 228 — 
Zweiter Aufenthalt daſelbſt. IV. 147, 

Maypures, zweiter großer Katarakt 
bes Orinoco (Duittuna). 1II. 228 ff. 
— Blan eines Canals. II. 249. 
— Zweiter Beſuch. IV. 147. 

Meapire, Sierra be. I. 189, 

Medufen. I 47. — Leuchten ber- 
felben. I. 48. 

Meer. Strömungen. Aequatoriale 
firem. I 29 ff. — Theorie beffel- 
ben. I. 29—46. — 180. 186. 191. 
II. 100. 325. IV. 404. — Leuch— 
ten bes Meeres. J. 49. IL. 86. IV, 
384. 405. — Zurüdweichen bes 
Meeres. I. 390. IV. 383. — Meer- 
waffer, Farbe beffelben. III. 263. 
— Flamme an ber Meeresfläde. 
IV, 410, 

Meer, das weiße (Mar blanco), an- 
geblicher Landſee. IV. 123. — Geo— 
grapbifche Gefchichte befjelben. IV. 
255 ff. 263. — Momente der Fabel. 
IV. 267. 

Mei, Eierra. IV. 299, 

Melaftomen, die erften. I. 296. 

Melonenbaum. Verſuche mit dem 
Saft deſſelben. II. 335 ff. 

Memnonsfäule. II. 124. 


Marfeille, Aufenthalt dafeldft. 1.8. | Menfhenjagd, f. Sklavenweſen. 
28 


Humboldt, Reife IV, 
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Menfhenfreifer, ſ. Anthropopha- ' Monte, im Eprachgebraud ber Co- 


gie, 


fonien Wald. IV. 17. 


Meſas, Lanbhöhen in den Aanos. Montera, Francisco. II. 253. 


II. 372. IV. 357. 

Meſa de Baja. II, 366. 

de Pavones. II. 413. 

be Amana. IV. 345. 

Mejjung eines Erdbogens. Plan 
zu einer folchen in den Llanos. IV. 
347 fi. — Arbeiten ber franzöfifchen 
Alademiter. IV, 347; bes Obriften 
Lambton. IV. 347, 

Mefgewand aus Menſchenhaut, bei 
den Merifanern. IV. 279. 

Meftizen. IV. 114. 

Meta, Fluß. Wichtigkeit deſſelben 
für die Zukunft des Landes, ILL. 
127 fi. 

Miasmen I 79. 388. 391 fi. 
II. 95 ff. 101. 323. III. 212, IV. 
28. — Auf dien Savanen. I. 
355. 

Michaud. I 6. 

Mimojen. I. 402. 

Miifionsweien. I. 286. 306 fi. 
343. 350. 354. 371. 384. U. 6, 
16. 51. 128 ff. 415. II. 2. 98. 
104. 112, 126. 186. 237. 272. 
29. 374. 388. IV. 5. 72. 75. 
121 ff. 139, 143 fi. 167. 246 ff. 
317. 338. 

Mocundo, 
305 fi. 

Modorra, Seuche auf den Canarien 
i. 3. 1494. I. 157. 

Mologagos, Indianer. IV. 115. 

Monai, Serrito de, Höhle. II. 355. 

Mondique, Foya von. I. 46, 

Mond. Mondhof. I. 249. — Mond 
regenbogen, rätbfelbafter. IV. 409. 

Montanna Clara, canarifche Inſel. 
I. 54. 617. 


Zuckerpflanzung. I. 


Montesqguieu. Ueber Spanien und 
feine Colonien. IV. 402. 

Montmartin, d'Avity de, Descrip- 
tion de l’Ame£rique, „Les Ca- 
raibes peu liberaux.“ IV. 342. 

Moofe unter den Tropen. I. 329, 
11I. 168. 256. 292. 

Morant, Cap. IV. 411. 

Morant, Kays. IV. 411. 

Moreno be Mendoa, Gründer von 
Angoftura. IV, 207. 

Moreguito. IV. 289 ff. 

Morequito, König von. IV. 288. 

Moroca, Fluß. IV. 242. 

Morrosde San Juan. U. 363. IV. 
350. 

Mostitos. Berhalten der Indianer 
gegen ben Stich berfelben. III. 93. 
— 108. 133. 141. 216. — Geogra- 
phiſche Vertheilung berielben. 196 fi. 
— Mittel Dagegen. TIL. 214 ff. 246. 
— IV. 13. 31. 36. — Temporäres 
Verſchwinden berjelben. IV. 126. 165. 

Mosquitero, oder Toldo (Fliegen- 
neß). III. 206. 210. 215. 

Muitaco (Real Corona). IV. 194. 
199. 201. 

Mumien ber Guanden, I. 160, 

Mufaceen auf der Eilla. II. 183. 


Naga, Punta de. I. 75. 
Napo, Fluß. IV, 283. 
Naphthaquelle bei der Halbinfel 
Araya. L 346. IV. 384. 
Narigual, Fluß. IV. 372. 
Nationalhaß zwiſchen Spaniern und 
Bortugiefen. IIL 343 ff. 
Navarete, Don Manuel. IV. 381. 
Nave, Marquis von. I. 93. 
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Nebel, röthlicher. II. 61. 

Nebelfieden. III. 261. 

Nee, I. 12. 

Neger. I. 253. 386. II. 133 ff. 232. 
242. — Alte Negerin. II. 358. — 
354. III. 157. IV. 196. 198. 395. 
897. 

Negro, Rio. II. 271. 337 fi. — 
Niederlaffungen an demſelben in 
Guyana. III. 339. — Quellen des: 
felben. III. 348 fi. — Hydrographie 
befielben, III. 352 fi. 335 fi. — 
Niederlafjungen an demſelben in 
Brafilien. III. 386. 

Negros de Duareca, IV. 116. 

Nephrit. III 396 fi. 

Neu-Andalufien. Beſuch in ben 
Gebirgen von. I. 288 ff. 

Neu-Caledonier, Erde effend. IV. 
172. 

Nevados. Pichacos de Chita, bie 
einzigen Schneeberge in der öſtlichen 
Cordillere. IV, 236. 

Neveri, Fluß. I. 91. 

Nicotiana-Arten, wilde, in Ame- 
rita. IV. 186. 

Nigiutar, Berg. II. 101. 

Nigua, f. Sandflob. 

Niopo-Pulver, der Baumtabaf der 
Otomacos. IV. 182 ft. 

Nocapra, Fluß. IV, 265. 


Dcamo, Fluß. IV. 109. 

Omaguas, Imbdianer. Gebrauch bes 
Eurupa. IV. 184. — Dorabo ber 
Omaguas. Geſchichte deffelben. IV. 
260 fi. — 275. 283. 285. 

Dnoto, Farbftoff zur Bemalung bes 
Körpers. III. 90. IV. 319, 

Orchila, Inſel. IV. 406. 

Ordaz, Diego de, Entbedungsreife. 
1V. 272. 281. 287. 


Drbaz, Alvaro de. IV, 276. 

DOrellana, Erpebitionen deſſelben. 
IV. 52. — Gelangt in ben Ama- 
zonenftrom. IV. 261. — 282. 283. 

Orinoco Einfluß feiner Mündung 
auf bie See. I. 188. IV. 231.  An- 
funft auf demſelben. III 51. — 
Beichaffenheit des Waſſers. III. 85. 
— Epuren hoben Wafferftandes. III. 
121.223. 229, — Länge bes Stroms, 
III. 138. — Große Katarakten. III. 
159 fi. 228 ff. — Richtung. I. 
252. 270. IV. 39 ff. 268. — Ga— 
belung. IH. 270. IV. 45 fi. — 
Duellen. III. 274. — Wieberantunft 
auf bemfelben. IV. 86. — Der 
Punkt der Gabeltheilung. IV. 37. — 
Lauf oberhalb Esmeralda. IV. 104 ff. 
— Borfchläge zur Auffindung der 
Quellen. IV. 119. — Schiffahrt 
auf demjelben vom Delta zum Apure. 
IV. 193. 200. 242, — Boca del 
Infierno. IV. 199. — Der „Eng- 
paß“ (Angostura). IV. 209. — 
Breite defielben. IV. 209. — Boca 
de Navios. IV. 215. 221. — 
Punta Bara. IV. 226. — Punta 
Barima. IV, 214. 217. 222. 223. 
231. 242. — Flußinfeln: Fa— 
rarbo. IV, 217. — Cangrejos. IV, 
216. 224. 228, 230. 243. — Burro. 
IV. 243. — Flußarme: Ima— 
taca. IV. 216. 223. 243, 244. — 
Bacupana. IV. 223. 243. 244. — 
Seitenarme des Stroms (Bocas 
chicas): Canno Macareo. IV. 215. 
225. 230. — Canno Manamo. IV, 
215. 216. 224. 225. — Canno Co» 
euina. IV. 280. — Bocas Mariu- 
ſas. IV. 225. — Bocas Pedernales. 
IV. 225. 230. — Boca Nuine 
IV. 228. — ®lan zur Befeftigung 
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des Stroms. IV, 217 fi. — Han- 


Padaviri, Fluß. III. 388. 


del auf demfelben. IV. 219 ff. — Padamo, Fluf. IV. 108. 117. 142. 


Delta des Orinoco. Hydrographie 
befjelben, IV. 222 ff. — Bildung 
befielben. IV. 223. — Breite bes- 
jelten. IV. 225. — Jährliche Ueber- 
ſchwemmung. Berlauf und Urſachen. 
IV. 233 fi. — Bafferftand im Ma— 
rimum. IV. 240, — Gefälle. IV, 
241. — Erſte Nennung des Na- 
mens. IV. 274. — Rio dulce, alter 
Name des Orinoco. IV. 29. — 
Der obere Drinoco von La Cruz als 
unterivbiihe Durchſickerung darge: 
ſtellt. IV. 299. 

Orocopiche, Rio. IV. 214. 

Drotapa, Hafen auf Teneriffa. I. 95. 

Drotava, Stabt. I. 98, 

Ortal, Geronimo de, Entdeckungs— 
reife. IV. 276. 278. 283. 

Ortega. I 12. 

DOrtelius, Geograph. IV. 297. 

Ortsbeffimmung, aftronomijce. 
Berfahren dabei. IV. 348. — 351. 
— Humboldts Leiftungen biefür in 
Sübdamerika, ebendaf, — Ehronome- 
triſche Linien. IV, 349, 

DOtomacos, Indianer. IV. 115, 155. 
— Erbeeffen. IV. 166 fi. — Ge 
brauch Des Niopopulvers. IV, 182 fi. 
184. 187. 

Oviedo. Ueber die Amazonen. II. 
394. — 397. — Ueber den Do- 
rabe. IV, 279. 

Oyapof, Fluß. Grenzſtreitigkeiten 
zwiichen Frankreich und Portugal. 
IV. 296. 


Pacaraimo, Bergkette. IV, 194. | 


265. 
Bacimonales, Indianer. IV. 6. 
Pacimoni, Fluß. III 390, IV. 14. 


Palenques, Indianer. IV. 373. 

Palmen. Cocospalme. I. 400. IV. 
344. — Palma real. II. 175. 394. 
— Palma de Sombrero, I. 310. 
IV. 407. — Palma de Cobija (Co- 
rypha teetorum). IL 393. IV. 316. 
Piritu. 11. 394. — Murichi. I. 
394. III. 168. — Jagua. III. 168. 
— Cucurito (Vadgiai). 11I. 168. 
232. IV. 148. — Seje (Getränke 
baraus). II. 238. 326. — Pirijao 
(Bfirfihpalme). III. 281. 300. IV. 
145. — Juvia, III. 300. — Chi- 
quichiqui. III. 376. — Chiriva, 
IV. 10. — Mauritia (Sagobaum). 
IV, 70. 226. 290. 316. 363. 

Palmkohl. IV. 101. 

Palmwein. IV. 373. 

Pampas, ſ. Llanos. 

Pansflöte, dem verſchiedenſten Völ— 
kern gemein. IV. 93. 

Panumana, Inſel im Orinoco. II. 
134. — Zweiter Beſuch. IV. 161. 

Pao, Billa dei. IV. 344. 

Bao, Fluß. IL 286. IV. 201. 

PBapamene, Fluß. UL 356. IV. 
184. 262. 277. 

PBapamene, Provinz. IV. 281. 284. 

Paragua, indianifcher Name für den 
Drinoco oberhalb des Guaviare. III. 
286. IV. 37. 

Paragua, Nebenfluß des Garony. 
IV. 263. 265. 288. 

Paraguamufi, Fluß. IV. 265. 

Baramos. I. 255. 1I. 351. 

Baramos von Eundinamarca, ſchnee—⸗ 
los. IV. 236. — Bon Cbita und 
Mucudies, Schnecberge. IV. 235. 

Parapara (Sapindus saponaria). 
I. 398. 
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Pararuma, Miffion. III. 86. 
Paravenas, Indianer. IV, 115. 
Paria. I. 197. 

Baria, fefter Ort. IV. 273, 275. 

Barime, Rio (Rio Branco). IV, 265. 
267. 

Parime, Cordillere der. II. 374. III. 
291. 388. IV. 38. 117. — Hubro- 
graphie derfelben. IV, 236. 243. 

Parime, See (das weiße Dieer). III. 


Pic de Teyde ober von Teneriffa. 
Sichtbarkeit deffelben in See. I. 65. 
— Anblick im Hafen. I. 74. — 
Vulkaniſche Thätigkeit. I. 91. 96. 
138 fi. — Befteigung. L 96 ff. — 
Eishöhle. I. 107. — Naslöcer. 1. 
113. — Pitou. I, 115. — Krater 
(Caldera). I. 117. — Ausſicht. J. 
121. — Pflanzenzonen. I. 101 ff. 
146 fi. 


388. IV. 67. 124. — Geograpbi- | Bicapica (Dolichos pruriens). Il. 


ihe Geſchichte deſſelben. IV. 255 fi. 
— Schlußergebniß. IV. 269. — 
296. 302. — Dorabo de fa Barime. 
IV, 259 ff. 

Paruafi, Fluß. IL 111. 

Parueni, Fluß. III. 134. 

Paſſatwinde. I. 30 ff. 169. 

Patiti, ber große (ber Dorabo). IV. 
256. (Synonyme: Moro, Paru, 
Euim). 

Baudacotos, Anbianer. IV, 115. 

Pavon, Berfaffer der Flora von Peru. 
I: 38. 

Pecari. IH, 189, 

Pejual, el, Gehölz an ber Silla. II. 
175. 196. 

Pedro Choals (Bibora), Bank. IV. 
411. 

Pedro Kays. IV. 411. 

Pericantral, Hof. J. 399. 

Perlenfiſcherei. I. 267 fi. 

Petrefacten. I, 323. 367. 383. IV, 
383. 

Pferde im den Llanos. II. 398. 404, fi. 
416. — Bei der Ueberſchwemmung. 
III. 4. 

Bilanzen, ſ. Gewächſe. 

Pflanzenſchlaf. I. 403. 

Pilanzentbiere. I. 197. 

Piaches, indianiſche Gauffer. III. 238. 
IV. 341. 


269. 340, 
Piedra, Ciudad be fa. IV. 19. 
Piedra de la madre, III. 29. 
Piedra de Eulimacari, wichtige aftro- 
nomifche Beobachtungen bafelbft. IV. 
11. 

Pimihin, Eaito. III. 271. — An- 
funft darauf. III. 328. — 334. 
Pingon, Bincente Yañez, Entbeder 

ber Mündungen des Amazonenftrons 
und bes Drinoco. IV. 296. 
Pineda, Gonzalo Diaz de, fucht den 
Dorado, IV. 279. 
Pino, Carlos del, Indianer. 1. 202, 
Piraos, Indianer. IV. 162. 
Piritu, Infeln. II 92. 

Piritus, Indianer. IV. 373. 
Pirogue zur Fahrt auf dem Orincco 
und Rio Negro. III. 103. 106. 
Pizarro, Gonzalo, entdedt ben Zummt- 

baum. IV. 261. — Eudt den Do- 
rabo. IV. 279. 282. 
Plata, Rio de la, Berbältniffe der 
Mündung defieiben. IV. 228. 
Plinius, über Erdbeben. I. 238. 
Plutarch, über den Schall. III. 183. 


Poignaves, Indianer. IV. 114. 


Polygamie bei ben Indianern. IV. 
102 fi. 

Poprad, ungarifcher Fluß, auffallen 
der Lauf befielben. IV. 44. 
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Portachuelo, Vorgebirge. II. 269. | Raiz de Mato, Mittel gegen Schlan- 


Portland, Kap. IV. 411. 


genbiß. III. 325. 


Borto Cabello, Stabt IL 321 ff. | Ralegh, Walter. Ueber die Amazonen. 


Bortorice. IV. 411. 

PBonrret, Abbe. I. 12. 

Poya, ber Fetten, den bie Otomacos 
eſſen. IV. 166. 179. 

Pozo, Carlos be. II. 401. 

Prärien, f. Planos. 

Brouft. I. 13. 

Puchery⸗Lorbeer. II. 389. 

Puedpa, Miffion. IV. 249. 

Bugnet, Pater Francisco. III. 363. 

Punzere, Dorf. I. 345. 

Puruname, Fluß. IV. 131. 

Putumayo(Iga), Fluß. II. 352 fi. 


Duareca, Priefter, König der Oma- 
guas. IV. 285. 

Quebrada de Tipe, Schlucht bei Ca— 
racas. II. 150 fi. 

Quellen, Temperatur derſelben. I. 
101. 294. 337. — Heiße, in ber 
Gee. I. 399. — Bei Mariara. II. 
298 fi. IV. 372, — Bei las Trin- 
cheras. II. 817. 363. IV. 372. — 
Aguas calientes bei Nueva Bar 
celona. IV, 371. — Bon fühem 
Waſſer in ber See. IV. 163. — 
Begetabilifche Quellen (Saftpflanzen). 
IV. 386. 

Queſada, Gonzalo Ximenes be. IV. 
282. 

Queſada, Hernan Perez be. IV. 282. 
— 284. 

Duetebe, Hochebene. II. 294. 

Dueßalcobhuatl. IV. 136. 

Quimiropaca, Gebirg. IV. 265. 

Duippos, Recenfchnüre, bei pen Ca— 
raiben und bei verfchiedenen Völkern. 
IV. 339, 

Duittuna, ſ. Maypures, Kataralt. 


III. 397. — Ueber bie Hpdrogra- 
pbie des Orinoco und bes Amazo- 
nenftroms. IV. 53. — Berbreiter 
des Tabats. IV. 186. — Bei ben 
Spaniern der Corfar Reale. IV. 207. 
— Ueber die Bedeutung des Dri- 
ncco. IV. 219. — Sein Berbältniß 
zur Sage vom Dorabo. IV. 262 fi. 
— Zum See Barime. IV. 267, 288. 
— Einfall in Venezuela. IV. 289 ff. 
— Glaubwürdigkeit befielben. IV. 
292. — Verhältniß zur Königin Eli- 
fabetb. IV. 292, — Ueber den Gold- 
reichthum von Guyana. IV. 307. 

Rana tinctoria. IIL 248. 

Ranas, Inſel (Morant Kays). IV. 
411. 

Raudal de Marimara, 
199. 

be Eariven. III. 125. IV. 162. 
199. 274. 

be Zabaje. III. 131. IV. 162. 
274. 

de Garcita. III. 223. 

de Guabibos. III. 224. 

de Cameji. III. 251. 

de Guaharibos. IV. 110. 119. 

— —— be Gamijeta. IV, 199. 

Neal Corona, Billa, (Muitaco) IV. 
194. 199. 201. 

Reformationszeitalter, Fortwir- 
tung beffelben bis in unfere Zeit. IV, 
402, 

Regen, Regenmenge unter ben Tro— 
pen, III. 308. 369. — Stärkeres 
Rauſchen der Bergwaffer und ſchein⸗ 
bares Nähergerücktſeyn der Berge als 
Vorzeichen des Regens. IV. 27. 

Regenzeit unter den Tropen. Theorie 


III. 113. 
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berfeiben. III. 13 ff. 308; ſ. Ueber- 
ſchwemmung. 

Remboldt, Heinrich, Haupt der Ge— 
ſellſchaft der Welſer. IV. 284. 


Remolinos, Wirbel im Orinoco. 


II. 113, 

Retama (Spartium nubigenum) auf 
Teneriffa. I. 104. 

Rbopala, f. Ehaparro. 

Ribeiro, über die Amazonen. II. 
398. 

Nibero, Diego, Weltkarte. IV. 295. 

Niecietos, los, Ort in ben Llanos. 
IV. 343. 

Rio de agua clara. IV. 343. 

Robertfon Über den Dorabo.IV. 279. 

Roca de Afuera. IV. 407. 

Roca de Efte, Infel. I. 54. 68. 

Rodriguez, Nicolas, fucht den De- 
rabo. IV, 294. 

Rohr, culturgeichichtliche Bebeutung 
beffelben. IV. 93. 100. 

Roman, Miffionär. Wichtige Fahrt 
auf dem Caſſiquiare i. 3. 1744. 
IV, 61. 

Rouffin, Admiral. IV. 414. 

Ruiz, Verfaſſer der Flora von Peru. 
I. 13. 196. 

Nupunumwini, das angebliche Bin- 
nenmeer ber alten Geographen. IV. 
264. 296. 

Rupunumini, Fluß. IV. 265. 

Ruſſen als Koloniften in Amerifa. 
IV. 396. 

Ruyſch, Weltkarte deſſelben, ältefte 
geographifche Urkunde des neuen Con⸗ 
tinente. IV. 295. 


Sabrina, neue Infel. II. 204. 

Säugende Männer. I. 310 fi. 

Sagen ber Indianer. Das große 
Waffer. III. 61. — IV. 133 ff. 


Sago, Pflanzen, welche denſelben geben. 
IV. 226. 

Sahagun, Bernbarb von. IV. 137. 

Salivas, Indianer. III 114. 

Salvaje, der große Teufel, proble- 
matiſcher Affe. EI. 191. 

Salz, Kochſalz, als Mittel gegen das 
Guraregift. IV. 90. 

Salzwerke von Araya. 1.256 fi. IV. 
381. — Bei Borto Cabello. II. 324. 

Salzgebraud bei den Indianern. 
Chivi. III. 326. 

San Antonio, Miffion. I. 341. 

San Antonio, Cap, IV. 415. 

San Auguftin, Guarbia be. I. 374, 

San Balthafar, Miffion. III. 298, 

San Borja, Dorf. III. 131. IV. 162. 

San Carlos de Rio Negro. Ankunft. 
II, 381. — 401. 

San Felir, Dorf. IV. 246. 

San Fernando be Atabapo. Ans 
funft. II. 269. — 273. 

Sau Fernando de Apure. IIL 8. 

San Fernando, Mifjion der Chay- 
mas. I, 305. 

San Francisco Solane, Dorf. 
IV. 4. 

San Geronymo bel Guayaval. II. 
414. 

San Ioaguim, Fort. IV. 120. — 
Mifjion. IV. 246. 

San Iofef, Imfel im Rio Negro, 
brafilianifche Grenze. III. 386. 

San Yuan, Dorf. IL 363. 

San Yuan be los Llanos. IV. 277. 

San Juan, Morros de. II. 363. 
IV. 850. 

San Luis bel Erevato. IV. 123. 

San Matheo, Dorf. II. 259. 

San Miguel de la Zortuga. IV. 
190. 

San Miguel be Uriala. IV. 246. 


San Pedro am Higuerote. II. 239. | 

San Pedro am Rio Caura. IV. 
197. 199. | 

San Rafael del Capuchino, Hato. 
IV. 191. 

San Rafael, ander Spige des Ori- 
noc0 - Delta. IV, 217. 221. 244. 
Sandfloh (Nigua). III. 205. 
Sandwind in ben Lanoes. II. 366, | 

395. IV. 345. 

Sanfon, Geograpb (Karte vom Orl- 
noco und Amazonenftrom). IV. 57 ff. | 
263. 

Santa Barbara de Arichuna. Inn. | 
34. 

Santa Barbara, Miſſion. IV. 139. 

Santa Eruz, auf Teneriffa. I. 78 ff. 

Santa Cruz, Dorf. I. 383. 

Santa Clara. IV. 249, 

Santa Maria, Wald von. I. 376 fi. 

Santa Maria, Miffion am Carony. 
IV, 248, 

Santa Rofa, Miſſion. IV, 120. 

Santiago, Schloß. I. 272. 

Santos, Don Antonio. IV. 6. 113. 
117. — Der geograpbiidy wichtige 
Weg, den er gemacht. IV. 259. 265. 
— Sudt den Dorabo. IV. 2%. 

- Sarfaparille (Smilax), Züge der 
Indianer zum Sammeln derſelben. 
Heimatborte der wirffamften Arten. 
III. 390 ff. 

Sajjafras, Schiffsbauholz. III. 311. 

&aufo(Hermesia castaneifolia). II. 
23. 

Sauffurit. III. 392. 1V, 273. 

Savanen, ſ. Llanos. 

Schaf, gedeiht in ben Lauos nicht. 
IV. 343, 

Schall, Berftärkung deffelben bei Nacht. 
Urſache. III. 180 fi. 

Schiffbau, indianifcher. III. 311.329, 














Schildkröten. Echildfröteneier-Ernte. 
III. 65 ff. 86 ff. — Arrauſchildkröte. 
III. 67 fi. — Terelayſchildkröte. III, 
67. IV. 191. — Zortuguiflos. III. 
15. — Moroeot. IV. 191. 

Schlangen. II. 325. 333. — Cas- 
barel (Klapperſchlange). L 215. — 
Coral. I, 213. — Guaynas. 1. 391. 
— Camubu. III. 234. — Pythons 
und Boas. III. 234 — Wafier- 
nattern. III. 289. — Mapanare. II. 
333. 

Schnee Mittlere Höhe des Schnee- 
falls. 1. 87. — Schneeberge, felten 
im beißen Erdſtrich. IV. 235. 236. 
— Echneegrenze. 1. 147. 

Scott, Iof. van ber. I. 4. 

Seda Silvestre. I. 345. 

Sebeito. IV. 273. 

Seekuh, ſ. Manati. 

Seen. Früherer und jetziger Zuſiand. 
11. 278 ff. — Tiefe der Seen. II. 289. 

Seiches im Genferfee. I. 43. 

Sendas, Wafferftrafen in den über- 
ihwemmten Wäldern. IIL 301. 

Serceucenmas, Indianer. IV. 186. 

Serrania, Bergfette. II. 58. 

Sertprius auf den glüdjeligen In— 
fein. I. 137. 

Shawanoes, nordamerikaniſche In- 
dianer, Kaſten bei denſelben. IV. 
341. 

Silla, Bergſpitze bei Caracas. II. 
149. — Beſteigung. IL 170. — 
199. — Ausſicht. II. 187. — Auf 
bober Sce gejeben. IV. 405. 407. 

Simaruba. II. 120, 

Einaruco, Fluß. III. 86. 

Sinon, Fray Pebro. IV. 279. 290. 

Sipapo, Fluß. III. 254. 

Sipapo, Cerros de. III. 254. IV. 
107. 143. 
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Stiöldebrand, ſchwediſcher Conful. 


I. 7. 


Sklavenweſen. I. 157. 250 fi. 


| bie 12. Nov. 1799. II. 68 fi. — 
Theoretiiches. II. 74 ff. IV. 34. 
Strömungen, |. Meer. 


285 fi. 386. — Menfchenjagd in | Stromſchnellen, f. Raudales, Ne 


Sübdamerifa. III. 277. 283. 296. 
306. 378, IV. 57. 61. 111. 271. 

Eodomoni, Fluß. IV. 104. 

Sogamozo (Iraca), Hauptitadt von 
Cundinamarca und Fluß. IV, 278. 
— Der Lama von Jraca. IV. 279. 
281. 283, 

Solano, zweiter Befehlshaber der 
Grenzerpedition i. 3. 1756, II. 
274. 279. IV. 4. 63. 117. 257. 300. 

Solano, Mifjion. IV. 4. 

Sommerfclaf der Thiere. II. 412. 
III. 81. IV. 191. 

Sonne. Eonnenaufgang auf dem Pic 
von Teneriffa. I. 111. — Somen- 
finfterniß beobachtet. II. 59 ff. — 
Hof um die Sonne. Sinten ber 
Temperatur dabei. IV. 405. 

Sonnenftid. II. 117. 

Sonnentempel (Casa del Sol). 
IV. 277. 279. 283. 

Sotto, Don Nicolas, Humboldts Be- 
gleiter auf dem Orinoco und Rio 
Negro. III, 20. 227. IV. 160. — 
Abſchied von demfelben. IV. 193. 

Spanien. Geologiſches. I. 14 fi. 

Speier, Georg von (Jorge de Es- 
pira). III. 356. IV. 262. 276. 281. 
282. 284. 

Spinnen (Epeira) als Nahrungs- 
mittel. IV. 15. 

Steincultus. III. 395. 

Steppen, ſ. Llanos. 

Stern. Südliche Sternbilder. J. 181. 
— Schätzungen der relativen Licht- 
ftärfe der Sterne. II. 66. 

Sternfhnuppen. I. 49. 1%. — 
Großer Sternfchnuppenfall am 11. 


molinos, Kataraften. Allgemeines 
darüber. III. 161 ff. 173 ff. 
Styliten. IV. 227. 
Suampan, Rechenmaſchine der Chi- 
nefen. IV, 339, 
‚Suapuare, Fluß. III. 86. 
Suma ®a;, Paramo de la. IV. 277. 
Surpille, Geograpb. IV. 124. — 
Karte des Drinoco. IV, 258, 271. 
301. 





Tabago, Inſel. I. 189. 

Tabaje, Raudal de. 1II. 131. IV. 
162. 274. 

Zabat, Etymologie. IV. 185. — 
Sitte des Rauchens. IV, 185 ff. 
— Tabalfauen und Schluden. IV, 
186. — Gedichte der Verbreitung 
in Europa. IV. 186 ff. 

TZabafbau. 1 316 ff. II. 296. III 
334. 

Tacarigua, Eee, j. Sce von Bar 
lencia. 

Zacunga, Stadt in Quito. IV. 278. 

Tacutu, Fuß. IV. 265, 

Zamanacas, SImbianer. IV. 133, 
— Leichengebräuche. IV. 156. 

TZamatama, Fluß. IV. 104. 

Tanaampo, Thonwaffeln auf Java. 
IV. 171. 

Tang. Fucus vitifolius. I. 58. — 
Schwimmende Tangmaffen. I. 174. 
196. — Fuensbänke. I. 174 fi. IV, 
405. 

Tanz ber Indianer. IV, 93. 101. 

Tataraqual, Bergfette. I, 212. 

Temanfaya, Bullan auf Lancerota. 
I. 55. 
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Temi, Fluß. IL. 271. — Ankunft 
auf demfelben. III. 300. 

Templadores, ſ. Gymmotus. I. 
402 ff. 

Temperatur, DesMeeres. Abnahme 
der Wärme in ben Wafferfchichten. 
I. 20. 41. — Ueber Untiefen. I. 32. 
190. 191. II. 98. IV. 412, 413, 
— Der Höhlen. I. 368 ff. — Des 
Flußwaffere. IV. 128. — Des fie 
denden Waffers auf Bergen. I. 108. 
— Der Landfeen. II. 290 fi. — 
Auf dem Pic von Teneriffa. I. 126, 
— Mittlere von Guayra, Cumana, 
Bera Cruz und Havana. II. 105 ff. 
— Höchſte in Amerika beobachtete. 
IV, 345. — Des Innern der Ge 
wächle. IV. 383. 

Tempraneros, Heine Schnafenart. 
III. 201. 

Teneriffa. 1.78. — 167. — Yan 
bung. I. 78. — Pflangenzonen. I. 
146 ff. — Abfahrt. I. 168. 

Tepupano, Berg. II. 54. 

Termiten, ſ. Ameiſen. 

Terra Firma. I. 190 ff. 

Terra caliente und terra fria. Ge- 
genfäge ber Bewohner berfelben. IV, 
855. 

Teufelsmauer. II. 297. 

Thibaut de Chanvalon, über Das 
Erbeefien. IV, 171. 

Thierfreife. Ihr Bezug auf fie 
Ueberfhwenmungen. IV. 238. 

Tbierftimmen im Walde, III. 35 ff. 

Tiburon, Gap. IV. 411. 

Ticeunas, Indianer. IV. 85. 

Tiger, f. Jaguar. 

Tiger, ber jchwarze. IV. 129. 

Tivitivas, Imdianer. IV. 290. 

Töpfergeſchirr, indianijches. I. 273, 
III. 238 ff. IV. 150. 151. 


Toldo, f. Mosquitero. 

Tomo, Fluß. III. 224. 373. 

Zongabobne. III. 120. 

Torneo, Fluß in Lappland. Auf— 
fallender Lauf beffeiben. IV, 48. 

Toro, Marques de. IL. 91. 304. 

Tortuga, Inſel. IV. 404. 

Tortuga, Boca de la. III. 63. 

Tortugas, Div, Infeln. IV. 415. 

Totta, Laguna de, IV. 278. 

Tovar, Graf. II. 263. 270. 

Trageplag zwifchen dem Tuamini 
und dem Pimichin, Transport der 
Pirogue zu Land, III. 314. — Blan 
eines Canals bajelbft. III. 315. 

Treibbolz. III. 88. 159. IV. 201. 

Trodenbeit, foheinbare, mandyer tro- 
piſchen Landſtriche. I 402. IV, 
385. 

Tropen, Naturcharakter berfelben. I. 
124. 173. 206. 222. 249. 253. 290. 
291. 295. 302, 304. 335. 356. 373. 
377. II. 84. 93. 275. 338. IIL 
84. 169. 233. 335. IV. 31. 101. 
154. 

Tſchugaſen. II 50 ff. IV. 116. 

Tuamini, Fluß. II. 271. — An- 
funft auf demſelben. III. 303. 

Tueutumeno, Fluß. I. 365. 

TZumuremo, Miſſion. IV. 249. 

Zunal, Morros bel. IV. 387. 

Tunales, Cactusgebüfche. I. 214. 

Tunja, der Zaque von. IV. 279. 281. 

Tupac-Amaru, indianifcher Häupt- 
fing. II. 138. 

TZurimiquiri, Berg. L 324. 337. 
1V. 350. 

Turmero, Dorf. II. 262, 

Tutumo (Crescentia Cujete). Mut- 
tergottesbild im Stamm eines Tu⸗ 
tumo. IV. 369. 

Tuy, Fluß. II. 145 fi. 
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Ucata, Fluß. III. 268. 

Ucucuamo, Gebirg. IV. 265. 266. 

Ueberfhwemmung. Der Savanen. 
II. 3. — Die jährliche Ueberſchwem⸗ 
mung im Gebiet des Drinoco und 
Amazonenftroms allein aus ber Re- 
genmenge erflärt. Geſetzlicher Ber- 
lauf. III. 369. IV. 233 fi. 

Ulloa, Gefcichtfchreiber. II. 55. 

Uniana, Berg. IV. 107. 149. 

Unturan, Cerro. III. 389. 

Upata, Billa de. IV, 248. 291. 

Urariapara, Rio. IV. 265. 267. 

Urariqguera, Rio, IV. 265. 

Urbani, Dorf. IV 197. 

Uriaparia, alter Name eines Theile 
des Orinoco. IV. 274. 275. 

Urituca, Fluß. II. 411. 

Urpin, Juan. IV. 369, 

Urguijo, fpanifcher Minifter. I. 11. 

Urre, f. Hutten. 

Urfua, Pedro de, fucht den Dorado. 
IV. 285. 

Uruana, Miffion. III. 80. — Zwei⸗ 
ter Beſuch. IV. 165. 182, 

Uftariz, Familie. II. 259, 

Uzao, Mittel gegen die Aradores (Haut- 
milben). III, 305. 


Baharos, j. Ameifen. 

Balencia, Nueva, Stadt. II. 313 ff. 

Valencia, See von. (Tacarigua) II. 
273 ff. — Einten des Seefpiegels 
durch Berbunftung. II. 276 ff. 

Balor, Pater Francisco. IV. 139, 

Vanille. IL 350. 

Barimacı, f. Canelilla. 

Bafiva, See und Miffion. IV. 16, 
28. 33. 

Bega, la, Dorf. II. 229, 

Bega de San Juan, Berg auf Mar- 
garita. IV. 382, 387. 


VBejuco de Guaco, Liane, Mittel ge 
gen Schlangenbiß. III. 325. 

Bejueo de Mavacure (f. Curare). 
III. 328. 

Benado, Hirſch auf Cubagua. 1. 274. 

Venta bei Caracas, Augficht. II. 121. 

Bentuari, Fluß. Hydrographie des- 
jeden. IV, 117. 139. 140. 142. 

Verdauung, zur Phyfiologie der. IV. 
166—182. 

Verdunſtung. Macht derfelben. Im 
See von Valencia. II. 280 ff. — 
Im pure. III. 38, 

Berpflanzung tropifcer Gewächſe 
mit ſchwer feimenden Samen. IV. 99. 

Beipucci, Amerigo. Seekarten bes- 
felben. Terra de Amerigo. IV. 294, 

Vibora, Bank. IV. 411. 

Bihada, Fluß. II. 254. 260. 

Victoria, Stadt. II. 254. 

Biehzucht unter den Tropen. I. 221. 
— In den lanos. II. 384, 391. 
397. — Am Orinoco. IV, 163. 

Bielmännerei auf fancerota. I. 56. 
— Bei Judianern. IV. 108. 

Bincent, Cap. L 46. 

Viola decumbens. 1. 123. II. 177. 

Biras, Indianer. IV. 115. 

Bögel. Allgemeines. II. 51. 167. 
IV. 377. — Bögel weit vom Lande, 
I. 51. — Ganarienvögel. I. 64. 131. 
— Galinazogeier. I. 227. — Droffel- 
nefter. 1. 303. — Papagaien. I. 303. 
DI. 40. — Aras. I. 303. III. 245. 
— Ana, IV. 6. — Zamurosgeier 
(Vultur aura). I. 402. III. 4. 28. 
87. — Crotophaga. II. 413, 
Gavanesreiber. II. 372. — Bauri 
und Guachacara. III. 20. 48. IV, 
145. — Isla de Aves. III. 33. — 
Zucan. IH. 373, IV. 6. 7, 
Plotus, III. 38. — Schwalben. II. 
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40. — Motmot (Prionites). IV. 6. 
Guan (Pava de monte). IV. 6. 
Keiber und Krofodil. II. 42. — 
Parraquasfaſanen. III. 48. — Gar— 
zes, Reiberart. III. 86. 167. — 
Gallitos (Felshühner). II. 98. IV. 
6. 159. — Flamingos, Soldados. 
1. 398. 111. 167. IV. 377. — Bug 
vögel. II. 371. — Enten. IU. 372, 
— Ulcstras, I. 398. IV. 377. , 

Volador (Gyrocarpus). 11, 302. 

Vomito prieto, ſ. Fieber, gelbes. 

Bulkane Krater der Bulfane. 1. 
116 ff. — Ausbrüche auf den Ca- 
narien. 1. 138 fie. — BZufammen- 
bang ber vullaniſchen Erjcheinungen 
mit Erdbeben. I. 241 fi. II. 203. 
227. — Flamme am Cuchivano. 1. 
326. 331. — Am Felfen Guaraco 
am Orinoce. IV. 37, 106. — Am 
Cerro de Duida. IV. 105 fr — 
Bullane am Oſtabhang der Anden. 
Ill. 354. 


Wald, Folgen der Verheerung der 
Wälder. II. 282, 

Wampum, Redenfchnüre in Louis 
fiana. IV. 339. 

Waffer Waſſerdunſt, auffallendes 
Berbalten deſſelben. II. 184. — 
Farbe. deffelben. II. 263 fi. — 
Temperatur des Flußwaſſers. IV. 
128. — Waffer des Orinoco. Ill, 
85. 

Waſſer, ſchwarze und weiße. II. 
198 fi. — Urſache der Erſcheinung. 
111. 262. 267. 371. IV. 2. 14. 

Wafjerfälle, ſ. Stromſchnellen. 

Waſſerhoſen. IV. 408. 

Welſer (Belfares), die deutſche Com— 
pagnie der. IV. 273. 284. 

Weſpen (giftige?). III. 329. 


Wetterleuchten unter den Tropen. 
III. 140. 

Wolkenbildung. J. 77. 131. — 
Schäfchen. II. 61. 64. 193. — Höhe 
ber Wolten. IV. 127. 128. — Ueber 
Infeln, IV. 407. 

Wüſten. II. 369 fi. 


Ximenes, Fernando. Grammatica 
de la lingua Caribe. IV. 342. 
XZurumu, Fluß. IV. 265. 267. 


Naruros, Indianer. III. 21. 
Ygneris, Ureinwohner der caraibis 
hen Inſeln. IV. 327. 335. 
NYumariquin, Berg. 14. 107. 
Nuripari, Easite. IV, 273. 
Yuruma-Brod. IV. 226. 


Zama, Fluß. II. 261. 

Zamangs, große Mimofen. Il. 264. 
304. 

Zambo. 1. 57. — freiftaat der 
Zambos. II. 354. 

Bamura, Punta, Dorf. IL. 300. 

Zancudos, Schalen. IL. 47. 195. 
— Geograpbiiche Berbreitung ber» 
felben. III. 196 ff. 284. — IV. 13. 

Zarza, j. Earfaparille. 

Zea, Bernardo, Miffionär, Hum— 
boldts Begleiter auf dem Orinoco 
und Rio Negro. II. 88. 225. IV. 
7. 87. — Abſchied von demſelben. 
1V. 158. 

Zerepe, Imbianer, Reiſebegleiter 
Humboldts. III. 104. IV. 147. 
Zitteraal, f. Gymnotus. II. 403 fi. 
Zitterroden von Cumana. II. 402. 

Zodiacallidt. I. 249 fi. 

Zuder, als Mittel gegen Pflanzen» 
gifte. IV, 91. 

Zuderbau. II. 101. — Die brei 
Zuderrobrarten. 243 fi. 306. 
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